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Sreiherr von Marfchall 


Don W. von Maffow-Berlin 


a Beitlichkeit abberufen wird, dann fann man fid) beim Lefen der 
3 zahlreichen Nachrufe, die ihm in allen Tageszeitungen und Zeit- 
ra \hriften pflichtgemäß gewidmet werden, häufig faum des Gefühls 
® erwehren, daß diefer Nachrufspflicht gewöhnlich recht Handwerks 
mäßig und jhhablonenhaft genügt wird, wenn es nicht gerade einer von den 
ganz Großen ift, deren QTaten mit einem befonderen Griffel im Buch der Ge- 
Ihichte verzeichnet find. Aus dem Kreife derer, die dem Verftorbenen menfchlich 
näher gejtanden haben, mijcht fi” wohl bier und da eine Note aufrichtiger 
Trauer in den Chor, aber den meiften merft man doc) an, daß fie es eilig 
haben, ihre fonventionelle Verbeugung vor der Majeftät des Todes und den 
Verdienften des Dahingejchiedenen zu machen. Die fehnellebige Zeit fann den 
Augenblid nicht erwarten, wo man von etwas anderem fpricht, und was uns 
da — man möchte fat fagen: anftandshalber — als Trauer vorgeführt wird, 
wedt nur zu leicht die Erinnerung an die bitter-ffeptifche Frage Hamlets: Was 
ift ihm Hefuba? 

Aber es ift doch nicht immer fo. ES gibt Lüden, die fi) au in einer 
Zeit, die foviel Dberflächlichfeit und Anfprühe zur Schau zu tragen fcheint, 
ihmwer jchließen, die auch in weiteren Kreifen mit aufrichtigem Schmerz empfunden 
werden. Wen von allen, die der Entwicdlung unferes Vaterlandes in den 
legten Jahrzehnten mit Aufmerkfamfeit und mit warmem Herzen gefolgt find, 
bätte nicht ein jäher Schred durchzudt, eine tiefe Niedergefchlagenheit ergriffen, 
als die Trauerfunde von Badenweiler die Welt durcheilte? Hier war mehr 
als konventionelle Trauer um einen verbienftvollen, hochgeftellten Mann; bier 
regte fi das Bewußtfein eines fehmeren Schlages für das deutfche Volk, das 
in dem Freiherrn von Marjchall einen feiner beiten Männer verloren hat. 

Eben jest hatte man Großes von ihm erwartet. Er hatte joeben erjt die 
ichmwerjte Aufgabe übernommen, die einem deutjehen Diplomaten überhaupt geitellt 
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werden Tlonnte, und von Freund und Feind war ihm bejcheinigt worden, daß 
man ihn in erfter Linie für fähig bielt, diefe Aufgabe zu löfen. Yaft zu über- 
I\hmwänglid, lauter jedenfalls, als die Stlugbeit gebot, war er al$ der Dann 
des allgemeinen Vertrauens gepriefen worden. So fah er fich getragen von 
der Hoffnung feines Volkes, von der Anerkennung der ganzen Welt. Viele 
mußten gar nicht oder hatten es vergeffen, daß Yreiherr von Marfhall fchon 
im ftebzigften Lebensjahre ftand, alfo nahe jener Altersgrenze, nad) deren Über- 
fohreitung für die Mehrzahl der Menfchen jeder Tag des Lebens als ein 
befonderes Gejchent erfheint. Aber au die Wiffenden, die fi nicht verhehlen 
fonnten, daß Alter und Leiden bereits diefe ftarfe Natur zu erfchüttern begannen, 
vertrauten unmwillfürlid” angefihtS der Frilche des Geijtes, der unvermüftlichen 
Arbeitsfraft und Zäbigfeit, die in diefem robuften, mächtigen Körper wohnten, 
auf die Hilfsquellen ungebrochener Lebenskraft, die die ganze Perfönlichkeit in 
fih barg. Marfhall fchien niemald zu den Naturen zu gehören, die ihre 
Kräfte in raftlofer, aufreibender Tätigkeit aufzehren und die man nur mit 
Sorge an neue große Aufgaben herantreten fieht. ine eigentümliche Mifchung 
von bebäbiger Ruhe und lächelnder Leichtigkeit fchien ihn über alles hinweg» 
zutragen, woran fonjt daS Nervensyitem gewöhnlicher Sterblicher Schiffbrudh zu 
leiden pflegt. Um fo bitterer und unermwarteter empfindet man den harten Griff 
des Schidfals, das diefen Starken nur drei Monate nad) Beginn feiner neuen, 
mit fo großen Hoffnungen begleiteten Tätigfeit niedergeworfen bat. 

E83 liegt eine ftarle Tragif in dem Abjchluß diefes reihen und fruchtbaren 
Lebens. Und doh! Den Verftorbenen felbjt vermag nıan faum zu bellagen, 
wenn e8 wahr ift, was die Weifen aller Zeiten gelehrt haben, daß dem Denfchen 
. fein größeres Glüd begegnen Tann, al von einem Höhepunkt abberufen zu 
werden, wo er ftatt des Berziht3 und der Entjagung, die jo manches Leben 
abfhließen, den Ausblid in ein Land erfülter Hoffnungen und errungener Er- 
folge genießen konnte. Und wenn es dem Leben des entichlafenen StaatSmannes 
nit an zahlreihen bitteren, fehr bitteren Stunden gefehlt hat, fo ift er do 
durch diefe hindurch zu immer größeren Erfolgen bindurchgedrungen. Sin der 
Tat ijt diefes Leben ein beftändiger Aufftieg gemejen, und zwar nicht in dem 
Sinne, wie wohl mandem Slüdspilz ein Erfolg nad dem anderen in den 
Schoß fält; vielmehr ift es ein redlich erfämpftes und erarbeitetes Glüd geweien, 
die Frucht eines inneren Wertes, der in Mühen und Erfahrungen geläutert 
und gefejtigt wird. 

Wie man es in der Laufbahn des StaatSmannes öfter findet, hat au 
Marihal die Tätigkeit, die ihm im beften Sinne Lebensberuf werden und die 
ihm die größten Erfolge bringen follte, nit von Anfang an als Ziel ins 
Auge gefaßt; er hat urfprünglih nicht Diplomat werden wollen. Als unabhän- 
giger Mann, al Angehöriger einer der vornehnften Familien feines Heimat- 
landes Baden, ift er almählih in die politiiche Tätigkeit hineingeführt worden, 
bi3 andere die Eigenart feiner Fähigkeiten erfannten und ihn an die Stelle 
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itellten, von der aus im Laufe ber Zeit der Bolitifer zum Diplomaten und 
StaatSmann wurde. 

Wenn aud) die Äußeren Daten feines Lebens zum Teil fchon befannt, zum 
Zeil durch die Tageszeitungen genügend wieder in Erinnerung gebradht worden 
find, erfcheint e8 Doc angezeigt, dad MWichtigfte davon bier noch einmal zu 
wiederholen, um daran die Entwidlung diejer bedeutenden Berfönlichkeit zu 
zeigen. Adolf Freiherr Marihall von Bieberftein entitammt dem badifchen 
Zweige feines Gefchlechts, das fih in der Gefhichte diefes Landes einen ehren- 
vollen Plag gefichert hat. Auf dem väterlichen Gut Neuershaufen bei Freiburg 
ift er am 12. Dftober 1842 geboren. Dur) Grundbefig und Familienzugehörigfeit 
fhienen ihm für fein fpäteres Leben gemwilfe Bahnen vorgezeichnet zu fein, 
und es Zonnte fih für ihn bei der Wahl des Berufes nur darum bandeln, 
diefen Leben dur die Vorbildung zu einer bejtimmten Tätigfeit eine feftere 
Geftalt zu geben. Sein auf Stlarheit und Schärfe gerichteter, reichbegabter 
Geift fühlte fi) zum jurütifhen Studium getrieben, und in diefem Beruf bat 
er lange *abre feine Befriedigung gefunden. UDbhne Zweifel hat diefe Tätigkeit 
einen gemwiffen Einfluß auf feine ganze Geiftesrihtung gehabt, und namentlich 
feine Gegner mollten nod lange fpäter in der Art und Methode feines par- 
lamentarifhen Auftretens die Eigenheiten des Plaidoyers erfennen. Höhnend 
fpradhen fie dann von dem „Staatsanwalt“, der an Bisnards Stelle die aus- 
mwärtige Bolitit des Reiches leite. Wenn es aber aud) richtig fein mag, baß 
Herr von Marihall anfangs einzelne Schwächen und Eigentümlichleiten bes 
praktifhen Berufsjuriften in eine neue Tätigfeit binübernahm, fo bat er fie 
einerfeit8 bald genug abgeitreift, anderfeitS bildeten diefe Schmäden do nur 
die unbedeutende Kebrfeite vieler glänzenden Eigenichaften, vor allem der ihm 
eigenen, auf logifher Schärfe und voller Beherrihung des Gegenftandes 
beruhenden inneren Sicherheit und Klarheit, ferner aber der durchdringenden 
Beobadtung der Menihhen und Verhältniffe. CS wird aber hiernad) verjtändlich 
fein, daß dieſe Vorzüge erit in der diplomatiihen Tätigkeit zur vollen Ent- 
faltung famen, daß fie bier ausgiebiger zur Geltung gelangten als in der mehr 
bureaufratiihen Tätigleit der Leitung eines NeichgamtS. 

Wenige Jahre nachdem Marfchall das Amt eines Staatsanwalt in Mann- 
beim übernommen batte, riefen ihn die Verhältniffe auf das politiiche Kampffeld. 
Als Vertreter des grundbefitenden Adels nahm er 1875 feinen Giß in der 
badifhen Erften Kammer. Cinmal zur praftiihden Mitwirkung an der Gefep- 
gebung jeine3 engeren Vaterlandes und zur parlamentarifchen Tätigkeit berufen, 
fonnte eine folde Perfönlichfeit hinfort nicht unbemerkt bleiben, und fo fehen 
wir ihn 1878 bei den bedeutungsvollen Neichstagsmahlen jenes Yahres zum 
eriten Diale eine wichtige Rolle fpielen. Seine perfönlichen Überzeugungen miefen 
ihn in da3 fonfervative Lager. In Baden hatte bis dahin ein gefunder Kon- 
jervatismus nicht fo recht auffommen Fönnen. Die Gegenfäße Hieken dort im 
wejentlichen: Liberalismus und Klerifalisnus. Die Rüdmwirfungen des preußifchen 
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Kulturkampfs hatten dieſe Gegenſätze verſchärft, anderſeits war auch Baden nicht 
unberührt geblieben durch das von der Reichspolitik ausgehende Abflauen der 
Stimmung, die bis dahin dem Nationalliberalismus eine beherrſchende Stellung 
gefichert hatte. So ſahen die badiſchen Konſervativen ihre Hoffnungen geſtärkt; 
denn mehr als früher fühlte man im Lande den Mißſtand, daß ſich ſeit der 
Schwächung des nationalen, maßvollen Liberalismus und der Verſchärfung der 
konfeſſionellen Gegenſätze die immerhin beachtenswerten konſervativen und evan⸗ 
geliſch⸗poſitiv gerichteten Elemente immer mehr zurückgedrängt ſahen. Freiherr 
von Marſchall wurde der Führer dieſer konſervativen und evangeliſch⸗kirchlichen 
Bewegung, und ſo lag es nahe, das Anſehen ſeiner Perſönlichkeit auch bei den 
Reichstagswahlen auszunutzen — mit dem Erfolge, daß Marſchall als Vertreter 
des 10. badiſchen Wahlkreiſes in den Reichstag einzog, wo er ſich der deutſch⸗ 
konſervativen Partei anſchloß. Wer das Weſen des ſpäteren Staatsmannes 
richtig erkennen will, darf dieſe Grundlage ſeiner politiſchen Richtung nicht über- 
ſehen. Sie zeigt, daß der Gegenſatz, in den er ſpäter zu ſeinen ehemaligen 
Parteigenoſſen geriet, nicht auf urſprünglicher und grundſätzlicher Meinungs⸗ 
verſchiedenheit beruhte, ſondern durch beſondere Umſtände herbeigeführt wurde. 
Abgeſehen davon wird man zweierlei beachten müſſen. Wenn ſich jemand aus 
den Reihen einer Partei heraus zum Staatsmann entwickelt, wird er immer 
leicht das beſondere Mißfallen derer erregen, die mit ihm früher an einem 
Strang gezogen haben. Denn vom Parteiſtandpunkt geſehen, erſcheint die Perſön⸗ 
lichkeit, die einen umfaſſenderen Blick gewonnen hat, natürlich als ein Abtrünniger, 
und in die übliche Bekämpfung der abweichenden Meinung des ehemaligen 
Freundes miſcht ſich noch die Bitterkeit der Enttäuſchung und Kränkung. Dann 
aber kam vielleicht noch etwas anderes hinzu. Vielleicht empfand Marſchall 
ſchon während ſeiner Zugehörigkeit zur deutſchkonſervativen Fraktion manches, 
was ihn von ſeinen Parteifreunden trennte. Denn es iſt nicht anzunehmen, 
daß er, der Angehörige eines ſüddeutſchen Mittelſtaates, mit ſeinem doch recht 
anders gearteten Stammescharakter, ſich ohne weiteres mit den Eigentümlich— 
keiten des preußiſchen Konſervatismus, der auf ganz anderen geſchichtlichen 
Traditionen beruht, eins gefühlt haben ſollte. Und vielleicht hat dieſe gerade 
bei grundſätzlicher Übereinſtimmung dennoch gefühlte leiſe Differenz nicht un- 
weſentlich dazu mitgewirkt, den Parteimann zum Staatsmann umzuformen. 
Marſchall iſt nicht lange Reichſtagsabgeordneter geweſen. Er war bei der 
Neuorganiſation des Juſtizweſens im Jahre 1879 Landgerichtsrat geworden, 
und dieſe Tätigkeit lockte ihn mehr als das Mandat, das er bei den Neuwahlen 
von 1881 nicht wieder erneuern ließ. Bald darauf wurde er Erſter Staats— 
anwalt, und ſo ſchien ihn der alte Beruf doch wieder feſthalten zu wollen. Aber 
ſchon war ſeine politiſche Befähigung zu deutlich hervorgetreten, als daß ſein 
Landesfürſt auf dieſe Kraſt hätte verzichten können. Im Jahre 1883 ernannte 
ihn der Großherzog zum badiſchen Geſandten in Berlin und zum Bevollmächtigten 
beim Bundesrat. So war er nun doch in das Zentrum der Reichspolitik geſtellt 
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und wirkte hier al3 ein allgemein hochgefchägter, verbienftuoller Mitarbeiter an 
ber NReichsgefeggebung. ALS folden hat ihn auch Fürft Bismard anerkannt. 
Da die leidenfhaftlide Erregung fpäterer Zeiten diefe Tatfache zu vermwifchen 
geiuht hat, ift e8 notwendig, auch daran zu erinnern. Allerdings lag die 
Zätigleit des Freiherm von Marfhall in diefen Jahren vorwiegend auf inner- 
politiidem Gebiet, wie er denn 3.3. um bie Durchführung der Reichsverfiherungs- 
gejeggebung bejondere Verdienfte hat. Immerhin war feine Stellung der Form 
nad) eine diplomatifche; tatfächlic war er dadurch auf das eingehendfte an der 
gefamten Reichspolitif intereffiert und murde mit ihr gründlich vertraut. So 
bildete die Tätigkeit Marfchalls als badifcher Gefandter den Übergang zu feiner 
weiteren ftaatSmännifhen Laufbahn. 

Die Entlaffung des Fürften Bismard im März 1890 brachte den bedeutungs- 
volliten Wendepunkt im Leben Marfchalls. Der Kaifer hatte befanntlich gehofft, 
den Grafen Herbert Bismard auf feinem Poften als Staatsfetretär des Aus- 
wärtigen Anıt3 halten zu können. Aber Graf Herbert folgte feinem Vater, und 
nun mußte auch für diefe verantwortliche Stellung ein neuer Mann gefucht werben. 
Hält man alle die Umftände und Einflüffe zufammen, die damals für die Wahl 
des Nachfolger beftimmend waren, fo fcheint e8 wohl begreiflih, daß fie auf 
den badifchen Gefandten in Berlin fallen mußte. Freiherr von Marihall wurde 
aljo mit der Leitung des Auswärtigen Amts betraut und fah fi) damit plöglich 
vor eine Aufgabe geftellt, an der ein Durchjchnittscharafter unfehlbar gejcheitert 
wäre. Sein Vorgänger war der Sohn des Altreichsfanzlers gemefen, der Ver- 
traute und das ausführende Organ feines großen VBaterd. War auch Freiherr 
von Marfhall formell nur der Stellvertreter des Neichsfanzlers, gingen auch die 
großen Direltiven der auswärtigen Bolitif vom Kaifer felbft und vom Stanzler 
aus, fo mwälzte fi Do auf den neuen Staatsfefretär eine Verantwmortungslajt 
von gewaltigem Umfange; ihm fiel zu einem großen Zeil die Fortfegung und 
Erhaltung des Werles zu, da$ der größte Staatsmann des Jahrhunderts begonnen 
batte. Und in diefer Aufgabe war er troß aller Erfahrung und Vorbereitung 
in mwejentliden Stüden ein Neuling. Aber fein feitgefügter Charakter, nod 
geftügt Durch warme und doch bejonnene Baterlandsliebe und durch einen gefunden, 
berechtigten Ehrgeiz — den Ehrgeiz des tüchtigen Mannes, der weiß, wa8 er 
wert ift, und der feine Kräfte betätigen will, — ließ ihn mutig in die Brefche 
ipringen. Sein Harer, felbitficherer Geift und feine ungebrochene Arbeitsfreudigfeit 
und Energie mußten ihm helfen, die Schwierigkeiten zu überwinden, deren Um- 
fang er fid nicht verhehlte.e Er wußte wohl, daß er Fehler machen würde, aber 
er durfte fih fagen, daß die Eigenart der Lage auch anderen die Löfung der 
Aufgabe feywer, vielleicht noch jchwerer machen würde, und fo bielt er e8 für 
feine Pflicht, getroft dem an ihn ergangenen Ruf zu folgen und feine beite Kraft 
daran zu fegen. ES begann für ihn eine Zeit heftiger Anfeindungen. Den 
erregten Gemütern jener Jahre — und dazu gehörten damals Leute, denen fonft 
lein Opfer für das Vaterland zu groß war, die aber in der Verbitterung über 
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Bismards Entlaffung und die damit zufammenhängenden Ereigniffe jede Be- 
fonnenbeit eingebüßt hatten, — erihien es fchon al3 ein Verbrechen, daß fich 
jemand dazu bergab, dem „neuen Kurfe“ feine Kraft zur Verfügung zu ftellen. 
E83 waren die Zeiten, die vorhin erwähnt wurden: man verhöhnte den „Staats- 
anwalt“, der an Bismard3 Stelle auswärtige Politil treibe. Dan fand alles 
Hein, töriht und fchwanfend, was die neuen Männer anfingen, fo wie vorher 
alles groß, Hug und feft gemwefen war. Der Vorwurf mar in mehr al3 einem 
Punkte begründet; e8 war in der Tat eine unfelige Übergangszeit. Aber bie 
Ungeredtigfeit und Übertreibung lag in ber fummarifchen Verurteilung, der 
unterfchiedslofen Vermengung aller politifchen Erfcheinungen und perfönlidhen 
Momente, die in dem Begriff „neuer Kurs” zufammengefaßt murden. Diele 
gaben fi gar nicht die Mühe, zu unterfuchen, was unvermeidliche Yolge der 
Vergangenheit und mas willfürlich herbeigeführt war; fie vergaßen das Beobadtete 
nah Urfade und Wirkung zu ordnen, den tatfächlichen Veränderungen der Lage 
Rechnung zu tragen, PBerfönliches und Sachliches zu trennen. Marichall ift allen 
diefen Anfeindungen gegenüber ruhig und ficher feinen Weg gegangen, jelbit 
unermüdlich arbeitend und lernend und fo immer reicher die Fülle feiner Gaben 
entfaltend. 

Ernfter war natürlich die Gegnerfhaft, die ihm aus fachlihen Bedenken 
gegen die von ihm vertretene PBolitif erwud)s, und hier waren es vor allem 
die Handel3verträge, die ihm die erbitterte O.ppofition feiner ehemaligen Partei» 
freunde eintrugen. Wil man aber Marfchalls perfönlichen Anteil an diejer 
Volitit — mag man ihn nun Berdienft oder Schuld nennen — richtig ein« 
[häten, fo darf man nicht vergefien, daß er erjtens die grundlegenden Ent» 
fhlüffe diefer Politit nicht zu verantworten hatte, und daß er zweitens eine 
bandelspolitiihe Situation vorfand, an der er nichts MWefentlicheg ändern 
fonnte und aus der er nur nad) Möglichleit die Vorteile herausholen mußte, 
die zur Erreihung des ihm einmal vorgezeichneten Zieles führten. € ift 
müßig, die Frage aufzumerfen, wie Marfhal wohl gehandelt haben würde, 
wenn er damals felbftändig und mit voller Verantwortung der deutfchen 
Handelspolitif hätte die Richtung geben fünnen. 3 genügt, zu willen, daß er 
die Aufgabe, die ihm feine Stellung al3 Staatsfefretär zumies, mit Gefchiclichkeit 
und Entichiedenheit durchführte, wie es ihm feine Pfliht gebt. Was 
ihn davon hätte abhalten fönnen, wäre nur die Überzeugung von ber Ber- 
fehrtheit der Grundgedanfen dieſer Politik geweſen. Da er diefe Überzeugung 
nicht bejaß, daß er im Gegenteil die Grundgedanken der Handelsvertrags⸗ 
politit billigte, fteht außer Zweifel. Aber damit wurde er feiner urfprünglichen 
politiihen Richtung feinesmegs untreu. Denn jene Bolitit wäre wohl mit den 
fonfervativen Wünfhen und Bedürfniffen in Einflang zu bringen gemefen, 
wenn nicht die begleitenden Umftände in Anfhauungen, Begründungen und 
Mapnahmen — Fehler, die auf das perfönlihe Konto des damaligen Reidhs- 
fanzler8 Grafen Eaprivi fallen, — einen für lange Zeit unbeilbaren Riß 
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zwifchen den großen Ermerbögruppen herbeigeführt und die Konjervativen zu 
einfeitigen Verfechtern erirem argrarifher Forderungen gemacht hätten. 

Mas aus diefer Zeit zurüdblieb, war eine erbitterte Feindichaft zwiſchen 
Marfhall und den Konfervativen, fo wie fie nun inzwilhen geworden waren. 
Und alS nun der Stanzlermedhfel 1894 eine gemwiffe Umfehr von manchen 
Prinzipien und Anfhauungen des „neuen Kurjes” mit fi brachte, erichien die 
Stellung des GStaatsfelretärs ernitlih gefährdet. In Wirklichleit war das 
Vertrauen des Kaifers zu Herrn von Marjhall unerfhüttert, und ein fachlicher 
Grund, dem Staatsfefretär die Führung der Gefchäfte, in die er fi) jeht ganz 
eingearbeitet hatte, zu entziehen, bejtand durchaus nicht. Aber in politiichen 
Kreifen mar um jene Zeit der Eindrud entftanden, alS ob es in der Führung 
der Reichsgeſchäfte an der nötigen Einheitlichfeit fehle, al8 ob es in den 
höchiten Neihsämtern Strömungen gebe, die gegeneinander arbeiteten. Und 
das war au in dem Sinne richtig, daß der perjönliche Einfluß des alten 
Fürjten Hohenlohe nicht mehr die beherrichende Kraft hatte, um eine entchiedene 
Überlegenheit geltend zu mahen. Daß eine folhe Lage die politifche Intrige 
wedt, ift eine traurige, aber fi immer wieder beftätigende Erfahrung. In 
dem Freiherrn von Marfchall glaubten die Drahtzieher der ntrige einen der 
Männer zu fehen, die al3 charafteriftifhe Figuren aus der Gapriviperiode in 
die neue Lage angeblich nicht paffen follten. So galt es für fie, an ent 
Iheidenden Stellen den entfpredhenden Eindrud zu erweden. Ging es nicht 
auf geradem Wege, fo mußte e3 auf frummem gehen. ebt begann die 
Zanzierung von allerlei Nachrichten und Auffäten in der Preffe, die Herrn 
von Marihall fompromittieren follten. E83 follte der Anichein ermwedt werden, 
als ob Marfhall felbft mit Hilfe der ihm ergebenen Preffe intrigiere oder 
politiihe Sonderzwede verfolge. Aber die Erwartungen der im Dunfeln 
Schleichenden ſchlugen in einer ganz ungeahnten Weife fehl. Der Staatsjekretär 
jeldft zerriß das Ne, mit dem er umfponnen werden follte, indem er die 
ermittelten Vertreiber diefer Breßnotizen vor Gericht ziehen ließ. Er unternahm, 
wie er fagte, — und der Ausdrud ift feittem berühmt geworden, — die 
„Zludt in die Lffentlichfeit“. Diefer Prozeh Ledert-von Lügomw, dem im 
Jahre 1897 infolge der dabei gemadten Enthüllungen der Prozeß gegen den 
Agenten der politiihen Polizei, Kriminallommiffar von Taufch folgte, reinigte 
allerdingS die politiihe Atmofphäre, aber er verleidete aud) Durch jeine 
Konfequenzen dem Staatsfelretär die Weiterführung feines Amts. Auch hatten 
ihn die Aufregungen diejes fchlimmen Sahres Förperlic fehwer angegriffen. 
So fhied er nad einem längeren Urlaub, während deifen fein Nachfolger, 
Botichafter von Bülow, die Gefchäfte führte, von feinem Poften, und damit 
wurde feine Kraft für da8 Amt frei, auf dem er feine höchſten Triumphe 
gefeiert dat. Er wurde im Herbit 1897 Botfchafter in Konftantinopel. 

Worauf berubten nun die befannten Erfolge, die Marfchall in faft fünf- 
zehnjähriger ZTätigleit am goldenen Horn erreicht hat? Worauf die eigenartige 
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Stellung, die er als Berater, Freund und Vertrauensmann des Sultans Abdul 
Hamid, eines der argwöhniſchſten und komplizierteſten Charaktere, die die 
orientaliſche Herrſchergeſchichte gekannt hat, einnahm? Worauf die Möglichkeit, 
in kurzer Zeit das ſcheinbar zuſammengebrochene Werk wieder aufzubauen und 
bei den Männern, die Abdul Hamid geftürzt hatten, das gleiche Vertrauen 
wiederzugewinnen? Worauf das bobe Anfehen, das er perfönlich aud) bei denen 
feiner diplomatifhen Stollegen genoß, die fih in der Rolle zurüdgedrängter 
Rivalen und unterlegener Gegner fahen? Es kommen da mandherlei feltene 
Eigenschaften zufammen. Zunächft Außerliches. Er gab fid) ftet3 natürlich, ja 
er jchien fi gehen zu laffen in dem zutreffenden, fiheren Bemußtfein feines 
inneren Übergewichts, da8 durch die angeborene freie Vornehmbeit feines Wefens 
vor jeder Gefährdung gefhügt war. Seine Überlegenheit, die auf Menjchen- 
fenntnis, Sadjlenntnis und logifcher Klarheit berubte, bedurfte eben niemals der 
äußeren PBofe. Die behäbige Ruhe, die dur die Wucht feiner Förperlichen 
Erfheinung an Schmwerfälligfeit zu grenzen fchien, imponierte befonders den 
Drientalen. 3 gefiel ihnen, daß diefer Mann immer Zeit zu haben fchien, 
die widhtigften Fragen mit lächelnder Gelaffenheit, eine Zigarette nach der 
andern rauchend, verhandelte, nie ungeduldig und aufgeregt wurde, aber auch 
mit fejter Entjchiedenheit ohne Winfelzüge forderte, wenn er von Rechts wegen 
etwas zu fordern Hatte. ES jchien ihm nie auf einen Triumph perfönlicher 
Gefchidlichkeit anzufommen; er mar wie der Spieler, der mit Verfchlagenbeit 
die Chancen vorbereitet und die fih bietenden fchnell ausnugt. Wer aber ihm 
gegenüber mit folden Mitteln arbeiten wollte, der fühlte fih alsbald dDurd)- 
Ihaut. Seine Kunft und feine Mittel waren die befferen Gründe; hatte er fie 
mit feiner ficheren, gejeyulten und fcharfen Dialektif für eine Sache zujammen- 
getragen, dann ließ er dieje felbft wirken und unterftüßte diefe Wirkung nur 
dur) die Bonhomie und die ungezwungene, liebenswürdige Mtenfchlichleit, die 
jein ganzes Auftreten ausitrahlte.e Beshalb Fonnte ihm auch der gejchlagene 
Gegner perfönlih nicht ernitlih böfe fein, denn er jah hinter den Erfolgen 
diefes Mannes nicht die fonft fo häufig vorhandene Genugtuung befriedigter 
Eitelfeit, fondern den durch menschliches DVerftehen und leicht ironiihe Stepfis 
gemilderten Ernft der Pflichterfülung um der Sache willen. 

So erfhhien wohl die Hoffnung berechtigt, ein folder Mann werde aud 
das Beite dazu tun fönnen, um die Mikverftändnijje zwiichen Deutichland und 
England zu befeitigen. Schon das wenige, was Sreiherr von Marfchall in der 
furzen Zeit feiner Übernahme der deutfchen Botfhaft in London tun fonnte, 
bat in den maßgebenden Kreifen in England den Eindrud hervorgerufen, daß 
der redhte Mann an diefe Stelle geftellt worden fei. Das Schidfal hat es 
ander8 gewollt, und der Plab, den ein tüchtiger und trefflicher Diann einnahm, 
ilt leer geworden. Aber er hat fi) feinen Pla in der Gefchichte erworben und 
fein Andenfen wird darin fortleben. 
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Agrare Reformen in Rußland 


Von Dr. rer. pol. Max Linde-Berlin 


Dor einiger Zeit fielen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe dieſe 
Worte: „Wir haben von Rußland aus den Zeitungen recht 
gi mangelhafte Borftellungen; wir lefen von Rußland im allgemeinen 
Mur, wenn bort Attentate verübt, wenn dort Beftechungen und 
A fonftige Schandtaten vorgelommen find.” Im diefen Worten Iiegt 
unzweifelhaft eine gemwiffe Übertreibung, aber ihrem entf&heidenden Inhalte nad) 
treffen fie zu. In der Zat haben wir Deutfchen- eine durchaus unzulängliche 
Kenntnid der politifden und wirtihaftlichen Verhältniffe unferes großen öftlichen 
Nachbarn und tatfächlich gehen wir ziemlich gleichgültig, wenn nidht gar ganz 
veritändnislos an den großzügigen Reformen vorüber, die in den lebten Jahren 
in Rußland eingeführt worden find und bereitS beachtliche Ergebnifje gezeitigt 
baben. Wenn auch der Gründe für unfere mangelhafte Vertrautheit mit den 
ruffiihen Verhältniffen gar viele find — ich erinnere nur an die Schmwierigfeiten, 
die die ruffiihde Spradhe für uns Deutiche bietet, die darauf beruhende völlig 
unzureichende Kenntnis der wiffenihaftlihen, politifchen, wirtichaftlicden Literatur 
NRußlands, an die Schwierigkeit, Land und Leute fennen zu lernen und fi} von 
den Zuftänden des weiten Reiches durch eigene Anfchauung zu Überzeugen —, 
jo bleibt do die Tatſache beſtehen, daß dieſe „mangelhafte Vertrautheit” 
bedauerli” und geeignet ift, die vielfältigen deutjch - ruffiihen Beziehungen 
bedenklich zu beeinträchtigen. Das gilt insbefondere im Hinblid auf die wirt- 
ihaftlicden Beziehungen zwildhen Deutfchland und Rukland, wie in jüngfter Zeit 
bes öfteren von fachveritändiger Seite betont worden if. Wir haben lange 
Zeit von Rußland als dem „Roloß auf tönernen Füßen“ gejprodhen. ch glaube, 
daß diefer Vergleich heute nicht mehr zutrifft. Ach meine vielmehr, daß wir 
nicht vergefjen dürfen, daß fich hinter unferer öftliden Grenze ein Reich dehnt 
von unermeßlicher Ausdehnung, in deffen nördlichen Zeilen zwar der Boden 
faum auftaut, in deffen Süden dagegen Palmen im Freien wachen, bdeifen 
Boden Schäte von ungeheurem Werte birgt, defjen meilenmweite Wälder zu 
einem großen Zeile darauf warten, nugbar gemacht zu werden, und defjen land» 
wirtihaftlid nubbare Fläche imftande ift, weit größere Erträge als bisher zu 
liefern. Diejes weite Neich, defjen europäifcher Teil allein die BEIDE Größe 
Grenzboten IV 1912 
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des Deutichen Neiches ausmacht, ift von etwa hundertfünfzig Millionen Menden 


bevölkert. Diefes Hundertfünfzig - Millionenvolf fteht im Begriff zu ermwachen, 
fi wirtihaftlih zu regen und fih der in ihm rubenden Kräfte bewußt zu 
werden, feitdem ein verlorener Krieg und revolutionäre Wirren im Innern ihm 
die Gefahr eine8 Zufammenbruhes vor die Augen führten. SKataftrophen 
jedoch erzeugen große Männer. Wie vor hundert Jahren Preußen in der Zeit 
feiner tiefiten Demütigung Männer bervorbradte, die wie ein Gtein, ein 
Hardenberg, ein Chön ufm. ihr Volk freimaditen von drüdender Gebundenbeit, 
fo haben fi aud) in Ruklands fchwerfter Zeit Männer gefunden, die bereit waren, 
mit zäber Energie an der Umgeftaltung der Grundlagen zu arbeiten, auf denen 
fi bisher das Leben des weitaus größten Teiles der ruffiichen Bevölferung 
vollzog. Sch dente dabei in eriter Linie an die Maknahmen zur Herbei- 
führung einer agraren Neugeftaltung Ruklands, zur Befreiung des ruffifchen 
Bauern vom „Mir“. 

Eben erft find fünfzig Jahre vergangen, feitdem die Hauptmaſſe der 
ruſſiſchen Bauernſchaft nach ungefähr zmeihundertjähriger Knehtfchaft, deren 
Drud unter feinem Herricher fchwerer auf ihr gelaftet hatte al3 unter der der 
„PBbilofophin auf dem Kaiferthron”, Katharina der Zweiten, fi) in eine völlig 
veränderte Lebenslage verfeht fah, und fchon wieder befindet fie filh mitten in 
einer vollitändigen Umgeftaltung ihrer Verhältniffe. Wer die jegigen Vorgänge 
verftehen will, lann an den Maknahmen Aleranders des Zweiten und ihren 
Folgen nicht vorübergehen. Jahrzehntelang hatte die Frage der Leibeigenichaft, 
in die die ruffiihen Bauern mit dem Ausgang des fechzehnten Jahrhunderts 
allmählich gefunfen waren, das jchmwierigfte politifche Problem Rußlands gebildet, 
an defjen Löfung die hervorragenditen Köpfe der ruffiihen Intellektuellen ſelbſt 
zu einer Zeit gearbeitet hatten, in der ein offenes Wort der Verbannung in 
das öftlihe Sibirien gleichjtand. Dem Zarbefreier Alerander dem Zweiten war 
e3 vorbehalten e& zu löjen. E3 wird berichtet, daß die Leftüre von Turgenjeffs 
„Memoiren eines Jägers” ihm die Augen über die Lage der Bauern geöffnet 
und in ihm die Überzeugung gemwectt haben fol, daß troß der ablehnenden Haltung 
des überwiegenden Teiles der Grundbefiter die Befreiung der Bauern durd)- 
geführt werden müffe. Alerander der Zmeite ging von der Anfchauung aus, 
daß eine Befreiung der Bauern von den Fefleln der Abhängigkeit allein, d. 6. 
ohne fie mit Grund und Boden auszuftatten, ein ebenfo unnüges wie jtaat3- 
gefährliches Beginnen fein mwürde. Sie würde den in Unfelbftändigfeit groß 
gewordenen Bauern aller Eriitenzmittel beraubt, ihm vollitändiger Proletari- 
ftierung und damit der Ausnußkung duch die Großgrundbefigerichaft anheim- 
gegeben haben. Diefen Gedanfen entiprah das „Allgemeine Gefeh”, das 
SreilaffungSmanifeft vom 19. Zebruar (3. März) 1861. E$ erflärte die Bauern 
für frei und übertrug ihnen zur mirtichaftlihen Benugung, zur Nubniegung, 
einen Zeil des Landes der Grundbefiter. Zunächſt blieben zwar diefe die 
Eigentümer des abgetretenen Bauernlandes, für deffen Nugniekung die Bauern 
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einen Pachtzins, Naturalleiftungen oder bergleihen zu präftieren hatten. Aber 
diefe einftweilige Abhängigkeit, Ddiefe „zeitweilige Verpflichtung”, follte nur ein 
Übergangszuftand fein, der fobald wie möglich in die volftändige Unabhängigfeit 
binüberleiten follte. Zu diefem Zmwed fah das Gefeg die entgeltliche Ablöjfung 
des Bauernlandes vor; war fie perfelt geworden, d.h. da8 Bauernland aus- 
gelauft, fo wurden die Bauern endgültig frei, fo gelangten fie in den Stand 
der freien Aderbauern. Ta naturgemäß weder der einzelne Bauer, nod die 
Gemeinde, no etwa die Bauernihaft al8 Ganzes in der Lage war, die un- 
geheuren Summen, die die Ablöfung erforderte, aufzubringen, fo fah fich der 
Staat veranlakt, einzugreifen. Er übernahm einftweilen die Schuld der Bauern- 
ichaft, indem er zinstragende PBaptere, jogenannte Losfaufsfcheine, ausgab, die 
den Gutsbefitern al3 Gegenwert für das abzulöjende Land übermittelt wurden, 
während der Bauernfchaft die Verpflichtung auferlegt wurde, die gefamte %o3- 
faufsjehuld nebft Zinfen in dem Zeitraum von neunundvierzig Jahren zu tilgen. 
Auf diefer Grundlage ift die Landablöfung in der Folge dank der Unterftügung 
des Staates einerjeits, dank der erhebliden Verfhuldung der Gutsbeligerjchaft 
anderjeit8 verhältnismäßig raflh vor filh gegangen. | 

- Das Werk der Bauernbefreiung griff fo unmittelbar und fo tief in bie 
Lebensverhältniffe der rufftfehen Bauernichaft ein, daß es verftändlich ift, wenn 
man verfuchte, fo weit wie möglich an bemährte überfommene Einrichtungen 
anzufnüpfen und den Umfang der Neuerungen nicht meiter auszudehnen als 
der Zwed des Gmanzipationsmwerles erforderttee Zu Ddiefen anfcheinend 
bewährten, überfommenen nftitutionen gehörte der „Mir”, eine feit Jahr- 
hunderten bejtehende ynftitution des ruffiihen Rechts. „Mir“ bedeutet im 
ruffiihen „Welt“ und in der Tat war — bzm. fomweit er noch befteht: ift — 
der Mir die Welt, in der der ruffiihe Bauer lebt. Unter „Mir“ verfteht 
man ein dreifahes: 1. ein Drgan des öffentlichen Rechts, ein Verwaltungs⸗ 
organ; 2. die Verfammlung der Wirtfehaftshäupter einer Gemeinde; 3. Die 
Gemeinde als Eigentümerin des gefamten ihr übertragenen Bauernlandes, die 
Feldgemeinſchaft. An diefe alte Rechtsinftitution des Mir Inüpfte das 
Befreiungsedift dergeftalt an, daß e8 den Bauern. aus der gutsberrlichen 
Abhängigkeit befreite und ihn dem rechtlichen und mwirtjchaftliden Zmange des 
Mir unterwarf. Der Mir als Verwaltungsorgan bietet hier fein nterefje;”) 
nur zur YUuftration fei bemerkt, daß der Mir dem Bauern die Erlaubnis zum 
Verlafjen feines Dorfes erteilen mußte, daß er ihm den Pak auszuftellen Hatte, 
daß er eine befchränkte niedere Gerichtsbarkeit über die Gemeindemitglieder 
ausübte u. dgl. m. Hier interejfiert der Mir in feiner Eigenfchaft als Beftger 
des Gemeindelandes, als Teldgemeinihaft.e Don den rund 110 Millionen 
Defljätinen”*) Land, die durch das Freilaffungsmanifeft von 1861 in den 

*), Diefe Auffaffung meines verehrten Mitarbeiter vermag ich nicht gu teilen und bitte 


den Zejer von meinem Rachmwort freundlichit Kenntnig® nehmen zu wollen. 
) Eine Defljätine ift ungefähr glei 1 ha (1 ha 6a). 
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Beftz der Bauernfchaft übergegangen find, gelangten in den perfönlichen Befit 
der Bauern nur 19 Millionen Deffjätinen, während die rejtierenden 90 Millionen 
ber Gemeinde, dem Mir, übertragen wurden. Die Übertragung des Landes 
zu Sonderbefi gefchah im mefentliden nur in den ehemals polnifhen und 
littauifhen Provinzen des fogenannten Weftgebietes; im ganzen übrigen Ruß- 
land wurde es dem Mir zu Kolleftiobefi übertragen. Sn den Gebieten des 
folleftiven Beftbes, des Gemeindebefites oder Mir, ift der einzelne Bauer nur 
Cigentümer feines Haufes und des diefes umgebenen Hofraumes im Dorf, im 
übrigen gehört das ganze Wirtfchaftsland an Ader, Weide, Wiefe und Wald 
der Gemeinde. Yhr obliegt die Aufgabe, diefes Land nad) Maßgabe beitimmter 
Verteilungsiyfteme, die in den verihiedenen Gegenden voneinander abwicden 
und in der PBraris verjhieden gehandhabt wurden, zu verteilen. Damit war es 
jedoch nicht getan. Na) der feften Überzeugung der ruffifchen Bauern hat jeder 
Bauer den unbedingten Anfpruch, Hinfichtli) des ihm zugemiefenen Anteild um 
nicht8 fchlechter gejtellt zu fein alS irgendeiner feiner Gemeindegenofien. Bei der 
Verteilung des Gemeindelandes war daher vor allem aud Rüdiicht auf eine 
gleichwertige Geftaltung der einzelnen Anteile zu nehmen, eine Aufgabe, bie 
wegen der außerordentlich verihiedenartigen Beichaffenheit und Lage des Bodens 
einerfeit, der oft zahlreichen Bevölferung der Gemeinden anderfeits, mit den 
größten Schmwierigfeiten verfnüpft war. Das unabmeislide Ergebnis der 
Zandverteilung war daher eine einfach ins Bizarre gehende Bodenzerfplitterung. 
„Es gibt Dörfer, in denen die Zahl der zum Anteil eines Wirtes gehörigen 
Einzelftüde hundert und jogar mehr beträgt, und wenn die Zahl der eben 
zwanzig nicht überfteigt, jo ift da3 mäßig zu nennen. Die entfernteren Stüde 
jedes Anteils liegen meift mehr al3 drei Kilometer von der Wohnftätte entfernt, 
ja e8 gibt Fälle, wo diefe Entfernungen 20 Silometer überfteigen. Das 
Bebüngen folder entfernter Parzellen madt fih natürlid) nicht bezahlt und 
der Boden wird ausgefogen folange er no was trägt und dann, troß Land⸗ 
mangels, al Unland unbenugt gelaffen. Die Schnurftreifen im Felde find 
meijt nur wenige Meter breit bei einer Länge von Hunderten von Metern und 
mandhmal bis zu einer Breite eines Schrittes zufammengefchrumpft. Dabei 
wird das eine Stüd von anderen durch einen mit Unkraut bewacdjfenen Strid) 
getrennt. Daß dabei von reiner Saat nicht die Rede fein Tanıı, liegt auf der 
Hand, und der unmittelbare Verluft an Feldareal dur dieſe Grenzitreifen 
wird von Kennern auf ein Siebentel der Gefamtfläche veranichlagt. Ein Querpflügen 
und =eggen ift ausgejchloffen.” (von Wrangell.) Diefe Zuftände allein hätten 
genügt, eine rationelle und intenfive Bemirtihaftung des Bodens unmöglich zu 
maden; Hinzu famen jedoch in derfelben Richtung wirkende Momente. mei 
von ihnen feien noch erwähnt. Das Fehlen arrondierter Wirtichaftsflächen, 
die Gemenglage der Grundftücde, hatte zur notwendigen Folge, daß dem 
Bauern jede Freiheit und Synitiative bei der Bodenbearbeitung, der Saat, 
der Ernte genommen wurde. Ein Bauer 3. B., deilen Roggenfeld zwiichen den 
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ebenfall8 von Roggen beftandenen Feldern anderer Bauern lag, Tonnte nur 
dann ernten, wenn e5 auch den anderen gefiel, die zu tun, da er im andern 
Falle fein Land nur erreichen lonnte, wenn er das ihre beichädigte.e Daher 
beitimmte der Mir, wann die Feldarbeiten vorgenommen werden follten. Und 
ferner: da jeder Bauer Anfpruh auf Land hatte, die Bevölferungszahl der 
Gemeinden im allgemeinen aber wu, jo war von Zeit zu Zeit eine Um- 
teilung de8 gefamten Gemeindelande8 unabweislih. Derartige Umteilungen 
pflegten in vielen Gemeinden alle paar Yahre vom Dir beichloffen und vor- 
genommen zu werben; erft ein Geje von 1893 bejtimmte, daß Umteilungen 
nicht häufiger als in zwölfjährigen Zwifchenräumen durchgeführt werden follten. 

E53 gab eine Zeit, in der man aud in Wejteuropa in dem ruffiichen Mir 
die vollendetfte bäuerlihe Wirtfhaftsorganifation fah. Wie die Geftaltung der 
Berhältniffe in Außland gezeigt hat, haben die Bewunderer des Mir feine 
ungebeuren Schwächen und Nachteile vor lauter Bewunderung überfehen. Eine 
Organifation ber bäuerlichen Wirtfchaft, die bei den Bauern das Bemwußtfein, 
auf eigener Scholle und vererblidem Befit zu arbeiten, nicht auflommen läßt, 
die ihm jede Snitiative unmöglic” madt, ihm jede erft in der Zulunft Ertrag 
dringende Arbeit al3 für einen anderen geleiftet erjcheinen Iaffen muß, bie 
jeden beabfichtigten Fortfchritt im Keim erftict, eine foldhe Drganifationsform 
fann nur den Untergang der bäuerlihen Wirtichaft bedeuten. Wenn Rußland 
jeit Jahrzehnten wieder und wieder Mikernten aufzumeifen batte, wenn von 
Sahr zu Jahr die Steuerrüditände wuchjen, wenn nad) einem im „Jahre 1897 
vom ruffiihen Finanzminifterrum beransgegebenen Werle 70,7 Prozent der 
gefamten bäuerlichen Bevölferung die auf 19 Pud*) pro Kopf angenommene 
Menge an Getreide zur Ernährung, die auf 7,5 Pub angenommene Menge 
an Getreide zur BViehfütterung aus ihrem Landanteil nit deden konnte, 
während nur 20,4 Prozent diefe Mengen erreichte und nur 8,9 Prozent mehr 
als 26,5 Bud Getreide aus ihrem Landanteil herausmwirtichaftete, wenn die 
Zahl der Arbeitspferde und des Arbeitsviehes von Kahrzehnt zu Jahrzehnt 
relativ fank, wenn die Prozentzahl der wegen phyiticher Tefekte vom Militär- 
dienft befreiten PBerfonen von 1874 bi 1901 mehr und mehr ftieg — fo find 
das alles Erjcheinungen, deren Urfachen zu einem ganz erheblichen Teil in der 
Herrfhaft des Mir, in der rufliichen Feldgemeinichaft lagen. 

Diefer Erkenntnis bat man fih in Rußland lange Zeit Hindurd) ver- 
ihlofien und die Urfadhen der eben erwähnten und anderer Erjheinungen des 
bäuerliden Wirtfhaftslebend ganz wo anders geſucht. Im ruſſiſchen Wolfe 
fomohl wie bei der Regierung war e8 nod) bis vor verhältnismäßig wenigen 
Jahren eine ausgemadhte Sache, daß es der Mangel an Bauernland fei, der 
die im vielen Gegenden Rußland fait troftlofen bäuerlichen Zuftände verjchulde. 
Schon im Jahre 1882 hat diefe Überzeugung zu der Gründung der Bauern- 
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agrarbanf geführt, deren Aufgabe es fein follte, den Verlauf von Land an die 
Bauern zu vermitteln. Diefelbe Überzeugung beherrfchte mehr als zwanzig 
Jahre fpäter (1905/06) auch jene Bauern, die mit Genfe, Knüttel und Feuer- 
zeug auszogen, um dem Gutäbefiter den roten Hahn aufs Dad zu fehen und 
fi in den Befig feiner Ländereien zu bringen. „Befeitigung des Landhungers“ 
war aud) die Parole, unter der die bäuerlichen Abgeordneten fi in die erite 
Neihsduma wählen ließen. Und diefe erfte, am 17. (30.) Dftober 1905 ing 
Leben gerufene ruffiihe Volfsvertretung felbft war von dem angeblich alles 
auflöjenden Wirkungen des Landmangel3 fo durhaus durchdrungen, daß fie in 
die Adrefje, mit der fie die Eröffnungsthronrede des Zaren beantwortete, bie 
Säge aufnahm: „Bie Klarjtelung der Bebürfniffe der Landbevölferung und 
entiprehende gefetgeberifhe Maßnahmen bilden die nächte Aufgabe der Duma. 
Die bäueriihe Bevölkerung harrt ungeduldig auf Befriebigung der Agrar- 
bebürfniffe. Die erjte NReihsduma würde nicht ihre Pflicht erfüllen, wenn fie 
nicht ein Gejeg fchüfe zur Befriedigung diefer Bebürfniffe mit Hilfe der Staats⸗, 
Apanagen- und Klofterländereien und durch zwangsweife Enteignung des Land- 
grundbefiges." Die Frage, wie fchaffen wir den Bauern Land, war aud in 
der Yolge eine der Kardinalfragen, mit denen fi) die erfte Duma beichäftigte; 
fie jollte an diefem Problem fcheitern. Die von den Vollsvertretern erhobenen 
gejeßmwidrigen und willfürlihen Yorderungen binfichtlich der Zmangsenteignung 
beantwortete der Zar mit dem Auflöfungsmanifeft vom 8. (21.) Juli 1906, in 
dem fi) die Worte finden: „Der rufjiihe Bauer wird ohne fremdes Eigentum 
anzutaften, da wo die ländlichen Befigungen zu fein find, ein gejegliches Recht, 
ein gejegliche8 rechtfchaffenes Mittel erhalten, um feinen Landbeſitz zu erweitern.“ 
Die Einberufung der zweiten Duma wurde auf den 5. (18.) März 1907 feft- 
gejegt; auch diefe wollte die Agrarfrage unter dem Zeichen des Landmangels 
lLöfen. m uferlofen Debatten wurde die Angelegenheit erörtert, Behauptungen, 
denen jede ftihhaltige Begründung fehlte, wurden aufgeftellt, jeder Xogil bare 
Borihläge wurden gemadt, aber etwas Enticheidendes und Durchführbares 
wurde nicht zutage gefördert. Im übrigen hatte die zmweile Duma eine fat 
ebenfo furze Lebensdauer als ihre Vorgängerin; nad) drei Monaten wurde fie 
aufgelöft. | 
Snzmwilhen hatte die Regierung feit geraumer Weile unmittelbar in bie 
Agrarfrage eingegriffen. Daß in einem gewiffen Umfange Landmangel herrfchte, 
mag zugegeben werden, da in der Tat die bäuerliche Bevölferung meit mehr 
al3 das den Bauern zur Verfügung ftehende Anteilsland und die von ihnen 
dur Kauf erworbenen Ländereien gemachfen war. Über daß der Landhunger 
gemaltig überfchägt oder nicht richtig gewürdigt wurde, ergiebt fi aus der 
Zalfadhe, daß 1905 — zu Beginn der Neformen — der Landanteil von nur 
23 Prozent der bäuerlihen Wirtfhaften geringer al$ 5 Deffjätinen war, 
während 77 Prozent mehr als 5 Vefljjätinen bearbeiteten. Immerhin — aud) 
die Regierung ließ fich bei ihren eriten Maßnahmen zur Hebung der bäuer- 
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lichen Verhältniſſe von dem Beſtreben leiten, den Bauern „mehr Land“ zu 
ſchaffen. 

Die erſte Gruppe von Maßnahmen ſetzte ſich aus den folgenden Vorgängen 
zuſammen: 

1. Ein Allerhöchſter Befehl vom 3. (16.) November 1905 gab der Bauern⸗ 
agrarbank auf, in weitergehendem Maße als bisher private Ländereien auf— 
zukaufen, zu parzellieren und den Bauern weiter zu verkaufen. Mit dieſem 
Ukas trug die Regierung zugleich den innerpolitiſchen Verhältniſſen Rußlands 
zu jener Zeit Rechnung. Die Bauernbewegung von 1908 / 06, die ſich teilweiſe 
zu einem förmlichen Bauernkriege auswuchs, hatte viele Gutsbeſitzer veranlaßt, 
ſich ihrer Liegenſchaften durch Verklauf zu entäußern. Dem ungeheuren Angebot 
von Land — es betrug in der Zeit vom 1. November 1905 bis 31. Dezember 
1906 nicht weniger als 8742825 Deſſjätinen, während im Durchſchnitt der 
vorhergehenden zehn Jahre jährlich etwa 500000 Deſſjätinen angeboten wurden 
— ſtand nur eine geringe Nachfrage gegenüber, ſo daß die Möglichkeit gegeben 
war, unlautere Elemente (Wucherer, Güterſchlächter uſw.) könnten verſuchen, 
dieſe Verhältniſſe für ſich auszunutzen, das Land billig aufzukaufen, um es nach 
Wiedereintritt normaler Verhältniſſe an die Bauern zu (für dieſe) ungünſtigen 
Bedingungen wieder zu veräußern. Um dem vorzubeugen, wurde die Bauern⸗ 
agrarbank beauftragt, zum Vorteile der Bauern, aber auch zum Nutzen der 
verkaufenden Gutsbeſitzer in die anormalen Zuſtände einzugreifen. 

2. Ein Ukas vom ſelben Tage — 3. (16.) November 1905 — bereitete 
die Abſchaffung der Ablöſungsſteuern vor, dergeſtalt, daß der Bauernſchaft zu—⸗ 
nächſt die Hälfte desjenigen Teiles der Losfaufszahlung (fiehe oben), der noch nicht 
entrichtet worden war, erlafjen wurde. Später, Anfang 1907, ift die Abzahlung 
der bis dahin no nicht amortifierten Losfaufszahlung ganz erlaffen worden. 
Dur diefe Maßnahme wurde der gefamten Bauernichaft eine ganz beträcht- 
lie, fie außerordentlihd drüdende Schuldenlaft von den Schultern genommen, 
und unzweifelhaft bat fie die Bauern äußerjt mohltätig berührt und ihre Lage 
erleitert. Bon mandjen Geiten (vgl. 3. Bd. Schilder, „Entwidlungstendenzen 
der Weltwirtihaft”, Franz Siemenroth, Berlin 1912, Bd. I, ©. 44) wird der 
Erlaß diefer „Steuer“, die in manchen GouvernementS den Neinertrag des 
bäuerlichen Betriebes überftiegen haben fol und deren Eintreibung nad) der 
Ernte die Bauern zwang, ihre Erträgniffe fo bald wie möglich zu veräußern, 
„als eine der jegenSreichiten Holgen der großen ruffiihen Revolution“ angefehen. 
| 3. Qurd zwei Allerhödfte Befehle vom 12. (25.) Auguft und 27. Auguft 
(9. September) 1906 wurden die Apanagenverwaltung und die Verwaltung ber 
Domänen angemwiefen, Iandmwirtichaftlihe Ländereien und Teile des MWaldlandes 
an die Bauern, teil durch Vermittlung der Bauernagrarbant, teils direlt an 
fie zu verlaufen. 

4. Durd) ein Gefeg vom 15. (28.) November 1906 wurde die Verpfändung 
von Anteilsland an die Bauernagrarbant zugelafien. Tiefe Mafnahme hatte 
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den Zwed, den Bauern dur) die Verpfändung Geld in die Hand zu geben 
und fie dadurdh in den Stand zu feben, Land zu Taufen. 

5. Man fuchte die Überfievelung von Bauern nad) Sibirien auszugeftalten, 
um die vielfach Außerft volfreihen Gemeinden im europätfhen Rußland zu ent- 
völfern und auf diefem Wege Land frei zu maden. 

So beaditenswert alle diefe Maßnahmen au waren, die widhtigften Ur- 
ſachen der jchlehten Lage des Bauernitandes, die Feldgemeinichaft und Die 
Semenglage der Zandanteile, berührten fie nit. Um in diefer Richtung grund- 
legende Reformen durchzuführen, mußte zunächft, wenn auch einitweilen nur im 
fleinen SKreife einflußreicher und fachveritändiger Perfonen, der faft in ganz 
Rußland herrſchende Glaube an die Unübertrefflichleit des Mir erfchüttert und 
überwunden werben. Daß eine folde Wandlung in den Anfhauungen über 
eine durch eine jahrhundertealte Überlieferung gebeiligte Smftitution nur 
almähli um fich greifen Tonnte, ift verjtändlih. Anderfeit Tonnte aber die 
gewonnene Erkenntnis: der Mir ift die Wurzel alles Übels, in Anbetracht der 
troftlofen Lage der Bauernichaft, nicht wieder untergehen, und die Forderung 
der Abfchaffung der Feldgemeinfchaft und des Übergangs zum Sonderbefig mußte 
um Anhänger werben. Schon eine im “ahre 1902 eingefeste, weitjchichtig 
organifierte Konferenz, die die Bedürfnilfe der Bauern und ihre Lage unter- 
fuhen follte, hatte erfennen laffen, daß die Meinungen über den Mir nicht 
mehr ungeteilt waren und daß auch bereits, namentlid unter den vor- 
gefchritteneren Landwirten Weftrußlands, Stimmen laut wurden, die die Bes 
feitigung der Gemenglage forderten. Wenn die Regierung fich trodem mit 
ihren erften Maßnahmen der Yorderung, den Bauern mehr Land zu fhhaffen, 
anfchloß, fo nahm fie damit auf die allgemeine öffentliche Meinung, insbefondere 
au auf die in den Streifen der aufftändifchen Bauern herrichenden Anfichten 
kluge Rüdfiht. Im Schoße der Regierung felbjt aber war man mohl jchon 
damals überzeugt, daß mit diefen erjten Maßnahmen die Neformen nicht beendet 
fein, fondern erft begonnen haben fonnten, daß der nädjite Schritt die Zer- 
trümmerung des Mir und die Befeitigung der Gemenglage fein mußte. Die 
treibende Kraft innerhalb der Regierung wurde der im März 1906 auf den 
Boften eines Minifters des Snnern berufene fpätere rufjifche Minifterpräfident 
PB. A. Stolypin, ein Mann, fähig und entichloffen, feine Reformpläne durd- 
zuführen. (Vgl. über ihn den Auffag des Herausgebers der Grenzboten: Stolypin 
und Rußland, Jahrgang 1911, Nr. 39, ©. 581.) 

Sn. der Zeit zwifchen der Auflöfung der erjten, oppofitionelen Duma und 
dem Zufammentritt der zweiten, ebenfo oppofitionelen Duma war es, als 
Stolypin feine Gedanken in die Tat umzulegen begann. in Paragraph ber 
ruffiihen Berfaffung ($ 87) gibt der Negierung das Necht, in parlamentslofen 
Zeiten in dringenden Notfällen gejeggeberifche Aktionen im Wege Taiferlicher 
Manifefte vorzunehmen unter der Bedingung, daß fie nach Zufammentritt ber 
Kammern innerhalb einer gemiffen Frijt deren Sanktion einholt. Auf diefen 
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„Rotparagraphen” ftügte fi der Ulas vom 9. (22.) November 1906, auf 
Grund deilen die grundjähliche Neform der bäuerlichen Verhältniffe zunächſt 
durchgeführt wurde. Man bat die Legalität diefes Allerhöcjiten Befehles mit 
der Begründung angefochten, daß 1. die Verfaffung nur plöglich auftretende, 
nicht längft beftehende Notfälle treffen wolle, wenn fie „in dringenden Fällen“ 
einjeitige gejetgeberiihe Alte der Regierung zulaffe, und daß 2. Stolypin gegen 
die Verfafjung verjtoßen babe, da er den Ulas vom 9. (22.) November der 
zweiten Duma nicht innerhalb der gejeglichen Friftt von einem Monat nad 
deren Zufammentritt vorgelegt babe. Der erjte Einwand betrifft eine Frage 
der interpretation; der zweite war an fi richtig, muß aber als befeitigt 
angejehen werden, da das Dtanifeft vom 9. (22.) November 1906 durch ein 
auf verfafjungsmäßigem Wege zuftande gelommenes Gefeh, im wejentlichen des 
gleihen, zum Zeil erheblich erweiterten Inhalts, vom 10. (23.) Juni 1910 
erjegt worden ift. 

Die beiden entfcheidenden Beftimmungen diefes Gejehes geben dahin: 
a) eder an der Nubnießung des Gemeindebefites beteiligte Bauer Tann ver- 
langen, daß ihm fein Anteil als Sonderbefit zugewiefen werde; und b) in 
allen Gemeinden, in denen feine allgemeinen Umteilungen feit der Landauerteilung 
itattgefunden haben, follen fo angefehen werden, als ob fie zum Sonderbefiß 
übergegangen feien, daS heißt die in diefen Gemeinden an der Feldgemeinfchaft 
beteiligten Bauern follten ihren Anteil am &emeindeland als ihren Sonder- 
befig, ihr perfönliches und vererbliches Eigentum betrachten fönnen. Auf Grund 
diefer Beftimmungen konnte fi) der Bauer endlich frei machen von dem Zmwange 
des Mir; um ihn aber ganz auf fich felbit zu ftellen, bedurfte e8 nod) der 
Befeitigung der Gemenglage. Auch in diefer Beziehung haben bereitS der Ulas 
vom November 1906 und das ihn erjegende Gefeß von 1910 Beftimmungen 
getroffen; inzwiihen find fie, um allen Bedürfnifjen gerecht werden zu lönnen, 
in vielfach erweiterter Faffung in dem befonderen Landeinrichtungsgejege vom 
29. Mai (11. Yuni) 1911 niedergelegt worden. Der Zwed dieſer Beſtimmungen 
war, die Ausfcheidung des Sonderbefiges aus dem Gemeindeland, die Schaffung 
jelbftändiger, wohlarrondierter Bauernhöfe, die Eröffnung einer neuen Zukunft 
für den ruffiihen Bauernftand. E& wurde zur Erreichung diefes Zieles eine befondere 
Landeinrihtungsorganifation (Bezirtstommilffionen, Gouvernementstommiffionen, 
Komitee für Landeinrichtungsangelegenheiten beim Landwirtfhaftsminifterium in 
St. Betersburg) geichaffen, der es oblag, die Abfichten der Regierung auszuführen. 

Das ift in nappen Zügen der mefentliche Inhalt der Gefege und Ber- 
orbnungen, die die jüngften agraren Reformen in Rußland eingeleitet haben. 
3 würde zu weit führen, hier darzuftellen, wie diefe Gefege und Verordnungen 
im einzelnen durchgeführt wurden, wir müflen uns vielmehr auf eine fumma- 
rifche Überficht über die bisherigen Erfolge der Reform befchränfen. 

Mas ift erreicht worden? Bliden wir zumädit auf das Ergebnis ber 
Mabnahmen der Regierung, die fih an die Forderung: Mehr en 
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anfchloffen. Die YBauernagrarbant ift der ihr erteilten Weifung, mehr Land aus 
privater Hand zu erwerben, in weiteitem Umfange nacdhgelommen. Sie bat in 
der Zeit vom 1.Yanuar 1906 bis 31. Dezember 1911 rund 4 Millionen Defljätinen 
Privatbefis an fich gebradit. Allein in den beiden Jahren 1906/07 erwarb fie 
gegen 2°/, Millionen Defljätinen — eine Zahl, die um fo größer erfcheint, wenn 
man berüdficätigt, daß die Bank in dem ahrzehnt vor 1906 durdfchnittlich 
jährlih noch feine 100000 Deffjätinen erwarb. Geitvem wieder ruhigere Zeiten 
in Rußland eingefehrt find, find die Anfäufe der Bauernagrarbant — dem ftarl 
gefallenen Angebot feitens der Grundbefiter entfprehend — beträchtlich gefallen. 
Sn den letten beiden Jahren 1910/11 erreichten fie fogar bei weitem nicht den 
früheren Durhfenitt von 100000 Defljätinen. Bon der Apanagenverwaltung 
erwarb die Bauernagrarbant in den genannten fech8 Jahren gegen 1/!, Millionen 
Deifjätinen, fo daß fie in diefer Zeit im ganzen mehr als 5 Millionen Defljätinen 
Land erworben bat. Bon diefen fi in ihrem Bei befindlichen Qändereien 
bat fie inzwifchen etwa 3 Millionen Defljätinen an die Bauern verfauft. Yon dem 
Domänenland, defien Verlauf an die Bauern unmittelbar zugelaffen war, find 
in dem Sahrfehhjt etwa 300000 Defljätinen in bäuerlichen Befig übergegangen. 
Nechnet man zu diefen Ziffern noch Hinzu, daß infolge der Auswanderung nad) 
Sibirien etwa 1 Million Defljätinen frei gemadt mwurben, fo ergibt fi, daß 
der den bäuerlichen Wirtfchaften im europäifchen Rußland zugute gefommene Land- 
zuwad8 in der Zeit vom1. Januar1906 bi$ 31. Dezember1911 rund 41/, Millionen 
DVefljätinen beträgt. Ganz gewiß hat nicht jeder Bauer feinen Befib vergrößern 
fönnen — e8 war auch nicht nötig, da der Landmangel enorm übertrieben 
wurde —, ganz fidher haben aud) nicht alle diejenigen, die in der Tat eine Belih- 
vergrößerung gebrauchten, eine folche vornehmen fönnen, aber troßdem wirb man 
zugeben müfjen, daß in Nußland in wenigen Jahren eine ganz gewaltige Be- 
figverfchiebung zu gunften des Sleinbefiges ftattgefunden hat. 

Wichtiger noch find die Ergebniffe der Maßnahmen, die auf die Schaffung 
von Sonderbefig zielten. In dem Yahrfechft (1906 bis 1911) find nicht weniger 
als 1°/, Millionen Bauern aus der Feldgemeinichaft ausgefchieden; die gefamte 
ausgejhiedene Fläche beläuft fi) auf rund 12 Millionen Defljätinen. Außerdem 
find gegen 3000 Gemeinden, in denen feit der Landzuteilung feine allgemeinen 
Umteilungen jtattgefunden hatten, al8 zum Sonderbefig übergegangen zu 
betrachten; die auf dDiefe Weife dem Sonderbefit zugeführte Landfläche beträgt gegen 
1!/, Millionen Deffjätinen. Die Landeinrichtungsarbeiten d. h. die Ausfcheidung 
und Umlegung der bäuerlichen Grundftüde, die Bildung von gefchloffenen Bauern- 
höfen, die Auseinanderfegungen zwifchen mehreren Dörfern einer Gemeinde ufmw. 
famen den Wünjchen und Bedürfniffen der bäuerlichen Bevölkerung in fo weit- 
gehendem Maße entgegen, daß e3 den Landeinrichtungsbehörden ganz unmöglich) 
war, die von Jahr zu Sahr fteigende Zahl der Anräge infolge unzureichender 
Arbeitskräfte, Mangel an Landmefjern ufm. umgehend zu erfüllen. Nament- 
ih madte fi der Mangel an Landmefjern in den erften Sahren äußerft 
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fühlbar. Dur) befondere Borlehrungen wurde ihre Zahl innerhalb dreier 
Sabre (1907/10) von 200 auf mehr ald 5000 erhöht, aber auch jeht reicht ihre 
Zahl noch nicht Hin, alle Anträge auf Auseinanderjegung fofort zu bearbeiten. 
Gegen 11 Millionen Defljätinen Landes find von 1906 bi8 1911 umgelegt worden; 
von diefen rund 11 Millionen entfallen auf die Ausfcheidung einzelner Bauern- 
böfe und die Auseinanderfegung ganzer Gemeinden etwa 61/, Millionen, auf die 
Auseinanderfegung verfhiedener Dörfer einer Gemeinde etwa 41/, Millionen. 

Diefe Erfolge der jebigen Agrarreform Rußlands überfteigen felbft die 
fühnften Hoffnungen, die bei der Einleitung der Reform gehegt wurden.*) 3 bat 
fih gezeigt, daß in weiten SKreifen der Bauernichaft völliges Verjtändnis für 
die Nachteile der fozialiftiicehen Drganifationsform des Mir beftand oder doch fi 
bald durchiegte und daß die Bauernfchaft ih davon überzeugte, daß ein wirt- 
Ichaftlicher Fortfchritt nur auf dem Boden des ndividualismus möglich ift. 
Die Zukunft wird lehren müfjen, welchen Nuten die vom Zwange des Mir 
befreiten, wirtfchaftlich felbftändig gemachten Bauern aus der gemonnenen Frei. 
heit ziehen werden. Der ruffiihe Bauer ift fein Dummtopf, wenngleich es ihm 
bei feiner Schwerfälligkeit nicht leicht wird aus fich jelbft heraus vorwärts zu 
ichreiten und Snitiative zu entwideln; daran mag die lange Zeit bindurd 
ertragene Unfelbftändigleit fchuld fein. Immerhin muß die Regierung diefem 
Umftande Rechnung tragen, wenn die Zertrümmerung bed Mir die erhofften 
wirtſchaftlichen Vorteile zeitigen fol. Sie tft fich diefer Aufgabe auch bewußt 
und jucht ihr geredht zu werden dur) die Ausgeftaltung des landwirtichaftlichen 
Bildungswejens. Ein Heer von Agronomen, Landwirtichaftslehrern uſw. ift von 
den Landeinrihtungstommilfionen angeworben worden, damit den Bauern geholfen 
werde, fi in die neuen Verhältniffe zu finden, indem ihnen Mittel und Wege zu 
einer zwedentipredhenden Ausnußung ihres Landbefiges, zur Hebung ihrer Vieh- 
wirtihaft und dergleichen mehr gezeigt werden. Demfelben Zmece dienen bie 
vielen neu eingerichteten Mufterwirtichaften, Stationen zum Berleihen von 
Mafhinen und Geräten, ‘Mollereien ufw. 

Der Erfolg aller diefer Maßnahmen und Einrichtungen wird nicht ausbleiben 
fönnen, um jo weniger, wenn Regierung und Parlament die auch) auf anderen 
Gebieten des Eulturellen und wirtichaftlichen Lebens des großen Reiches in An- 
griff genommenen Reformen und Neuerungen fortfegen. Snsbefondere werden 
fie die Beitrebungen zur Hebung des geiftigen Niveaus der Bauern tatkräftig 
fördern mäüfjen, um diejen die im wirtfchaftlichen Kampfe unentbebrlichen Hilfs- 
mittel in die Hand zu geben. Bon einer Bevölferungsgruppe, die zu einem 
außerordentlih hohen Prozentfag aus Analphabeten beiteht, wird man feine 
wirtfaftlicde Aufwärtsbewegung erwarten dürfen. Ein gewifjes Maß allgenieiner 
Kenntnifje ann auch) der Bauer nicht entbehren fobald er feinen Betrieb rationell 
geftalten, unzwedmäßige ertenfive Anbaumethoden durch ertragreiche intenfive 
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Methoden erjegen, fich mit den fortichreitenden Ergebnifjen der landwirtichaft- 
Iihen Technik vertraut machen und feine Erzeugnifje vorteilhaft verwerten will. 
‘%e mehr die ntenfität des bäuerlichen Betriebes fortichreitet, um fo größer 
wird daS Beitreben der bäuerliden Kreife fein, fi) beftimmte grundlegende 
Kenntniffe zu verjhaffen, und in dem Maße, in weldem Regierung und Par- 
Iament diefem Streben gerecht werden, wird auch der Bauer aus feiner neuen 
Lage Nuben ziehen. Die Aufmendungen, die Rußland in den legten Jahren 
zur Ausgeftaltung des früher — namentlich auf dem Lande — außerordentlich) 
mangelhaften Bildungswefens gemacht hat, find nicht unbeträdtlid. Während 
no das Budget von 1907 nur 14 Millionen Rubel für Volksichulen aufwies, 
find in das YBudget für 1912 55 Millionen eingelegt worden. Darin liegt 
wenioftens ein Anfang, wenn aud 55 Millionen Rubel nicht binreichen, das 
arg vernadjläffigte niedere Bildungswefen Rußlandse auf eine dem welt- 
europäifchen fi näbernde Stufe zu bringen. — Die Hebung des geiltigen 
Niveaus der Bauernfhaft wird aud) von entjcheidendem Einfluß auf die weitere 
Ausgeftaltung des landwirtichaftlihen Genofjenichaftswefens fein. Die Regierung 
bringt zwar, wie e8 fcheint, dem Senoflenfchaftswefen noch feine ungeteilten 
Sympathien entgegen, immerhin ift feine Förderung im ntereffe einer nad)- 
baltigen Stärfung des meift Tapitalfhwacdhen ruffifchen Bauernitandes dringend 
geboten. — Angelegenheiten von weitreichender Bedeutung für die bäuerlichen 
Wirtiehaften find ferner die Ausgeftaltung des ruffiihen Verfehrsweiens, ins- 
bejondere der Eifenbahnen, die Vervolllommnung des landwirtichaftlihen Kredit- 
wejens und anderes mehr. 

Wenn au) die ruffifhe Agrarreform und die fie begleitenden und ftügenden, 
in mehr oder minder intenfiver Weile in Angriff genommenen fonftigen 
Neuerungen einftweilen noch in ihren Anfängen ftehen, fo wird man doch nad) 
den bisherigen Ergebniffen nicht umhin fönnen, anzuerfennen, daß fih in Rup- 
land tiefgreifende Wandlungen vollziehen, die auf eine große wirtjchaftliche 
Zukunft binweifen. ES ift bereit3 von Rußland als von dem vollsmwirtfchaftlich 
mädtigften Staat der Zulunft geiprodhen worden. Db und wann Diefe 
Prophezeiung eintreten wird, mag bdahingeftellt bleiben; im Augenblid ift in 
erjter Linie die TZatfahe wichtig, daß ein ungeheures Reich wirtfchaftlich erwacht 
ift. Mit diefer Tatfahe haben die großen nduftrieftaaten der Welt, vor allem 
Ruklands nächfter Nachbar: Deutfchland, zu rechnen. rn wenigen Yahren 
laufen unfere Handelsverträge, unter ihnen unfer Vertrag mit Rußland, ab; 
auf deutjcher wie ruffifder Seite wird fhon heute an ber Vorbereitung eines 
neuen bdeutfeh-ruffiihen Handelsvertrages, der auf lange ahre hinaus Die 
Grundlage der Handelsbeziehungen zwifchen beiden Ländern fein wird, gearbeitet. 
Die Umgeftaltung der wirtfchaftlichen Verhältniffe Auklands wird natur» 
gemäß auf die Geftaltung diefe8 neuen Vertrages nicht ohne Einfluß fein 
fönnen, möge aber die Wertung diefes Umftandes auf deutfcher wie ruffifcher 
Ceite in einer Weife gefchehen, die den Volfswirtfchaften beider Länder gerecht 
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wird. Deutichland ift auf Rußland, Rußland auf Deutfchland angemiefen, der 
ruffifhe Export nad Deutichland ift ebenfo fteigerungsfähig wie der deutfche 
Erport nad Rußland, beide Staaten zählen fich gegenfeitig zu den beiten Ab- 
nehmern ihrer Erzeugniffe; möge bier wie dort die leider nicht mehr bet allen 
Handelsvertragsverhandlungen vertretene Auffafjung fi durchſetzen, daß letzten 
Endes Handelsverträge nicht den Austaufh von Gütern hemmen, fondern thn 


fördern follen.*) 
* * 


Ltachwort des Herausgebers: 


Zur PVeröffentlidung des Herrn Dr. Linde feien einige Bemerkungen nad)- 
getragen, die mir infolge meiner abweichenden Auffaffung vom Mir notwendig 
erfcheinen. | 

Herrn Lindes Auffaffung vom Mir ftimmt allerdings mit der rufftich- 
offiziell geäußerten überein, aber fie wird Doch der großen kulturellen und politischen 
Bedeutung diefer eigenartigen Blüte völfifcher DOrganifation für NRukland und 
das ruffifhe Volk nicht geredt. Der Mir an fi war nicht fo fchlecht, wie 
ihn jchließlih die Regierung bingeftellt hat, um ihn im ahre 1906 gegen 
den Willen der Slavjanophilen befeitigen zu können. Menn er an den 
großen Schäden der ruffiihen Wirtichaft mit jhuld ift, fo liegt dies daran, 
daß die ruffiihe Regierung (hier gleichbedeutend mit Polizei) die innere Ent- 
widlung de8 Mir gemaltfam aufgehalten hat. Die Reform von 1861 
bat den Bauern au$ der Hörigfeit des Adels unter die der Polizei gebradft und, 
während in den ‘fahren der Regierung Nilolaus des Erften tüchtige intelligente 
Zeibeigene immerhin Millionäre werden konnten, gelang folch Streben feit 1861 
eigentli” nur denen von den Mirangehörigen, die von Anfang an über Gelb 
verfügten. Da uber das Geld ausfchlaggebend wurde, blühte wohl der Handel 
und entitanden große ftadtartige Gebilde, aber die Landmwirtichaft, bäuerliche 
und gut3herrlihe, lag danieder. Die in Mir organifierten fozialen Kräfte 
durften fih aber felbit im Rahmen des Mir nicht entwideln. m revolutio- 
nierien Rußland wagte feine Regierung, auch; Stolypin nicht, dem Genoffenfchafts- 
wejen im Zufammenhange mit dem Mir jene Bedeutung zu geben, die e8 etwa 


*) Sn Anbetracht der Wichtigfeit ded Gegenstandes möchte ich nicht unterlaflen auf zivei, 
cuh don mir mehrfadh benugte Arbeiten hinzuweifen. Die eine Arbeit hat %. von Wrangell⸗ 
St. Beterdburg unter dem Titel: „Die agrare Neugeftaltung Rußlands“ in Schmollers Jahr- 
bu 36. Jahrgang 1. Heft veröffentliht. Die andere Arbeit ift ein Vortrag des Reviſors 
der Landorganijation U. Koefoed, der unter dem Titel: „Die gegenwärtige ruffifche Agrar 
gefeggebung und ihre Durdführung in der Praris” in der Zeitfhrift für Agrarpolitit 
10. Sahrgang 7. Heft veröffentlicht ift. Wie bereits der Titel fagt, beichäftigt ſich K. ins⸗ 
bejondere au mit der Durchführung der Landorganifationsgefege in der Praris, eine Frage, 
die bier auß räumlihen Gründen nicht berührt worden if. Da . das amtlihe Material 
zugänglich war, find feine Zahlenangaben durchweg auf den neueften Stand (1. Xanuar 1912) 
gebradit. L. 
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beit uns bat, fondern entichloß fich Lieber, den radilalen Schnitt zu machen, 
indem man das Kind mit dem Bade ausihüttete und den Mir als foldden 
preisgab. Damit tft Rußland in feiner Wirtfehaftsverfaffung auf den Weg der 
Entwidlung gedrängt, wie ihn Weftenropa genommen bat, ohne jedody die ent- 
fprechende Vorentwidlung durchgemadht zu haben. Das belaftet die Entwidlung 
mit einem wichtigen Gefahrenmoment: Rußland hat nicht nur ein Zentrum, 
wie etwa Frankreih Paris vor der großen Revolution al8 Sammelbeden des 
ProletariatS und politiiher Machtfaltoren hatte, fondern ein Dubend. Die 
polttiide Schwäde Rußland und fomit auch die Auffaffung vom Koloß auf 
tönernen Füßen ift darum durchaus nicht befeitigt. 

Durdaus zutreffend ift indeflen, wenn Herr Xinde meint, das Kapital babe 
dur die Reform in der Landwirtichaft einen neuen Stimulus gefunden, fowie, 
daß die tüchtigen Bauern, von denen fhon Schulte- Gaevernit fpricht, heute den 
Ader noch leichter an fich reißen Tönnen wie früher, wa8 zur Folge haben wird, 
daß fi in Rußland ein reich mit Land ausgeftatteter Großbauernitand bilden 
fann. Diefem Großbauernftand muß aber nad und nad die Unterfhicht ver- 
loren gehen, weil in ber ruffifhen Landwirtfchaft fich entweder nur der Rieſen⸗ 
betrieb, von fehnell auftreibbaren Arbeiterhänden bemwirtiähaftet, halten fann oder 
eine genoffenfchaftlicd betriebene Organifation von Kleinbauern. Alfo möchte ic 
folgern: die Agrarreform bat vorläufig Kräfte entfefjelt, befreit, die der Ent- 
widlung des Handels zweifellos in den nächften Jahren zugute fommen müflen 
und zwar um fo mehr, je mehr die ruffiihe Regierung es fih angelegen fein 
läßt, die neuerfchloffenen Gebiete durch Verbefferung der Verkehrswege an Die 
großen Märkte anzufchließen und fofern, und das ift die conditio sine qua non, 
immer gute8 Erntemetter eintritt. Südrußland zum Beifpiel hängt faft ausjchließlich 
von den Witterungsverhältnifien ab, die Bodenbearbeitung hat einen ganz 
minimalen Einfluß auf die Güte der Ernte und tritt nur dann in ihre Rechte, 
wenn die MWitterungSverhältniffe e3 geftatten. 

Auf diefe Darlegungen antwortet Herr Dr. Linde mit einer ausführlicheren 
Begründung feiner Auffaffung, die bier folgen möge: 

n. +. Sie fhreiben, meine Auffafjung vom Mir fei die der rujfifchen offi- 
zielen Kreife. Das ftimmt zwar, aber es ift au) die communis opinio der 
Wilfenhaft. Nach eigenem Durchdenken der Verhältniffe habe ich mich Diefer 
Anfiht anfchliegen müffen, da nach meiner feften Überzeugung eine fozialiftifche 
oder fommuniftifhe Organifationsform, wie die des Mir, nicht anders als fort- 
[Hritthemmend und fogar rüdjchrittlih wirken Tann. ine fomeitgehende wirt. 
Ihaftlide Gebundenheit mußte notwendig zum Zufammenbrud führen. Ich 
gebe ohne weiteres zu, daß das ruffiihe Polizeifyftem einen Teil — vielleicht 
einen großen Zeil — der Schuld an der fchließliden Geftaltung der 2er- 
bältnifjfe trägt, doc das Prius fcheint mir in dem Dinge an fi, im Mir, zu 
liegen. Für mid find die meines Erachtens in erfter Linie dur) dem Mir 
herbeigeführten Zustände ein charakteriftifches Beifpiel dafür, daß legten Endes 
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der wirtfhaftlie Fortfchritt und Aufitieg nur auf individualiftiidem 
Boden möglid tft. Sie fagen, die ruffiihe Regierung hätte die innere Ent- 
widlung de8 Mir gewaltiam aufgehalten. ch unterftelle, daß es richtig fft, 
aber felbft wenn fie e8 nicht getan hätte, wenn fie Vollsbildung verbreitet, 
wenn fie das Genoflenfchaftswejen gefördert, wenn fie den Iandwirtichaftlichen 
Kredit organifiert, wenn fie Eifenbahnen gebaut und wer weiß was fonft nod) 
getan hätte, — feldft dann hätte ich mir nicht vorftellen können, welche großen 
Erfolge der Mir hätte zeitigen wollen. ch meine die Wirtichaftsgeichichte 
anderer Staaten, insbefondere auch Deutihlands, bat erwiefen, daß eine wirt» 
f&haftlicde Gebundenheit, mag fie auf dem Bauernftand, mag fie auf dem Ge- 
werbe liegen, fofern fie die wirtfchaftliche Tüchtigleit des einzelnen negiert, 
f&hlieglich trog aler behördlichen Förderung und aller Maßnahmen in Ber 
Inöcherung und Niedergang mündet. 

Eine ganz andere Frage ift, melde Gefahrenmomente die Zer- 
trümmerung des Mir für Rußland birgt. Mir waren Ihre Ausführungen 
in Heft 39 vorigen Jahres wohl bekannt. Wenn ich diefe Seite der Frage nicht 
berührte, jo geihah e8 mit Rüdfiht auf den Umfang und weil id) darüber 
fpäter noch zu fchreiben gedenfe. ch pflichte Ihren Ausführungen in Diejer 
Hinfiht rüdhaltlos bei, aber die Schaffung eines großjtädtiichen Proletariats 
und die fi daraus ergebenden revolutionären Möglichkeiten können mich nicht 
in der Überzeugung irre machen, daß Rußland fein Kolok auf tönernen Füßen 
if. Wirtfchaftlide Aeformen haben wiederholt politifhe Revolutionen im Ge- 
folge gehabt und beide zufammen find nicht felten die Grundlage einer all 
gemeinen Evolution gewejen. Sollte e3 in Rußland anders fein? Wer weiß, 
vieleicht geht Rufland fchweren inneren Konfliften entgegen, aber was will 
das bedeuten für feine fpätere wirtfhaftliche Zukunft? Die nächſte ruſſiſche 
Revolution wird das Gemitter fein, das die Lage Härt und NReibungsflähen 
befeitigt; fie wird Ruklands wirtichaftlie und politiiche Zuftände für mehr oder 
weniger lange Zeit niederbrüden, aber wird do) nimmermehr auf die Trauer 
verhindern fünnen, daß Rußlands wirtihaftliche Macht eritarkt und wädjlt. 

Sie find der Meinung, Rußland werde einen rei mit Land aus— 
geftatteten Sroßbauernftand hervorbringen, dem jedoch eine Unter- 
[hiht fehlen wird. Dem eriten Teile diefes Sabes trete ich bei mit der 
Einſchränkung, daß der angedeutete Zuftand doch wohl erft im Verlauf einer 
langen Reihe von ahren eintreten wird, da der ruffiihe Bauernftand alles in 
allem genommen, zurzeit weder auf dem geijtigen und fozialen Niveau ftebt, 
no) diejenige Kapitalkraft und fonftigen Hilfsmittel befitt, die Die Vorausfegung 
für Ddiefe Entwidlung find. Der Befig ausgedehnter Ländereien allein tut e8 
doc) gewiß nit, um einen lebensfähigen Großbauernftand zu fchaffen. Aber 
mag die angebeutete Entwidlung felbft in fpäterer Zeit eintreten, fo glaube ich 
do nicht, daß fie fo umfaffend verläuft, daß fchlieklich der ganze Bauernitand 
nur aus Großbauern befteht. Eine derartige Entwidlung mwürbe ich zugeben, 
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wenn Rußland herrenlofes Neuland wäre und plöglid in den Dienft 
der Weltwirtichaft träte. m Gegenteil liegt die Sade aber fo: Ein 
unter ftarlem behördliden Drud ftehender, von Steuerlaft faft erdrüdter, wirt- 
Ihaftlih abjolut rüdjtändiger, Tapitalfdwadher, ungebildeter Bauernitand it 
vorhanden. Ein folder Millionen von Angehörigen zählender Stand kann nicht 
in furzer Zeit befeitigt werden; er wird auf lange Zeit hinaus die Grundlage 
der Landwirtfhaft bleiben, er wird an die Städte abftoßen, was er fi} nicht 
affimilieren Tann, wird die ftädtifcehe Entwiclung dadurd; fördern, aber fein Kern 
wird bleiben, was er war: Heine Bauern. Würde es in Nußland nicht fo 
fommen, fo wäre das, an den Vorgängen in anderen Staaten gemeffen, eine 
einzigartige Entwidlung; mir feheint jedoch biefe Entwicdlung in Anbetracht der 
Lage des ruffiihen Bauernftandes für lange, lange Zeiten unmöglich). 

Sie fprehen zum Schluß von der Bedeutung de3 guten Erntewetters 
für die ruffiihe Bauernfchaft und fagen, daß die Bodenbearbeitung nur ganz 
minimalen Einfluß auf die Güte der Ernte habe. Die Bedeutung des Ernte- 
metter8 in allen Ehren — leider haben wir ja foeben erjt erfahren, daß 
Ihlehtes Erntewetter au) eine gute Ernte zugrunde richtet. Aber ganz ent- 
ihieden glaube ih do den Wert der Bodenbearbeitung für die Landmirtihaft 
betonen zu müljen. Unfere deutfhen Erfahrungen haben uns doc jedenfalls 
gezeigt, daB die Vervolllommnung der Bodenbearbeitung, daß Meliorationen, 
Düngung, Ausfaat ufw. von ausjchlaggebender Bedeutung für die Erträgnifie 
find. Ich Tann mir nad) alledem, was id von Rußland weiß, nicht voritellen, 
daß es dort anders if. Aber das erinnere ich mich, an mehr als einer Stelle 
gelefen zu haben, daß man in Rußland vielfadh ohne weiteres erfennen Tann, 
wo Bauernland, wo gutäherrliches Land liegt. Der — mir plauftbel erfcheinende 
— Grund fol darin liegen, daß eben die Bauernfhaft vielfach rein ertenfiv 
arbeitet, der Bodenbearbeitung feine Sorgfalt widmet, nicht Düngt, während der 
Gut3herr intenfiv wirtfchaftet und fih neuere tecdnifhe Erfahrungen zu nube 
madt. Das wird in Zukunft der Bauer auch tun fönnen, und darin eben fehe 
id gerade ein Moment, das zur Erträgnisjteigerung führen muß. Ver 
vom Mir freigemordene Bauer wird düngen, wird eine rationelle Bodenkultur 
treiben, wird vorwärts fommen wollen, da er auf eigener Scholle figt und für 
fih felbft und feine Kinder arbeiten fann.“ 

Soweit Herr Dr. Linde. Unjere Meinungsverfchiedenheit wurzelt in der 
verj&hiedenartigen Bewertung der natürlihen Borbedingungen für die 
ruffifhe Landwirtihaft. Herr Dr. Xinde ftelt durhaus im Einflang mit 
den Gepflogenbeiten der deutfhen Wiffenjhaft dauernd die ruffifchen und deutfchen 
Verhältniffe in Parallele. Sch halte foldhe Gegenüberftellung dort für unzuläflig, 
wo nicht Iheoretifche, fondern praftiihde Schlüffe gezogen werden follen. Im 
Gebiete bes tuffiihen Getreibebaues, aljo in der Südhälfte Ruplands, — vor- 
wiegend Ihmwarze Erde, — ftehen für die eigentlichen Feldarbeiten, wie Ader- 
beitelung und Ausfaat, nur wenige Tage zur Verfügung. ft der Schnee nidji 
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rechtzeitig abgegangen, fo ift die Ausfaat in Yrage geftellt; bleibt der Schnee 
zu lange liegen, fo it der Ader fo weich, daß er nicht zu bearbeiten ift; 
ging der Schnee zu früh fort, jo verwandelt die Erdrinde fi in Fels. 
Einen allmählihen Übergang vom Winter zum Sommer gibt e8 nit. Aus 
biefer Beobadjtung erflärt fi meine Bemerfung, daß die Bodenbearbeitung 
„einen ganz minimalen Einfluß auf die Güte der Ernte” habe. Das gleiche 
gilt von der Ernte und von der Herbitbeftellung. In einigen wenigen Tagen 
muß feiten3 der Landwirte ein Penfum bewältigt werden, zu defjen Erledigung 
in Deutfchland ebenfo viele Wochen zur Verfügung jtehen. Aus diefen Mimatifchen 
und geologifden Eigentümlichkeiten ergibt fi die Wirtihaftsmeife und aus allem 
zufammen die foziale Gliederung der Landbemwohner fowie deren Befigverbältniffe. 
Auf die Schwierigleiten der Düngung infolge mangelnder Viehzudt und der 
Unmöglidleit den Ader im Frühjahr und Herbft zu befahren gebe ich bier 
garniht ein. Der Kampf gegen folche gewaltige natürliche Hinderniffe, wie 
fie ih in NRukland der Aderbewirtihaftung entgegenjtellen, fett entweder das 
Borhandenjein großer, ftark disziplinierter Menfchenmaffen voraus oder riefiger 
finanzieller und technifeher Hilfsmittel oder beides. Wie fteht e8 nun damit nad) 
der Reform Stolypins? 

ALS Rupland vor einem halben Jahrhundert von der patriardhalifchen 
zur fapitaliftiicden Wirtfhaftsorbnung überging, da wurden die Eigenheiten des 
Landes jeitensd der Slavjanophilen fehr fein berüdfichtigt, indem diefe das durch 
die natürlihen Vorbedingungen begründete Bedürfnis nad genofienichaftlichemn 
Zufammenfhluß au auf die Belitverhältnifie am Boden ausdehnten und die 
freimerdenden Bauern dur den Mir an den Boden fellelten. Dab das Ber- 
balten der Slavjanophilen mehr aus nationalem Gefühl als dur) Huge Er- 
fenntniS der wirtichaftlihen Bedürfniffe zu erflären ift, möge unberüdfidtigt 
bleiben. Im Mir waren jedenfalls eine Fülle ftarfer Anfäte zu einer eigen- 
artigen ruffiiden Kultur vorhanden; neben dem Aderbau fonnte ficd auf dem 
Lande eine nduftrie entwideln, die als Hausinduftrie in ihrer Eigenart vielleicht 
nur von apanern und Chinefen übertroffen wird; eine Volfskunft blühte auf, 
um die wir uns in Deutfchland vergeblich mühen. Diefe Faktoren wurden aber 
in der Folge mit dem Eindringen wefteuropäifcher liberaler Ideen mehr 
und mehr unterfhäßt, da man in Nußland menigitens bezüglich der Wirt. 
Ihaft abfolut modern, „europäiſch“, ſogar „amerifanifh” fein will. Die 
an fih jhmwadhe Regierung fah in der Mir-Berfaffung vorwiegend ein be- 
quemes Mittel, die frei gemordenen Bauern „in Ruhe“ zu erhalten und fie vor dem 
„Ihädliden” Einfluß der vom „faulen Weiten“ infizierten Sintelligenz zu bewahren. 
Der Bauernftand wurde ifoliert; hinaus Tonnte jeder, aber nicht hinein. Go 
war es denn aud) nicht der Dir, der die Entwidlung des Individuums hintan 
bielt, fondern die Polizei und die Kirche, die das Mir-Statut zum „politiicden” 
Zwangsmittel madte. Aus gleihem Grunde unterblieb Volsbildung, Land- 
ftraßenbau ufw. So floß den Betrieben innerhalb des Mir aud) A das 
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Kapital zu, das in der ruſſiſchen Wirtſchaft Anlage ſuchte, obwohl durch die 
gemeinſame Buͤrgſchaft eine Kreditfähigkeit gegeben war, wie ſie in der Klein⸗ 
induſtrie ſonſt nirgends in der Welt zu finden iſt. So blieben denn auch 
alle Verſuche der Regierung, die Hausinduſtrie zu heben, die beſonders lebhaft 
um die Jahrhundertwende angeſtellt wurden, auf dem Papier oder Spielzeuge 
für die Petersburger Hofgeſellſchaft. 

Unter der Herrſchaft des Finanzminiſters Witte erhielt der Mir wirtſchaftlich 
den Todesſtoß durch die forzierte Induſtrialiſierung Rußlands. Schon von 1870 ab 
riß das Induſtriekapital die gewinnverſprechende Produktion an ſich, ohne an die 
beſtehenden Wirtſchaftsorganiſationen anknüpfen zu dürfen, weil die politiſche Polizei 
das Einſtrömen nichtbäuerlicher Elemente in den Mir verhinderte. Der Mir wehrte 
ſich auf ſeine Art: bis heute hat die ruſſiſche Induſtrie es noch nicht vermocht, 
ſich einen dem deutſchen, ja ſelbſt auch nur dem polniſchen gleichwertigen Arbeiter- 
ſtamm zu ſchaffen. Der Induſtriearbeiter ging bis in die jüngſte Zeit waͤhrend der 
Sommermonate aufs Land und half vielfach beim Einbringen der Ernte. Dieſe 
Unterbrechung ſeiner Tätigkeit in der Fabrik auf zwei bis drei Monate beein⸗ 
trächtigte naturgemäß ſeine Fertigkeit als Schloſſer oder Weber. Die im Dorf 
hergeſtellten Erzeugniſſe konnten dennoch bald nicht mehr mit den ſtädtiſchen 
konkurrieren. Aus dem Mir verſchwand die induſtrielle Produktion, ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft war ſchließlich auf die primitivſte Ackerwirtſchaft geſtützt. Die 
aber mußte umſo kläglicher werden, als auch die Sommerarbeiter in den Städten 
an höhere Löhne gewöhnt, immer zahlreicher ausblieben und die ſtarken Bauern⸗ 
burſchen den Mir⸗-Acker zu vernachlaͤſſigen begannen, weil ſie als Streckenarbeiter 
ber ſchnell wachſenden Eiſenbahnen, als Gutsarbeiter, Flußſchiffer uſw. bares Geld 
verdienten, mit dem ſie die Abgaben im Mir bezahlen konnten. So iſt der Mir 
nicht am Kommunismus zugrunde gegangen, ſondern an der Unvernunft der 
Regierenden und an der Habgier des Fiskus, der die ruſſiſche Staatswirtſchaft 
abſolut auf europäiſche Grundlagen ſtellen wollte. 

Die Agrarreform Stolypins geht meines Erachtens zu weit. Sie ſchüttet 
das Kind mit dem Bade aus. Sie berückfichtigt ausſchließlich die Großunter⸗ 
nehmer und unter ihnen beſonders die induſtriellen. Die ruſſiſche Induſtrie 
wird nad völliger Loslöſung des Arbeiters von der Scholle einen dem weſt⸗ 
europäiſchen wahrſcheinlich gleichwertigen und dennoch billigeren Arbeiterſtamm 
erhalten. Dadurch werden die ruſſiſchen Produkte konkurrenzfähiger auf dem 
Weltmarkte werden und Rußland dürfte noch mehr wie bisher zur Ausdehnungs⸗ 
politik getrieben werden. Aber die Landwirtſchaft dürfte um ſo ſchwereren 
Tagen zuſteuern, weil ſie keine Arbeiter findet. Schon vor der Reform über⸗ 
ſtiegen die landwirtſchaftlichen Löhne im Juli-Auguſt in gewiſſen Gegenden 
Südrußlands die in Deutſchland üblichen um das Doppelte. Woher ſollen die 
Arbeitshände kommen, wenn die Verödung der Dörfer weiter die rapiden 
Fortſchritte macht, wie in den letzten ſechs Jahren? Sollen nur kapitaliſtiſche 
Grundſätze auch für die Landwirtſchaft maßgebend ſein, dann hat Herr Linde 
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ohne Zweifel recht, wenn er der indivibualiftifcden Wirtfchaftsform den Borzug 
gibt vor der genofjenjchaftlicden, fommuniftiihen. Dann wird man bald in 
Rußland hunderttauſende fleikiger Ehinefen bei den Erntearbeiten fehen und 
das ruffiihe Getreide wird die Welt überffwemmen. Soldde Erfolge mögen 
fommen, wenn die ruffiihe Regierung das ruffifche Voll preisgeben wollte 
zugunften der Amerilanifierung. Wird fie e8 tun? Die Folgen wären unberechenbar, 
nit nur für Rußland! 

Was wird? Die wirtfchaftlichen Folgen der Abihaffung des Mir fcheint 
mir Herr Dr. Linde im allgemeinen richtig zu erfennen. Die Getreideproduftion 
wird fi heben — biß zu einem, wie ich glaube, nicht fehr hohen Grade. 
Die Gefahren einer Dürre fcheinen mir aber heute für Rußland (mwirtihaftlich 
und politifeh betrachtet) größer, al8 vor der Reform Stolypind. Bi8 dahin 
hungerten die Bauern auf den Dörfern weit ab von der Eifenbahn und von 
den Städten, und die Polizeichef8 von Petersburg, Moslau und Charlom oder 
Brianst brauchten fich feine Sorge zu machen, wenn Arbeiterentlaffungen das 
brotlofe Proletariat von heute auf morgen um Taufende vermehrten: mit Sonder- 
zügen wurden die Leute in die Dörfer abgefhoben; dort konnten fie fein Unheil 
anrichten, mochten fie auch zu Sfeletten abmagern. ebt geht das nicht mehr 
und in weiteren fünf Jahren wird es vollitändig ausgefchlojfen fein, wenn die 
Auflöfung des Mir im bisherigen Tempo weiterfchreitet. Die Dürre wird ihre 
Begleiterfheinungen fortab vorwiegend in den Snduftrieftädten zeigen. Die 
tuffifde ISmöduftrie, die auf dem Weltmarkte no) nicht fonkurrenzfähig ift, wird 
no) abhängiger vom innerruffifhen Markt fein, wie bisher und das nduftrie- 
fapital, das bisher fchon in Jahren fchledhter Ernten große Opfer bringen 
mußte, wird fortab nocd) ganz anders bluten, wenn e3 einmal wieder in Süb- 
rußland nicht gelungen fein follte, daS Saatlorn am richtigen Tage in die Erde 
zu bringen. Das ift die wirtichaftliche Kebrjeite der Agrarreform Stolypins. 
Die politiide ergibt fi) von felbit: Rußland fteuert der Revolution zu, weil 
die Megierung nur den “ntereffen des Großlapital3 Sorge tragend alles ver: 
nadläffigt hat, was der großen Volksmaſſe zur Entwidlung auf dem fidhern 
Boden der heimatliden Scholle notwendig war. Mehr als früher find wir 
berechtigt dies ruffifche Neich einen Koloß auf tönernen Füßen zu nennen. 

G. Eleinow 
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Ein Roman 


Don Rihard Knies 
(Fünfte Fortiegung) 

„zante Seiten!” jagt Karl, „drauß die benn Angft, fie befämen ihren 
Kohn net!“ 

Ein ängftlih fiebernde8 Tragen ift in feinen Augen und ein Silfe- 
ſuchen dabei. 

„Bott fei Dank, Tieber Bub, daß id) mir ein Bißchen von meinem Hauß- 
haltungSgeld abgeswadt und zurüdgelegt Hab. Stell mal die Rechnung auf, wa3 
es macht!“ 

Karl holt ein Stückchen Kreide hervor und rechnet damit auf der Tiſchplatte. 
Wo ſie fettige Stellen hat, muß er feſt auf die Kreide drücken. Er multipliziert 
und addiert, rechnets noch einmal nach und ſagt: 

„Stimmt! Zweiundfiebzig Mark und einunddreißig Pfenning machts, Tante 
Settchen!“ 

Tante Settchen ſpricht die Zahl nach, hört mit der Arbeit am Herde auf, 
rückt den Küchenſtuhl vor den Schrank und ſteigt darauf. Auf dem Schranke 
ſtehen allerlei Schüſſeln und Töpfe, eine wenig gebrauchte dient ihr als Geld— 
kaſſette. Sie greift hinein und nimmt den Fuß eines roten Strumpfes, der mit 
einem blauen Bändchen zugebunden iſt, heraus, ſchüttet das Geld auf den Küchen— 
tiſch und fängt zu zählen an. Es ſind zwei Zehnmarkſtücke und eines zu zwanzig 
dabei, der Reſt iſt Silber, Nickel und Kupfer. 

„Zehn, zwanzig, vierzig, zweiundvierzig, ſiebenundvierzig, neunundvierzig 
dreiundfuffzig, fünfundfuffzig... .“ 

Bei vierundjechzig hält Tante Settchen mit Zählen inne und wilcht fie) den 
Schweiß von der Stirne, denn e8 find nur nod) wenige Silberftüde da. Wird 
e3 reichen auf 72,31? 

Und wieder fährt der Zeigefinger ordnend unter den Münzen herum. Se 
näher an die Siebenzig, um fo ftärfer £lopft den beiden Menfjchen da8 Herz. 

Gott ſei Dantf, e5 find über zweiundfiebenzig! 

Zante Setichen zählt weiter, und alS fie fertig ift, fagt fie mit bitterer 
Stimme: 

„Bub, jegert henn wir nody neunundvierzig Pfenning zu verleben!“ 

„zante Settchen, die Hinfel Iegen ja noch fleißig!” tröftet der Burfche, 
Ihließt den Küchenfchranf auf und fieht nach dem Brot. 


— — — — — —— — 
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„zante Setichen, e8 find noch drei Xaiber Schwarzbrot da!” 

„Siebft du, unfer Herrgott verläßt ung net!“ 

Gibt da8 ein Rud in dem Burfchen. Unfer Serrgott — ?I —: 

„Wag wird unferm Herrgott nod) viel an uns liegen!” 

„Seßgott, Bub, was fagft du denn da für eine Boitesläfterlihfeit? Barum 
fol denn unferm Herrgott nir mehr an uns liegen?“ 

„Weil fi) der Vater totgelchoffen Hat!’ 

„Deflentwegen trägt der liebe Herrgott und do nir nad!“ 

„Die Sophie Hat er fchon verrüdt gemacht!” 

Der Sunge lacht fchmerzvolt Höhnisc zu diefen Worten. In Tante Settchen 
ruft Diefe8 Laden ein Eho wadh, Tante Setihen fennt dieſes Lachen. 9, fie 
fennt e8 fehr gut. Ein rauen jchüttelt fie. Sie will den Bub vor einem fchmerz- 
liden ®eg bewahren. Er fol in Stindlichleit bei Gott bleiben, nicht ihn jegt 
verlieren und ihn dann auf Dornenummegen wieder fuden müffen. Wer weiß, ob 
ihm die Gnade de Sudhenmüflens, der Sehnjudt, gefchenft würde! 

Zante Setthden möchte dem Neffen den Spruch fagen: Wen Gott lieb hat, 
den züchtigt er. Aber fie weiß, daß man die Wahrheit eines folden Spruches 
erit erfennen fann, wenn einem des Unglüd3 Segen fon zur fühlbaren Gewiß- 
beit geworden if. Da fchweigt fie einen Augenblid und ordnet die Gedanlen. 
Und nod einmal gellt Karld Laden. Und nun fagt Zante Settchen ganz Mar 
und ruhig: 

„Lieber Bub, laß die Menichen fagen, was fie wollen — wir können fogar 
glauben und Hoffen, daß euer Vater für die ewig Seligfeit noch nicht verloren iſt!“ 

Das kommt fo ruhig und beitimmt von ihren Lippen, daß es in die weh- 
beiße Seele des gequälten jungen Menfhen fällt wie Tau der Erlöfung. Er jpürt, 
daß fein gepreßtes Herz fi) wieder weitet, und aufatmend fragt er: 

„Meinit du dag mwirklih, Zante Settchen? Im Katehigmug fteht aber doch), 
die Selbitmörder fämen in die Hol!“ 

„sm Katehismus fteht aber au, daß unfer Herrgott unendlih barm- 
berzig wär!‘ 

Da wird die Erwartung de8 Burfchen fo groß, daß ihm dad Herz zittert 
und der ftogende Atem laut dur den Rachen raffelt. 

Zante Settchen aber fährt weiter fort: 

„Unfer Serrgott Hat auch gejagt, lieber Bub, wenn des Menihen Sünden 
zahlreih wären wie der Sand am Meer, und gud nur, wieviel Sand fchon 
drauß am Nhein liegt, und fo rot wie Blut — unfer Herrgott fann fie ihm alle 
miteinander verzeihen, wenn fie ihm nur leid tun. Und deinem Vater, lieber 
Bub, fann noch) alles leid getan haben, denn er bat noch gelebt, wie ich zu ihm 
fommen bin. Und wa8 fann man nidt alles denken in einer halben Stund 
Alles Tann ihn nod) gereut haben, alles! Daß er fi) an fremdem Gut vergangen 
bat, daß er die eigene Hand an fih gelegt Bat. Vielleicht hat er gedadt: Wär 
ih nur lieber ind Zuchthaus gangen ftatt meinem Herrgott vorgugreifen! Drum, 
lieber Bub, darf man net verzweifeln, und muß immer denfen, daß unfer Herr- 
gott eine Menjchenfeele viel lieber erretiet, alö wie er fie verdammt. Denn er 
hat fie ja auch mit feinem Lojtbaren Blut erlött. Man muß glauben, lieber Karl, 
feft glauben, man muß die Pflihten der Nächitenliebe erfüllen, aber man muß 
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auch offen, immer Hoffen und am meijten auf die Barmherzigfeit von unferm 
Herrgott, denn wir find alle fündige Menfhen. Der eine bat größere ebler, 
der andere leichtere; der eine fällt nicht fo tief, der andere gar arg tief...“ 

Karl fit und lauft. Mit jedem Worte der Altiungfer vermehrt fi) der 
Ausdrud des Frieden? in feinem Gefihte. Die Unruhe und da8 Zuden ver- 
Thwinden, die Augen fladern nicht mehr, die Hände liegen ftill. €&8 ift in ibm, 
wie wenn er nach jchwerer förperlidher Arbeit wohlig im Bette liegt und nicht 
gleih einjchlafen fann. Er fagt zur Tante: 

„Wie Ihön du das fagft, Tante Seithen. Du ziehft bag alles fo ſchön 
zulammen, wa8 da im Katehigmus fteht und dort. Der Pfarrer bat immer nur 
da8 erklärt, wa8 er grad durchgenommen hat!“ 

„Lieb Kind!” entgegnet ihm Tante Settchen, „erft im Leben friegt man 
richtigen religiöfen Sinn, wenn man nur ein bißchen für die Religion veranlagt 
if. Weißt du, YBub, einen richtigen Sinn, grad wie Hören, Sehen, Fühlen. 
Nicht ſo was Angelerntes, wa8 man bloß im Kopf bat und fonft nirgends!“ 

Sm Haußgange fcharren Füße; die Taglöhner fommen herein, Willem, ber 
Gefelle, voran. Er fol ihr Wortführer fein und fragt: 

„Meiltern, die Leut wollen wiflen, wie da8 jetert weiter werden tät. Der 
Karl bat vordert ein paar Wort fallen lafien, au8 denen könnt man nehmen...“ 

„Willem, die Leut Tönnen ihr Geld friegen, und wenn du heunt Abend 
fortgehen willft, fannft du auch deinen Lohn haben. 3 wird ja Doch alles ver- 
fteigert, und wir führen die Bauerei net weiter. Die Gummere können aud) mal 
hängen bleiben. Wer fie fich fteigert, fanrı fie ja brechen. Bei foldher Hig und 
Trodnung gibt’8 ja doch net fo viel!“ 

Karl nimmt wieder das Stüd Streide und rechnet jedem vor, waß er zu 
befommen bat, fragt dann, ob da3 fo jtimme. — Ial — Daraufhin zählt Tante 
Setichen da8 Geld auf. Die Leute ftreihen e8 ein und gehen. 

Willem Hat unter der Auszahlung der Zaglöhner feine Habfeligfeiten in ein 
Schliegförbchen gepadt und Steht nun auch zum Abjchied bereit. Karl zahlt ihm 
feinen Lohn während Zante GSetthen da8 Zeugnis fchreibt. Da die Tinte im 
Gefretär de8 Schmiedes verfiegelt ift, muß Willem die feine holen, die er felbft 
aus Blütenblättern der roten Effigroje gemacht hat und in einem Medizingläschen 
verwahrt. In dem langen YFläfchlein ftedt der Tederhalter mit der verrofteten 
Teder, die fperrt. Zante Settchen Hat ihre Mühe, die Budhftaben zumege zu 
bringen. Al fie fertig ift, gibt fie ihre Abjchiedgermahnungen: 

„So, Willem, jegert geh in Oottesnamen. Ich dent, bu Haft dich bei uns 
über nir zu beflagen gehabt in all der Zeit, wo du bei meinem Schwager gelernt 
und geihafft Hafl.e. Du Lennit dein Gejchäft durch und durch, und das Handwerf 
bat immer noch goldenen Boden. Daran mußt du immer glauben, wenn du auch) 
gejehen Haft, wie’3 bei deinem erften Meifter zu End gangen if. Wär er ganz 
beim Handwerk blieben und Bätt fonft nir angefangen... .“ 

„zante Settchen,” fällt Karl ihr ind Wort, „jetert dem Bater feinen Bor- 
wurf in den Xod nadrufen!“ 

„Sal jagt Willem, dem die Anfprache der Alten fehr ang Herz greift, „ja, 
laßt ihn ruhen!“ 
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Dann nimmt er fein Dienftbuh in Empfang, bebt fein Schließlörbdhen auf 
die Achjel und gebt: 

„Allo adiheh beifammen! Und wenn ihr mal was bräudtet, oder wenn id) 
eu mal irgendwie behilflich fein könnt, id tu’8 euch gern!“ 

AB der Gefelle gegangen ift, fagte Karl: 

„Wenn jegert die Märzen no fort ift und der Sud den Rapp geholt Bat, 
Zante, bann find wir ganz allein!‘ 

Zante Settchen fchaut ing Kranfenzimmer und fieht, daß Sophie eingefchlafen 
ift, Die Taglöhnerin aber au. Sie ruft fie leife an: 

„Märzen... Märzen.. .!“ 

Sie hüttelt die Schlafende fachte; da fährt diefe auf: 

„Seßgott, ich bin jo wirklich eingejchlofel‘ 

„Dicht, bieht, Märzen, daß da8 Mäde net wach wird! Kommt, jteht jekert 
auf und gebt beim, ’8 ift Zeit!‘ 

Die Frau Steht auf. Immer no fehlaftrunten, reibt fie fi die Augen. 
Allmählid wird fie gang munter und fagt dann, als fie begriffen bat, daß fie 
heimgeben joll: 

„Ei, Zante Setihen, ih tät Euch ganz gern ablöjen beim Wachen heunt 
Nacht!" 

Sie mödhte lieber dableiben;, e8 ift befier, zu waden und nicht im Bette zu 
liegen, al8 mit einem brutalen Säufer eine widerlide Ehegemeinjchaft zu haben. 
Aber Tante Settchen lehnt ihr Anerbieten ab, und Karl zählt ihr das Lohngeld 
in die Hand. 

„Märzen, da ift Euer Lohn von dere Wodh; wir können jegert feine Leut 
mehr beichäftigen!” 

Da haut die Frau den Burfchen und feine Tante traurig an und fagt: 

„Ad, lieber Gott, ihr zwei habt jeert auch euer Laft und euern Braft. 
liberal ift etwa8, überall! Ad} Gott, und ich mit meinem verfoffenen Qump! Hätt 
der fi) umgebradt ftatt euerm Bater!‘ 

Nur ein Seufzen gibt ihr Antwort. Zante Setthen wühlt au8 dem Startoffel- 
forb unter dem feuchten Schalengeringel einige Kartoffeln herau2. 

„Haltet mal Euern Schurz auf!” jagt fie und läßt die Knollen Bineinfallen. 
„Da nehmt Euch die paar Kartoffeln mit, daß Eure Kinder was zum Nachteflen 
haben. Und da8 Geld verftedt Euch, fonft verfäuft’3 der doch, wenn’s in feine 
Hand fällt! So, g’ Nacht, Märzen!” - 

Und dann find fie allein, Karl und Zante Settchen. 

Settchen, da durch jein Spreden vom Feueranmachen abgekommen iſt, ſchiebt 
nun ein Büfchel Stroh in den Herd, darüber legt fie eine Hand voll dürren 
zafleligen NRebholges, wie e8 im Yrübjahr in den Wingerten gefchnitten und in 
ber waldarmen rheinbeffiihen Gegend zum Feueranzünden benugt wird, und 
ftedt da8 Ganze in Brand. 

Da bören fie dad Hoftor in den Angeln Freilden. &83 gebt jemand in 
den Binteren Hof. Am Küchenfenfter taudht ein Kopf auf, de Juden grinjendes 
Seit. Er nidt und ruft Guten Abend. Ob der Karl nicht die Stallaterne 
anfteden wolle? 
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„Wenn du wüßt, Tante, wa mir da8 leid tut,“ fagt Karl zur Tante, „daß 
ich jegert den Gaul wieder fortführen fehl“ 

„Dadrüber mußt du jegert Hinaus fein!“ erwibdert ihm die Alte. „Geb jekert 
Ihön und fted die Latern an. Nachher wollen wir noch viel zufammen plaudern, 
wenn die Sophie fo weiter fchläft wie aweil!“ 

Während Tante Setthen Kartoffeln zum Röften in die Pfanne fchüttet und 
Kier zum Baden zerichlägt, zündet der Burfche die Laterne an und gebt dann 
hinaus zu dem Juden. 

Der Lichtichein irrt über das Hofpflafter, Hufcht in die Eden und Wintel, 
zudt die Scheuerwand Binauf und verliert fih im Stall. Dort hängt von der 
Dede ein am Ende zu einem Hafen umgebogener Drabt herab. Starl bentelt die 
Laterne binein; fie jchaufelt Hin und ber. Da rußt der in einem Drabtgeftelle 
befeftigte, weitbauchige Zylinder ein wenig an. 

Das Pferd Hat fchon gelegen. AIS die Stalltür geöffnet wird, fpringt e8 
mit einem Sate auf. E38 mittert einen Fremden und bläft erregt dburd) die 
Nüftern. Karl beruhigt da8 Tier, da8 zu wiehern beginnt, und fragt den Suden: 

„Habt Ihr eine Teens bei Euh? — So, dann geht Binauf und Holt ihn 
Euch ſelber!“ 

Es iſt boshaft, den Juden aufzufordern, ſich den Gaul ſelbſt zu holen. Der 
Rappe wird ſich von einem Fremden nicht anbinden laſſen. Karl weiß das, er 
wird aber an der Unbeholfenheit des Juden ſeine Freude haben. 

Dieſer geht den Pferdeſtand hinauf. Das Tier bläſt noch wilder durch die 
Nüftern. Der Jude klopft ihm auf den Hals. Da geht das Tier vorn hoch, ſo— 
weit es durch den Trenſenriemen, mit dem es an die Krippe angebunden iſt, nicht 
behindert iſt. Der Jude drückt ſich in die Ecke, um von den niederpraddelnden 
Hufen nicht zerſchlagen zu werden. 

„Na, Katzengold!“ höhnt Karl, „ich tät mich ſchämen für einen Gäulsjud, 
noch keinen Gaul aus dem Stall holen zu können!“ 

Er wird dem Juden, dem ſtinkigen, der ihm den ſchönen Rappen wieder 
aus dem Stalle ſchafft, nicht helfen, mag der ſich allein abquälen. Im Stalle 
wird das Tier ſich die Trenſe nicht ſo leicht von einem Fremden abſtribben laſſen; 
es hat es ja kaum vom Vater oder vom Geſellen geduldet. 

Der Jude macht wieder einen Verſuch. Aber ſobald er ſich dem Pferde nur 
naͤhert, fängt es an, zu tänzeln und hochzugehen. Endlich gelingt es dem 
Händler, den Gaul an der Trenſe zu faſſen. Er zerrt daran herum. Huppla, 
muß Karl zur Seite ſpringen, denn der Rappe ſchmeißt nach hinten aus, raſch 
zweimal hintereinander. Beim zweitenmal ſchlagen die Hufe heftig wider die 
niedere Decke. Der weißgetünchte Lehmbewurf bröckelt ab und beſtreut den Pferde⸗ 
rücken. Die Laterne raſſelt. Da packt den Burſchen die lodernde Begeiſterung 
der Schadenfreude. 

„So iſt's recht, Rappchen!“ ſchreit er lachend, „nur nix gefallen laſſen von 
dem Jud! Auf ihn, drauf, drauf!“ 

Tante Settchen hört in der Küche die Unruhe des Tieres und den Lärm 
ihres Neffen. Sie öffnet das Fenſter und ruft: 

„Karl, was iſt denn los, Bub?“ 
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„Ei, Zante, der Gaul läßt fi) von dem Kagengold net angreifen, und dag 
madt mir einen Mordefpagl" | 

Dann böhnt er den Juben wieder: 

„Gell, ſchlechte Judehändelchen könnt Ihr maden, aber ohne Stallinecht 
einen Saul vom Stand herunterbringen, das könnt Ihr net!“ 

Da fteht die Zante im Rahmen der Staltür und fragt: 

„Na, was gebt denn da für fich oder net für fiy?“ 

„Ru, wie beißt, wa8 werd gehen für fih? Nir geht für fih! ’8 tut gehen 
überhaupt net. Der Rapp war gewefen von jeher ein fcheu Tier, und der 558 
Bub will mir ihn jegt madjen noch ganz toll!“ 

Run fpriht Tante Setthen verweifend zu dem Jungen: 

„tt das die ganze ruht von dem, was ifc) bir vordert gefagt hab, Karl?“ 

Da bricht wieder alle Uingezügelte, alle8 jugendlide Draufgängertum in 
dem Burjchen 1o8, und er fnirfcht mit trogiger Stimme: 

„Ich gönn ihm den Gaul net, dem Dredjud, dem ftinkigen!“ 

„Ru, fagt der Jude, „die Familie Salzer aus Spelzem tft net dredig und 
net ftinfig, die yamilie Salzer ift eine ehrbar Familie!“ 

Wütend über dieje Worte, ftürmt Karl auf den Mann zu, bdroßt ihm mit 
der Yauit und ziicht feine Worte zwifchen heißem Atem Bindurd): 

‚Südden, Züdchen, nimm did in acht, fonft Fannft du mal was erfahren! 
Kann die ganz Yamilie etwas für dem Bater feine Schuld?“ 

„Ru, aber der Zud muß fi lafien fchelten, wie’8 gefällt dem Chrift, gelt, 
Süngeldhen: da8 war und bleibt fo: ein fchlechter Chrift ift immer noch befier alg 
ein guter Judl‘ 

„Karl, wenn du fo bift, madjt du mir feinen Spaß“ wirft Settchen dem 
Neffen vor. „Das ift Doch jekert mal net zu ändern. Sei dem Mann bebilflich, 
ftribb dem Saul die Stalltrend ab und tu ihm dem Kakengold feine an. Geh 
fort, lieber Bub, allo |“ 

Mehr als die bitienden Worte jelbft, macht der traurige Klang der Stimme 
den Burfchen wieder weih. Er nimmt au8 der Haferfiite einige Körner und 
reiht fie dem Tiere, deffen Augen feurig glänzen, bar, ftreichelt e8 und |priht 
ihm beruhigend zu. Dann firibbt er ihm die Trenfe ab und die andere an, heißt 
die Zante und den Juden aus dem Gtalle gehen und führt dann feinen 
Rappen hinaus. 

Draußen ruft er den Händler berbei und gibt ibm ben Zrenfenriemen in 
die Sand, der Tante die Laterne, platiht dabei dem Gaule den Want und fagt 
ihm beftändig liebe Worte. Wie er fieht, daß da8 Tier fi beruhigt Hat, Heißt 
er den Dann ein paarmal im Hofe Berumgehen; er beobadhtet dabei da8 ‘Pferd. 
Das fpigt die Ohren, legt fie wieder, fieht fih auch Hin und wieder nad) Karl 
um. Dann jagt diefer: | 

„&o ift’8 recht, mein Hang, fo ift’3 recht, nur fhön brav!“ 

Und der Jude meint nad) einem Beilchen: 

„Ru wird man da8 Tor künnen aufmahen! Läht er fich reiten?“ 

„Auh das, wenn Ihr wollt, Kagengold! Aber erjt will ic ihn nod) ein 
Bischhen in die Reih puten, baltet mal ftill!” 

Grengboten IV 1912 5 
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Da will einer feinem Freunde einen letzten Liebesdienſt tun und holt aus 
der Stallniſche Striegel, Fett und Bürſtchen, ſtreicht dem Tier das glänzende Fell 
und ſchmiert auf die Hufe das gelbe Fett. Da wird die Maſerung des Hornes 
ſchön deutlich und ſieht aus wie Achat. Und bei der ganzen Arbeit bleibt Karl 
tief gebückt oder wendet wenigſtens das Geſicht ab. Denn aus der Wehmut des 
Trennungsſchmerzes tropfen ihm leiſe Tränen, die die anderen nicht ſehen ſollen; 
nicht einmal die Tante. Als die Arbeit beendet iſt, ſagt er: 

„So, jetzert macht euch fort, ihr zwei!“ 

Der Burſche klopft dem Tiere noch einmal die Schenkel, wirft ſeine Arme 
ſtürmiſch um den Pferdehals und trägt die Putzutenſilien in den Stall zurück. 

„Tante Settchen, mach du das Tor auf!“ 

Er will im Stalle bleiben, bis das Tier fort iſt; er kann ihm nicht nach— 
ſehen. Nein, nein, das iſt zu hart! Und ſo bleibt er im leeren Pferdeſtall, bis 
im Hofe wieder alles ſtille iſt und Tante Settchen ihn ruft. Als ſie in der 
Küche ſind, glänzen keine Tränen mehr in ſeinen Augenwinkeln. 

Tante Settchen deckt den Tiſch zum Nachtefſſen. Sie Holt zwei Teller von 
dem Brett herunter — Karl denkt mit Schmerz: ſonſt warens vier — nimmt aus 
der Schublade Gabeln und Meſſer und ftellt das Geſchirr auf den Tiſch, deſſen 
Platte Karl zuvor mit einem auf einen Stock aufgerollten Wachstuch bedeckt hat. 
Dann ſchöpft ſie die größten Kartoffeln aus der auf dem Herde ſtehenden Pfanne 
und Eier und Salat aus einer Schüſſel auf die Teller. Danach ſtellen ſich die 
beiden Menſchen hinter die Stühle, bekreuzen ſich und beten, die gefalteten Hände 
auf den Stuhllehnen. Still und ohne Geſpräch eſſen fie. Landleute ſind das ſo 
gewohnt; man hat keine Zeit, beim Eſſen anderes zu tun als zu eſſen. 

Nach dem Mahle ſagt Karl: 

„Tante Settchen, was iſt's jetzert ſo ſtill bei uns. Faſt unheimlich ftill!“ 

„Nur keine Angſt haben, lieber Bub, jetzert ſpül ich das Geſchirr, da klapperts 
und rappelts!“ 

Beim Geſchirrſpülen ſagt ſie dann mit ihrer reifen, beruhigenden Stimme: 

„Da ſetz dich mal neben mich, Bub. Ich hab dir noch verſchiedenes zu ſagen!“ 

(Fortſetzung folgt) 


WAR — ——— 
BEAT 





Eine neue Einheitsftenographie für Deutjchland 
als „Schul: und Derkfehrsfchrift” 


Don £andtagsftenograph Mar Eonradi- Berlin 


Verhandlungen eine aus dreiundzwanzig Mitgliedern bejtehenden 
Sadverftändigenausfchuffes ftattgefunden, um an Stelle der mit- 
einander ftreitenden Spyjteme eine Einheitsjtenographie zu fchaffen. 
Mit der Leitung der Verhandlungen hatte der Neichsfanzler den 
Geheimen Regierungsrat und vortragenden Rat im Kultusminifterium Klatt 
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betraut, der dur den Provinzialihulrat Profeffor Tiebe - Berlin unterftügt 
wurde. Nadjitehender Antrag wurde angenommen: 

„Die künftige deutfche Einheitsitenographie fol eine feit geregelte (Schul⸗) 
Berlehrsichrift befiten und durch ihre SKürzungsfähigleit als Nedefchrift die 
Grreidung aller Kurzichriftzwede ermöglichen.” 

Yürmwahr, ein ftolzes Programm! Die ftenographifch- germaniicdhe Streitart 
fol begraben werden, die Kämpfe um die befte Stenographie, um ihre Ein- 
führung in die Schule follen aufhören. Db aber die Einheitsfchrift überall 
empfohlen oder gar zur Einführung befohlen wird, das ift nach der ausdrüd- 
lichen Außerung des Geheimrats Klatt nod) eine offene Frage. Man will die 
neue Erfindung erft jehen, erit haben, bevor bindende Erklärungen für Preußen 
abgegeben werben. 

Seit Jahrzehnten richtet jede Syftemvertretung an die preußifche Unterrichts- 
behörde Anträge auf Einführung ihrer Schrift in die Schulen. Alle diefe 
Anträge find bisher abgemwiejen worden. infolgedeffen werden Abgeorbneten- 
haus und Reidhstag mit Bittfchriften gequält, die Kurzichrift als eine „gemein- 
nügige Schrift” anzuerfennen und in Preußen auf Einführung in die Schulen 
zu dringen. Die Parlamente aber fagen, wie ein Richter, der begütigend einen 
Streit ohlichten will: „Meine Herren, einigen Sie fih.” — Daher fol jett ein 
neues Einheitäiyftem den erhabenen Zwed erfüllen, in Deutfchland ftenographiiche 
Auhe zu Ichaffen. Aber gerade das Land, das die Ruhe fchaffen Tann, Iehnt 
vorläufig jede bindende Erflärung ab, wie e8 denn bisher vermieden Hat, fich 
für ein Spyitem zu enticheiden. | 

Aber wozu wurde dann eigentlih die Konferenz berufen? Antwort: 
Preußen tut den unermüdlich Schreienden ihren Willen, das Einigungswerf fol 
in Szene gejegt werden, aber Preußen hat gar fein “ntereffe an feinem Zu- 
ftandelommen, weil im Schulmefen viel wichtigere größere Aufgaben zur Löfung 
drängen, und um in diefer Komödie der “rrungen vorweg zu zeigen, mie über- 
trieben die Behauptung von dem „allgemeinen Nuten” der Stenographie ift, 
bitte ich das nächftliegende Bild feftzuhalten: 

Reichstag und Abgeordnetenhaus haben zufammen, wenn man die Doppel« 
manbdate abrechnet, etwa fiebenhundertfünfzig Mitglieder. Beide Häufer zufammen 
haben nach unferer Kenntnis noch nicht fieben Mitglieder, die ernftlic etwas 
von Stenographie veritehen, jo wenig ift fie in die Kreife der Gebildeten ein- 
gebrungen: troß fiebzigjähriger beftigfter Bemühungen, dieje Schrift zu einem 
„Semeingut der Gebildeten” zu machen, trog aller Anftrengungen in Schulen, 
Vereinen, Berfammlungen, in Werbeichriften, Zeitungsberichten, ftatiftiichen 
Nadhrichten, behördlichen Geldunterftügungen, durch Stenographentage und 
Stiftungsfefte. Da man in zahlreiden Gefchäften und Bureaus Diktatjteno- 
grapben fieht, befommt der Laie die Vorftellung, al3 ob Stenographie als Verkehrs» 
“ fhrift Verwendung fände; in Wahrheit ift diefe Schrift trog unglaubliditer 
Zeitverf wendung durch Vereinsmeierei und Zeitihriftenfämpfe, trog unentgelt- 
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licher Unterrichtsfurfe nur in SKreife gebrungen, die fi) beruflid damit 
bejchäftigen, und außerhalb der ftenographifden Zechnilerfreife nur geringfügig 
verbreitet. Seit fiebzig Jahren haben Taufende, in den lesten Jahrzehnten 
Hunderttaufende angefangen Stenographie zu lernen, Zeit und Geld im 
Uebermaße dafür mwegzumwerfen und troß diefer fiebzig Jahre eifriger Stenograpbie- 
Pflege fuht man brauddbare Stenographen mühjlelig, eifrig, zu Zeiten dringlich 
und fruchtlos mit der Laterne. Ya, diefe Tatjache hat die Herren fo wenig 
ernücdhtert, daß fie no heute an eine Stenographie als Derkehrsfchrift 
glauben. — 


* % 
% 


An den Mißerfolgen waren die Schulen in ganz Deutihland, wenn aud) 
nicht überall, gleihmäßig beteiligt... Die Schulen Preußens erteilten bisher 
verftändigermweife nur wahlfreien Unterricht, die Herren der Konferenz wünjchen 
aber, daß die Schüler nun pflichtig mit Stenograpbie gepeinigt werden, felbit 
wenn fie nicht die geringfte Fähigkeit für Kurzichrift haben, und doc feht fie, 
wie etwa da8 Klavierfpiel, Begabung voraus. Wie zur muflfalifhen Betätigung 
Gehör und eine gewifje Fingerfertigkeit nötig find, fo erfordert die Kurzſchrift ein 
gutes Auge, ein fhharfes Gehör und eine gefchidte Hand. Gerade die Hand- 
geihiclichkeit fehlt fo häufig; unzählige Menfchen befommen fon wegen diejes 
Mangels Teine gute gewöhnlide Handichrift, wie viel weniger eine Leferliche 
ftenograpbifhde. Schon aus bdiefen tatfächlihen Urfachen fann die Kurzichrift in 
der Schule feine befonderen Triumphe feiern. 

mmerhin, obgleih einer großen Zahl von Schülern die binreichende 
Handgeichidlichkeit und der nötige FKormenfinn fehlen, um ftenographiiche Zeichen 
forgfältig, daS heikt für das Wiederlefen fiher auszuführen, ift doch ftetS eine 
Heine Zahl Schüler vorhanden, die fehr wohl imjtande find, fi der Kurzichrift 
nebenbei mit Vergnügen zu widmen. Wir brauchen deshalb das Kind nicht mit 
dem Bade auszufhütten und Ffönnen den mahlfreien Stenographieunterricht 
gelten Iaffen. Aber wir müffen feithalten: nur-PBerfonen, die fich beruflich mit 
Schreibmafdine und Kurzichrift befchäftigen, Perfonen, die außerhalb der Schule 
mit Fleiß und Ausdauer fi) jahrelang der Stenographie widmen, bringen es 
wirklih zu etwas. Auch bier find die Tüchtigen wie in allen anderen Berufen 
wiederum nur vereinzelt. Wer kann Kurzichrift erheblich verwerten? nur. Ber- 
onen, die viel mit fchriftlicden Arbeiten zu tun und das aus der Praris 
erwachfene Bedürfnis haben, die Kurzichrift zu benugen. 8 handelt fi) Hier 
nur um eine Kleine Gruppe von Leuten, die mit fehriftlichen Arbeiten Aberhäuft 
find, wie NRedhtsanmälte, Großlauflente und Leiter aller möglichen nititute. 
Aber dieje fchreiben doc überhaupt nicht felbit, fondern halten fih Berufs- 
ftenographen, Majchinenjchreiber und fonft geeignete Perfonen für fchriftliche 
Arbeiten. Berufsfchriftitelleer verwenden Kurzichrift ebenfalls ganz vereinzelt, 
weil fie immer erft in Langfchrift umgefchrieben werden muß. 
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Sn den Stollegs jaß gewiß mancher neben einem eifrig ftenographierenden 
Zubörer und beneidete ihn um feine ausführlichen Kolleghefte. In Wahrheit 
wird diefer Nuten übertrieben und tft oft recht zweifelhaft. Die jungen Leute 
lernen erft allmähli das Wichtige vom Nebenfächlichen unterfcheiden, fchreiben 
daher zu viel mit und zwar die Mittelmäßigen um fo mehr, je weniger fie 
vom nhalte des Profefjorenvortrags verftehen. Später aber fehen fie die 
ftenograpbijch überfüllten Kolleghefte nicht mehr an, aus Scheu vor den Mühen 
des Wiederleſens. Sie lernen Bücher Tennen, die viel mehr lelften und alles 
überfichtlider bringen al8 die Kollegienhefte. Gegen die Teicht lejerlihe Drud- 
ſchrift muß ſich doch die ſtenographiſche Handſchrift verftedlen, das fühlen die 
meiſten und deshalb laſſen fie die ſchönen Hefte auch ruhig in ihrem Verſteck. 
Auf dieſe Weiſe kommen viele, die noch auf der Univerſität Gebrauch von der 
Kurzſchrift machten, ganz unmerklich von ihrer weiteren Verwertung zurück. 

Die maſſenhaft geſammelten Mitunterzeichner des Antrags auf Einführung 
der Stenographie in Schulen wiſſen gar nicht, welche nutzloſe Laſt ſie der 
Jugend aufbürden. Die Abgeordneten ſind in dieſer Frage, wie ſchon oben 
nachgewieſen, ohne das geringſte Sachverſtändnis. Sie bilden ſich ein, weil ſie 
in den Parlamenten ſtenographieren ſehen, das laſſe ſich in der Schule ſo 
nebenbei mit erlernen. Die Herren haben keine Vorſtellung, daß es ſich beim 
Stenographieren in den Parlamenten um eine Berufskunſt handelt, die nicht 
jedermann zugänglich iſt. 


* * 
* 


Das Unſinnige des Gedankens einer ſtenographiſchen Verkehrsſchrift begreift 
jeder Laie, wenn er ſich nur eine halbe Stunde von einem Bekannten die 
Buchſtabenformen irgendeines Syſtems erklären läßzt. Da wird er bald merken, 
wie eigenartig der Haarſtrich, der Grundſtrich, der Punkt, die gerade und die 
gebogene Linie ausgenutzt werden, um einen möglichſt hohen Grad der Kürze 
zu erzielen, wie ähnliche Zeichen für verſchiedene Bedeutungen groß, klein, dick, 
bünn, eng und weit voneinander gefchrieben werden. Nun vergleihe man 
unfere einfachen, einzeln aneinander gereihten Buchjtaben mit den [don erwähnten, 
durch alle möglichen feinen Unterfheidungen entitehenden ftenographiichen Zeichen 
und Wortbilder und man wird alsbald herausfinden, daß ftenographiiche Schrift 
für den allgemeinen Verkehr viel zu unzuverläfftg und viel zu fchwer Ieferlich ift. 

Machen wir uns einmal furz einige Bedingungen der Xeferlichleit der 
Schrift Har. Bei Drudiärift wird die Leferlichleit erjchwert durch die Gleich- 
förmigfeit der Buchstaben. Die Stadt Berlin hatte vor Jahren auf thren 
Straßennamenfdildern nur große Bucdlitaben verwandt. Ein Wort wie 
KURFÜRSTEN - STRASSE war jehr f&hlecht Teferlih. ALS diefer Fehler 
erfannt wurde, fchrieb man „Kurfürsten-Strasse* und fofort ergab fich gute 
Leferlichleit. Die Abmwechjelung zwifchen kurzen und langen Zeichen, das heißt 
die Bermehrung der Erfennungsmerlmale verdeutlichte die Schrift. 
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Für die Lesbarkeit der Handiahrift kommt nocd) etwas anderes binzu. 
Woher lejen wir eine in ihren Schriftzügen verzerrte Handfchrift dennodh mit 
Geläufigleit? Wir entziffern eine belannte Handfchrift Leicht, weil wir die 
Züge Iennen, und wir lefen felbft unbelannte Handfchriften, weil uns bie 
Sprade unterftübt. Wir lennen die Worte, wir entziffern den Zufammenhang. 
Biel fehwerer wird e3 uns die Handichrift einer fremden Sprade zu lefen, 
wenn wir fie nicht jo beherrfchen wie die Diutterfprache; bier beginnt jchon die 
Entzifferung durch Vergleihung der Schriftzüge untereinander. Ungewöhnlic) 
verzerrte Handfichriften werden nur von einzelnen an die Züge gewöhnten Per- 
fonen entziffert. Einzelne Seßer in Drudereien erlangen eine bejondere Fähigkeit, 
unleferlide Handfchriften gelehrter Herren ins Leben zu rufen. Bier bört 
aber jelbit für den Seker die mechanifche Arbeit auf, er muß verfuchhen in das 
Verftändnis des Zufammenhanges einzudringen. 

Worin befteht die Unleferlichkeit? Die Schriftzüge haben die Mannig- 
faltigfeit der Merkmale verloren, fie gehen unlenntlih ineinander über. 

Übertragen wir diefen Gebanfengang auf die Kurzfchrift. Sie enthält 
{don dur die Feinheit und Geringfügigkeit ihrer Zeichenunterfchiede fehr viel 
weniger Stüßpunlte für die Lesbarkeit als die Langicrift. Gleiche Zeichen 
groß und Hein, ftart und fchmach bedeuten ganz verjchiedenes, die Zeichen felbit 
find jchon die allereinfadiiten, meil die äußerfte Kürze der Züge erjtrebt wird. 
Hier ift alfo zur Überwindung fehr vermehrter Schwierigkeiten die Aufbietung 
befonderer Fähigkeiten, befonderen Fleißes und vielfältiger Mühen erforderlihd. — 
Wie kann eine foldde Schrift jemals eine Verkehrsfchrift werden? 

Allerdings, die höhere ftenographiihe Technik, die Nedezeichenktunft weiß 
diefer Schwierigkeiten der Farblofigfeit dur ein fehr wertvolles Mittel Herr 
zu werden, nämlich durch befondere Kürzungen, die Sigel. Diefe müflen, wenn 
fie zuverläffig fein follen, möglihit jcharf erfennbar gewählt werden. Die 
erfennungsleichten Sigel machen eine Kurzichrift erft wahrhaft nutbar fomopl 
für den Berufstechnifer wie für den Privatgebrauh. Der Nedezeichner, der 
Kammerftenograph muß über einen großen Vorrat feititehender Sigel verfügen 
und gleichzeitig die Fähigkeit erwerben für jedes neue Gebiet, da8 feine Kräfte 
beanfprudht, während des Nachichreibens, d. h. augenblidlih neue Kürzungen 
zu erfinden. Das madt den Berufsitenographen zum Künftler. 

Sreilih, wenn man ZBeitihriften wie die „Stenographiihe Praris“ Tieft, 
erfieht man, daß felbjt etatmäßige Praftifer in fejfionsfreier Zeit zu ganz 
untergeordneten Bibliothefsarbeiten verurteilt find. 

Unter NRedezeichnern, die beruflich nad) dDemfelben Syftem arbeiten, bherrichen 
feitftehende Kürzungen, damit fie gegenfeitig ihre Schrift im \ntereffe des amt- 
Iihen Dienftes Iefen fönnen. Einfacher liegen die Dinge für den Außen- 
ftehenden, der eine Kurzichrift in feinem Beruf als Berichteritatter, al3 Redhts- 
anmalt, als Gelehrter verwertet. Er kann fie fild nach feinen Sonderbedürfniffen 
zurehtmaden, fie fol nur für ihn allein lesbar fein, und daher braudt es für 
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ihn ganz und gar feine Einheitsftenographie zu geben, er Tommt mit jeder 
Kurzfchrift aus, die er zufällig gelernt oder wohl gar für feine Zmede felbft 
erfunden bat. 

Sarblofe Ehulfchrift hat einen Nachteil, der für den Allgemeingebraud) 
nod ganz befonders hinderlich ins Gewicht fiele, das ift der Mangel der leichten 
Überfigtlichleit. Eine Seite ftenographifcher Schulfchrift ift fo farblos, fo gleidh- 
förmig wegen der Mafienhaftigleit der Schriftzüge auf Meinem Raum, daß 
nur ein fehr geübtes Auge eine gefuchte Stelle fehnell wiederfindet, aber 
jelbft diefe8 Auge fann ich an mein Schriftftüd in wichtigen Fällen, wo ich 
eindringlid wirfen will, nie fo feileln wie an einen Schriftfaß in Flarer, 
unzweifelhafter Buchftabenlangfhrift. — Einen ernten Brief, eine weittcagende 
Mitteilung, eine notwendige jchriftlide Anregung werde ih, wenn fie wirkfam 
jein, wenn fie befondere Aufmerffamfeit erregen fol, niemals in ftenographiicher 
Schrift, jondern jtetS in den Haren ausführlihen Zügen der Buchftabenfchrift 
fhreiben. Deshalb fage ih: es fehlen der Kurzichrift alle wertvollen Eigen- 
fhaften ein Gemeingut, eine VBerfehrsfchrift zu werden. 

Bedentt man, melde Mibverftändniffe fchon heute mit Briefen in Buch- 
ftabenfchrift hervorgerufen werden, mweldhe Unzahl von rriümern fchon entftehen 
durch oberflähliches Lefen von Drud- und Handicriften und vergegenwärtigt 
man fih die mannigfaltigen Schriftpeinlichleiten, die nun gar bei Benuhung 
einer Kurzichrift von der größten Bedeutung und viel fchlimmer find als unfere 
buchjitabenfchriftlihen Undeutlichkeiten, jo Tann man nur mit Schreden an bie 
Zorbeit der Einführung einer Kurzichrift in den Schreibverlehr denken. Nur 
der einzelne, der Kurzichrift zu feinem Sonderberuf madt, fann fie mit all 
ihren Feinheiten, Schwächen und Mängeln fi fo aneignen, als Werkzeug 
fo beberrfhen, daß fie für ihn zuverläffig und fiher lesbar if. Das große 
Publitum aber mit feinen leichten und fchmweren Händen, mit feinen furzfichtigen 
und weitfidtigen Augen, mit feinen ftumpfen und gleichgültigen, nervöjen und 
unrubhigen Zemperamenten ift weder imftande diefe feinen und Heinen Zeichen 
zu fchreiben noch gar mit dem Wiederlefen einer folchen Zeichenkunft fih abzu- 
quälen. Daher wiederhole ih: Unzuverläffig und viel zu fhwer Iejerlich tft die 
Kurzichrift für den allgemeinen Gebraud). 

Und nun gar im fhriftlichen Gefchäftsverfehr, mo es fih um Veldfragen 
bandelt, Tann eine Kurzichrift mit ihren geringfügigen Zeichenunterjchieden und 
unzähligen Berwedislungsmöglichfeiten gegen die Flare, leicht leferliche Langfchrift 
mit ihren aneinandergereibten Bucjitaben niemals auffommen. Legen nicht 
unfere Kaufleute troß diefes großen Vorzuges der zweifelfreien Buchitabenjchrift 
doch großen Wert darauf, Leute in ihren Gefchäften zu haben, die eine recht 
ſchöne Handſchrift ſchreiben? Eelbjt unfere Ziffern werden im öffentlichen Ver— 
fehr für unzuverläffig erachtet und bei Geldbenennungen in Buchitaben wieder: 
holt, weil die einzelne Ziffer je nach ihrer Stellung eine Bedeutung bat und 
Srrtum oder Fälfdung leicht möglich ift. Jede ftenographifhe Schrift aber ift 
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durch unmerfliche Korrelturen auf8 leichtefte abänderungsfähig, fie würde im Ge- 
[häftsleben zu den gröblichiten Unredlichkeiten naheliegenden Anlaß bieten, Miß- 
verftändbniffen jeglihen Vorjchub Ieiften, das Prozeifteren vermehren und fo für 
den Kaufmann wie im allgemeinen jchriftlihen Verfehr eine Duelle unerträg- 
lihder Gefchäftsichwierigleiten anftatt der vorgefpiegelten Erleichterungen werben. 
Die Kurzichrift Iann daher im Gefchäftsieben für Handel und Gewerbe immer 
nur Diktatichrift bleiben, die in Buchftabenfchrift übertragen werden muß. Aud 
bie Verjucje nach ftenographiidem Manufkript zu feen, haben fi) nicht bewährt. 
In zahlreichen Geſchäften fpielt die Schreibmafchine eine viel größere Rolle als 
die Stenographie. Man kann behaupten, das wahre natürliche Schreibhilfe- 
mittel der Zukunft ift die Schreibmajchine. 

Handferift und Mafhinenihrift treten in Wettbewerb aber nicht Langfchrift 
und Kurzihrift. Neuerdings tritt mit der Kurzfchrift das Grammophon als 
Sprechmaſchine in Konkurrenz und feheint fi in großen Betrieben rajch einzu- 
bürgern. Diefe Majchine erjegt den Diktatftenographen; alfo felbit bie fteno- 
graphiiche Diktatpraris, ein Beruf, der heute Taufende beichäftigt, wird bereits 
dur) die Mafchine eingejchränft und in dem Maße abgelöft, wie die Dafchinen 
vervollfommnet und billiger werden. Der Majhhinenichreiber bringt die voll- 
geiprochenen Walzen auf feinen Apparat, hört den inhalt Sa für Sat ab und 
bringt ihn dabei gleich mittelS Schreibmajdine zu Papier. 

Was wollen nun die Stenographieeiferer? Sie wollen den Verlehr, der 
jeit neuefter Zeit gefördert und erleichtert wird durh Mafchinenjchrift, belaften, 
beläftigen, verundeutlichen, erjchweren dur Stenographie und zwar indem fie 
behaupten, die Stenographie fei ein dringendes Bedürfnis; fie ift aber nicht nur 
fein Bedürfnis, fondern es fehlen ihr auch alle Eigenfchhaften ein folches zu werden! 

Die Forderung einer Einbeitsftenographie ift geftellt, weil die verfchiedenen 
Stenographiefchulen fidh ftreiten. Wer find denn die Streiter? ES find abgefehen 
von den Führern die Zeitfchriften, die Vereins- und Vergnügungsftenographiften. 
Eine Einigung oder Einheitsichrift ift weder nüßli” noch notwendig. Im 
Gegenteil, gerade der Streit der Syiteme hat im legten Jahrzehnt ihre Leiftungen 
für die Parlamente gehoben. 

Nur ein Teil der Konferenzteilnehmer hat wirklichen, tieferen Einblid tn 
bie Bedingungen, die eine Nedezeichenfunft erfüllen muß. Der Streit mit 
Herren, die niemals im Parlamentsfampf al8 Stenographen gejtanden haben, 
ift völlig fruchtlos. Die bloße Tatfache, daß die erfehnte Einheitäitenographie 
zweien Herren foll dienen Fönnen, macht ihre Erfindbarkeit zu einem unerreic)- 
baren deal. 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Operndichtung 


Der Baldihratt. Ein Spiel in drei Auf- 
zügen von Eberhard König. Mufil von Hans 
Sommer. (Dichtung und Klavieraudzug in 
Kommillion bei Xeede, Leipzig.) Eine Dichtung 
gedanlenreih und tief, getragen bon einer 
bödhften fittlihen dee, zugleih erfüllt von 
dem Waldesduft echter Märchenromantif, hat 
una Eberhard König in einem feiner jüngften 
Werke „Der Waldſchratt“ beicher.. Einige 
Märchengläubigkeit freilich müſſen wir mite 
bringen, wenn wir in das Reich der zu Ko⸗ 
bolden und Elfen perſonifizierten Elementar⸗ 
gewalten eintreten wollen, dann aber macht 
der Dichter es uns leicht an ſeine Geſtalten 
zu glauben. Was der Dichtung zugrunde 
liegt, ift die alte, auch der driftliden Myitit 
geläufige Vorftellung der fih nad) Seele feh- 
nenden unbejeelten Natur, die darum zum 
Menfhen verlangt, daß er ihr Erlöfung bringe 
(vgl. Röm. 8, 18 ff), die aud) in der Nöd» 
und Undinenfage anflingt und unter den 
modernen Dihtern von Hugo Euler in feinem 
„Erdolf Rübezahl“ benugt worden ift, mit 
dem man am eheiten die Raldihrattdichtung 
Königs zufammenhalten könnte. Aber während 
dort dad Symbolifhe und Spefulative über« 
wiegt, fommt hier im „WValdichratt” ein ethie 
Ihe Moment voll zur Entwidlung. Aus dem 
Boden der Philofophie Schopenhauer und 
Richard Wagners erwachſen, wird das Stück 
zu einer ergreifenden Tragödie des aus Er⸗ 
lenntnis gefloſſenen Mitleids, das verkörpert 
wird in erſter Linie durch drei ideale Men⸗ 
ſchen, den Magiſter, Kälthe, den totkranken 
kleinen Konrad, und das ſchließlich auch im 
Schratt den Sieg davonträgt über die unter 
dem Druck der Verfolgung und Verachtung 
ſeitens der Menſchen bei ihm notwendig zum 
Ausbruch kommenden Leidenſchaft. Der un⸗ 
bezwingbaren Sehnſucht ſeines Herzens fol⸗ 
gend, hat er trotz der eindringlichen Warnung 
der Elfen vom Menſchenbrot gegeſſen, das er 
in der dem ſchlafenden Magiſter entwendeten 
Botanifiertrommel fand: 


Was im Menſchen ſtark und fein 
Alles, alles wird nun mein! 
Grenzboten IV 1912 


Glück und Tränen, 
Gram und Sehnen, 
Schönheitſchauen, 
Todesgrauen: 

Alles, alles wird nun mein, 


ſo jauchzt er ſelig auf und wird — „hüben, 
drüben heimatlos“. — Wie das der Dichter 
zur Entwicklung bringt, indem er ausführt, wie 
die drei Menſchen und auch der Schratt ſchließ⸗ 
lich im Kampf mit der Wirklichkeit des Lebens 
und deſſen Brutalität unterliegen, das iſt von 
erſchütternder Wirkung, zumal im Schratt trotz 
aller Not ſeine Uberzeugung: „Menſchenſchön⸗ 
heit iſt wahr“, Recht behält und in ihm un⸗ 
mittelbar vor ſeinem Tode angeſichts des um 
ihn ſterbenden kleinen Konrads ſeine ſittliche 
Erhebung vollendet: 


Schrättlein, was warſt du reich: 
Er hatt' dich lieb! 
Nun iſt er tot 
Schrättlein, nun ſieh, was von der Welt dir 


blieb, 
Und dann — und dam — nach einem Jenſeit⸗ 
bilde 
Die nagende, wilde, 
Sehnende Not. 


Fürwahr, heiß ſteigt es einem dabei in die 
Augen, und ich geſtehe offen, daß mich kaum 
eine neuere Dichtung ſo tief ergriffen hat wie 
dieſer „Waldſchratt“ mit ſeiner ſehnſuchtsvollen 
Märchenſtimmung und herben Tragik. Es iſt 
an dieſer Stelle nicht möglich, auf die Einzel⸗ 
heiten der ſchönen Dichtung einzugehen, aber 
eine Probe der wundervollen Poeſie möge 
noch hier folgen, die Warnung der Elfen vor 
dem Zauber, der im heiligen Brote ruhe: 


Auf der Frucht des Feldes ruht 
Segen über allen Segen: 
Was im Menſchen ſtark und gut — 
Stiller Treue Hände regen, 
Liebesmacht und Schaffensmut, 
Hoffenskraft bei Wetterſchlägen, 
Menſchenloſes Auf und Ab, 
Tag und Nacht, Geburt und Grab, 
Menſchenwonne, Menſchennot — 
Alles hängt am Menſchenbrot. 

6 


Sn der Stunde dämmergrau, 

Da die Erde feudht von Tau, 
Bräutlich atınet, im Verlangen 

Zu empfangen, 

Und der Men)h in Gottes Namen 
Shr vertraut den goldnen Samen — 
Dann, ja dann 

Hebt der ftarfe Zauber an. 


Benn die Jungen und die Alten, 
Um den Tiih die Hände falten, 
Venn das heil’ge Brot fie brechen, 
Herr und Knete gläubig fpredhen: 
„Segne, was du uns gegeben, 
Herr, du über Tod und Leben” — 
Dann, o dann 

Sit der Yauber ganz getan. 


Waldſchratt: Gelig folg ich feinem Bann. 
Sollit erlöjen, folft mich heben 
Ah, zu Menſchenwert hinan! 
Ach, der Zauber ijt zu groß, 
Hüben — drüben: Heimatlog] 


Elfen: 


Die äußere Form de Stüdes ift injfofern 
neu, al3 geiprodhene Bartien mit melodrama« 
tiihen und Gejangsfzenen abwedjeln, je nad) 
dem inhalt. König jelbit Hat in der Wiener Zeit« 
Ihrift „Der Vierter” (1910, 16. Heft) fich über 
die Berechtigung derfelben auztgelajfen. — 
Die edle, augdrudspolle Mufif zuder edlen Dich» 
tung ftammt von dem greifen Braunfchweiger 
Meifter mit dem bon jugendreiniten Sdeas 
lismus erfüllten Herzen, von Hand Sommer, 
dem legten Romantiter. Möchte den beiden, 
die fih fo gut verftchen — König lieferte 
dem Xonmeilter die Dichtungen „Riquet mit 
dem Schopf”, „NRübezahl und der Sadpfeifer 
bon Neiße” — die Freude beichieden fein, 
daB ihr gemeinfames, ferndeutiches Werk auf 
den deutfchen Bühnen feiten Fuß fafle. 

Dr. 8. Secliger=- Kandeshut 


Kulturgefchichte 


Japaniſche Totenopfer. Auf der ganzen 
Erde ift feit urälteften Zeiten der Glaube ver» 
breitet an eine ihrem Licht entrüdte Welt, an 
ein „Land ohne Heimfehr“, wo alles fo ift 
wie bier, nur dunfel oder in fahle Dämmerung 
getaucht. Und die Toten bleiben, wie und was 
fie auf Erden waren, fie „leben“, nur eben wie 
„zote*, umfjchweben ihre Grabjtätten und 
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Wohnungen, befuhen ihre zurüdgelaifenen 
Lieben — und der Kaifer bleibt der Kaijer, 
und der TFeldherr der Feldherr. Und, fagen 
die Japaner, aud) die alten „toten“ Soldaten 
„leben“, und wenn der Sohn des Himmels 
wieder zu den Waffen ruft, werden ihre 
geifterhaften Leiber au8® dem Xotenreiche 
fteigen, „den Kaifer, den Staifer zu [hügen*. — 

Im „Nihongi”, dem gweitältelten (ge 
Ihichtlihen) Buche der japanischen Literatur, 
von 720, Iejen wir zum Jahre 2 vor Ehrifti: 
„Jamato⸗-hiko-no⸗-Mikoto, des Kaiſers“ — 
Suinin, ang. 29 vor bis 70 nach Chriſti — 
„jüngerer Bruder, ſtarb. Jamato-hiko wurde 
begraben.... Darauf wurde feine perjön« 
lihe Dienerfhaft verfammelt, und alle 
wurden lebendig aufredht innerhalb der Um» 
hegung des Grabhügel® begraben. Mehrere 
Tage lang ftarben fie nicht, fondern weinten 
und wehllagten Tag und Nadt. Yulegt 
ftarben und veriweften fie. Hunde und Krähen 
jucdhten nad) ihnen und fraßen fie. Der Kailer 
hörte ihr Weinen und Wehflagen, betrübte 
fih in feinem Serzen, befahl feine hohen 
Beamten zu fi und fagte: „E38 ift ein hartes 
Ding, diejenigen, die einen im Leben geliebt 
haben, zu zwingen, ihm in den Tod zu 
folgen. Obwohl e3 eine alte Sitte ift, 
warum fie befolgen, wenn fie fchledt ift? 
Beratet eu, wie man diefer Nachfolge in 
den Tod bon jegt ab Einhalt tun Tann!“ 
Sünf Sabre fpäter ftarb die Kaiferin. Der 
Kailer verfammelte feine Minifter und fagte: 
„Wir haben bereit3 anerkannt, daß der Braud) 
der Todesnadfolge nit gut ift. Was fol 
nun bei diejent Begräbnis gejhehen?! Da 
trat Nomisno-Sufune vor und fagte: „E38 ift 
nit gut, Menfchen lebendig auf dem Grab» 
hügel einer fürftlihen Perfönlichfeit zu be- 
graben. Wie darf fol eine Sitte auf die 
Nachwelt gebradt werden? ch bitte einen 
Erfag vorſchlagen zu dürfen, den ih Em. 
Majeltät anheimftellen will.” Er läßt Töpfer 
fommen und Xonfiguren don Menfden, 
Pierden uw. formen, „die in YZulunft als 
Erjag für lebende Menfhen dienen und auf 
den Grabhügel aufgeltellt werden follen.” — 
Diefe fogenannten „Xiudiningyo : Tonbild» 
niffe” haben fich vereinzelt erhalten und find 
al3 unjhägbare Seltenheiten ind Mujeum ge- 
fommen, in? Britiihe und ind Henomufeum 
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in Xofyo. Da Berliner Mufeum für Bölter- 
tunde bejigt einige Nadbildungen. 

Alfo, bereit3 um Ehrijti Geburt ijt nad) 
dem „NRihongi” jener animiftifhe grauen- 
polle Gebraud abgeihafft worden; und wir 
hätten feinen Grund, daran zu zweifeln, 
wenn man 1. für jene Zeit überhaupt fhon 
bon japanifher „Seihichte” reden fönnte, und 
wenn 2. nit die chinefiihen (und Torea- 
niihen) Annalen wären. Die Bei- Annalen 
berihten nun auß dem Sabre 247: „Zu 
diefer Zeit ftarb die [japanilhe) Königin 
Himeko“ (übrigens höchſtwaäahrſcheinlich das 
Urbild der ſagenberühmten Kaiſerin Jingo 
Kogo, der angeblichen Eroberin Koreas, 200), 
„ein großer Hügel wurde über ihr errichtet, 
und mehr als hundert ihrer männlichen und 
weiblichen Dienerſchaft folgten ihr in den 
Tod.“ Ob freiwillig oder gezwungen, durch 
Selbſtmord oder Getötetwerden, wird nicht 
geſagt, ſicher iſt aber: Totenopfer im eigent⸗ 
lichen Sinne wurden in Japan noch um die 
Mitte des dritten nachchriſtlichen Jahrhunderts 
dargebracht, und dasſelbe „Nihongi“, das von 
ihrer angeblichen Abſchaffung um Chriſti 
Geburt ſpricht, bringt aus dem Jahre 646, 
im hellen Lichte der Geſchichte, einen Erlaß 
des Kaiſers Kotoku (645 bis 664), in dem 
es heißt: „Gelegentlich des Ablebens von 
Menſchen haben ſich Fälle ereignet, daß ihnen 
naheſtehende Perſonen ſich ſelbſt oder andere 
erdroſſelten, um ihnen in den Tod zu folgen, 
oder das Pferd des Verblichenen dem Tode 
weihten ... oder ſich das Haar abſchnitten 
oder die Daumen verſtümmelten und dabei 
den Toten prieſen. Mit all' ſolchen alten 
Gebräuchen ſoll völlig aufgehört werden.“ 
Aber ungefähr ſiebenhundert Jahre ſpäter 
kam die Sitte auf, dem Lehnsherrn durch 
Harakiri in den Tod zu folgen, und Siebold 
behauptet, die Totenopfer in jenem älteſten 
Sinne hätten ſich bis zu Taikos, das iſt 
Hideyoſhis, Zeiten, bis zum Ende des ſech—⸗ 
zehnten Jahrhunderts erhalten. Jedenfalls 
begingen damals noch fünf Vaſallen eines 
jung verſtorbenen Sohnes Tokugawa Yeyaſus 
Harakiri, und wohl im Zuſammenhang mit 
dieſem Vorkommnis in ſeiner Familie ſchärfte 
Jeyaſu 1616 den Samurai aufs neue 


nachdrücklichſt das Verbot ein, ſich auf dem 
Grabe ihres Herrn zu töten oder zu ver⸗ 
ſtümmeln: „Obgleich es zweifellos eine ur⸗ 
alte Sitte iſt, daß ein Vaſall ſeinem Herrn 
in den Tod folgt, hat dieſer Brauch doch keine 
Berechtigung. ... Dieſe Bräuche werden 
ftrengitend unterfagt. ... Wer died Verbot 
mißadtet, ift da® gerade Gegenteil eines 
treuen Dienerd. Seine Nadhlommen werden 
dur die Einziehung feiner Befigtümer zur 
Armut berabfinten, al® Warnung für Dies 
jenigen, die den Gefegen ungehorfam find.” 
Trog alledem und alledem verübten fieben« 
und dreißig Nahre fpäter, beim Tode Demitjus, 
de3 dritten Tofugawa-Shogung, zwei ausdrück⸗ 
ih mit Namen genannte Daimyo3 „Yunjdi“: 
Da3 Sterben mit dem Herrn, und erfit 1664 
madte Seyafus Urentel Zetfuna mit jenem 
Verbote Ernit: Die Ländereien de3 Über» 
treter3 wurden eingezogen, zivei feiner Söhne 
hingeridtet und die übrigen Yamilienmits 
glieder verbannt. Das berühmte Haraliri 
der „Siebenundvierzig Ronin“ von 17083 
gehört nicht hierher, aber nod) im japanischen 
Scdidjalsjahre 1868 ereignete fich ein Fall von 
Gelbitmord am Grabe ded Herrn, Lafcadio 
Hearn fprit von einzelnen Fällen fogar nod 
in der eben Binter uns liegenden Deji-IIra, 
und den legten haben wir im Eeptember 1912 
„Ihaudernd felbit erlebt“. 

In diefen Yufammenhängen muß die Tat 
Nogid betradhtet werden: eiwiger Kriegeruhın 
umjtrahlt ihn aud) in den Yugen der Euro» 
päer, aber vielleiht no unvergänglicher, 
noch leuchtender ift für feine Zandgleute die 
Gloriole, die er fi) durd) feine Celbftopferung 
umd Haupt gezogen hat: im Leben wie im 
Tode „ein treuer Diener feines Herrn“ | 

Die moderne Megierung mißbilligt den 
Gelbjtmord auzdrüdlih in dem amtlichen 
Lehrbuch ded Moralunterridtd. Ein Dr. Na- 
malawa wandte fi gegen die „Ethil des 
Selbſtmordes“, fah fi aber von der ftür« 
mil erregten öffentlihen Meinung gezwuns 
gen, jein Univerfitätgamt niedergulegen. End» 
lid) fol dem japantihen Reichstag neuerdings 
ein Antrag zugegangen fein, dag Haralıri 
wieder offiziell zugulajjen! 

Dr. Mar Büfing = $riedenau 





Reichsfpiegel 


(vom 24. biß 80. September) 


Botichafterwechel 


Wenn die Erörterungen über den mutmaßlichen Nachfolger de leider von 
ung gegangenen Freiheren Marihall von Bieberftein einen fo breiten Raum in 
ber ZageSprefie einnehmen, fo find daran nicht allein die zum Zeil übertriebenen 
Erwartungen und Hoffnungen fchuld, die fi} feinerzeit an die Ernennung bdiefes 
Staat3mannes auf den Poften eines Londoner Botichafter8 fnüpften. Vielmehr 
ift e8 die Bedeutung, die die öffentlihe Meinung dem Poften felbft für die weitere 
Entwidlung der deutihen auswärtigen Bolitif zumißt. 

Seit e8 feititeht, daß England und gegenüber eine Bolitif übt, die ftarl an 
jene erinnert, die Albion während des adhtzehnten Bahrhundert8 gegen Sranfreich 
in fo glüdliher Weife verfolgte, gilt Zondon al8 die Sentrale, von der auß bie 
für Deutfhland widtigften Fäden der Weltpolitif gefponnen werden. Kann die 
Zatfahe an fi) zugegeben werden, jo darf e8 au nicht Wunder nehmen, wenn 
fih um unfere Stellung gu England zwei Parteien gebildet haben, deren eine 
die Erhaltung des Friedend um jeden Preis fordert, deren andere einer Entiheidung 
durdy da3 Schwert lieber Heute al8 morgen zuftrebt. Wa8 wäre da natürlicher, 
al8 wenn beide Parteien danad) tradhten, foldhe Kandidaten auf den freigewordenen 
Blaß zu bringen, die den eigenen Auffafiungen von den Aufgaben der deutichen 
Bolitit am beiten zu entfprechen jcheinen. Das alles beweift aber doch noch nicht, 
baß nun London aud der mwidhtigite dDiplomatifhe Bolten wäre, den Deutichland 
zurzeit zu bejeten hätte. 

An die zu wählende Perjönlichkeit werden Anfprüche geftellt, die fih fchwer 
in Einklang bringen laflen: die Zriedenfucher fehen fih nad) einer gewandten, 
nit unerfchütterlicder Ruhe ausgerüfteten weijen Berfönlichfeit um; jene, die zum 
Bruch treiben, legen größeren Wert auf fchneidiges Auftreten und Rüdfichtslofigfeit 
im Fordern. Daneben melden fih aud) die Feineren Intereffenpolitifer mit 
ihren Kandidaten. Bon ziemlih einfeitigen Geficht3punften ausgehend, machen 
fie die ihnen genehinen Perfönlichkeiten nambaft. So entfteht ein munteres Rätfel- 
raten, da8 unter der Zarnfappe des fadhlihen Intereffeg eigenilih nur dem 
Genfationgbedürfniß gerecht twird, da e8 Gelegenheit zur Aufrollung alle mögliden 
perfönlihen Klatjches gibt. Leider nimmt nit nur da8 ungebildete Publitum 
und da8 mit den tatfädhliden inneren Berhältniffen Deutjchlands wenig vertraute 
Ausland diefen Unfug viel zu ernit. 

Seldftverftändlid ift auch) der Auf nad) einem Kaufmann wieder lebendig 
geworden. Ich möchte dazu nur an ein Wort Marfehalld erinnern, das diejer 
einmal nicht eben höflich nad) Deutichland zurüdrief, al8 ihm vorgeworfen wurde, 
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er nähme in Stonftantinopel die Handelsintereffen diefer oder jener Zirma nicht 
genügend wahr. „Sch bin,“ ließ er durch die Preife jagen, „Vertreter Seiner 
Majeftät des Kaiferd und bed Deutihen Reiches und nicht Handlungßreijender 
für irgendein Gefhäft!" Und doch wird diefer Dann heute von der gejfamten im 
Orient tätigen Handelöwelt hoch geehrt! Wie kommt e8? Weil er ftelß daß all- 
gemeine Interefje über daS des einzelnen gehoben hat und weil er fih durch die 
Interefjien eines großen Handeldherrn nicht bat einihüchtern laflen, die Snterefjen 
von Hundert lleinen gleichzeitig wahrzunehmen. Ich vermag e8 mir nicht vor- 
auftellen, daß ein Kaufmann, der fein ganzes Leben Bindurd) nur egoiftiihe Zwede 
verfolgen muß, deffen politiiches Handeln im wejentlichen darin beftanden bat, Tag 
für Zag von Geichäft zu Geſchäft zu eilen, das ihm perfönliden Nuten bringen 
fol, daß ein Kaufmann befähigt fein follte, im Augenblid der Ernennung zum 
Botfchafter alles in fih zu überwinden, wa8 ihn biß dahin leitete: ein Kaufmann 
wird nur in feltenen Zällen in der Zage fein, die Gefamtintereffen eines Boltes, 
bie fih nun einmal nicht in Mark und Grofchen daritellen laffen, nad) anderen 
al nad geihäftlichen Gefichtöpunften zu erfennen. Ein Bantier wird in London 
leicht verleitet fein, die Interefien ded Großfapitalß, ein Schiffahrtsdirektor die der 
Schiffahrt, ein Eifeninduftrieller die der Eifeninduftrie ganz bejonderd zu bevor- 
augen und ohne e8 jelbft zu wollen, alle anderen Interefjen diefem einen Geficht8- 
punfte, der ihm bejonderg geläufig ift, unterzuordnen. Und täte er e8 nicht, jo. 
würde er in Kürze alle feine Zreundfchaften und perjönliden Beziehungen daheim 
einbüßen, wie e8 einft Herm Möller ald Handel3minifter gegangen if. Dann 
aber jchwebte er in der Luft, da ed doch nur ganz wenige Staufleute geben mag, 
die gleichzeitig auch die für einen Botichafterpoften notwendigen Beziehungen zur 
internationalen Diplomatie haben. Da taudyt zwiihen meinen Zintenfäflern die 
Figur de8 Geheimen Legationgrat3 Helfferich, Diretor8 der Deutichen Bank auf, 
dieſes Profeſſors der Staatswiſſenſchaften; Organiſator des Reichskolonialamts, 
Diplomat, Direktor der Anatoliſchen Eiſenbahnen, Beherrſcher aller Valutafragen 
und wohl auch gründlicher Kenner des Weltverkehrs, iſt er heute wohl Kaufmann, 
aber ſeine Vorbildung genoß er doch in ſolchen Kreiſen, in denen der Blick ſtets 
auf das Ganze gerichtet bleibt. Aber Etikette und Herkommen ſprechen gegen ihn 
und im übrigen hat der Glückliche erſt im letzten Jahre das Schwabenalter 
erreicht. 

Wenden wir uns den Namen der von der Preſſe aufgeſtellten Kandidaten 
zu, ſo muß zunächſt hervorgehoben werden, daß es als wahrſcheinlich gelten darf, 
daß der Poſten ſehr ſchnell neu beſetzt werden wird, alſo ein längeres Interregnum 
nicht beabſichtigt iſt. Damit wird denn auch die Kandidatur des Geheimen 
Legationsrats Freiherrn von Stumm, gegenwärtig Direktor der politiſchen 
Abteilung des Auswärtigen Amts, als Geſchäftsträger hinfällig. Zweifellos 
ift Herr von Stumm einer der tüchtigſten Diplomaten aus ſeiner Generation. 
Aber auch er hat das für einen Botſchafter übliche Alter noch nicht erreicht. 
Übrigens würde auch für ein längeres Interregnum der gegenwärtige amtierende 
erſte Sekretär der Londoner Botſchaft, von Kühlmann, durchaus der Aufgabe 
gewachſen ſein, da brennende Fragen, die eine ſofortige Bearbeitung in London 
ſelbſt erheiſchten und infolgedeſſen von dem Botſchaftsrat allein nicht bewältigt 
werden koönnten, nicht vorliegen. Wir verhandeln mit England gegenwärtig über 
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feinerlei Einzelfragen, die eine zeitweilige Berftärfung de8 Perfonal3 bei der 
Botihaft in Xondon notwendig machen. Scdon die Tatfache, daß Herr von 
Marichall einen langen Urlaub antreten konnte, bemeift, daß dem fo ift. Aber 
Ihließlich gebietet e8 die Höflichkeit, den Poften eines Botfchafter8 nicht gar zu 
lange unbejegt zu alten. 

Doch mie fteht e8 mit den anderen Kandidaten? 

Sur den Tzernitehenden einigermaßen ernfthaft fieht die Kandidatur des 
Grafen Bernftorff, derzeitigen Botfchafter in BWafhington aus. Es ſcheint faſt, als 
feien e8 die Sreunde aus Handel und Induftrie, die fich den Grafen wünfchen, 
weil er ein unjeren Erporteuren jehr ſympathiſches Weſen zeigt und fiets geneigt 
it, in SHandelöfahen da8 gerade an ihn berantretende einzelne Geihäft zu 
berüdfichtigen. Dazu fommt nod, daß er al8 ein Mann von guten Beziehungen 
zur englifchen Gefelichaft gilt. Gegen feine Kandidatur fpricht aber der Umftanb, 
daß Graf Bernitorff bei der nordamerifanifchen Regierung recht gut eingeführt ift 
und in Wafhbington ragen zu bearbeiten Hat, die feinen Zähigfeiten liegen. 
In London müßte er fid) vollftändig neu einarbeiten. Seine Berfegung würbe 
aljo zur Yolge Haben, daß auf zwei im Augenblid gleich bedeutfamen Boften je 
ein mit den Spezialfragen nicht vertrauter Botfchafter ftände. So erfcheint denn 
die Kandidatur Bernftorff nicht wahrfcheinlid. 

Dann find eine Reihe von Außenfeitern genannt worden: Generalfeldmarihall 
sreiherr von der Golg, wahrfcheinlich weil man glaubt, einen DOrient-Spegialiften 
in Zondon haben zu müfjen; Freiherr von Nechenberg, der fi einft al Gouverneur 
von Oftafrifa bemerfdar madte. Zu den Außenfeitern darf man wohl auch Herrn 
von Kiderlen rechnen, wenn aud) in einem erweiterten Sinne Er wird nicht 
von feinen Sreunden, wohl aber von feinen Gegnern auf jeden Botichafterpojten 
gewünfcht, und jo fol der Glaube erwedt werben, al8 läge fein Ehrgeiz tatfächlich 
in diefer Richtung. Sicher wird Herr von Siderlen auf jeden Poften geben, auf 
den ihn der Monard) entjendet; aber gegen die Yondoner Kandidatur in diefem 
Augenblid fpriht doch ein wichtiges Moment: für die auswärtige Politik ver- 
antwortli ift zwar Herr von Bethmann, aber defien „Zechnifer* it der Berufß- 
diplomat Ktiderlen. Der Name des Herrn von Kiderlen Bedeutet gewillermaßen ein 
Syiteın, dad nur der Techniker und Künftler handhaben fann, der es fi) felbft: 
äzurechtlegte. Die Berufung Kiderlend auf einen Botjchafterpoften müßte natür- 
licherweife eine Anderung des Syftems zur Folge Haben, felbft wenn die befte 
Abficht beitände, es weiter zu führen. Da aber die Stellung eineß Botfchafters 
abhängig ift von den in der Wilhelmftraße gegebenen Weilungen, fo wäre e8 
nit undenkbar, daß Herr von Kiderlen al Botichafter womöglid gezwungen 
fein würde, Dinge auszuführen, die er gegenwärtig ald Leiter der Zentrale als 
falih oder ungwecdmäßig oder inopportun ablehnt. Ich fanın mir nicht denken, 
daß ein Charafter von der ftarten Prägung Siderlend fol einen Wechjel tragen 
würde, ohne Sonzeflionen durchgujegen, die jchon deshalb faum gefordert und 
. gewährt werden fönnten, weil fie mit der Hiltorifd begründeten Stellung der 
faiferlihen Botfchafter faum in Einklang zu bringen wären. 

Ein deutfcher Botfichafter ift zwar formell der Vertreter ded Deutichen Reiches, 
und al folder dem NReichSfanzler unterftelt, tatjächlih aber lediglich der 
Mann des perfönlichen Vertrauens de8 deutichen Staifers, in deilen Berfon fi 
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die Bejamtinterefien de Reichd und der Nation an der auswärtigen PBolitif ver- 
förpern. Ein deutfcher Botfchafter ift daß, was den ethymologifchen Snhalt feines 
Titeld bildet: der Bote ded Kaiferd, der Bertreter der kaiferlihen Anfihten, alfo 
in da8 Deutfh) der Reichöverfafung übertragen: da8 ausführende Organ ber 
Politif, die in der Zentrale, im Auswärtigen Amt zu Berlin, getrieben wird. 
Aud ein deutfher Botichafter in Yondon Hat feine perfönliche PBolitif zu treiben, 
auch er handelt lediglich im Auftrage des Staifer8 beziehungsmeife des nach außen 
bin verantworlichen ReichSfanzlerd, maß praftifch feine Abhängigkeit vom Aus- 
mwärtigen Amt, bzw. defjen StaatSfefretär bedeutet. Wenn von London au$ 
gegen Deutichland fonjpiriert wird, fo ift e8 zur Feltitellung der Tatfache ebenſo 
wichtig, rechtzeitig in Erfahrung zu bringen, in welder Richtung die Yäden 
geiponnen werden, wie von wem fie gejponnen werden. Da8 „von wen“ ift in 
Zondon leicht zu ermitteln, dad „wohin“ wird eher in Rom, Kopenhagen, Madrid, 
Paris, Petersburg, Wien und Konftantinopel zu erfahren möglich fein. Überdies erhält 
ein Botichafter alle ihn befonder8 angehenden NRadhrichten nicht etwa direft von den 
anderen diplomatiihen Poften, fondern erft auf dem Ummege über da8 Aus- 
wärtige Amt, deffen Leiter e8 durchaus in der Hand bat, zu beitimmen, mas dem 
Botichafter mitgeteilt werden fol, wa nicht. Diele tatfächlihen Verhältniffe geben 
den Rahmen für den Aftionsradiug eine deutfchen Botichafters, und aus ihnen 
fann man folgern, in weldjer Richtung der Kaifer und feine verantwortlichen 
Ratgeber Ausfhau nah dem neuen Dianne balten, nicht au8 der Stimmung, die 
gerade hier und dort über England berridt. 
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Aus den angedeuteten Gründen dürfte denn aud) die Perfönlichfeit des 
chlieglich ernannten Mannes faum in erfter Linie dafür bezeichnend fein, welche 
Stimmung in Deutihland Einfluß auf die auswärtige Politif gewonnen bat. 
Wir find gewiß nicht indißfret, wenn wir angeben, daß unjere Bolitif nicht 
darauf ausgeht, den „srieden um jeden Preis“ zu erhalten, aber ebenjo wenig 
zum friegeriihen Austrag drängt. Der Mann des Kaiferlichen Vertrauens dürfte 
fomit eine befonnene, mit ben Ablichten de3 Auswärtigen Amt3 vertraute Perjön- 
lichkeit werden, deren Tätigfeit im übrigen den Wunfch zur Schau tragen mag, 
mit den englifhen StaatSmännern in ein allen Zeilen erfreuliche Bertrauen?- 
verhältnis zu gelangen. G. Cleinow 
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Drair @ ie eben abflauende Krife auf dem Balkan hat bei allen Staaten 
— des Kontinents die Frage in den Vordergrund gerückt, welche 
— ) | Ssnterefjen fie auf dem Balkan und an Balfandingen haben, um 
FA danad) ihre Haltung im gegebenen Augenblid einzurichten. Die 
Vorfrage ging naturgemäß au) durch die deutfchen Blätter und 
wie eS fcheint, berrjcht in ihr erfreuliche Übereinftimmung: Deutfhland hat die 
vieljeitigiten wirtjchaftlichen und politifchen Intereffen zu wahren! 

Sole Harmonie in der Beantwortung der allgemeinen Frage fchließt leider 
tiefgehende Meinungsverfchiedenheiten über die Aufgabe des heutigen Tages 
nicht aus. Die Preitigepolitifer raffeln gewaltig mit dem Säbel und fordern, 
Deutfchland folle für die Erhaltung der Türkei eintreten, die ernithaft nationalen 
Kulturpolitifer weijen mit Necht auf die Gefahr Hin, die dem Deutfchtum ganz 
allgemein dur) die Fräftige Entwicdlung der Südflawen droht, die NReal- oder 
Wirtjchaftspolitifer aber wollen im wefentlichen nur die Antereffen des Kapitals, 
das ift die des Handels und der \mduftrie gelten laffen. In Wirklichkeit Taufen 
die Forderungen aller drei Gruppen neben- und durcheinander und die bier 
und da laut werdenden praftifchen Borjchläge verraten eigentlich nur, melde 
Gruppe über die beiten Informationen verfügt: die Mittel zur Wahrung unferer 
‚snterefjen lafjen fi nun einmal nicht allein nad Gefühlsmomenten finden; 
für praftifche Entichlüffe ift die Summe aller Faktoren, find die Zeiterforderniffe 
maßgebend und — Kenntnis des nüßlihen und wirklich erreichbaren. So 
groß 3. B. die Gefahr des Emporftrebens der Slawen für die Germanen 
itt, jo jcheidet die Tatfadde an fich praftiih vollftändig aus der ausmwärtigen 
Bolitif aus, nahdem e8 doch in eriter Linie Fürften von deutichem Geift und 
Geblüt gemwejen find, die die jtaatlihen Drganifationen der Slamwen feit 
Jahrhunderten jchufen: Rußland, Rumänien, Bulgarien verdanken ihre politijche 
Organifation deutichen Fürftenhäufern (Holftein-Gottorp, Hohenzollern, Koburg), 
Ziehen, Bolen, Kroaten ihren kulturellen Auffhmwung deutfchen Gelehrten und 
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Lehrern auf allen Gebieten. Das Erwachen der Slawen ift zum guten Teil 
unfer, der Deutfchen, Werl, — wir werden fie dur) feine fiegreichen Striege, 
durch Teinerlet politifhe Unterbrüdung von weiterer Machtentfaltung zurüd- 
halten, wenn wir felbjt nicht rafjenmäßig, da8 will jagen: zahlenmäßig, geiftig 
und wirtfchaftlich fo ftart werden, daß neben uns feine andere Gewalt auf- 
fommen Tann. Piefem Ziele zuzuftreben, Tann nicht in eriter Linie Aufgabe 
der ausmärtigen Politik fein, das wäre eine Aufgabe der inneren. Die Leiter 
der auswärtigen Bolitit find gezwungen, mit den vorhandenen, gegebenen 
Faktoren zu rechnen, die Leiter der inneren haben die Aufgabe, diefe Yaltoren 
im Sinne unferer Stärkung zu vermehren, folange es dafür noch Zeit und 
Mittel gibt. 

Scheidet fomit der deutfch - flamifche Gegenfah als Kampf zweier Kulturen 
für die praftifche Politit Deutfchlands auf dem Balkan im Augenblid aus, fo 
wird unfere politifche Tatenfreude obendrein gezügelt durch die geographiiche 
Lage Deutfchlands zu den Balfanftanten. Alles, was uns nod) ald Spielraum 
übrig bleibt, ift gemiffermaßen geiftiger Natur, beruht faft ausjchlieklich auf der 
Gefundheit der Nation daheim, auf der Güte ihrer ftaatlihen und fozialen 
Organifationen und findet feinen Ausdrud in der folgerichtigen, ftetigen Ent- 
faltung unferer Weltbandelspolitit. PBolitiichen Einfluß haben wir in der Türkei 
nur in diefem Sinne zu fudhen und deshalb auch zu Feiner Zeit unter anderen 
Gefihtspuntten gefucht, ald etwa in Petersburg oder Waihington. Die beutfche 
Politif ging niemals auf GebietSerwerbungen in der Zürlei aus, wie etwa bie 
englifche, ruffifde und öfterreichifch - ungarifche, fei es nun zu Lolonifatorifhen 
oder zu ftrategifehen Zmeden. Auch nicht zu Bismard8 Zeiten. Ein Blid auf 
die Karte der alten Welt erflärt die Gründe folder Zurüdhaltung zur Genüge. 
Darum find die Mittel deuticher „Eroberung“ - Bolitit Geift und Kapital, 
nicht das Schwert. 

Blieben nun aber mirflid bhandelspolitifde Gefihtspunfte für unfere 
Beziehungen zu den Balfanftaaten allein übrig, dann ergab filh die im akuten 
Falle notwendig einzunehmende Haltung der deutfhen Diplomatie von felbft: 
harmonifches Zufammenmwirfen mit allen übrigen am Ballan intereffierten Mächten, 
infonderheit mit denen, deren ntereffen ebenfo liegen, wie die unfrigen. 

Zum mindeften gleichwertig mit den unfrigen find die Snterefien Kranl- 
reihs, das ebenfo wie wir namhafte Kapitalien in der Zürfet inveftiert bat. 
Ein Hulturel und mirtihaftli aufitrebendes D&manenreih ift Abnehmer 
deutfcher und franzöfiiher Waren, Anlagemarft für deutfches und franzöftiches 
Kapital, Betätigungsgebiet für franzöfifhe und deutfche Geiftesarbeit. An den 
Pforten diefesg Reiches rütteln die Heinen Ballanjtanten, die fi auf Koften 
ber Türkei bereihern wollen. Wie Franfreich diefem Unterfangen gegenüberftebt, 
zeigt am Harften feine Weigerung, Bulgarien Geld zum SKriegführen zu leihen. 
Man darf aljo annehmen, daß in den maßgebenden Kreifen Franlreich8 die 
Sntereffen an der türfiihen Frage zum mindeften ebenfo aufgefaßt werden wie 
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bei uns. Was läge da näher, als daß bie deutfche und franzöfiihe Diplomatie 
fh einander zunädft über die nächiten Schritte verftändigt hätten, die ber 
jüngften Lage gegenüber einzufchlagen waren. 

Nicht ganz fo einfach Kiegt die Frage bei unferen Bundesgenofien Dfterreich 
und Stalien. Vor allen Dingen für fterreich - Ungarn Tönnen fi) infolge 
eine® Ballanfrieges Dtöglichkeiten zum Handeln ergeben, die dem Furzfichtigen, 
vom Tag lebenden PBolitiler günftiger erfcheinen al3 es tatfählih der Fall 
wäre. Go ließe fi womöglich der Fehler wieder gut machen, der feinerzeit 
dur die Räumung des Sandidhaf begangen wurde; auch der Einfluß Staliens 
in Albanien, der übrigend vorwiegend auf deifen Handelsbeziehungen beruht, 
ließe fi} vielleicht zurüddrängen; aber doch nur vorübergehend, denn der Handel 
fuht fih feine Wege nicht gern unter der Führung des Bajonettd. Das 
wären Eintagserfolge, die dDurdhaus nicht im Verhältnis zu der Einbuße ftänden, 
die Lfterreich - Ungarn dur die alsdann aud unvermeidliche territoriale 
Ausdehnung Serbiens und Bulgariens erleiden müßte. So darf denn auch in 
Zufunft vom Ballhausplat her eine Haltung erwartet werden, die zunädt 
darauf ausgeht, den Ausbruch eines Balfankriege8 zu verhindern und, wenn 
foldes Bemühen einmal erfolglos bleiben follte, einen Sriedensihluß zu bewirken, 
der am status quo auf dem Balfan nichts ändert. 

Stalien ift in ähnlicher Lage, wenn es auch im gegenwärtigen Augenblid 
aus der Notlage der Türkei den meiften Nuten zu ziehen vermöchte. Eine 
Schmälerung des türlifhen Befibitandes auf dem Sontinent durch die Tleinen 
Ballanftaaten und Ofterreih-Ungarn in diefem Augenblid hieke für Stalien 
entweder auf Jeinen Einfluß in Albanien verzichten oder feine eben eingeleitete 
Eroberung in Rordafrifa preisgeben. E8 läßt fih von bier aus nicht überfehen, 
ob es nicht gerade Diefe Erwägung ift, die die englifche Diplomatie veranlapt bat, 
das Feuer auf dem Balkan neu anzufadhen, nachdem talien auf den Beitritt 
zu einem englifh-franzöfifhen Mittelmeerbund verzichtete. Aber die Wahr- 
jheinlichkeit liegt vor, nahdem es für die Engländer feitzuftehen fcheint, daß 
die einzig empfindlicde Stelle des Dreibundes dort unten an der Adria zu 
finden fei. Die Yeltftellung, die des früheren ruffiihen Minifterpräfidenten 
Stolypin Bruder in der gewiß nicht deutjchfreundlichen Nomoje Wremja madht, 
daß nämlich der Angelpunft ber englifchen Bolitif in der Feindſchaft Albions 
gegen Deutichland zu fuchen fet, verftärkt die MWahrfcheinlichkeit erheblih. Wir 
fönnen um fo eher den Yinger auf die Wunde legen, als diefe, Iängft in 
Heilung begriffen, in furzem vernarbt fein dürfte. Weder alien nod) Dfter- 
teich- Ungarn denken daran, um der verhältnismäßig geringfügigen Rivalitäten 
in Albanien willen die Vorteile preiszugeben, die jedem von ihnen der Dreibund 
bietet. Denn nicht in erfter Linie gegen die Türkei richtet fi) der Anfchlag der 
Gegner, fondern gegen den Dreibund, der e8 Italien ermöglichte, feine natür- 
lihen Aufgaben in Nordafrila trog England und Frankreich durchzuführen, der 
es Lfterreich » Ungarn trog Nuklands paffivem Widerftande geftattet, feine 
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inneren und äußeren Schwierigkeiten mit Gleihmut zu tragen und allmählich 
zu überwinden. 

Angefichts der Haltung Frankreichs und der Dreibundmächte erflärt es fich, 
wenn in beutfchen unterrichteten Kreifen aud) von Rupland behauptet wird, daß 
dies einem Kriege auf dem Balfan, der nicht eine Schwähung des Dreibundes 
bedeutete, fein Sinterefle entgegenbringt, und es fol mid gar nit wundern, 
wenn Herr Sfafonow fhon in den nädjiten Tagen den Anfidhten zuftimmt, die 
Herr von Kiderlen am Mittwoch) einem Politiler gegenüber geäußert hat. Somit 
darf bei den zumeift intereffierten Großmädhten, alfo wohl bei Franlreih und 
den Dreibundmäcdhten, die Neigung ins politiihe Rechenerempel eingefegt werden, 
die Türkei gegen jeden fi) aus einem Ballanfriege möglicherweije ergebenden 
Gebietsverluft auch fernerhin fhügen zu wollen; die „neue Erwerbsgemeinſchaft“, 
wie bie Kölnifche Zeitung treffend die Balfangegner der Türkei nannte, führte 
umfonft Krieg, verdiente nicht aus ihrem Unternehmen. AngefihtS folder Tat- 
fadhen dürfte eine gewifje Beruhigung auf dem Balkan um fo eher zu erwarten 
fein, je energifher die Hohe Pforte fih der Durchführung jener Reformen in 
Albanien und Mazedonien zumendet, die fie erjt fürzli von neuen ver- 
Iproden bat. 

Der geneigte Lefer wird aus obigen Ausführungen unfchwer erfennen, 
daß ich den eigenartigen Ernft der internationalen Lage auf dem Balkan in 
ihrer Bedeutung für Deutichland durchaus zu würdigen weiß; er wird mir 
auch zugeben, daß es kein Würfelfpiel war, dem wir in der abgelaufenen Woche 
zufaben, fondern eine grimmige Schadhpartie, in der zwei ebenbürtige Gegner 
ſchon Ritter und Königinnen gegeneinander einjegten. Zug um Zug ward 
gezogen: Bagdadbahn, Perjien, Marollo, Tripolis, Schiffsgefhwader von der 
Kordküfte ins Mittelmeer, Armeelorps an der rufliichen Südmeftgrenze, allgemeine 
Mobilmahung auf dem Balfan; dazmiihhen wirkten Minifter- und Diplomaten« 
geiprädhe wie Geplänfel unter den Bauern. Preſſe und Börfe waren die Zu- 
Ihauer. Wer aber hätte es erlebt, daß ein Schadhfpieler je verfudht, die Partie 
durch den Fauftichlag aufs Brett zur Entfcheidung zu bringen?! Und doch 
wird es im politiihen Schadhfpiel immer und immer wieder gefordertl Wem 
wäre denn ein Fauftihlag von unferer Seite zugute gefommen? Doh nur 
jenen Gegnern, die feit zehn und mehr Jahren darauf ausgehen, ung Schwierig- 
feiten zu bereiten und den Dreibund zu zerbrechen, deffen VBorhandenfein e$ jedem 
der drei Bundesgenofjen ermögliht hat, die dur die geographifhe Lage 
bedingten Hindernifje in dem Maße zu überwinden, wie e8 gefchehen! Die 
Partie ift einjtweilen zu unferen Gunften entf'hieden, rüften wir für die nädjlte?! 

Um fo eigenartiger muß es berühren, wenn fi) immer no Stimmen 
finden, die aus dem Dreibund heraus gegen Dreibundmäcte aufbegehren, wie 
es 3.8. von Zeit zu Zeit in Wien, aber aud in Norddeutichland gefchieht. 
Solde Stimmen finden bei uns bejonders im nationalen Lager Widerhall, 
weil fie berechtigter nationaler Beforgnis entipringen. In feinem Gebiet fonft 
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auf der Welt bat der Nationalitätenfampf folde Schärfe erreicht, wie auf 
dem, das die Dreibundftaaten in Mitteleuropa bededen. Was Wunder, wenn 
gerade die Borlämpfer des Deutihtums aus ihren Erfahrungen des Alltags 
heraus glauben da8 nationale Prinzip in den Vordergrund rüden zu müfjen, 
wo do reine Mactfragen der Wirtfehaft zum Austrag Tommen. Es handelt 
ih in den nädjiten Ssahren nit darum, ob der Sandihat von Slawen oder 
Zürlen bebherrft wird. Schon jebt berrfchen dort Slawen und werben es aud) 
tum, wenn der Doppeladler einmal feine Fittiche über ihn breiten follte. Die 
frage ging und gebt um ein Syitem, dem die Dreibundmädte ihre Welt- 
machtjtellung zu einem bedeutenden Teile verdanken. Und wenn das Attentat 
dagegen abgewendet werden Tonnte, fo war dies möglich, weil legten Endes 
do reale Syntereifen, wie foldde gegenwärtig Frankreih die Politif diktieren 
und nicht ehrgeizige Nivalitäten den Ausichlag geben. Die jüngfte Krife hat 
fd) friedlich gelöft. Wenn die einmal zufammengeführten Reiche nun aud) in 
Aufunft feit zufammenftehen und den Kampf um nationale Kultur Iediglich der 
inneren Bolitif als Aufgabe überlaffen, dann dürfen wir hoffen, daß allmählich 
auh der Balfan aufhören wird, Sprenglammer der europäifchen Politik zu fein. 
6. EL. 
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Don Ernft £udwig Scellenberg 


Emwiges Sein und ewiges Werden? 
Eitle Philoſophenliſt! 
Sude nur tätig zu fein auf Erben, 
dann wirft du ewig, du bift! 
Wir alle find weit entfernt, 
das Leben völlig zu leben; 
man muß fich zufrieden geben, 
daß man es Tennen lernt. 








Suther und Jefuit 
Don Eugen Sifcher- Berlin 


it ein Göbe, von dem noch einige Refte ftehen geblieben find, fo 
wird Luthers Bild vollends vor uns abgetragen. Der es tut, ift 
 Yein Brofeffor in Innsbrud, Mitglied der Gefellihaft Jefu, namens 
NY Hartmann Grifar.*) " 

ch habe im Kampf um Menfchenliebe eine Wahrheit entdect, 
die ich jo ausipredhe: Verftehen heißt mitfchuldig fein. Jeder Gedanke ift eine 
Tat; jedes Nachdenken ift ein wenn aud) in Herz und Hirm zurüdgehbaltenes 
Nadıtun; Sündlofigfeit ift ein leeres Wort und auch efus Fonnte feinem 
verzeihen, ohne zuvor mit ihm zu fündigen. 

Der efuit, der fich jahrelang mit Luther befchäftigte, hat fi alfo jahre- 
lang zu feinem Mitfehuldigen gemadt. Daß er damit auch allen, die Luther 
lieben, zum reunde geworden ift, war mein erfte8 Gefühl. Dann überlegte ich 
mir, wie er diefe Gedanken, dur die er Tag für Tag Iutherifh wurde, in 
feinen Betraddtungen vor Gott verantwortet haben mag. Nachdem ich das 
Bud gelefen, weiß ih es. Er hat nur die Anfäte der Geiitesbewegung 
Lutherd mitgemadt, genau fomweit, al8 die fogenannten fündigen Anwandlungen 
auch im Klofter alltäglicd und anerlannt find. An diefer Grenze angelommen, 
floh er entjegt die Wege zurüd, während Luther weiter gejchritten ift, in ein 
Land hinein, wo ihm fein Mönch folgen wird, ohne fih vor dem NRichterftuhl 
der Kirche zum Empörer zu machen. 

Deshalb fühlen wir bei Grifar den Herzfchlag Luthers nicht. Wir vermiffen 
fogar Empfindungen, die in der Firchenfreien Luft allmählicd überall gediehen 
find; den geiftigen Beitand, der fich in Goethe zufammenfaßt. E3 ift erftaunlich, 
wie man den Ausfall diejes Befiges jpürt. Bei Grifar fällt er mirflid aus und 
feine Sprade madt deshalb auf uns meltlih Gebildete ganz erfchredend den 
Eindrud der hilflos ererzierenden Armut. Weltlih tit ja Goethe und nicht 
kirchlich, das iſt wahr. Bon ihm geführt glauben wir aber doc tiefer zu fein 
und finden auf dDiefen Wegen auch Luther. 





*) Luther von Hartmann Grifar. Drei Bände. Erfchienen I. und II. Band, III. Band 
ericheint demnädjft. Freiburg ti. Br., Herderfhe Berlagshandlung. 
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Do Beichtzettelicherze find die Sünden nicht, die der efuit mitmacht, 
barftellt und flieht. Sie find fchwer genug, um alle Vertreter der öffentlichen 
Gittlichleit in unruhiges Aufmerfen zu verfegen. Das fcheint mir der Erfolg 
diefes Buches zu fein, zu zeigen, daß Luther für die proteftantifche Kirche ebenfo 
unerträglid ift, wie für die fatholifhe. Luthers Laft ift der proteftantifchen 
Forſchung der legten Jahrzehnte an manchem Kreuzweg zu fehwer geworden und 
man ließ ihn ftehen, um eine erleichterte, ihm ähnliche Geftalt weiter zu tragen. 
Die Summe diefer Erleichterungen ift erfchredend und es tft begreiflich, daß fein 
Proteftant den Antrieb empfand, fiefo energifch zufammenzunehmen, wiediefer Gegner. 

Das Ihönfte Schmuditüd in den Augen der gläubigen Lutherbetradhtung 
war von jeher die Gefchichte feiner Belehrung. ES ift fo gut wie abgetan. Die 
Sindung der Bibel, diefer Gejchichte Einleitung, ift Längft zur Sage gemadht. Das 
große Bud ftand ihm nicht nur an der Univerfität zur Verfügung, fondern wurde 
ibm aud) beim Eintritt ins Klofter in rotem Leber überreicht, mit der Mahnung, er 
möge fleißig darin lefen. Auch die Gnade Gottes war nicht vergefien. Wenn ftefelbft, 
— wie Örifar zugibt — in der theologifhen Schullehre jener Zeit nicht mehr 
lebendig genug durdillang, fo fchmeichelte fie filh Doch und ftürmte mächtig in den 
Gebeten und Gefängen der Kirche in die Herzen, und Übermältigte Sinne und 
Beritand duch der Pfeiler Himmelshöhe, dur Halbdunfel, Weihrauch, Lichter 
und den Gottesfuß am Hohen Tifh. Und auch die Tugenden waren nicht tot. 
Zwar 309 eine Welle der Lebensluft durch die Länder, die den Geift der Kirche 
zurücddrängte und ihre Vertreter zu Zwittern aus Entfagung und Genuß machte, 
damit aud) den firlichen Handlungen die Yrate des Betruges aufdrüdend. Aber 
da8 waren doch alles nur Abweichungen vom unangetajteten Tugendideal, das 
gepredigt und geglaubt wurde, al® Unterftrömung wirkte und, wenn aud) 
zitternd, das gute Gewiffen des menfchlichen Lebensbaues noch trug. Das war 
nicht viel anders, al8 wenn heute die Gedächtnisfirhe ihre Ihwadhe Hand über 
den Weiten Berlins hält und wie eine Selbitverfpottung der Gefellihaft wirkt. 
Dennoch Mammert fi) diefe mit ihrem fhwachen Gemiffen an die Kircde und ' 
läßt fi dort auch zu Pflichterfüllung treiben, die nicht wirkungslos if. Aus 
der Reformationszeit kennen wir ähnlich wie bei uns die fchreiendften Gegen- 
füte am beften; wir denlen beim Stuhl Petri an der Borgia Luft, davor dem 
Teufel grauft, und beurteilen nad) folden Bildern Teicht die Allgemeinheit. Die 
Kirche trieb aber unbeftreitbar auch damals Bewegungen der ftrengiten Selbit- 
zudht und aufopfernder fozialer Arbeit, insbejondere im Möndhtum, aus ihrer . 
Kraft bervor. Diefe Leiftungen waren nicht anders, al3 die man bet uns 
mit diefen Ehrennamen auszeichnet und wenn fie Luther Teufelswerk nannte, 
fo haben fi feine Nachfolger dem Recht des Tatholifhen Widerjprudhs auf 
Grund ihrer eigenen Pflichtbegriffe nicht entziehen Fönnen. — Doc das Schmud- 
ftüd brödelt weiter. Die Belehrung wird überhanpt nicht mehr anerlannt. Man 
fagt fih, daß Luther von einem foldhen Erlebnis nicht erft \sahrzehnte fpäter, 
fondern in den Jahren des Ereigniffes felbft hätte Kunde geben müfjen. Diefe 
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fehlt. Er fpricht viel von feinen Singften und deren Wegnahme, aber nie von 
ber plöglichen Erleuddtung durch ein Bibelmort. Noch ein Jahr vor dem Thefen- 
anilag hielt er eine fehr ausführlihe Vorlefung über den Römerbrief mit 
lauter perfönlichen Belenntnifjen; feit auch bier die Erwartungen, Hinwetfe zu finden, 
enttäufcht find, haben die protejtantifchen Yorfcher den alten Belehrungshergang 
vollends preiögegeben und Lieken fi) das Zugeftändnis abnötigen, daß Luther 
ein unfiherer Gewährsmann für feine Lebensgefhichte fe. So bleiben anjdheinend 
mwenigftens die ingfte und deren Löfung und damit doch der echte Kern der 
Belehrung. Doc auch bier ift der proteftantifchen Forfhung die Kraft gewichen. 
Den Rahmen der Nöte bilden die übermenfchlihen Anftrengungen Luther8 und 
die Unerfahrenheit feiner Seelforger. Nun läßt fi aber mit der Elle nit 
bemeifen, daß Luther mehr tat, als andere und bemeifen läßt fih, daß feine 
Beichtväter mohlwollende Männer waren, die ihm die Lehre von der göttlichen 
Nahficht vor Augen ftellten. rn Anerkennung diefes Sachverhaltes fam es dann 
zu dem [hmachvollen Rüdzug auf protejtantifcher Seite, daß Luthers Anfechtungen 
für die bedauernsmwerten Zuftände eines Kranken erklärt werden. Weil er förperlich 
fran? war, franfte fein Geift; weil er Arterienfrämpfe hatte, bildete er fich Die 
büfteren Vorftelungen vom göttliden Zorn aus und wenn die Krämpfe fid 
löiten, fühlte er fi in der Gnade. Hausrats hochgehaltene Lutherbeſchreibung 
jtelt feine Gefhichte auf diefe Grundlage; fie wurde von feiner Verehrung in 
Stücke geriffen, fondern ftilfehmweigend oder mit Zurüdhaltung gebilligt und beute 
fann der fatholiihe Gegner mit diefen Angftzuftänden nad) Belieben Ball fpielen, 
bald in wohlmollenden Mitleid, bald in Grauen vor dem Teufel, den er jtüd- 
weile in Luther zeigt. Er fühlt fehr deutlih, daß damit der Held des Pro- 
teftantismu8 verraten ift und bat die Bahn für eine Entwidlungsgejdichte aus 
fronnmem Übereifer, falfhem Glauben, ungenügender Bildung, berecinendem Ehr⸗ 
geiz, verftiegenem Xroß, mwütender Gelbjtbehauptung bei Luther frei. Bejonders 
im Bunfte der Bildung haben proteftantifche Forjher wieder beijhämt die Segel 
geftrihen. Sie lafjen fi überreden, daß Luther zur Sinderung feines Urteils 
über die Scholaftif gefommen märe, wenn er den heiligen Thomas aus wirflichem 
Studium gefannt hätte. E3 ift fein Wunder, daß Grifar auch von Diejer An- 
erfenntni3 den freieften Gebraud) madt. Seine fahmännifhe Gefpreiztbeit 
gegenüber dem berühmten Dilettanten wirft zwar ergöglid), aber den Schein der 
Gelehrjamfeit hat er für ih. Der Glaube an Luthers göttliche Sendung ift 
zıwar weder durch fatholifdhe noch proteitantiihe Gelehrte zu töten; aber, das 
läht fi erfehen, die evangelifche Kirche Tennt diejen feinen Bott nit. Der 
ihrige war damals feineswegd unbefannt und hätte feines neuen Propheten 
bedurft. Darum willen ihre Vertreter mit den Belenntniffen Quther3 von feinen 
Wandlungen nichts Bejtimmtes anzufangen und müfjfen fich das von den Satholilen 
beftätigen laſſen. 

Srifar braucht aber nur weiter zu greifen, fo findet er nicht nur ein Schmud- 
ftüd im Staube, fondern im Herzen Luthers die Wunde von den eigenen Freunden. 
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Schon Melandihon hat ihm die Wahrheit jeiner Wahrheiten nicht geglaubt und 
ift zu den Gegnern zurüdgelehrt. Dasfelbe hat au Albrecht Ritfchl getan und 
weder ein Konfervativer noch ein Xiberaler darf predigen, was Luthers Haupt- 
lehre gewefen ift. Luther bat den freien Willen geleugnet. Alle Deutung$- 
verfuche, die das beitreiten möchten, find gejcheitert. Er hat ihn geleugnet von 
der Betätigung böchfter Sottesliebe biß zur Vollbringung der einfachiten lörper- 
lien Handlungen. Wenigjtens fand er feinen Punkt, an dem er die Freiheit 
einftellen fonnte, und er entzog fi) denn auch nicht der Iebten Folgerung, daß 
e3 mit der Vorftellung Törperlofer Geiftigfeit wohl überhaupt nichts fei.*) Über 
diefe legten Gänge feines Gedanlens mag fidh ftreiten laſſen; Griſar braucht auch 
nicht fo weit zu geben. Denn fiher ift, daß Luther Gott für den Täter aller 
Sünden und bie höllifhe Verdammnis für unausmeichlich erklärt hat, und daß 
er jagte, fündigen fei recht getan und die Bereitihaft zur Hölle fei der Haupt: 
beweis für die Frömmigkeit.“) Es tft felbftverftändlich, daß Luther bei joldden 
Sätzen nicht mehr an den Gott im enfeits denkt, fondern an die allwirkende 
Meltkraft, vor der e8 nur Zatfadhen, Teine Schulden gibt. Diefe Kraft war 
wohl Luthers Gott und diefer Glaube das Treibende in allem Proteftantismus, 
aber die protejtantifhe Kite wurde auf dem Boden des Katholizismus 
gegründet. Kein überrafchenderer Beweiß dafür, als die Übereinftimmung 
zwiihden Erasmus und dem Begründer der heutigen Hiberalen Tirchlichen 
Theologie des Proteftantismus. Was in Erasmus’ Schrift „De libero arbitrio“, 
der Kampfichrift gegen Luther, fteht, das ift der ganze Ritfhl. Die protejtantifchen 
Theologen gingen von Anfang an mit Scheu um dieje Belenntniffe Luthers 
herum und es ift einigermaßen gelungen, fie als verunglüdt und durch die 
Frageftelung eines Augenblids gegeben binzuftellen. Aber Grifar brauchte 
nur die Zatfadhen zu lafjen, wie fie find, um der proteftantifhen Kirche einen 
Luther vorzubalten, der in das Lager ihrer materialiftifchen Gegner gehört. 
Piliht und Verantwortung vor Autoritäten, die über das Natürliche binaus- 
geben, find jelbft gefallen. Grifar bat auch nicht gezögert, diefe Lehre als 


*) Rn der Abendmahlefchrift: „Daß diefe Worte noch feitftehen“, ufw. Für die genauere 
Begründung muß ich auf meine im nädjften Jahr erjcheinende Darſtellung Luthers verweiſen. 
”") Karl entf bat in der Neuen Rundihau über Grifard Luther gefchrieben (Auli 
1912). Ihm erjdeinen diefe Lehren Luther unglüdlih und die Tatholifhen milder. Aber 
fie find entweder alle8, oder Zutber ift nicht?. — Allen feinen fonjtigen Ausführungen trete 
ih bei. Grifard Arbeit nennt er fehr mit Recht ziweitaufend Seiten gelehrter Differtationen, 
die doch fein echtes Bild geben; er erinnert daran, daß Grifar einfeitig auswählt, weil er 
mit dem unzweifelhaft Schönen in Xuther8 Worten nicht? anzufangen weiß; er verbittet fich 
im Ramen Luther3 mit Nedt, daß man ein ahrzehnt lang Scholaftifer ftudieren folle, ehe 
man von Gott fprede; er ftellt Zutherd Wert weltgefhichtlih in das richtige Licht, indem er 
fagt, daß ein Neformverfuh innerhalb der Kirche niedergefhlagen worden wäre Er fühlt 
endlih aud) fehr mit Recht, daß Grifars Luther für die Konferbativen unter den Protejtanten 
annehmbar ift. Unrecht gebe ich feiner Schlußmendung, die Grifard Mube lobt. In diejer 
Ruhe Tiegt ebenfoviel Gift, ald in Denifleg Zornaußbrüden. 
Grengzboten IV 1912 8 
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das Durchgehende und eigentlich Neue in allen lutheriſchen Gedankenbildungen 
erkennen zu laſſen. Es iſt nicht zu leugnen, daß er damit recht hat. 

Der Lehre entſprach bei Luther das Leben. Was Griſar für den Wahr—⸗ 
heitsbeweis an dieſem Punkte irgend einſetzen konnte, das hat er eingeſetzt. 
Denn damit geht es erſt vollends an den Wert der Perſönlichkeit. Über den 
Sinn undeutlicher oder die Tragweite verunglückter Lehren wird ſich immer 
ſtreiten laſſen. Das übrige Verhalten erſt muß ſie ihres gefährlichen Charakters 
entkleiden oder ihn erhärten. Griſar fügt Ring für Ring eine Kette, die Luther 
erdroſſeln ſoll. 

Das Schlimmſte iſt in ſeinen Augen die Heirat. Sollten nun nicht hier 
endlich Luthers gleichfalls verheiratete Nachfolger in der Lage ſein, ſeine Tat 
zu der ihrigen zu machen? Man ſollte es glauben, und es fehlt auch nicht 
am Preis des proteſtantiſchen Pfarrhauſes. Aber Griſar fängt fie mit dem 
Witz des Simpliziſſimus. Der proteſtantiſche Pfarrer heiratet, wie er ſagt, aus 
fittlicher Pflicht, nicht aus ſinnlicher Luſt, und wirkt durch dieſen Gegenſatz 
lächerlich. Es blieb nicht aus, daß auch Luthers Ehe ausſchließlich nach der Pflicht⸗ 
ſeite bearbeitet wurde, und ſeine Worte ſcheinen das Recht dazu zu geben. Er 
wollte ja dem Teufel, ehe er ſtürbe, noch ein Spiel anrichten und ſollte es auch 
nur eine verlobte Joſephsehe ſein, weil er es nicht wagte, ohne die gottgewollte 
Ergänzung durch ein Weib zum jüngſten Gericht zu kommen“). Aber wenn 
man feine ſämtlichen Erwägungen über die Verbindung mit einem Weib über- 
fiebt, fo findet man ausichließlic) den Gedanlen des Naturtriebes und in einer - 
Deutlichleit, die fromme Ohren in die Flucht treibt. Sein Pflichtgefeh ift die 
Luft. Das ftimmt, denn Gott, das weiß er, wohnt in den Körpern. Wer 
meldet denn fonft feine vollzogene Trauung mit den Worten: Um Warnungen 
durch meine Freunde auszumeichen, „bin ich der Bore eiligft beigelegen”? Diefe 
einzige Nußerung ift Das Lachen des Erdgeiftes auf ale Anftrengungen der Ausleger 
zugunften des überfinnlichen Pflichtgefeges, und die Protejtanten, die Gott und 
Pfliht bei Luther fo fchmerzli mißverjtanden, werden zur Gefolgfchaft des 
Katholilen. Grifar läßt es fich nicht verdrießen, diefen Zufammenhang zwiichen 
Lehre und Leben bei Luther an allen Bunkten aufzufpüren, wobei er fehr deutlich 
berausarbeitet, daß Lutherd Nachdenfen während der Wartburgzeit fich faft ganz 
als Auseinanderfegung mit diefer Hauptangelegenheit fund gibt. 

Der Naturalift der Yrauenliebe war er, mie fi denfen läßt, in allem. 
Und in allem verrät ihn feine Sprahe. Man nennt fie im Proteftantismus 
unfein, derb, barbarif, zyniih. Grifar verfäumt nicht, fie auch gemein und 
hmupig zu nennen und kann peinlid fchmeigenden Zugeftändniffes ficher fein. 
Luther redet auch ungereizt felten ohne ftarfe Natürlichleiten; feine Kampf- 
hriften aber fchivelgen in ZTiervergleidhen und Stoffmechfelgefühlen. Die Tat- 


*) Die alte Sprache und der neue Glaube vertrugen fid. Nuther war Künftler und 
jpielte ohne Ende mit den alten Berdichtungen göttliher Eindrüde, deren natürlichen Urgehalt 
er nad ‚Abftreifung des Kirchenglauben® um fo ficherer fühlte. 
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fahhe diefer Sprade, die heute niemand über die Lippen bringt, nötigt feiner 
Perfon gegenüber zu einer Entfeheidung. Sie ift nicht ein Fled im Bilde, fondern 
des Bildes Seele. Mit Beihmwichtigungen und Borbeigehen tft e3 deshalb nicht 
getan. Diefe fefjellofe Sprache in ihrer Schönheit und ihren Verzerrungen ift 
ein fortwährender Gefang der befreiten Natur und eine immer lebendige 
Anerlennung des Gottes der Welt. Wer den nit will, muß auch Luther 
und feine Spradhe ganz und gar und damit den ftärkiten deutfchen Geift von 
fich abtun. 

Fehlen nur noch die Peinlichkeiten, die aus Luthers Stellung zur pro⸗ 
teſtantiſchen Kirchengründung hervorgehen. Er hat weder Gründungsgeſetz noch 
Ausführungsgewalt anerkannt. Die Bibelauslegung macht er vom Gottesgeiſt 
abhängig und dieſen hält er weder an Perſon noch Amt gebunden. Das iſt 
Anarchismus. Jeden Tag ſoll über die Geiſter neu gekämpft werden und 
nichts ũüber Führer und Einrichtungen entſcheiden, als die freie Übereinſtimmung. 
Die Macht aller Kirchenbehörden, Kirchenordnungen oder Belenntniſſe iſt ihm 
nur rein tatſächlich. Eine göttliche Zwangsgewalt gibt es nicht. Alle 
Bemühungen, aus dieſen Gedanken das göttliche Recht irgendeiner jemals zu 
gewinnenden Kirchenbildung, vollends etwa der heutigen Landeskirchen, zu 
gewinnen, find vergebens. Immer können nach Luthers Wort zwei fromme 
Männer kommen, die in göttlicher Kraft eine beſſere Kirche darſtellen. Griſar 
arbeitet dieſes Empörerbild als Gegenſatz zu den Anſchauungen evangeliſcher 
Oberkirchenräte bewußt heraus. Er braucht kaum hinzuzufügen, daß die kirch⸗ 
lichen Änderungen nicht Luthers Antrieb entſprangen, daß Luther überhaupt 
weder Schöpferktaft noch Freude in dieſe Gebilde hineingelegt hat, um ihn und 
die nach ihm benannte Kirche als fremde Geiſter ſich gegenübertreten zu laſſen. 

Und ſelbſt um die politiſche Ergebenheit ſtand es nicht ſo wohl bei Luther, 
wie es die Kirche immer von ihm gerühmt hat. Er war ein Königsanbeter, 
das iſt wahr. Weil er Gott im Sichtbaren verehrte, ſo war ihm die irdiſche 
Gewalt Gottes erſte Dienerin. Er verſprach ihr den Himmel und ſcheute ſich 
nicht, fie in der Revolutionszeit im Namen ſeines Gottes zum Hauen, Stechen, 
Würgen aufzufordern. Aber wehe ihr, wenn eine Gewalt gegen das Gebot des 
Weltlaufs ſich ſtemmen wollte! Er ſchrie ſchon 1515/ 16, ſelbſt wie ein Revo⸗ 
lutionär, nach dem natürlichen Recht; er achtete Fürſten, die es weigern 
wollten, wie Buben und riß eine Königskrone in den Miſt. Auch hier galt 
ihm als einziges Geſetz die Gotteskraft, für die er weder Herrſcherhaus noch 
Verfaſſung als Bürgſchaft anerkannte. Er war Königsanbeter und zugleich 
Anarchiſt. Auch die politiſche Gewalt hielt er nur für eine tatſächliche; fie 
ſollte fich mit aller Kraft als Zwangsgewalt menſchlichen Rechts behaupten, 
aber nie ließ er ſich einen Zwang zum Zwange gefallen. An eine göttliche 
Gewalt glaubte er in keiner menſchlichen Regierungsform und machte kein 
Hehl daraus, daß die Rechts- und Eigentumsbegriffe, wie ſie damals 
anerkannt wurden, ſeines Erachtens auf gottloſer Grundlage ruhten. Er brachte 
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das in unbebolfenen, aber unverfennbaren Anjägen zum Ausdrud. — Es Tann 
nicht fehlen, daß Grifar auch den Politiker Luther den beitehenden Gewalten 
zur dringenden Beachtung vorftellt.e Die fatholiide Kirche ift zwar als ganze 
politiih auch anardiftiih; aber ihre Autoritäten gewähren den politifchen, die 
ihre Bedingungen annehmen, do fo Iange Rüdhalt, als fie felbit ihre An- 
erfennung behaupten. Für den Augenblid zum mindeften fcheinen die Staat- 
gewalten bei der fatholiihen Lehre zu gewinnen und Luther jcheint für die 
Aufrührer auch unferer Tage die Waffen zu liefern. Darum präfentiert Grifar 
die Grundfäge der FTatholiihen Kirche als Rettung vor Luther in demjelben 
Sinne, in dem fie der legte Katholilentag als Rettung vor der Sozialdemokratie 
anbot. 

So fchreitet Grifar durch Luthers Leben mit dem Sünden- und Zugend- 
maßftab beider Kirhen. Er mag fehen, auf wen er damit wirkt. Unfere Auf. 
gabe ift es bier nicht, die Lebensbäckhe zu erjchließen, die in Luther8 Gottes» 
findung zum erftenmal fluten. Er fand, wie [don angedeutet, den Gott, der in den 
Körpern wohnt, und darum wurde ihm alles neu. Der unfinnliche Gott erwies fid 
ihm, wie da8 Wort es fagt, als finnlos; der Gott der Welt erfüllte ihm, was 
die religiöfen Vorbilder. der Vergangenheit befchrieben. Das bindert die Pro- 
teitanten am Berftändnis, daß fie von neuen Glaubenserfahrungen Luthers reden 
wollen und nicht von einem neuen Öott. Sn das Glüd diefes Glaubens ift 
Grifar nicht Hinabgeitiegen; aber dazu hat er es gebradt, den PBroteftanten ihre 
ganze Hilflofigkeit an ihrer entjcheidenden Kirchenlehre, dem Rechtfertigung3» 
Dogma, zu zeigen. &3 hilft alles nichts. Kein Proteitant hat bis heute erflärt, 
was bei der Rechtfertigung vor fi gebt. AZuerft bin ich Sünder und dann 
ein Geredhter: was ilt dabei an mir für eine Veränderung vorgegangen? Hier 
liegt der Schlüffel des Lutherverftändnifjes. Die Theologie fprit vom ein- 
fahen Hinnehmen der Gnade. Aber fie bleibt die Erklärung jhuldig, wie es 
geihhieht, daß durch diefes Nehmen der Menjd, der ein Sünder war, nım ein 
Geredter wird. Man muß eine Veränderung bei Luther erkennen, fonft fehlt 
an der Einfiht in das, um was er im Grunde den Kampf feines Lebens führte, 
nit weniger als alles. Grifar fand die Antwort aud) nicht; aber die Pro» 
teitanten müfjen es fih gefallen laffen, daß er über die Theorie der von ihm 
als rein äußerlich bezeichneten Gnadenzurechnung den ganzen Spott jcheinbarer 
Überlegenheit ausgießt. Sie ift ihm das Verzweiflungserzeugnis eines verwirrten 
und im Xroß verjteiften Kopfes. Die Proteftanten halten dem immer das 
unbeirrbare Gefühl entgegen, daß auf der Gegenfeite niemand weiß, was Gottes 
Gnade ift. Sehr richtig; fie brauchen bloß weiter zu fchließen, daß infolgedeffen dort 
niemand weiß, was Gott ift. Brachte alſo Luther eine neue Gnadenlehre, fo 
bradte er die Lehre von einem anderen Gott. Solange der Proteftantismus 
am Ungott des Katholizismus feithält, fann er auch feine wirkliche Gnaben- 
lehre gewinnen, muß es fi aber fagen laffen, dak nad feinem DVerftändnis 
von Luther und Paulus Gott weiter nicht8 al8 einen Spaß mit fi mad, 
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indem er zuerft die Zorneswolten und dann den Gnadenblid zeigt, ohne irgend» 
welden Anlaß. 

Damit ift der mefentlihe Gehalt der Grifarfchen Arbeit wiedergegeben 
Unjerem Bericht ift nur der erfte Band aufgegeben, aber er enthält fehon alle 
wichtigen Gedanken. Luther hätte bei einer Unternehmung, wie der Grifarfchen, 
gejagt: ich will dem Efelsfopf feinen Rob um die Nafe fehmieren, — Grifar 
meint, daß „ehrlihe Wahrheit und bhiftorifhe Gerechtigfeit fchließlich unter der 
weiten Sonne doch für jeden noch fo heiklen hiftorifchen Gegenitand einen Plab, 
wo er fi ungefäljcht beleuchten läßt, wird finden müffen“ (©. IX). Luthers 
Wendung wäre mir anfprecdhender erjhienen. Grifar hat feinen Gegenjtand 
gar nicht am irgendeinen bisher unbelannten Pla unter der Sonne gezogen, 
jondern einfady vor daS Auge der Tatholifchen Kirche, feiner Gegnerin, genau 
wie fein Vorgänger Denifle, nur weniger blind für die möglichen Zugeftänd- 
nifle. Wozu alfo das irreführende Wort von Pla unter der Sonne und von 
der ungefälſchten Beleuchtung? 

Es bleibt uns die Aufgabe, den Hauptabſchnitten des erſten Bandes zu folgen. 
Er führt von Luthers Anfängen bis zum Augsburger Reichstag des Jahres 1530. 

Was von der Abftammung und Stindheit Luthers belannt ift, berichtet 
Srifar nur andeutend. Er TLieß fih dur die Betradhtungen, mit denen 
Amold Berger vom Einfluß des Blutes und der Umgebung fpricht, offenbar 
nicht überzeugen. Eine Aufgabe wäre ihm aber doch mit Beitimmtheit geftellt 
geweſen. Er teilt felbft mit, daß Eltern und Prügelpräzeptoren den Stnaben 
fheu madten. Woher nun hatten fie die dazu nötigen moralifchen Über- 
zeugungen? Ihre Art entfpra nad Luthers Ausfagen dem, was er fpäter 
von Kirde und Klofter zu erfahren befam. ES waren Zumutungen ohne 
Lebensgehalt, weil hinter ihnen fein Gott ftand. An welchem Verhältnis ftehen 
heute die fruchtbaren Erziehungsmweifen zu denen des efuitismus? Herrihht da 
nicht der Gegenfat von Luft und Zwang, gegründet auf den tieferen von Natur 
und Unnatur? Sit es alfo glaublid oder nicht, daß Luther fchon in feiner 
ertötenden Erziehung den Schaden der Kirche zu fühlen befam und fällt auf die 
Art diefes Schadens nicht ein fcharfes Licht? 

Für den Eintritt ins Klofter gibt er die altbefannten Deranlafjungen. 
Das Gemitter bei Stotternheim mit dem Blikfchlag, der an Luthers Seite 
niederfuhr, fteht im Mittelpunft. Arnold Berger fühlt fehr tief heraus, Daß 
der Geift der Natur zu allen Zeiten die echte Gottheit war und bier einen 
feiner Söhne gefchüttelt hat, bis er willenlos fein Knecht wurde. Luther ift 
damit ins Urzeitlich-Riefenhafte gerüdt und erfheint in dem großen Augenblict 
aus feiner übrigen Gefchichte herausgeriffen. Berger hätte aber zeigen müjfen, 
wie Luthers Geift fih in der Studienzeit auf ein folches Erlebniß vorbereitete 
und wie feine fpätere Oottesverehrung dazu ftimmte. Grifar bat die Aufgabe 
einer Erklärung überhaupt liegen lafjen. Die Herbeiziehung der immer ver» 
wendbaren Franfhaften Snoftlichfeit und der allgemeine Hinweis auf ein von 
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Haus aus tiefes Naturell befagen nichts. Und doc ift Far, daß mindeftens 
eine brauchbare Vermutung an diefe Stelle gefebt werden müßte. Luther war 
Studierender der Philofophie und angehender AYurift. Sein Herz dadıte nicht 
an Kirchendienft. Und nad vier Jahren des Studiums war er fertig zum 
Niederbrud. Wieviel junge Erfurter Yuriften mit beftandenen Vorpräfungen, 
gefellfchaftlihem Anfehen und wohlhabendem Elternhaufe hätte wohl ein Blib 
ins Klofter gebraht? Was war bei ihm aljo Bejonderes? Nichts anderes, 
als die niederfchmetternden Eindrüde des Univerfitätsjtudiums. Wo andere 
fröhlich oder fchimpfend pauften, da mußte er aufhören, weil er erftidte. Sagt 
mir dod, fo fleht er, um Gotteswillen nur überhaupt was ein Ding tft, 
aber fo, daß id damit Ieben und denlend die Welt nadjfühlen Tann! Aber 
ihr fteht ftumpfinnig vor dem Schaufpiel der Welt und fühlt nicht, wie die Tier- 
und Menfchheit Ieidvet und nad Löfung fchreit. Luther jchrie um Liebe zu 
der Wiffenfhaft und da fie feinem Gefühle unangreifbar blieb, warf er fi) 
lechzend vor die Speife der anderen großen Lebensipenderin, der Kirche. Was 
war das anderes al8 Gottfuchen fchon in der Wiffenfhaft? Wie beleuchtet 
das die Art und die Allgegenwart feines Zmanges zu Gott! — Das alles 
hätte Grifar aus dem Bud entnehmen können, dem er ein Drittel feiner fieben- 
hundert Seiten widmet, Zuther8 Römerbrieferflärung aus den Jahren 1515/16. 

Diefe Erfahrungen waren e8, die fein Urteil über die Scholaftil beftimmten. 
Grifar glaubt, im Heiligen Thomas hätte Luther Erquidung gefunden. Er 
wird fi) damit irren. Leben, wie Luther e8 braudte, hatte Thomas ebenfo- 
wenig wie Offam oder Gabriel Biel. Luther fuchte den Pulsichlag der Welt 
und nicht die rrungen nach einer eingebildeten Nicht- Welt. 

Der Humanismus verfpradd wirkliches Leben, hielt aber zulegt auch nicht 
ftand, weil Erasmus und die Seinen fih do vor dem frojtigen Nichts des 
Kirchenglaubens beugten. So erflärt fi Luthers Zuneigung zu diefer großen 
Neben- und Neuerfcheinung in der geiftigen Nährwelt und fein Bruch mit ihr. 
Orifar zeichnet Luthers Stellung zum Humanismus unficher, weil er nicht fehen Tann, 
wie bejtimmt Zuther von Anfang an bei den Humaniften dasfelbe vermißt bat, 
wie bei den Mönchen und Prieftern: einen Gott. Er fieht deshalb nur eine 
Annäherung Luthers an die ihm geiftvermandten Zerjtörer des Kirchenglaubens 
und daß fie ihn fallen ließen, als er Pflicht und Gemiffen leugnete und Re- 
volution und allgemeine Sittenlofigkeit feine Spur zu zeichnen fehienen. Tat- 
Tähli äußerte Luther von Anfang an ftarfe Bedenken, die Grifar aber nicht 
wertet. An diefer Stelle, vor Luthers Eintritt ins Klofter, fuht man die 
Schilderung von Scholaftif und Humanismus, feit geftaltet an dem Punlte, wo 
fie in Wirkung treten. Bei Grifar zerfließt diefe und bie folgende Entwidlungs- 
fhilderung in eine Wirrfäligleit von Elementen und Vorelementen und endlichen 
Greigniffen, bald mit fachlichen Zufammenftellungen, bald in ronologifcher oder 
quellenkritiiher Auflöfung, und wirkt oft nur noch wie ein Haufe Sammelbogen. 
Überall findet man Stüde, nie die ganze Meinung. 
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Die Willenfhaft hatte feinen Gott, weil die Kirche feinen hatte. Diefen 
Zufammenhang fah Luther zuerft nicht, fuchte Gott im Klofter und fam bier dem 
Mangel auf den Grund. Dan wies ihn, wie nicht anders mögli, auf das 
unfinnlihe Nichts, von dem beide Kirchen reden. Er fühlte, daß es feinen 
Haud ertrage und wollte fi ihm ohne finnlide Empfindung geben. X%e tiefer 
er aber in fi bineinfah, um fo aufgeregter wurde er. Und als er im Schreden 
über fich felbft zerbrechen wollte, da erlebte er den Schwindel diefer Gotteslehre. 
Sein Slaube fchlug um zu der Wirklichkeit. Die Sinne wurden Gottes Greifer. 
Er fabh die Lüge der Entfinnlihung, die fih in die Ede einer Zmifchenzuftands- 
lehre zwifchen finnlih und unfinnlid) bis zum heutigen Tag geflüchtet hat und 
den Katholifen zumutet, ihr Atmen und Efjen und Lieben, kurz des Menſchen 
Körperlichkeit, die alles ift, als gleichgültig anzufehen und ihr Wefen zu leugnen, 
um von Schuld frei zu fein. Die Empörung über diefe Yalfchheit und _ 
die Rüdführung des Menfhhen zur Wahrheit feines Wefens und feiner Götter 
wurde Luthers Lebenswert. Grifar fegt ihm ohne Scheu die Ausrede feiner 
Edhullehre entgegen. Die ergreifenditen Kämpfe und Siege, die rübrenditen 
Klagen Quther8 prallen an diefer Stirn ab. Luther weiß von Zeiten, wo 
ihm vor Pein das Augenlicht ausging. Kann das jemand von einem jungen 
Menidhen lefen, ohne gebannt zu fein und wenigftens das Leiden zu verehren? 
Grifar aber nennt das Belenntnis einen „Erguß”, den Luther „einmal zu einer 
Zeit, da er fich innerlich geprekt fühlen mußte, einfließen ließ.“ (Seite 53.) Uns, 
die ihren Geift nicht nach der Vorfchrift abgetötet haben, erfcheint folches Vor⸗ 
übergehen als berzlosg. So hätte Yuther nach der Meinung diefes wohlbeftehenden 
Mönds auch werden follen, und daß er das nicht wollte, wird ihm zum eigentlichen 
Vergehen gemacht. „So oft und fo viel er auch von diefem verworrenen Geiftes- 
gang im Klofter redet, man erfährt nicht, daß er filh auf innere Verdemätigung und 
auf findliches vertrauensvolle Gebet, um den Ausgang zu finden, verlegt hätte.“ 
(Seite 13.) Nein, aber wenn er betete, fo jpradh er Auge in Auge mit Gott. Nur 
war da8 Herz oft zu fchwer. &3 verlege fich einer auf Goethe, um ein Dichter 
zu werden! MWahrfheinlich bleibt er beim NRotweintrinfen. E8 verlege fich einer 
auf gedrudte Worte, um ein Beter zu werden! Am wahrjheinlichiten wird er 
ein Betrüger. Das tft der Geift diejes Lutherverjtändigen fat Seite für Seite. 
Nicht einmal die zarteften Selbftanklagen, die gemwiffenhaftejten Zweifel Luthers 
am eigenen Wert mahen Eindrud. Sn aller Welt nimmt man fonft an, daß 
Selbftuorwürfe der Weg zur Befferung find. Grifar dagegen quittiert fie danfend 
mit der Bemerfung, daß der Angeflagte fich offenbar richtig gezeichnet habe. So 
bleibt ihm Luthers Entwidlung begreiflicherweife verworren; nur die Abweihungen 
von den Zmwangsgewalten in Lehre und Leben kommen fhharf heraus. Der 
alwirtenden Kraft gegenüber gibt es nicht Zuftimmen und Ablehnen, fondern nur 
Erleben. Aber das Lebensgefühl erleidet Hemmungen. Wir machen fie nicht 
felbft und löfen fie nod) weniger. Beides fommt über uns, und fein Augen- 
biid, in dem wir über unfer künftiges Schidfal etwas ſagen könnten. 
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Dies find die einfachen Grunderfahrungen für Luthers Hauptlehren. Wir 
find nichts als Naturgefchöpfe: alfo jubeln wir, daß wir nit für uns felbft 
verantwortlich find, fondern daß wir gehen, wie wir müfjen und dürfen, wie 
wir fönnen! Daraus wurde Luthers Lehre von der Notwendigkeit alles Gejchebens, 
bie in Rampfftellung gegen ba8 Überlieferte eine fo feltfame Geftalt annahm. 
Er wie aud Calvin offenbaren fi durch dieje Lehre als die Söhne des Zeit. 
alter8 der Naturerwedung, in deren Auswirkung fi) bi8 beute unjere Gejchichte 
bewegt. Seiner befreit fich felbjt von den Hemmungen, jondern die Nteueinftellung 
der Sinne fommt über ihn durdh Wirkung von außen. Diejes Erlebnis heikt 
die Rechtfertigung allein aus Gnade. Eine wirflide Gerehtwerdung ift eg, 
denn die Hemmung hört auf und der Menich wird befler; aber nichts ift es 
al3 ein Gefunden aus dem unbelfannten Vorrat des Lebens. Gefundet aber 
wirkit du mit erneuter Kraft: du gebjt über von Liebe. Gefunden felbjt aber 
it Faffen, Loben, Glauben im urfprünglichiten Sinne. Der Augenblid der Neu- 
einftellung ift völlige Gemißheit: Heilsgemißheit; der Übergang durd) nichts zu 
erzwingen, Störungen immer zu erwarten: Heilsungemwißheit, Mut zur Sünde, 
Bereitfchaft zur Hölle. Das Gefunden verbreitet fih von Perſon zu Berfon, 
beginnend nad Luthers Glauben bei Yejus: Iefus der Gottesvermittler. — 
Grifar läßt fih in diefe Empfindungen nicht bineinreißen und Luther Haupt- 
lehren find ihm deshalb nichts als Wahnfinn, geboren aus einem von Natur 
unglüdlichen Geift und zur Reife gebracht durch fittlicde Selbftaufgabe. Er zeigt 
Mitleid und Erjchreden, aber die Hauptjache ift, daß er anklagt, Höhnt und veraditet. 

Biel Vergnügen madt ihm das von ihm fogenannte Zurmerlebnig und 
man würde ihm etwas nehmen, wollte man e3 unterfchlagen. Er hat mit viel 
Erfolg nachgemwiejen, daß Luther für feine neue Stellung zu Gott den Begriff 
des Glaubens nicht fofort, fondern erjt etwa im Sabre 1518 gewann. Und 
nun erjcheint e8 nach guten Zeugnifjen glaubwürdig, daß Luther diefen wunder- 
vollen Handgriff für fein Gefühl gewann — auf dem Abtritt. E38 ift Grilars 
eigene und eine durchaus wertvolle Entdedung, zu der er fih Hug einer Er- 
läuterung enthält. Dan hört bei diefer Gejchichte nicht nur das Laden, fondern 
die Trompete des Erdgeiftes. Die beiligjte Entdedung eine Menjchengeijtes 
muß in diefer natürlihften aller Befreiungen entftanden fein! Und Xuther, der 
Urmenfd, erzählt das mit Behagen wie einen Fingerzeig, was Gottesdienft feil 

Nur noch) zwei Kabinetjtüde jefuitiicher Verdrehung, der gern zugeitanden 
wird, daß fie unbemußt geht. Das erite ift die Schilderung von Luther3 Rom- 
reife. Was damals in Rom zu fehen war, das Ilefe man, wo man mwill; es 
fteht überall. Und Luther nahm Anftoß. Aber wer war fHuld? Nicht das 
unbeilig=heilige Rom, fondern fein ungefeitigter, aufs niedrige gerichteter Sinn: 
— Mer ift Schuld, wenn ein Fatholifches deutiches Mädchen fi in einer ita- 
lienifchen Stadt nicht auf die Straße traut wegen der fredhen Blide der Pfaffen? 
Dhne Zweifel die Bionda, da fie auf die Blide der frommen Väter fiebt, ftatt auf ihre 
Gemwänder. In foldhen Fälen fönntedie Schuldfrage doch mindeftens unerörtert bleiben. 
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Noch gefidter ift die Schilderung von Luthers Stellung im Obfervanten- 
ftreit der Auguftinerflöfler. Bmwetfellos ift fein Übergang zu der Gegenpartei 
ein enticheidendes Ereignis feines Lebens gewefen. Was man davon wiffen 
Iann, ift nur, daß die Wendung im Zufammenhang mit der Wendung zu dem 
neuen ©ott ftehbt. Grifar aber verfteht es durch Andeuten und Zurücknehmen 
ben Eindrud zu erweden, daß Luther feine Überzeugung für Staupizens Gunft 
und den Wittenberger Lebrituhl aus Streberei und ehrgeiziger Berechnung 
gewedhfelt habe. Er bringt es dahin, daß diefe Gewiffenlofigfeit und ihre Ver⸗ 
teidigung al8 eine der widtigiten Zriebfedern für die Gotteslehre des jungen 
Luther heroortritt. „Eine Fortfegung des früheren Widerftrebens gegen Staupiz 
fonnte ihm nur bhinderlih fein. Doch das Nähere über die eigentümliche 
Schwenkung ift nicht bekannt.” So wird zugleich ein häßlicher Verdacht aus- 
gefprodhen und die Verantwortung abgelehnt. — Wil man Ähnliches fehen, fo 
Iefe man den Abfchnitt mit der Überfchrift: „Die böfe Begierlichfeit unmwider- 
ftehlih?" 3 heißt: „Bei Luther wurde angenommen” (von früheren Erflärern), 
„daß er durch gemohnbeitsmäßige fittliche Vergehen, durch beitändiges Nachgeben 
gegen die Begierlichleit des Fleifches fih im Zuftande vollftändiger innerer 
Berrottung befunden babe. Nun läßt fich aber nihtS anderes über fein ethifches 
Verhalten vor dem Umfchlag feiner Lehre anführen, al mas oben dargelegt 
it. Yreilih befitt die Gefchichte Fein allmifjendes Auge wie der Eine, der 
Herzen und Nieren durhforfäht; jedod) für uns find die hiftorifchen Argumente 
für jene Behauptung von größter innerer Verrottung, nämlid Terte und Tat« 
fadhen, die jeden Überzeugen müffen, nicht vorhanden. Wenn Luther die vor- 
- ausgefebte Stärle der Begierde lehrte, fo Lonnte er hierzu aud) auf anderem 
Wege gelangt fein, als bloß durch fortgejegtes Fallen. Sicher ift e8 nicht bloß 
die eigene traurige Erfahrung, welde zu großen Abirrungen des Urteil® Der- 
anlaffung geben Tann.“ (©. 86 f.) Der Lefer deute fild die Abficht der von 
mir beroorgehobenen Worte, um zu erfennen, was bier ausgeiproden und was 
gemeint ift. — Dder man beachte endlih, mit weldem Nebenton Spalatin 
fortwährend als der Hofmann im Priefterrod bezeichnet ift und wie Luthers 
Benehmen feinen Fürften gegenüber troß aller Gegengründe beharrlid auf die 
Linie der höfifhen Berechnung berabgezogen wird. Das alles find Unredlichleiten, 
ohne die fi Luthers Bild nun einmal auch für Statholifen nicht jo rettung3los 
vernichten läßt, wie e8 Grifar verfucht hat. Db fie abfichtlich oder im unbewußten 
Trieb gefcheben, ift, das fei nochmal betont, für ihren Wert belanglos. 

Zuther fühlte fi mit allen großen Frommen der chrijtlihen und jübifchen 
Vergangenheit im Einklang. Er wird Net haben; es wird fo fein, daß alle 
religiöfe Kraft in jedem Gewand aus der Natur gefogen wurde. Nur fteht 
Luther an Entichiedenheit über allen und wir dürfen ihn getroft allen 
Religionsbringern aus fremdem Blute an die Seite ftellen. 
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Latifundia Romam perdidere 
Don Regierungsrat von Gottberg⸗Bromberg 


Mie Ähnlichkeit der römiſchen und der preußiſch-deutſchen Geſchichte 
e | x bat fchon oft Anlaß zu politiihen Vergleichen gegeben. Im folgenden 
EN wollen wir gewiſſe volkswirtſchaftliche Analogien betrachten. 

„Die erſten dreißig Jahre des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
(Niederwerfung Karthagos in der Schlacht bei Zama 202 v. Chr.) 
bildeten für Italien eine jener glücklichen Epochen, wo auch einer, der mit 
wenig Kapital anfängt, ein Vermögen erwerben kann, weil Produktion und 
Konſum mächtig und zu gleicher Zeit ſich ſteigern, wo es Arbeit in Fülle und 
müheloſen, reichen Verdienſt gibt, wo ſich leicht, ſchnell und in hohem Maße 
die Anſammlung von Kapital vollzieht.“ (Guglielmo Ferrero: „Größe und 
Niedergang Roms“.) Auch Gründerjahre, wie bei uns nach dem franzöſiſchen 
Kriege, und Spekulationen in ländlichem und ſtädtiſchem Grundbeſiztz fehlten 
nicht. Vor allem aber hob ſich das eigentlich kaufmänniſche und überſeeiſche 
Geſchäftsleben. Dieſes ſtand in einem Zuſammenhange mit dem Staat und 
dem Staatsleben, wie er uns heute ſchwer verſtändlich iſt. Infolge des 
Fehlens jeder feſt angeſtellten und beſoldeten Beamtenſchaft blieben überaus 
viele Aufgaben, die wir heute als unbedingt ſtaatliche anſehen, der Privat- 
unternehmung überlaſſen. Fiskaliſche Regieverwaltungen ſcheint es faſt gar 
nicht gegeben zu haben; ſelbſt Steuerveranlagung und ⸗erhebung (in den 
Provinzen, Italien ſelbſt wurde bald ſteuerfrei) ſpielte fich zum großen Teil 
im Rahmen privater Unternehmung ab. Es ſoll damals in Rom ſo viele 
Staatslieferanten und Lieferungsgeſellſchaften gegeben haben, daß man beinahe 
ſagen konnte, alle römiſchen Bürger hätten an dieſem Geſchäftszweige teil⸗ 
genommen. Rom muß damals von einem Taumel nach Geld und Beſitz 
ergriffen geweſen ſein. Man muß ſich vor Augen halten, daß im Altertum 
die Erſchließung eines neuen Landes durch ſeine Eroberung vollkommen der 
heutigen Erſchließung durch die modernen Verkehrsmittel entſprach. Dem ein⸗ 
dringenden römiſchen Heere folgte der römiſche Kaufmann auf dem Fuße; er 
verſorgte das Heer mit allem Nötigen, kaufte die Kriegsgefangenen als Sklaven 
auf, erhandelte die Beute und übernahm gleich Pachtungen von Steuern, 
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Tomänen, Minen und anderem Staatseigentum, das dem befiegten Stante oder 
Türften abgenommen war. So bedeutete jeder fiegreiche Feldzug damals eine 
neue Hochlonjunktur. 

Diefer politifch-merfantile Aufftieg hatte eine fehr lange Dauer; er mwährte 
mit Unterbredungen bi8 zur Begründung der Alleinherrihaft des Auguftus, 
alfo über anderthalb Jahrhunderte. Daß er dann nadließ, hatte feine Gründe 
darin, daß erjt der römiihe Stamm fi) verzehrte und verffmand, dann ber 
latinifde und endlich daS ganze italifche Voll. Schon feit dem Jahre 200 v. Chr. 
begann die Wanderung des Landvolls nad Rom und von da nad) den über- 
feeiihen Gebieten. Von den Meinen Leuten verfauften viele den Ader ihrer 
Täter und erftanden dafür ein Schiff. Der Bli richtete fih nad Rom, wo 
e3 ungeabnt viel zu verdienen gab, und dann in die weitere Ferne. Go viele 
Leute zogen vom Lande in die Hauptitadt, daß die Iatinifchen Städte darüber 
beim Senat Klage führten. Während die Weltitadt wuch8 und die Preife des 
jtädtifhden Grundbefites gewaltig in die Höhe gingen (Cicero Taufte ein Wohn- 
haus auf dem Palatin für 31/, Mil. Sefterzen = etwa 700000 Marf), trat 
eine Entwertung des ländlichen Bodens ein. Bereit nad) der Zerftörung der 
Handelsrivalen Karthago und Korinth (146 v. Chr.) geriet die Landwirtfchaft 
in eine jchmere Krife, die alsbald zum Untergang der Getreide» (vereinigten 
Getreide- und Vieh.) Wirtfchaft und fpäterhin zum Verfchwinden des Mittel- 
itandes und feiner Erjegung dur eine ausländische Sklavenfchaft führte. 

Für diefen Umfhwung ift ein Wort bezeichnend, das in einer fehr viel 
ipäteren, bereit3 abgeflärten Zeit, nämlih um das Sahr 100 n. Ehr., der 
römifhe Echriftfteler Plinius (Nat. bift. 18, 35) gefchrieben bat: „Modum 
agri inprimis servandum antiqui putavere... Verumque confidentibus, 
latifundia perdidere Italiam.*“ „Daß vor allem ein gemwifjfes Maß im Land- 
befig einzuhalten fei, haben die Vorfahren al3 notwendig angefehen..... Und 
für Einfichtige (ift e8) zweifellos, die Großgüter haben Stalien zugrunde ge- 
tihtet.” Dies Wort wird heute gern übertragen, einerfeitS auf unfere modernen 
Berhältniffe, anderfeits auf das perfönlich-politifche Gebiet, und aus diefer Über- 
tragung heraus ungefähr in dem Sinne gebraudt, daß der Rittergutsbefiter 
die Duelle alles Übels fei. Wir wollen nun bier von Parteipolitit abfehen, 
aber — die einmal angefchnittene Parallele zwifchen dem altrömifchen und dem 
preußifch- deutichen Staate weiter verfolgend — uns fragen, ob die in dem 
altrömifchen Sabe anfcheinend ausgefprochene Verurteilung des ländlichen Groß- 
befite8 vor den Tatfachen und der Gefchichte zu Recht befteht. 

Diejenige Landverteilung, die wir heute noch im wefentlihen in Dftelbien 
baben, beiteht feit jener Zeit des Mittelalters, alS die Deutfchen, über die Elbe 
nad Dften zurüdflutend, bis nad Dftpreußen, ja bi3 nad) Livland und Eitland 
ihre fiegreichen Waffen und ihre höhere Kultur trugen. Gelbit die Landes- 
tulturgefeßgebung, welche Anfang des vorigen Nahrhunderts einfegte, hat fo 
jehr mwefentliche Änderungen nicht gebracht, da fie die Städte und Föniglichen 
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(d. 5. faft alle größeren) Dörfer unberührt Ließ und nur das Verhältnis zwifchen 
den Rittergütern und ihren fogenannten adligen Bauerndörfern ver[hob. In dieſer 
Befibverteilung hat fih nun aber der oftelbifch-preußifche Staat, feitvem er eben 
aus einem Neichsfürftentum ein Staat wurde, d. h. etwa feit Friedrich Wilhelm 
dem Eriten, allen an jeine VBollsfraft herantretenden Proben gewadjfen gezeigt. 
Sriedrih der Große hat mit feinem Beftande an Rittergutsbefigern und Bauern 
halb Europa die Spige geboten und in den Sriegen 1813 bis 1815 ift die 
Befreiung vom napoleonifhen Yo und dann wieder 1866 und 1871 die 
deutfche Einheit erfämpft worden. Die Unglüdsjahre 1806 und 1807 erjdeinen 
vom heutigen Standpunkte aus nur wie eine vorübergehende Schwäde, ver- 
gleihbar derjenigen des römischen Staates beim Einbruch Hannibals in talien 
(218/16). Wir fragen uns alfo vergeblid, worin die wirtidhaftspolitifche 
Schädlichleit des ländliden Großbefiges in den bundertunddreikig Jahren, Die 
zwiihen dem Regierungsantritt Friedrich des Großen und der Schladt von 
Sedan liegen, beitanden haben follte. 

Aber die römische Gefchichte felbft gibt zu Zweifeln Anlaß. Stalien wurde 
in dem Sahrhundert 366 biS 266 von dem lofalen Agraritaat Rom erobert, 
aufgeteilt und Lolonifiert. Dabei hat es neben der Bildung mächtiger, Yatinifcher 
Gemeindelolonien audh an Anfägen zur Bildung von Großbefig nicht gefehlt 
(DMommfen, Röm. Gef. I ©. 188 u. 443). Und doc gilt die Zeit von 264 
bis 133 als die Blütezeit der Nepublil, und die innere Kraft, mit der fih Rom 
des mächtigen Karthago erwehrte und e8 202 bei Zama niederihlug, wird noch 
heute allgemein bewundert. _ 

An fih Tann aljo das Beftehen ländlichen Großbefites unmöglid eine 
ftaatlide Gefahr fein. Dazu fommt noch, daß, bei uns wenigitens, der größere 
Befiter nachweislich der Lehrer und Führer auf allen Gebieten der technifchen 
Bervolllommnung de8 Iandwirtf&aftlichen Betriebes gemefen ift und tft, und 
daß er notwendig ift alS Träger der Selbitvermaltung in Kreis und Provinz. 
Nun kann man allerdings fagen, nur das Übermaß fet [hädlih, und gewiß 
fommt man damit der Wahrheit näher. Aber jo recht befriedigend ift auch 
diefe Erklärung nicht; denn in dem politiid doc von jeher fehr Fräftigen Dft- 
elbien hat e8 ja von jeher aud) fajt ein Übermaß von Großbefit gegeben. Die 
Gründe müflen aljo anderer, mehr innerlier Natur fein. 


* * 
* 


Die Urform einer bäuerlichen Gutswirtichaft hat darin ihr Gepräge, daB 
fie fozufagen eine Heine Bolfswirtfchaft in fi ift. Die Vielfeitigleit der Pro- 
duktion befriedigt den ganzen primitiven Bedarf der Familie und ihres Gefindes 
an Wohnung, Nahrung und Kleidung. Daher gibt e8 in den älteften jomohl 
römifhen wie germanifchen Zeiten Tein Geld. Zacitus fagt von den alten 
Germanen: „Argentum et aurum propitiine an irati dii negaverint, dubito.“ 
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„Db die Götter in ihrer Gnade oder in ihrem Zorn ihnen Silber und Gold 
verfagt haben, möchte ich nicht entfcheiden.” Der räumlichen und wirtfchaftlichen 
SHfolierung entipringt ein feft gefügtes Familienleben. Der alt-römifche und — 
in etwa8 milderer Form — aud) der alt-germanifhe Familienvater hat Gewalt 
über Leben und Tod, Freiheit und Bei feiner Angehörigen und feines 
Gefindes, und nur durch daS ftete innige Zufammenleben werden diefe urwüchfigen, 
wudhtigen Rechte gemildert. Der Kinderjegen ift erwünfht, da den vermehrten 
Arbeitsträften im allgemeinen auch eine größere Ergiebigleit des Bodens zu 
entfpreden vermag, um fo mehr, als bei der meift noch fhwadhen Beftedlung 
Land übergenug zu haben tft. „Menihen find der eigentlihe Reichtum“ 
(Friedrid) d. Gr.). Ganze Völfer, — 3. 3. die Sachjfen bis zur Zeit Karls des 
Großen — leben fo Jahrhunderte hindurch in befchaulidder Weife, fowett fie 
nicht Durch Kriegsgefahr aufgefchredt werden. 8 ift eine eigentümliche Tatfache, 
daß eine foldhe, fich felbft genügende Getreide- und Viehmwirtihaft der Bollstraft 
ungemein dienlic und aller Nationalität Keim und Kern it. 

Das Familienleben, die natürliche Abhängigkeit der Kinder von den Eltern, 
wird nun in diefen älteften Zeiten das gegebene Vorbild aller fi bildenden 
menfhliden Ordnung. Das Verhältnis des Familienvaters zum Gefinde, des 
Königs zum Bollsgenoffen ift ein herrichaftlich - väterlihes. ES berubt auf 
Unterordnung der ganzen Perfon für das ganze Leben. Gute menfchlidhe 
Eigenichaften, wie Frömmigkeit, Anhänglichkeit, Treue, Autoritätsglaube, finden 
ihren Nährboden. Plusque ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges. 
(Tacitus, Germ. cap. 19.) 

Auf der anderen Seite allerdings fehlt alles Streben nad) Verbefjerung der 
Lebenslage, wie es uns Tolftoi binfichtlich des ruffiihen Bauern gefähildert hat. 
Die täglide enge Berührung mit der Natur Täbt dn8 Leben — vom Stand« 
punkt des bochzivilifierten Menfchen — faft wie ein Vegetieren erfcheinen. Die 
Familie lebt in Trägheit dahin, befonders die Männer („ipsi hebent“), und 
gearbeitet wird nur fo viel, daß man feine „Nahrung“ hat. 

Ein Wandel tritt, wie überall, mit eintretender Differenzierung ein. Die 
Bebürfniffe werden größer, die, inSbefondere zur Kleidung felbitgemonnenen ‘Bro- 
dulte, wie Linnen, Wolle und Leder, werden nicht mehr jelbit verarbeitet oder 
genügen nit mehr. Daher wird ein Zeil der Produltion verlauft und bie 
Mirtfchaft beginnt in eine gewiffe Abhängigkeit vom Markt zu geraten. Diefer 
Prozeß greift immer weiter um fi; Schulden werden gemadt, die früher viel- 
feitige Produltion nimmt immer einfeitigere Formen an (3. B. nur Vieh- oder nur 
Getreidewirtfhhaft, Wirtfhaft ohne Bau- und Brennmaterial oder ohne Flah3bau 
und ohne Schafzudt) und richtet fi) immer mehr nad) der Konjunktur des 
Marktes. Während die Urform der Wirtichaft eine Ein- und Ausfuhr faum 
fannte, wird fchlieglich fast der ganze menfchliche Bedarf eingeführt und nur 
einige wenige Fabrifate ausgeführt: die Landmwirtfhaft wird damit felbft 
unmerflih zur Induftrie und zum fapitaliftifhen Betriebe. 
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Ermöglit wird diefer Vorgang erft dur) das Eintreten des Geldes in 
die Gefchichte. Indem das Geld allgemeiner Taufhfaltor und Maditträger 
wird, räumt e3 auf mit einem großen Teil der Abhängigleitsbeziehungen, Die 
früher dem väterlichen Verhältnis nachgebildet waren. Aus Herrfhaft und 
Gefinde werden Arbeitgeber und «nehmer, aus dem perfönlid) - untertänigen 
Bande wird ein fachlich » wirtfchaftliches. Die perfönlichen Autoritäten bes 
früheren fozialen Lebens treten zurüd und das unperfönliche Geld tritt an ihre Stelle. 
Die in fabritmäßige Bahnen einlenlende Landwirtichaft fennt fein Band perjön- 
licher oder gemütlicher Färbung mehr, fondern ift, wie ein Hochofen oder eine 
Papierfabrik, nur noch Geldherſtellungswerkzeug. 

Groß find die materiellen Erfolge dieſer Entwicklung. Der Übergang von 
der patriarchaliſch⸗perſönlichen Gebundenheit zur ſachlich⸗ wirtſchaftlichen Freiheit 
bewirlt die höchſte Blüte und Entfaltung aller Kräfte. Aber ſchon trägt ſie 
den Keim ſpäterer Zerſetzung und Auflöſung in fich. Es leidet das Familien⸗ 
leben, die Heiligkeit der Ehe und die Ehrfurcht vor Eltern und Obrigkeit. Kinder 
werden eine wirtſchaftliche Laſt. Es leidet die in der Urzeit angeſammelte 
körperliche und ethiſche Kraft des Menſchen. Wurde ftüher der menſchliche Geiſt 
innerhalb der vorhandenen Vielſeitigkeit der Natur fortwährend auf neue Gebiete 
abgelenkt, ſo beginnt jetzt eine nervenzerreibende, intenſive Anſpannung in immer 
gleichbleibender einſeitiger Richtung. 

Dieſe nunmehr genugſam gekennzeichnete Wandlung hat das alte Italien 
in vollſtem Maße durchgemacht. 

Eigentliche landwirtſchaftliche Großbetriebe, das heißt ſolche mit plan— 
mäßiger, einheitlich organiſierter Oberleitung, hat es in der älteren römiſchen 
Geſchichte und zur Zeit des älteren römiſchen Adels (des Landadels oder 
Patriziats) nicht gegeben. „Eine eigentliche Großwirtſchaft, geſtützt auf einen 
anſehnlichen Sklavenſtand, wie wir ſie ſpäter in Rom finden, kann für dieſe 
Zeit nicht angenommen werden“ (Mommſen l, S. 188). Wer damals viel 
Land Hatte, beſaß damit nichts anderes, als eine Summe von Kleinbetrieben. 
Der Patriziat war ein auf dem Lande wohnender Bauernadel, Rom zu ſeiner 
Zeit lediglich ein Markt- und Tempelflecken, Hauptort eines Bauernſtaates von 
wenigen Quadratmeilen Größe. Selbſt zur Zeit der Aufhebung des Patriziats 
beziehungsweiſe der Abſchaffung feiner Vorrechte (367 v. Chr. durch die Liciniſch⸗ 
Sextiſchen Geſetze) hatte das römiſche Gebiet erſt die Größe von ein bis zwei 
heutigen preußiſchen Kreiſen erreicht. Wie ſehr alles noch in der reinſten Natural⸗ 
wirtſchaft ſteckte, iſt daraus zu erſehen, daß in Rom bis etwa zum Jahre 450 v. Chr. 
überhaupt nicht gemünzt wurde und als Tauſchmittel anfangs das Vieh 
(pecunia), ſpäter Kupfer nach dem Gewicht diente. Erſt im Jahre 268 v. Chr. 
wurden die erſten Silbermünzen geprägt. Daß ſolche primitiven Zuſtände 
einen Großbetrieb ausſchließen, liegt auf der Hand, und völlig verkehrt und 
auf einen Anachronismus zurückzuführen iſt daher die landläufige Vorſtellung, 
das Wort Latifundia Romam perdidere beziehe ſich auf den Großbeſitz des 
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alten römifchen Landadeld. Patrizier-Latifundien, die aber von immerhin redt 
beicheidener Ausdehnung gemwefen fein müfjen, bat e8 wohl gegeben; fie find 
aber zweifellos lediglih aus der urfprünglichen (fomohl wirtichaftlichen wie 
politiihen) Realgenofjenfchaft der patrizifchen Großbauern entftanden, bie anfcheinend 
uriprünglich allein die politifchen Nechte befaßen (mie nocd) unfere Bauern nad) 
der bis 1892 geltenden Landgemeindeordnung); und fo hatten fie auch das 
Weideland der Gemeinde offupiert, das mwahrjcheinlih, wie auch fpäter bei 
deutfhen Dörfern und Landftädten, an der äußeren Grenze bes Gebietes lag 
und das anfänglich, fo lange die Bevölferung gering war, wenig Wert für die 
ärmeren und viehlojen Bürger gehabt haben mag. Dies angemaßte VBorredt 
der Patrizier auf den ager publicus wurde dann aber nach langen Partei- 
fümpfen durd) die licinifchen Gefete (367) aufgehoben und jeder römifche Bürger 
follte fortan Anteil an dem Gemeindeland haben, feiner aber mehr als fünf. 
hundert Jugera (= Morgen) befiten. Gleichzeitig mit den Vorrechten des 
PatriziatS felbft wurde alfo die alte, ziemlich unfhuldige Form des Groß- - 
befiges befeitigt und nie hätten die Latifundien ihre jpätere Berühmtheit erlangt, 
wenn fie nicht, rund drei Jahrhunderte fpäter, unter ganz anderen VBerhältniffen 
wieder erftanden wären. 

Denn als ungefähr der Höhepunkt des merfantilen Auffhwunges erreicht 
war, das beißt nad) dem Aahre 140 v. Ehr., verfhwand die freie und boden- 
jtändige Bevölferung und mit ihr die vereinigte Getreide- und Viehmirtichaft, 
die immer die kraftvolle Urform aller Land.» und Bollswirtichaft bleiben wird. 
An ihre Stelle traten teils große Weidemwirtfchaften mit (ausländifhen) Sklaven 
als Hirten, teil® Gartenwirtichaften, in denen man Wein- und Dlbaumzudt 
trieb. Aber aud in den legteren wieder beforgten (ausländifhe) Sklaven das 
Einernten in Aftord und im Dienft eines Stlavenhalters. Wir hören aus 
diefer Zeit gleichzeitig von einer Blüte (an Weinreben, Plantagen) und einer 
Berödung (an Menjchen) des platten Landes. CS war eben in manden 
Gegenden dasjenige in vollitem Maße eingetreten, was heute mit dem Namen 
„Urbanifierung“ bezeichnet wird; die Gegenden des gartenmäßigen Anbaues 
(vor allem Gampanien) waren mit den Villen der römiihen Großen dicht 
befegt; da3 Land mar ohne das Erholungsbedürfnis und den Luxus der 
Großjtädter nicht mehr zu denken; e8 war nur noch ein Anhängfel der Stadt. 

Ym BZufammenhange nämlid mit dem Fortitrömen der ländlichen 
Bevölkerung, mit dem Heranftrömen des Tolonialen Getreides und der gleichzeitig 
wegen des Fehlens von Zöllen eintretenden Bodenentwertung hatten die 
vornehmen Städter das gejegliche Recht erlangt, die Bauernhöfe auszulaufen. 
Das führte nun (nah Mommfen) zu einem Feldzuge des Stapitald gegen 
die Bauernmwirtfhhaften, mit dem verglihen alles das mild und menjdhlid) 
erfhien, was die Patrizier vor dreihundert Jahren an den Plebejern gejündigt 
haben mochten. „Die Sapitaliften lieben nit mehr an den Bauer auf 
Zinfen aus, was an filh fhon nicht anging, da der Sleinbefiher feinen liber- 
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huß von Belang mehr erzielte, . . . fondern fie fauften die Bauern- 
ftelen auf und vermwandelten fie im beiten Fall in Meierhöfe mit Sklaven- 
wirtihaft. Man nannte das ebenfalls Aderbau; in der Tat war e8 wefentlich 
die Anwendung der Stapitalwirtichaft auf die Erzeugung der Bobenfrüchte.“ 
Sp gab es jett eine neue Form von Latifundien: den Großbefig mit 
faufmännifdem Großbetrieb, weil die alte bäuerliche Betriebsmweife, ob 
im Kleinen oder im Großen, wirtfchaftlich nicht mehr beftehen konnte. Bas 
Wort latifundium aber hat im Laufe von drei Jahrhunderten einen ähnlichen 
Wechlel feiner Bedeutung durcdhgemadt, wie das Wort eques. Wie aus dem 
Rittersmann ein Großlaufmann wurde, fo wurde aus dem patriarchalifchen 
Latifundium ein plutofratifches, aus dem „berrihaftlich” betriebenen Großbefik 
bes Landedelmanns der Taufmännifch geleitete Großbetrieb des Handelsherrn 
oder gar der Handelsgefelihaft. Die alten Worte eques und latifundium 
behielt man bei, obwohl ihr Sinn und Wert fi völlig geändert hatte. Latifundia 
Romam perdidere bedeutet alfo foviel al3: Rom tft zu Grunde gegangen 
an dem fapitaliftifhen Betriebe der Landmwirtfhaft, verbunden mit. 
dem Einftrömen unverheirateter ausländifcher Arbeiter, oder: nicht 
die Siege der Germanen, fondern die Entvölferung des platten 
Landes von nationalen Arbeiterfamilien hat Rom vernichtet. 


* * 
* 


Betrachten wir nun die Dinge bei uns, ſo kann es ſcheinen, als ob wir 
ganz demſelben troſtloſen Ziel zuſteuern, wie das alte Rom. Denn die rein 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe und das Gewimmel von unverheirateten, land⸗ 
fremden Arbeitern finden wir in haarſcharfer Ähnlichkeit bereits im heutigen 
Deutſchland wieder. Sombart ſagt: „Man muß die rationell betriebenen Guts⸗ 
wirtſchaften dieſer Provinzen (gemeint ſind: Sachſen, Braunſchweig, Schleswig⸗ 
Holſtein) aus eigener Anſchauung kennen, um zu wiſſen, daß ihre Organiſation 
wie ihre ganze Geſchäftsführung in nichts von denen eines großen induſtriellen 
oder kommerziellen Unternehmens verſchieden iſt. Hier herrſchen Erwerbsprinzip 
und ökonomiſcher Rationalismus unbeſchränkt, in den großen Arnheims ſtehen 
die ſtattlichen Reihen der Hauptbücher, die Zahlungen werden durch Über—⸗ 
weiſungen auf das Girokonto bei der Reichsbank geleiſtet, und die Hauptarbeit 
wird von einem Heere freier (das heißt von Boden und Familie losgelöſter) 
geldgelohnter Wanderarbeiter verrichtet.“ In den zehn Jahren, die verfloſſen 
find, ſeitdem dieſe Worte geſchrieben wurden, iſt die Entwicklung immer mehr 
von der früheren „herrſchaftlichen“ oder „bäuerlichen“ Betriebsweiſe zur rein 
geldwirtſchaftlichen oder kaufmänniſchen fortgeſchritten. Wir können dagegen 
nichts machen; denn die letztere Betriebsweiſe iſt rein wirtſchaftlich die über— 
legene. 

Die verhängnisvolle Ähnlichkeit der Verhältniſſe ſcheint ſich aber auch auf 
dasjenige Heilmittel zu erſtrecken, das heute vor allem zur Bekämpfung von 
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Zandfludt und Ausländerzufluß empfohlen wird, auf die innere Kolonifation. 
Der peifimiftifche Hiftorifer fagt uns, daB man e3 im alten Stalien ja au 
bereitS mit innerer Stolonifation verfucdht hat; daß es fi aud) damals darum 
handelte, den bodenftändigen Landarbeiterftand zu erhalten und den Tleinen 
ländlichen Mittelftand zu vermehren; daß auch damals diefe Bewegung teils 
den Bauernausfäufen, teil$ dem Großftadtleben und der eigenartigen antifen 
Snduftrialifierung entiprang; ja, daß jelbjt die normale Größe der Landlofe 
bei den alten Römern (30 Yugera = 7!/, Heltar) diefelbe war, als bei uns 
(5 bi8 15 Heltar). Er fagt uns weiter, daß fi damals Männer der hödhiten 
Ariftofratie und von hoher Genialität, die Grachhen, an die Spite der Bewegung 
ftellten und daß fie die in der Auffhwungsperiode in Rom zufammengelaufenen 
Menichenmafien, die das erhoffte Glüd nicht gefunden hatten und nun herum» 
Iungerten, wenigftend zum Zeil wieder aufs Land zurüdgeführt haben; ba 
dann unter Sulla, Gäfar und Auguftus ganze Legionen (insbefondere die Sieger 
von Philippi) meift nicht-italifceher Soldaten in Stalien Landfite erhielten. Und 
daß alle diefe Maßregeln ebenfowenig der Entvölferung Einhalt geboten haben, 
wie die materiellen und Ehrenvorredhte der Tinderreichen Frauen, die Auguftus 
einführte. Welch troftlofer Ausblid! 
* 


* 


* 


Aber doch find die Verhältniſſe des Altertums zu unſerem Glück grund⸗ 
verſchieden von denen der Gegenwart. Ein einfacher Vergleich beweiſt dies: 
Es wird heute niemandem einfallen, wie es in Italien geſchah, alle Befitzungen 
eines blühenden Großdorfes aufzukaufen und an ſeiner Stelle einen Großbetrieb 
zu eröffnen; er fände nie und nimmer dabei ſeine Rechnung, denn der Boden 
ift bei uns noch nicht entwertet, der Bauer ſitzt noch feſt, und im Gegenteil 
geht die Richtung der Zeit auf immer intenſivere Ausgeſtaltung im Kleinen, 
und es finden öffentliche und ſelbſt rein private Landgeſellſchaften ihren Vorteil 
darin, Güter zu parzellieren. Auch innerhalb der größeren Güter beſteht bei 
uns offenbar nicht die Tendenz zur Zuſammenballung, ſondern, von lokalen 
Erſcheinungen abgeſehen, eher zum Auseinandeigehen; find doch feit 1871 in 
meinem früheren landrätlichen Kreife durch Selbftändigmwerden von GutSsporwerlfen 
nicht weniger als vierundzwanzig neue Gutsbezirke entitanden, was fich einfach 
durch Wertvermehrung beim Parzellieren erflärt. Das Vorhandenfein aber diefer 
Wertvermebhrung ift das Entfcheidende für die Tendenz unferer Entwidlung, Die alfo 
gerade das Gegenteil von derjenigen ift, die Plinius als für Rom 
verderblidh erflärt hat. Man darf fich nicht dadurch täufchen Iafjen, daß aud 
bei uns ein namhafter Auflauf von Bauerngütern in den legten hundert Jahren ftatt« 
gefunden bat: es ift die Landeskulturgefeggebung von 1807 bi 1816, mit deren 
legten Ausläufern wir e8 hierbei lediglich zu tun haben, feine eigentlich volks⸗ 
wirtihaftlide Tendenz. Bis zu diefer Gejebgebung lag Rittergut3- und Bauer- 
land im Gemenge derjelben Feldmarl, die Bauern waren gleichzeitig der 

Grengboten IV 1912 10 


74 Latifundia Romam perdidere 





Hauptftamm der Gutsarbeiterfhaft. Großzügig wäre e8 nun gemwefen, ein und 
biefelbe Feldmark in ihrem ganzen Umfange immer entweder dem Qutsbetriebe 
oder dem bäuerlichen Betriebe zu widmen. Das tat man aber nicht, konnte 
man aud) vielleicht nicht tun, fondern man teilte jede Yeldmar! zwifchen Herr- 
[haft und Bauerfhaft und erhielt eine große Zahl Yebensunfähiger, Tleiner 
(abliger) Dörfer, deren Gebäude diefelbe Ortslage mit den Gutsgebäuben hatten 
und von deren Land fich eigentlich fchon vorber fagen ließ, daß der Gutsherr 
e3 zur Abrundung feiner Wirtichaft fat unbedingt brauchte. So haben denn 
die Gutsherren in fehr vielen Fällen diefe Keinen Bauern ausgelauft, und id 
wage zu behaupten, daß das nicht anders ging und daß das Verfeäwinden diefer 
Zwerggemeinden auch faum als ein dauernder, irreparabler Schade angejehen 
werden Tann. Auch ericheint e8 Teineswegd ausgemadt, ob man heute mit 
Net die Deklaration von 1816 verurteilt, welche die Regulierungsfähigkeit der 
‚Heinen, nicht gefpann-haltenden Bauermirtfchaften ausichloß. Wahrfcheinlich hätten 
fi diefe ifolierten Stleinbetriebe durch das vorige Jahrhundert Hindurdy noch 
weniger gut gehalten, als die gefpann-fähigen. Da aber immerhin eine Menge 
Bauergüter bei diefem unglücfeligen Übergang von der Feudal- zur Geldwirtfhaft 
verloren gegangen ift, fo ift e8 heute unbedingt notwendig, fie zu erjegen, und 
zwar durd) Parzellierung ganzer Rittergüter. Wenn ein halbes bis ganzes 
Dugend davon in den mit zu viel RittergutSbefig verfehenen Kreifen in Bauer: 
land aufgeteilt fein wird, fo werben wir leiftungsfähige Gemeinden und eine 
mindeftens ebenfo gute Befigverteilung haben, als vor 1800. Die Kleinwirt- 
fhaften find aber zum Glüd bei uns nad) wie vor durdhaus rentabel. Nur 
die Iofale Abrundung hat die GutSherren veranlaßt und faft gezwungen, die 
ihnen bejonders günftig gelegenen zu erwerben, und diefe Anlaufsbemegung fann 
heute als im mefentlihen abgefchloffen angefehen werden. 

Allerdings ijt eS Zeit, daß bei uns für innere Kolonifation mit allem 
Nahdrud geforgt wird. Sonft verpaffen wir den richtigen Moment ebenfo, wie 
e3 die alten Römer und anfcheinend auch die heutigen Engländer getan haben. 
Sn Rom war die Getreidewirtichaft bereit3 im Verfchwinden (feit 140 v. Chr.), 
als die Grachhen mit ihren Plänen hervortraten (133 und 123). Als bedenk⸗ 
lies Symptom kam hinzu, daß die grachifhe Bewegung, die viel von der 
heutigen fozialdemofratiihen an fich hatte, von vornherein eine gemalttätige war 
und fi gegen das Eigentum und den Neidhtum richtete. Das mußte den 
erbitterten Widerftand aller Befitenden berausfordern. Aber überhaupt, fo 
großartig die Erfolge der Römer auf dem Gebiet der äußeren Kolonifation 
gewefen find, fo wenig jcheint das antile StaatSwejen dem Problem einer inneren 
Kolonijation gewadhien gemefen zu jein, dem wir heute im Begriff find, Iangfam 
und nad) einer Reihe von Erfahrungen, die wir maden mußten, mit ganz 
anderen Mitteln zu Leibe zu geben. Mit der bloßen Aufteilung des Tablen 
Grund und Bodens tft e8 eben nicht geichehen; ber Leiter einer Aufteilung 
entwirft heute einen Anfiedlungsplan, an Hand deflen die Parzellen erjt wirt- 
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ſchaftlich ausgebaut werden müſſen; und ſo bedecken ſich dann die Flächen eines 
vorherigen Großbeſitzes wie mit Perlen, mit einer großen Zahl Anweſen von Wohn⸗ 
haͤuſern und Wirtſchaftsgebaͤuden, mit Wege⸗ und Waſſeranlagen, Zäunen uſw. Auch 
für die gemeindlichen Bedürfniſſe an Schule (Kirche), Gemeinde- und Armenhaus, 
Dorfteich, Dorfanger, Sandgrube wird vorſorglich gedacht. Die Anſiedler ſucht 
man ſorgſam aus; es hat ſich herausgeſtellt, daß der Hauptiſtädter für den 
landwirtſchaftlichen Beruf faſt ſtets verloren iſt, daß er zwar von Landbeſitz 
und bequemem n-den-Mund-Wachfen von Lebensmitteln Iräumt, daß er aber 
verjagt, wenn es fi nun ernftli darum handelt, mit Pflugfchar und Dung 
umzugeben und in eriter Morgenfrühe beim Dtellen mit dem unfauberen Kub- 
Ihwanz Schläge ins Geficht zu erhalten. Zur Beidhaffung des baulichen, des 
lebenden und toten ynventars (Wirtfchaftsgerät) verlangt man heute vom An- 
fiedler entweder eigenes Kapital (5000 Darf) oder man gibt dazu den fogenannten 
Zwifchenfredit. Ohne diefe langıvierige Sleinarbeit ift nichts Dauerndes zu 
Ihaffen. Nun kennen wir zwar die Wirkungen der grachiiden Gelege nicht. 
Was Mommfen davon rühmt, wird von anderen Hiftorifern beftritten und auf 
das Mißverftändnis einer Zahl bei Livius zurüdgeführt. Von all den genannten 
Schwierigkeiten wird uns aber faum etwas berichtet; und dies Schweigen gerade 
ift höchjt bedenflid. Nur hören wir, daß den ärmiten Anfieblern Geld zur 
Suventarbefhaffung gegeben wurde, und zwar aus den Schägen, die der gerade 
im Sabre 133 verftorbene König Attalus von Pergamus dem römifchen Staat 
teftamentarifd vermadht hatte; wir hören ferner bezeichnendermeife, daß felbit- 
itändige neue Gemeinden nicht gegründet wurden, und endlich fcheint es, daß 
die alten Befiger Entfhädigungen nur für ihre Gebäude erhielten, und daß man 
ihnen im übrigen ihr Land beziehungsweife einen Teil desjelben einfach megnahm, 
und zwar mit der Begründung, e8 gehöre zu dem feit breihundert Jahren ver- 
Ihollenen ager publicus. Man hat e8 fi) danach mit der ganzen Kolonifation 
recht leicht gemacht; wenigftens würde man es heute faum SKolonifation zu 
nennen wagen, wenn man Großftädter mafjenhaft in beftehende Dorfslagen 
führt, fie in den beftehenden Häufern unterbringt und es ihnen überläßt, fi) 
vielleicht neue Häufer zu bauen. So fcheint denn die grackhifche Anfiedlung 
lediglid wie ein plößlicher Strom von Menfchen über die Gemeinden taliens 
dingebrauft zu fein, aber feine dauernden Spuren binterlaffen zu haben. Bei 
den |päteren Beteranen =» Anfiedlungen war dies noch weniger der Fall. Den 
Siegern von Philippi wurden einfah achtzehn blühende italifche Landſtädte 
zugewiefen, die fie, wie im Kriege, erjt mit ftürmender Hand nehmen und die 
bisherigen Einwohner vertreiben mußten. Das war feine Kolonifation, fondern 
Raub, und zwar nicht zu volfswirtfchaftlichen, fondern zu militär-politifchen Zweden. 
Die groß- wirtfchaftliche Tendenz jelbft hätte man befämpfen follen. Aber gegen 
fie war der antife Staat mit feinem ftaatlich organifierten Freihandel ohnmäditig. 
Statt ihrer befämpfte man die friedlich angefefjenen Befiger. Was nühte eine 
Hinausführung der Maffen aufs Land, wenn man die entwerteten Betriebe und 
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Anmwefen nicht mehr wieder ermeden Tonnte, wenn die bäuerliche Wirtichaft ohne 
Betriebsmöglichleit war, da ihr der Zolfhug fehlte, und wenn deshalb das 
Land unaufbaltfam im Begriff ftand, fi in ein Hirten- und Gartenland zu 
verwandeln! Zmwingende wirtihaftlide Tendenzen find meift ftärler als gemwalt- 
fame ftaatlide Anordnungen. 


* * 
R 


&3 wird dem verehrten Lefer Mar geworben fein, daB wir heute mit viel 
günjtigeren Verhältnifien zu rechnen haben. Nur müffen fie aud) wirklih und 
rechtzeitig ausgenußt werden. Der verdiente Verfechter der inneren Kolonifation, 
Profeffor Sering, hat im Februar diefes Jahres in einem vortreffliden Bor- 
trage im Landesölonomielollegium beflagt, daß die bisher nur in Pofjen und 
Meftpreußen eingeleitete großzügige Kolonifation ins Stoden geraten und daß 
in den anderen öftliden Provinzen alljährlich nicht mehr als neunhundert bis 
taufend Bauernftelen mit rund 10000 Heltar Fläche gegründet würden. 
Sering bat auf England Hingemwiefen, wo es, troß Zmangsenteignung und 
Zwangspadt, die ein Gefeh von 1907 eingeführt babe, nicht mehr gelingen 
wolle, den durdh eine allzu frühe Lapitaliftiiche Entwidlung vernichteten Bauern- 
ftand wieder aufzuriten. „Noch ift es bei uns Zeit,“ fagte er, „eine Träftige 
Anfiedlungspolitit zu betätigen. In zehn bis zwanzig Jahren wird e8 zu fpät 
fein, weil wie in England, fo aud) bei uns, der Reichtum aufs Land zieht und 
Luruspreife anlegt, während das befte Koloniftenmaterial verloren geht und 
unfer Volt almähli an robufter Kraft einbüßt.“ 

Neben der inneren Kolonifation tut e8 allerdings au) not, den Drud zu 
mildern, den der ausländiiche Saifonarbeiter auf den deutiden Arbeiter ausübt. 
Freilich kann dies nur foweit geihehen, als die deutiche Gütererzeugung dem 
Auslande gegenüber Tonfurrenzfähig bleibt; denn fonft wüÄrde infolge der ewigen 
Wechſelwirkung, die in allen vollswirtichaftliden Dingen ftattfindet, mit ber 
Konkurrenzfähigleit der deutichen Betriebe gleichzeitig abgejfägt werden Die 
Griftenz des deutſchen Arbeiters, der ja eben gefhütt und erhalten werden fol. 
Anderfeits wird alle innere Kolonifation nicht$ mehr helfen und es wird der 
bis vor kurzem fo gepriejene Bevölferungsüberfhuß endgültig dahin fein, wenn 
einmal der Bauer bei uns ernitlih Iofe wird. Haben wir e8 au bis jetzt 
zum Ölüd nur mit dem Wegzug der jüngeren Kinder der angefeffenen Familien 
zu tun, fo fehlen doch fchon heute alle die Familien auf dem Lande, deren 
Arbeitstraft der lamilche Saifonarbeiter erfett. Namentlich aber: es fehlt aud 
ihr Nachwuchs. 

Geſchieht etwas Energiſches gegen dieſe Richtung der Entwicklung, ſo geht 
unſere landwirtſchaftliche wie unſere induſtrielle Produktion wahrſcheinlich ſchweren 
Zeiten entgegen; denn, befreit von der ausländiſchen Konkurrenz, wird der 
deutſche Arbeiter, wie der engliſche es ſchon tut, ſeine Lebensanſprüche weiter 
erheblich ſteigern. Dieſe Steigerung wird Opfer fordern, für die die produ⸗ 
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jierenden Streife allein faum werden auflommen können. 8 wird das Bolls- 
ganze bis zu einem gewiflen Grade mit herangezogen werden müfjen. Indes, 
das Höchfte fteht auf dem Spiele, was ein Voll bat: die Erhaltung des eigenen 
Vollstums! 

Das größte Problem der Zukunft dürfte es ſonach ſein, die wirtſchaftlichen 
und die völkiſchen Intereſſen, die bei uns eben anfangen, in einen unheilvollen 
Gegenſatz zu geraten, auszugleichen und abzuwägen. Die antilen Stadtſtaaten 
(Athen, Karthago, Rom) find alle daran zugrunde gegangen, daß ſie in ein⸗ 
ſeitigfter Weiſe nur die kapitaliſtiſch-wirtſchaftlichen Intereſſen förderten. Der 
alte merkantile Stadtſtaat ſtand auf vollkommen primitivem, mancheſterlichem 
Boden; er war Träger der Staatshoheit und Schirmer der Ordnung: damit 
waren die antiken Staatsaufgaben im weſentlichen erfüllt; es kam nur noch 
das hinzu, was man praltiſch brauchte, um das engherzige und kurzſichtige, 
aber fouveräne Stadtvolf zufrieden zu ftellen, nämlich, für uns fait unbegreif- 
ijerweife, die urfprünglid auf religiöfen Boden ermadjfenen Spiele und in 
Rom, feit Gajus Grahus, die Verforgung der Hauptitadt mit Brotlorn 
(„panem et circenses*). Keine Vollsſchule, keine foziale Verfiherung forgte 
für Wohl und Bildung des Heinen Mannes; jeder mußte felbft jehen, wie er 
ſich durchs Leben half und filh gegen Förperliches Mikgefhid und die Schwäche 
des Alters fchühte. igentli) ausgebildete Verwaltungszweige waren in Rom 
nur die Ordnung ſchaffenden: das Kriegsweſen und die Rechtspflege. x$ede 
weitfichtige Wohlfahrts- und Vollspflege fehlte. So bildete fi ein Kaffender 
Gegenfag zmwifchen Reich und Arm. Der gewaltige Römerftaat ift während 
feiner Blütezeit im Grunde von nur etwa breitaufend Familien (jenatoriichen 
und ritterlicden Standes) getragen worden. Nur diefe wurden in Wahrbeit 
der griehifh-römifhhen Kultur teilbaftig. Alles übrige war Plebs, die man 
fütterte und verhätfchelte, da fie die Beamten wählte, für deren wahres Wohl 
man aber nichtS tat, und die daber in Unmifjenheit und Aberglauben dabin- 
lebte. (Domaſzewski, Geſchichte der römiſchen Kaiſer). Der Aufitieg des 
Mannes aus dem Volle in höhere Kreiſe war faſt unmöglich, da der 
Mittelftand immer mehr verſchwand und durch freigelaſſene Sklaven als 
Gaſtwirte, Gutsinſpektoren, Künſtler, Profeſſoren, Ärzte erſetzt wurde. So 
fehlte es an jedem nationalen Nachſchub von unten. Und als die Pro—⸗ 
ſttiptionen Sullas und der Triumvirate mit einem großen Teil des römiſchen 
Adels aufgeräumt hatten und in deſſen eigenen Reihen Ehe⸗ und Kinderloſigkeit 
einriß, da war man am Anfang vom Ende. Der Untergang des juliſch⸗ 
claudiſchen Kaiſergeſchlechts mit Nero (68 n. Chr.) bezeichnet auch den Unter⸗ 
gang des eigentlichen Römertums, und kaum mehr einen Italiker finden wir 
ſeitdem an der Regierung. Alle die bedeutenden Kaiſer des folgenden Jahr— 
hunderts waren Provinzialen, d. h. fie entſtammten römiſchen Kolonialgeſchlechtern. 

Eine grundlegende Verſchiedenheit des antiken und des modernen Staats⸗ 
lebens iſt es alſo vor allem, daß die Maſſen des Volkes im Altertum völlig 
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zurüdblieben, daß heute aber — wenn die Demokraten e8 au nod) fo fehr 
beftreitten — für ihr Vormwärtsfommen außerordentlich viel gefchieht. Dazu 
fommt nod) al3 überaus einfchneidend der Faktor, daß der Menjch der neueften 
Zeit e3 gelernt hat, fi) die Kräfte der Natur dienftbar zu machen. Der groß- 
artig entwidelte neuzeitige Verkehr, die mafchinellen Errungenfchaften, die Aus- 
nußung der eleftrifchen Kraft, eröffnen ganz andere Möglichkeiten der Ent- 
mwidlung, als frühere Perioden der ‘Menfchheit e8 ahnen Tieken. Es erſcheint 
uns heute fo natürlih, daß die Verpflegung der Viermillionenftadt Großberlin 
fo glatt geht und daß niemals Hungersnöte auftreten. Wir willen faum mehr, 
daß dies lediglich eine Folge der Erfindung der Dampflraft und der neuzeit- 
lichen Weltverfchiffungen an Getreide ift; wir erinnern uns faum mehr, daß im 
alten Rom wie in London bis etwa 1850 fortwährend Hungersnöte wieder- 
tehrten, da der ertenfiv-wirtihaftende und vom ausgleichenden Weltmarlt 
tfolierte Staat — alle europäifchen Staaten bi$ 1850 waren folche, heute nod) 
die Wolga- Gouvernement® — an überaus großen Schwankungen zwijchen Über- 
produktion und Hungersnot litt; wir müffen uns vergegenwärtigen, daß diefen 
Schwankungen gegenüber fih ein feiter, wenn auh nur mäßiger Schußzoll 
nicht halten ließ, weil er von dem erften erniten Anfturm des darbenden Volles 
Hinmweggefegt worden wäre. Diefer Schubzoll aber wieder hat es erjt vermodit, 
daß im Gegenfag zum Altertum bei uns die Entwertung des ländlien Grund 
und Bodens und der Untergang unferer Landmwirtfhaft bis heute verhindert 
worden ift. 

Nicht alfo bloß die oberen gefelichaftlicden Schihten, wie in Rom, haben 
bei uns den Aufitieg der lebten vierzig Jahre genoſſen, fondern infolge des 
immer mehr verbefjerten Schulmejens und der rajch fteigenden Löhne und 
Lebenshaltung der unteren Klaffen wird das Vollsganze, wenn nicht gleicdh- 
zeitig, fo dod) in fchneller Aufeinanderfolge einer Kulturhöhe entgegengebradit, 
die in diefer Allgemeinheit bisher in der Welt unbelannt war. Und infolge 
des fih immer mehr ausdehnenden Bahnnebes wird ferner das ganze deutjche 
Gebiet, fajt bis in die Außerften Winfel hinein, kulturell und wirtichaftlich ent- 
widelt und näher herangebradt an die Mittelpunfte des gemaltig pulfierenden 
öffentlichen Lebens. 

Sit uns fo vieles gelungen, was dem Altertum verfagt blieb, warum 
follte es uns da nicht auch beichieden fein, die wirtichaftlihen und völkifchen 
Syntereffen miteinander auszuföhnen? 

Das Ergebnis unferer Betrachtungen ift danach folgendes: Grundfäglid 
ift nit die Größe, fondern die Art des Betriebes für das völlifche 
Sintereffe entfheidend. Am Gegenfa zum alten Jtalien geht die Richtung 
der Entwidlung fon an fih bei uns nicht auf Latifundienbildung, fondern 
eher auf Aufteilung. Daß die leßtere bei uns wirtfchaftli, das heißt geminn- 
bringend ift, hat feinen Grund in den neuzeitigen Einrichtungen, bauptjächlich 
im Getreidezoll, der den Bodenmwert hodhhält, und im Bahnverfehr, der die 
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intenfive Betriebsweife ermöglicht und fördert. Ohne diefe beiden Errungen- 
(haften wäre Deutfhland wahrfcheinlich fhon im vollften Übergange zur Vieh- 
Großmwirtichaft mit einer Mindeftleiftung von Arbeit und einer Mindeſtmenge 
von Zandbevölferung. Der landwirtfhaftlide Großbetrieb tft an fid 
politif, Tozial und wirtfhaftlid genau fo beredtigt wie der 
gewerblidhe; aud vom völfifhen Standpunkt ift er feinesweg3 zu verwerfen, 
vorausgefegt, daß er feinen Stamm von nationalen Arbeitern 
fefthält, wie dies befonders auf fideilommifjariflh oder traditionell befeftigten 
Sütern der Fal if. Gefährlih ift nur feine fapitaliftiide Aus- 
geftaltung unter Verwendung ausländifher Saifonarbeiter und 
übermäßiger Mafchinenlraft. Dieje Gefahren liegen bei dem Stleinbetriebe 
nit in demjelben Maße vor, und feine Vermehrung ift daher eine nationale 
Pfliht und Forderung, um fo mehr, als der Sleinbefig in feinem Beitande durch 
die wenig glüdliche Agrargefebgebung von 1807/1816 gelitten bat. 





Karl Salzer 


Ein Roman 
Don Rihard Knies 
(Sedite Fortfegung) 

Karl nimmt fi ein Schemelftühldhen, ftellt e8 dicht neben die Tante, fett 
ch darauf, lehnt den Kopf wider Settchen® Bein und jagt: 

„So bod ih gut, Zante Setichen, ald wenn du meine Mutter wärft. Sekert 
tannft Du mir jagen, wa8 du nod) zu fagen haft!“ 

Die Alte zieht die naffe Hand aus dem Wafler, trodnet fie an der Schürze 
ab, ftreihelt über Karla Haar und fpridt dann zu ihm, indem fie ihre Arbeit 
wieder aufnimmt: 

„Siehſt du, lieber Bub, bu bift ja noch jung und fannft dich wieder berauf- 
ihaffen; du darfft den Deut net verlieren. &8 wird uns ja jetert alle8 verfteigt, 
und nir bleibt übrig; auch mein Vermögen fchlüpft mit drein. Aber da liegt mir 
nir dran. Ich bins Schaffen ja gewöhnt, und ih will ja gern fchaffen für dich 
und dad Mäbe. Wenn ich mal net mehr da bin, folt ihr zwei an mich denken 
fönnen wie an euer zweit Mutter! 

„Aber, Zante Setthen!“ unterbridt Karl die Sprechende, „tu doch net, al 
06 du morgen fchon fterben müßt!“ 

Zante Setthen fchüttelt den Kopf und fährt weiter: 

„Rein, Karl, da foll unfer Herrgott mich vorläufig davor bewahren, denn ich 
din noch nötig für euch zweil Am meiften für da8 Mäde. Und dabei mußt bu 
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mir helfen. Weißt du, die Sophie müffen wir irgendwo Bintun, in die Irren- 
anftalt nad) Heppenheim an ber Bergitraß oder nad Hofheim im Ried. Arm find 
wir jegert, und ich glaub net, daß die Gemeind ung bie Sophie unterhält, folang 
wir zwei noch) einen Knopf verdienen fünnen. Wir müflen halt alle beid feben, 
recht bald einen Unterfchlupf zu finden. Wenns Bier in Spelabeim net ift, dann 
fonftwo. Für did machts fich8 vielleiht am beiten drunten in Bechiheim oder 
in Alsheim oder in Gunter8blum oder in Winternheim. Da gibts viel reiche 
Bauern, und die brauden immer Snedhtel“ 

In Karl find widerftreitende Gefühle. Sein Herz frampft fi in dem 
Schmerze, au8 dem Haufe zu müffen, in dem er geboren und groß ward. Aber 
e3 ift auch eine den Atem leife ftoßende Erwartung in ihm auf bie Neubeiten, 
die da wie Schlüffel in fein Leben greifen werben. Er felbft weiß da8 alles nit 
gu unteriheiden und jagt: 

„zante, wenn ih an all da8 dent, wirb mirß fo fomiih!“ 

„Kur nicht verzweifeln, Karl, wies aud) fommen fol! IH will dir einen 
guten Rat geben. Wenn man fo von einem Tag in den anberen lebt, wird man 
zu einer Mafchin. Die läuft auch und fchafft ihre Arbeit, aber ohne eigen Yiel 
Daß ift eg: man muß fih ein Ziel in feine Zukunft fteden und immer drauf 
losfteuern. Net recht8 und net linf8 gude und nur immer aufs Ziel. Und dein 
Ziel muß fein: wieder deine eigne Bauerei zu kriegen. Spar dir Pfenning um 
Pfenning, das gibt Marle. Und die Marke geben hundert Marfe. Und wenn bu 
au nur ein Klein Bäuerchen gibft, du bift aber felbftändig, und das ift da8 befte. 
In fuffzehn Iahr kannft du fo weit fein. Wenn du daß nötige Alter haft, findft 
du vielleiht aud) ein Mäde, wo ein bißjen Geld Bat. Nur immer ein adretter 
Burich bleiben, Karl, und bein wild Naturell ein bißjen bezäbmen. Still und 
ein Schaffer, da8 macht Eindrud bei den reihen Bauernmäd!“ 

Und die gute Sungfer möchte alle Begeifterung, die in einem jungen Menſchen 
ift, in belle, ftarfe Flammen entzünden. Sie nimmt de8 Burfchen Kopf zwilchen 
die Hände, läßt aus ihren Augen alles euer ftrablen, das in ihrer Seele ift, 
und jagt mit hinreißendem Schwung: 

„Herrgott noch mal, wer weiß, mas meinem Bub noch alle8 Schöne wider- 
fährt im Leben! Ich feh ihn fchon fo, wie er al8 Bauer in einem großen Hofgut 
über einen Haufen Knedt und Mägd fommanbdiert, alle Sorten von neumodiidhen 
landwirtichaftlichen Maihinen hat und Geld wie Heu und zu allerlegt no) vom 
Großherzog den Zitel Ofonomierat Friegt!“ 

So fagt fie und ift ganz begeiftert, fchüttelt dem YBurfchen die Hände und 
fträßlt ihm mit dem Finger da8 Haar. 

Der Junge aber muß an die Leiche dba dbroben benfen, da8 Täßt feine ve⸗ 
geifterung in ihm aufkommen und erſtickt den glimmenden Funken. 

„Lieb Tante Settchen, ich hab nie ſo recht begreifen können, was Luftſchlöfſer 
find. Was du aweil ſagſt, das ſind auch Luftſchlöſſer. Alles Luft, Luft und 
wieder Luft. Ich mein, 's tät doch alles anders werden!“ 

Als Tante Settchen dieſe traurigen ante Bört, will aud ihr der M Mut 
entichtvinden, und fie jagt nur: ı | EL 

„Aber lieber Bub, wer wird denn fo nlanbern, "wenn man noch fo jung fft 
wie du und die ganz Welt noch vor fich liegen bat!” 
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„zante Settchen. wenn id) net immer an den Bater droben denten müßt. 
Das ift jegert fo was Merfwürdiges in mir: Ich fan dem Vater net recht geben 
in dem, waß8 er getan bat, aber ich Hab ihm doch auch fo arig gern. Da tut 
jegert alle durcheinander wühlen in mir, alles fo durcheinander!“ 

„Darüber wollen wir jetert fprehen! Komm fteh mal auf, Bub, ich wills 
Geſchirr wegräumen!“ 

Karl ſteht auf und lehnt ſich wider den Tiſch. Tante Settchen huſcht in der 
Küche, ftellt da einen Teller hinweg, hängt dort ein Handtuch an das Tücherbrett, 
rãumt ein Glas in den Schrank und macht ſo blitzblanke Ordnung. Sie fuͤhlt fich 
dann wohler. Als ſie die Arbeit beendet hat, ſchöpft ſie einen Seufzer der Er⸗ 
leichterung und einen der Befriedigung aus der Bruſt und darnach einen der 
Sorge, — Seufzer eines treuen Herzens. Sie ſetzt ſfich neben den kalt gewordenen 
Herd, rückt mit dem Fuße das Schemelſtühlchen herbei, klopft mit der Flachen 
Hand darauf und ſagt zu Karl: 

„Komm jetzert daher! Jetzert das Letzte, was ich dir noch ſagen will für heut!“ 

Karl ſchlurft mit müden Schritten herbei, ſetzt fich ſo, daß ſein Rücken an 
den Knien der Tante anlehnen kann und gähnt, während Tante Settchen zu 
ſprechen beginnt. Als fie ſeine Müdigkeit ſieht, fragt ſie ihn, ob er auch noch 
zuhorchen könne. Ja, ja, er wird ſchon achtgeben! 

„Zuerſt muß ich dir ſagen, daß wir vor allen Dingen ſorgen müſſen, daß 
dein Vater unter den Boden kommt. Man kann das bei einer verwundeten 
Leiche net lang anſtehen laſſen. Und jetzert denk mal dran, was ich dir vordert 
geſagt hab von der göttlich Barmherzigkeit! Haft du noch alles gut in Gedanken?“ 

„Ja, Tante Settchen, das vergeß ich auch net!“ 

„Na ja, das iſt gut ſo. Sieh, wenn du das alles begriffen haſt, wirſt du 
auch verſtehen, was ich dir jetzert noch dazu ſag!“ 

Nach dieſen Worten hält die Jungfer ein wenig inne, denn fie weiß, was 
ſie nun ſagen wird, reizt den Burſchen wieder. Sie fährt ihm mit der Hand 
durch das ſtruppige Haar und tätſchelt ſeine Backen, während fie weiterfährt: 

„Nach all dem, was du heut Abend gehört Haft, wird's dich net wundern, 
wenn ich dir ſag, daß der Vater natürlich net vom Herr Pfarrer begraben wird. 
Bſcht, bſcht, Karlchen, net aufbrauſen, bſcht, bſcht! Horch ſchön zu, was ich dir 
weiter ſagl Gell, Bub, du glaubſt doch feſt dran, daß dein Vater durch Gottes 
Barmherzigkeit von der ewigen Qual gerettet ſein könnt? Glaubſt du das, Bub?“ 

„Ei jo, Tante Settchen,“ antwortet Karl mit wehheiſerer Stimme, „das iſt 
ja das einzige, wa3 mich ruhig macht gegenüber der BoSheit der Menfchen!“ 

„Ra ja, liehft du, wad braucht dir dann nod) dran zu liegen, ob die jterb- 
lihen lÜberrefte von deinem Vater in einer großartigen Leid) nauß auf den 
Kirchhof fommen oder ganz ftill und unauffällig. Begreifft du, daß da8 lauter 
äußerlihe Yormen find, die nicht ändern am jenfeitigen Leben von einem Ylb- 
geitorbenen? Wie mander wird vom Bfarrer begraben mit Belang und Weih- 
rau), und feine Seel brennt vielleiht doch in der Hol. Wer von ung Menden 
fann dem anderen in Herz guden? Siehſt du, an jo Saden darf man fich net 
ftogen. Vielleicht Haft du nod) net gehört, daß auf dem Hohen Meer die Leichen 
einfah ind Wafler geworfen werden, in Segeltud) eingewidelt, ein paar alte 
Roftjtäb zu Füßen, und ins Waller damit. Und das wird jo gemacht, daß e8 
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die anderen Reifenden ja net merfen, die könnten es fonft an die Nerven friegen. 
Sebert frag ich dich, wer begräbt denn da die Toten? Da ift auch fein Bfarrer 
Dabei, denn auf den Schiffen find vorläufig nody feine ftationiert. Ein paar 
Matrofen werden zum Gebet fommandiert, aber ob fie aud) waß8 beten, ift die 
andere Frage. Und fo ein Begräbnig auf dem Meer fan einem Guten wie 
einem Böjen paffieren. Ich will damit nur fagen, daß e8 auf die Form garnet 
anfommt; da8 ift ganz Nebenfadh. Wenn dein Bater reumütig geftorben  ift, 
wenn er eine vollfommene Reue gemadht bat, wenn ihm all feine Sünden leid 
getan Haben, weil er dadurch den lieben Gott beleidigt hat, dann bat ihm unfer 
Serrgott feine Sünden vergeben, ob er jegert vom Pfarrer begraben wird oder 
nit. Haft du da jetert begriffen, lieber Bub?“ 

‚Sa, Tante Settchen, da8 feh ih jegert aud) ein. Aber weißt du, ’3 ift 
Halt doc fhwer, fih da auf einmal fo Hineinzufinden, wenn man’s die ganze 
Zeit ander8 gewöhnt war!“ 

„Sa, weißt du, mein lieber Bub!’ entgegnet ihm Tante Setthen, „das ift 
mehrftenteilß jo, daß der Berftand der Menfchen in ihren Gewohnheiten einfchläft, 
und dann maden fie Halt fo da hinaus, wie’8 beim Vater war und beim Groß- 
vater und beim Urgroßvater. Und da8 mußt du dir ein für alleınal merfen: 
alle Unglüd, da8 über einem fommt, fol man auffaffen al8 eine Schidung 
Gotted. Das fagt auch der Pfarrer in der Predigt. Aber da meint er mehritens, 
die Zeut follten net Brummen und net fchimpfen, fie follten halt einfach da8 Maul 
halten und hödhjitend noch beten. Gemwiß fol man dag, beim Beten wählt dag 
Herz. Vor allen Dingen fol man aber lernen, unfern Herrgott zu verjtehen. 
Man fol aus dem Unglüd fich etwas für feine eigene Seel berauslefen, daß fie 
tiefer wird und mit der Zeit Sinn und Berftand in den Fügungen Gottes begreift. 
So mußt du’8 auch madhen. Wenn man erft mal fo weit ift, daß man fi) durch 
ba8 Unglüf net verbittern Tat, fpürt man fchon bald einen großen Gewinn. 
Und wenn er nur darin bejtehen tät, daß man nicht fopflos dafteht, wenn ein 
neue8 Unheil über einem fommt. Sannjt du mir dag nadjfühlen ?“ 

„Rod net alles!” antwortet Karl, „noch net alles, Tante Setichen, aber ich 
glaub feft, daß du recht haft, weilich eh, daB du aus deinen Erfahrungen fprichft!“ 

„Ra ja, dann folg mir auch mal fhon und tu, wa8 id dir ſag!“ 

Auf diefe Mahnung ftöhnt Karl mit gepreßtem Atem: 

„Sa, Zante Settchen, ja, ich will!“ 

Dann aber fchmeigen fie. 

Die Küchenlampe fingt leife. In der Scheuer und in der Werfftätte zirpen 
die Grillen, heute wie alle Tage. Aus der Ferne hört man da3 Dengeln ber 
Genfen. Sonft hörte man’ ganz nahe, nämlidh don draußen auf dem Hofe. 
Berloren fräht hie und da ein Hahn. 

Die zwei Menfchen aber figen ftille und finnen und jeufzen manchmal. Dann 
fieht eine8 da3 andere an. Die Gefichter find ernit. Bei der Sungfer ift Ge- 
faßiheit dabei, auch Mut; in einem: mutige Ergebenheit. Aber in de8 Burfchen 
Antlig zudt häufig die Dual der ungereiften, zum erfienmal in ihren Ziefen auf- 
gewühlten Jugend, und diejfe8 Zuden lieft fich wie eine Frage an die Goltheit, 
wie ein erfchütternde8 Warum, wie ein verzweifelte8 Auswegfudhen. Da8 weiche 
Eifen windet fi unter den Hammerfchlägen.... 
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Plöglih Hößt in die Stille ein harter Hornruf: Tamuut-twut-twut... 

Der Rahtimächter bläft elf Uhr. 

Nun legen fie fi zur Ruhe nieder. Zuerft ift da8 Zimmer dunfel, aber 
nad einer halben Stunde ift e8 vom bläulich filbernen Mondfchein erfüllt. Karl, 
der nicht einichlafen fann, Ihaut mit weit offenen Augen in den vollen Mond. 

Groß, flar und leuchtend Bängt er in der fchrmeigenden Nadıt wie ein milder, 
fejtigender Troft des Himmel. 
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Am frühen Morgen wird Karl durch da8 gelle Kadhen Sophies gewedt. Bom 
Schlafe erquidt, erinnert er fich nicht gleich der Ereigniffe von geftern, feine Seele 
it leicht. Aber nur für einen ganz kurzen Augenblid, und dann legt fich wieder 
alles erdrüdend jchwer über ihn. Der Burfche fleidet fih an und begibt fi in 
die Kühe, um den Kaffee gu fochen. Er räumt die Schladen und bie unver- 
brannten Kohlen auß dem Herde und zieht den Alchenfaften Hervor, ben er jodann 
in den Hof trägt. Aber das Hin- und erarbeiten zerfireut ihm die iwehen 
Gedanken nit. 8 bleibt ihm unbebaglidh; e8 fehlt ihm etwas. Vielleicht wird 
e3 ihn beffer, wenn er einmal in den Pferdeitall geht. Dad war fonft immer 
fein eriter Sang vom Bette auß: in den Pferdeftall zum Rappen, der mwieherte, 
wenn er ihn fahb. Heute wird fein Rappe wiehern. Wird er denn frefien im 
fremden Stalle oder wird er trauern? Wie der Burjche im leeren Stall Steht, 
fommen ihm die Tränen. Er geht wieder in die Küche und kocht ben Staffee. 

Nad) dem Frübftüd macht fi) Karl daran, den verlafienen Pferdeftall zu 
miften. Wozu die Arbeit auffhieben? Einmal muß e8 ja doch fein. Er ift 
gerade dabei, da8 Neff von dem noch darin ftedenden Heureft zu befreien, al8 er 
am Xore rütteln Hört. Da jagt zuerft ein Schreden und dann eine Wut dur 
feine Glieder, denn er denkt an die Menjchenanfammlung von geftern Abend. Er 
padt die Miftgabel feiter und rennt damit ans Tor. 

„Antwort zuerftl‘ fehnarrt er, „wer ift drauß?“ 

„Karl, mad) uff!“ ruft e8 von draußen, „mir find’8, ’8 Schreiner Slinge, 
mir benn de Sarg for dein Batter! Mad uff, funfht bleimen bo fo viel 
Zeut ftehel‘ 

Da öffnet der Burfche und läßt zivei Männer berein, einen älteren und 
einen jüngeren; Schreiner Kling und feinen Sohn. Auf einer Tragbahre haben 
fie den Sarg Stehen, jchwarz ladiert und am SKopfende mit einem blechernen 
Ehrifiusförper verjehen. Zwiſchen der Dedelfuge hängt eine rundumlaufende 
Bapierjpige Heraus mit der fich wiederholenden Aufihrift: Ruhe fanft, Ruhe 
fanft. Ein rang biejer beiden Worte rings um den Sarg. Die Schrauben, 
womit ber Dedel verichloffen wird, haben Sreugform. An ben beiden Längsfeiten 
der Zotenlade find Henkel zum Tragen angebradjt, denn die Gemeinde hat nod) 
feinen Zotenwagen. 

Roc, ehe die Schreiner ihre Shrwarze Laft zur Stiege Hinaufiragen Fönnen, 
öffnet fih das Zor abermald, und die Zotenfrau, deren Aufgabe e3 ilt, Die Toten 
des Dorfes zu wachen, anzufleiden und in ben Sarg zu legen, fommt herein. 

Karl zeigt den Leuten da8 Zimmer, in dem die Leiche fteht. Yuerft möchte 
er mit ihnen Binein gehen, aber die Totenfrau fagt ihm, er folle das Iafien, da 
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man nicht willen Zönne, ob der Anblid jegt am zweiten Tage und bei ber großen 
Augufthige für die Angehörigen überhaupt noch erträglich wäre. Da geht er 
wieder die Stiege hinunter. Im Haußgange unten bleibt er ftehen und hört, wie 
der Sargdedel polternd abgehoben wird; Hört, wie die Hobelfpäne im Sarge 
unter der LZajt der Leihe wufcheln und rafcheln; hört den Sargdedel zum zweiten 
Male poltern und die Verfchlußichrauben quietihen. Da gebt er zu feiner Tante, 
fegt fi ihr gegenüber auf einen Stuhl und fieht fie mit großen, fchredhaften 
Augen und jhlohweißem Gefihte an. Tante Settchen bemerkt da8 Grauen in dem 
Sungen, ftrafft ihre Mienen zu energifchen Zügen und ermuntert ihn: 

„Bader fein und denten, daß du wieder alles gutimadıen tätft!“ 

Nach einer Meinen Weile fommen die Leute wieder die Stiege herab. Die 
Zotenfrau, die troß ihres traurigen Berufed ein rohe Gemüt Bat, verlangt einen 
Schoppen Wein. E83 will Karl wenig pafjend erfcheinen, jegt Wein zum Beften 
gu geben, aber um da8 Weib Ioß zu fein, Holt er auß der Küche ein Schoppen- 
gla8 und eine Stearinterze, die er anzündet. Der Ktellereingang liegt im Hausflur; 
rotangeftrichen fchneidet die Zalltür in den fhwarz -mweiß geplätteten Bodenbelag. 
Karl öffnet fie mit einem Rud und fteigt die fteinerne Treppe Binab. Nach 
wenigen Augenbliden erjhheint er wieder, aber mit leerem Glafe, zur großen Ent- 
täufchung des Weibed. Er hat nicht? zapfen können, denn aud bie Weinfäfler 
find verfiegelt. - 

Auf diefe Auskunft Hin wendet die Totenfrau fi um und verläßt ohne 
Gruß das Haus. Der alte Schreiner blidt ihr verächtlih.nach und murmelt vor 
ih Hin: 

„Schroh Tier, da8 du bifchtl” 

Auf eine Trage Karl an die beiden Männer, ob aud) fie böß darüber 
wären, daß er ihnen feinen Wein geben fönne, erklären fie, in aller Herrgott3- 
frühe tränfen fie noch feinen Wein, fragen nod) nad) dem Geburtätagsbatum deß 
Schmiedes, weil dag auf dag für den Grabhügel beftimmte Kreuz noch nicht auf- 
geichrieben fei, und als fie e8 erfahren Haben, geben fie. 

Karl und Settchen beratichlagen, wie fie fi) den Tag einteilen follen, al® der 
Arzt eintritt. Die Jungfer fagt in erftauntem Tone: 

„Herr Doktor?‘ 

„sh wollte nur mal nad) der Stleinen fehen!” 

„Jeßgott, Herr Doktor!” jagt Tante Settchen gerührt, „das ift aber fchön 
von Ihnen. Tank der Nahfrag. Sie hat die Naht ja im ganzen ruhig ver- 
bradt, wenn man davon abjieht, daß ihre Hände beftändig auf dem Dedbett 
berumgemufcelt haben. Mit ihrem grellen Lachen ift fie dann wad) worden und 
verhält fi jeitdem bald erregt, bald teilnahmslos. ben ift fie ftill, wie Sie ja 
ſelbſt ſehen!“ 

„Ja, Fräulein Settchen,“ entgegnet der Arzt, „es iſt am beſten, Sie tun 
das Mädchen einmal eine Zeitlang nach Heppenheim in die Anſtalt. Möglich, 
daß ſie ſich dort wieder erholt. Ich habe Ihnen hier ſchon einen Schein geſchrieben!“ 

Als Karl das hört, röten ſich ſeine Wangen. Er wendet ſich an den Arzt, 
der in der Bruſttaſche ſeines Rockes fingert, und fragt in freudiger Erregung: 

„Ein Schein, Herr Doktor, ein Schein für den Herrn Pfarrer?“ 
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Da wird des Arztes Gefiht von Unmutfalten zerriffen, und in Karl taftet 
mit falten Fingern eine große Enttäufhung. Er geht auß dem Zimmer. 

Darauf jagt der Arzt mit freundlihem Gefichle zu Seltchen: 

„&8 ift ein Schreiben für den Oberarzt der Anftalt, der mit mir befreundet ift!“ 

Da Sprit Tante Setihen dem Doktor von ihrer Sorge, daß fi im Dorfe 
feine Chaife finden möge, um da8 Mädchen nad) Worms an ben Bahnhof zu 
fahren, denn man könne mit der Stranfen ben Weg dod nicht zu Zuß madjen. 

„Smwowomwowo!” erwidert der Arzt, „jo fhlimm find unfere Bauern denn 
doch noch nit alle, Tiebes Fräulein Settchen. Zum Beilpiel find da die Ge- 
Ihwifter Holtner, der Hannes, der Vinzenz und die Male. Befonder8 der Hgnne?. 
Derb, vielleiht auch grob, aber gut und gütig. Der Vinzenz Hat fih beim 
Senjenwegen eine böfe Schnittwunde in ben Arm beigebraht und liegt nun an 
ein wenig Wundfieber. Zu dem muß id, und da will ih dem alten Hannes 
Holtner jagen, daß er mal gleich feine alte Kalefche einfpannt. Sie machen unter- 
defien da8 Mädchen fertig.“ 

Aber Tante Setthen hat noch) andere Bedenfen. Ob man nicht nod) ein- 
mal einen Tag warten folle, weil fie doch die Vorbereitungen zur Beerdigung 
treffen mütjfe. ; 

Da Schnalzt der Doktor mit der Zunge, wie er fchnalgt, wenn er mißmutig 
itt, und fagt der Alten, fie fole mehr an die Zebendigen al8 an bie Toten denten. 
Wa3 da zu ordnen fei, Tönne wohl aud) der Runge maden. Ein feierlich Be- 
gräbnig gäbe dag ja dody nicht, wie er ganz frei herausfagen wolle, wozu ba alfo 
viele Vorbereitungen? In einer halben Stunde fei der Hannes Holtner da, und 
dann reiche e8 noch für den Zehnuhrzug nah Bensheim. Bon dort fahre man 
mit der Mainnedarbahn nach Heppenheim. 

Bei diefem guten Rate de8 Arztes denkt Settchen an ihren leeren Geldbeutel. 
Aber e8 ift eine Scham in ihr, die fie Bindert, dem Doktor davon zu fprecden. 
Darum Sagt fie: 

„Herr Dolter, könnt da8 mit dem franfe Mäde net zu Unzuträglichkeiten 
führen in der Eifenbahn? Jeßgott, ich wär fo froh, wenn ung der Better Holtner 
mit feiner Kutich gleich 6i3 nach Heppenheim fahren wollt!“ 

„Djal" wirft der Arzt ein, „das ift fo ne Sache, jett bei der vielen %eld- 
arbeit. Hin und zurüd ift daß ein Weg von einem ganzen Zag; wird nicht gut 
zu machen fein!“ 

Da rafit Tante Settchen fich auf, und während ihr die Schamröte biß unter 
die HSaarwurzeln fteigt, jagt fie Haftig: 

„Herr Dolter, ’3 ift auch wegen ben Stoften!“ 

Im erften Augenblide zudt e8 dem Dann in den Zingerjpigen, er möchte 
das Portemonnaie au3 der Hojentafche ziehen. Doc) er befinnt fich eine8 anderen, 
und reiht Zante Setidhen die Hand Bin: 

„Fräulein Settchen, das kann aud) fo gehen; wie Sie wollen. Den 
lahenden Erben der Holtner8 wird e8 nichts verfchlagen, wenn der Hannes ein- 
mal einen Werktag lang feiert. Ich bring das in Ordnung! Guten Morgen, 
Fräulein Settchen!“ (Fortſetzung folgt) 





Ular Dreyer 


Don Dr. Oswald Meyer- Berlin u 


RZ ur ben zarten GSeptembernebel bricht die Sonne. Landmwärts 
KW ziehen die verbampfenden Schwaben, aufgefogen von dem mütter- 
lichen Licht, und geben die Erde frei, da redt fi in die Har 
gewordene, reine, ruhevolle und doch fo hoffnungsreiche Luft, ein 
Haus auf der Höhe. Es blidt auf Meer, das fi) von feinen 
Scleiern befreit hat und leife raufht. „Und feine Haltung ift fo, daß man 
ihm die Liebe zum Meere anfieht, fo freudig gehoben blidt e8 auf die Flut 
und immer nur auf die Flut.” Bor dem Haufe aber fteht ein Mann, fchlant 
und rüftig, die grüne Speffartmüge auf dem vollen, blonden Haar, eine Baum- 
{here in der Hand, und fein Auge wechjelt zwiihen innig forgender, handfejter 
Liebe, die feinen Bäumen, feinen Beeten gilt, und dem freien, bingegebenen, 
Haren Schauen in die Weite. 

Mar Dreyer, defjen fünfzigften Geburtstag die Schar feiner Freunde 
und Verehrer feiern wollte, fteht bier auf eigener Erde und feiert feine eigene 
Feier, da er fern von den Menfchen feiner Erde und feinem Meere nahe ift 
und das freie Sichverfenfen und Schauen bat, ungehemmt von den ®iebeln 
der Großftadt, von der Liebe und Betriebfamleit der Menjhen. Auf eigenem 
Meg Hat er die eigene Erde fich erobert. 

Als vor mehr denn einem Jahrzehnt Dreyers rüftige, boffnungsvolle 
Energie daranging, aus dem zerflüfteten Lehmboden, auf dem fih Wind und 
Wetter ein Stelldichein gaben, fein Haus zu bauen und Kulturland zu fchaffen, 
ward er von allen Anfälligen und Stennern des Landes gewarnt. Er hörte 
nicht und tat nach feinem Willen. Und heute ift fein Land der fchönen Snfel 
gejegnetiter led Erbe. 

Dbne diefe feine eigene Erde, auf der er Wurzel flug, ift Mar Dreyer 
nicht mehr zu denfen. Auf diefem harten Boden, der Winde Spielplag, zu 
dem feine Wefensart fo trefflich pakt, bat alles Reine und Befte in ihm fi 
geklärt. Hier hat er, der Gefelfchaftsflüchtige, feine Fromme Einfankeit gefunden. 
Und bier nur tonnte er zur Höhe feines Schaffens fommen. Hier nur fein 
tiefftes und innerlichites Werk: „Auf eigener Erde“ fchaffen. 

Auch er mußte den Weg zu fich felber finden. Die achtziger Jahre, Diefe 
Sturm- und Drangperiode der neuen deutfchen Literatur, trug auch Mar Dreyer 
auf ihren Wogen. Sbjens überragendes Genie — der Naturalismus — die 
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fogiale Yrage — dies Dreigeftirn, das über die Geilter berrichte, Teuchtete auch 
in Dreyers Schaffen hinein. Xrogdem ift e8 faljch, fein erites Drama: „Drei“ 
lediglich als eine epigonenhafte Frucht Shfenfchen Einfluffes zu nehmen. m 
alle Werke diefer Zeit „Sefchichte einer Denkerin”, „Hunger“, „sochen Jürgens”, 
„Winterfchlaf” Teuchten die großen ragen des Tages hinein: die foziale, Die 
Trauenfrage, die freie Che. Uber nicht diefe Bewegungen an fi) will er als 
dichterifcher Gefchichtsichreiber geitalten — mehr intereffiert ihn das rein 
Menfchliche, das Einzelfchicfal und die Einzelperjönlichfeit, der aus dem Strome 
der Zeit der Konflilt erwädft. Und bei dem einzelnen daS Eigene — der 
eigene Wille und die eigene Art, die eigene Wege gebt. Weit in fich jelbit, 
gerade, aufreht und Mar, felbftändig bis zur Selbftgenügfamleit und eigenwillig 
bis zum Eigenfinn find feine Menihen, dabei von uriprünglicher Natürlichkeit 
und frifhem Frohmut. 

Und ganz früh fhon das, was man die „ideale Forderung” Dreyers nennen 
fönnte: Die Forderung der Frau nad) einem ftarken Manne, der ihr Achtung 
abzmwingt. Hier haben wir das zmeite Hauptmotiv der Dreyerfhen Kunft: 
die Frau, um deren Bild er fämpft, deren Ergründung er in immer neuen 
Geftalten fucht. Nicht das weiche, ergebungsfreudige Weib, die ftarke, fpröde 
Frau, die ihr Selbjt und ihr Eigenes wahrt, biS der Eroberer ihr Beljeres 
gibt. — Sn vielerlei Wechfel, in immer neuen Bildern und Geltalten fommt 
diefer Gedanke zum Ausdrud. 

„Wer gebt ift Herr, wer fährt ift Knecht,” von bdiefem eigenmwilligen Wort 
des Hans Meinke („Winterfchlaf”) bis zum ftolzen Wanderjprud des Peter 
Brandt: „Wer fucht, der hat, wer findet, der verliert,” ift eine weite Strede 
Megs, auf weldem Mar Dreyer eine Fülle befonderer Sdeen, fraufer und 
Iuftiger und wirflih ernft gemeinter anhäuft. Manch Schrullenhaftes findet 
fi und vieles, da8 ganz gewaltig anfechtbar ift. Doc) ift e8 immer eigen« 
artig. Db er mit aller Strenge für eine Lieblingsidee fämpft, ob er im Tiebens- 
würdigen Scherzfpiel feine Fraufen und abfurden Einfälle jhießen läßt, ob er 
endlich als erbarmungslofer Fechter die Dinge auf feines Degens Spige ftellt. 
Seine Neigung zum parabolifchen, zum widerfprudysvollen, zum radilalen, feine 
fröhliche Luft am Bluff lommt hier zum Ausdrud. Mit allem, was die Zeit 
ihm bringt, feßt Dreyer fi in ganz perfönlicher Weife auseinander. Im 
Großen wie im Kleinen. Mit der fozialen Frage, mit der Wünfchelrute wie dem 
Radium, mit der Kindererziehung wie mit einzelnen politiffen und religiöfen Fragen. 

Hin und wieder hat Dreyer auch mit rafhem Griff an Dinge fich gewagt, die 
ihm nicht aus dem Herzen famen, die ihn nur reizten, und denen feine Bildner- 
fraft leicht beizulommen glaubte. Dder er hat mit fchnellen Bildnerhänden einen 
Stoff, aud) einen, der ihm nahe war, bewältigt. Sn großen Zügen ftand Das 
Wert nun da — doc) unfertig, und der Dichter hatte das snterefje daran ver- 
loren. Seine Seele hat er dann nicht hineingegeben. 

* % 
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Sn dem Luftipiel „In Behandlung”, das auf dem Hintergrund der Frauen- 
frage fpielt, bat fih Mar Dreyer feine Aufgabe noch gar zu leidht gemadit; 
trogdem meldet fi) fchon bier fein Träftiger und liebensmwürdiger Humor ftarf 
zum Wort. Sn dem biftorifhen Schwant „Eine“ wird mit großem Aufwand 
und fchwerem biftorifchen Gefhüb aus der Wiedertäuferzeit, daS dem Gtüd 
das innere Gleihmaß foftet, die {dee der Vielweiberei, die in gemiffem Sinne 
ja modern ift, dur die Nöte eines „Kinzelnen“ in jehr draftiider, aber 
drolliger Weife widerlegt. Aus mander Grobheit, mandjer gequälten QDürre, 
leuchten herzlich warme Töne hervor, viel urfprüngliche Fröhlichkeit und Schelmerei. 
Hier fhon finden wir die große Gabe Mar Dreyers mit feharfen, Humoriftifchen 
Lichtern die menfhlide Schwäde zu zeichnen, mit fröhlicher Kühnheit die heikelſten 
Fragen zu behandeln, vor allem aber Dinge, die an die Tiefen rühren, in derber, 
offener Munterleit, ohne Entblößung ans Licht zu ziehen. a vielleicht ift in diefen 
munteren Spielen mehr eigene Sehnfuht des Dichter3 eingefcjlojfen als er felber 
wahr haben will. Und eine Abfage gegen alles Bohemehafte liegt darin. — Mit 
Satire und fröhlicher, gütiger ronie zieht Dreyer über den Kultus des Per- 
fönlichen ber in feinem AJunggefelenihwanf „Sroßmama”. ALS Xuftipiel nicht 
auf großer Höhe, ift e8 doch eine geradezu Föftlihe Studie eines alternden 
„sunggejelen aus Prinzip”, mit vielen Fleinen urechten Zügen ausgejtattet, 
mit taufend reizenden fomifchen Einfällen gefhmüdt. — Allen Unmahren, aller 
Kriecheret und der verhaßten Prüderie hat Mar Dreyer in feinen Komödien 
den Krieg erklärt. Gefundes finnenfreudiges Triebleben aber lonımt zu feinem 
vollen Redt. Herzlide Wärme mit fröhlichem, urwüdjfigem Humor vermäßlt, 
fede, derbe und DdDody anmutige Laune, haben die föltlihiten Werfe voll 
Wit, Behagen und Snnigfeit gejchaffenl — Sin feinem arg verfeberten „Tal 
des Lebens”, in dem mander nur Lüfternheit zu wittern vermag, bat er ver: 
logener Prüderie die urgefunde Natürlichkeit gefunder Liebe mit Teder Laune 
gegenübergeftelt. Jun Mar Dreyers Seele wohnt die Reinheit und nur ein 
gänzlich Reiner Fonnte furdtlos bis an die Grenzen des „Erlaubten” geben. 
— Dem gleiden Schidjal arger Mibdeutung verfallen ift auch die „Hochzeits- 
fadel”, die übrigens an dem TDreyerſchen Urübel der Unausgeglichenheit leidet. 
„Hochzeit ift Deimlichkeit“; mider die PVerfündigung gegen Diejes Teufche 
Gefühl, wider die Schamlcjigfeit, mit der die heimlichften und ftilliten Empfin- 
dungen zweier Menfchen, die daS Leben zufammengibt, ans Licht gezerrt und 
begafft werden, wendet fi bier des Tichters ehrlicher Zorn in fröhlichem Ge- 
wande. — Sn all feinen Komödien und Schwänfen ift er im tiefiten Grunde 
ernftt. Doh da er nicht geftehen mag, mie ernft und ehrfürdtig er über die 
Qinge denkt, greift er zur Maske und wird oft am tolliten, wo er am tiefiten 
aus der Seele fpridt. Gerade damit zeigt Treyer, daß er ein Dichter von 
Geblüt ift, und er widerlegt zugleid) fein eigenes Bedenken, daß Dichtung 
Entblößung fei. Wer ahnt — im „Lädjelnden Knaben”, dem fremden Findlings- 
find, Treyer3 heimliche, von ihm felbjt gewiß nicht zugeftandene Baterfehnfucht? 
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Hier herricht die Majeftät des Kindes, und jo wird bdiefer elternlofe, verftoßene 
Wit zum Liebesgott (Amor, der lächelnde Knabe) und Glüdbringer. 

Der junge Optimismus, die jungen lieben lufionen, der Knabenſeele ernſtes 
Suden und Sichweiten, das triebhafte Sprießen, des Ermachens Scheu und fpröde 
Auflehnung dagegen findet gütig lächelnde und ehrfürdtige Schilderung. Die 
tiefiten und reinjten Qöne für die Not Ddiefer Jahre mit ihrer Dual, ihren 
Kämpfen und ihrem Überfhmang hat Mar Dreyer in feinem innerlidhiten 
Stüd: „Die Siebzehnjährigen” gefunden, wo fnabenhafte Reinheit und elemen- 
tare weibliche Raubtiernatur gegeneinanderftehen und eine zarte Seele eigentlich 
an einem rrtum zerbricht. Yon Reinheit getragen tft au) „Venus Amathusia“, 
ein hiſtoriſches Stück, deſſen fanatiſcher Jugendheld an dem Zmwift der politifch 
gebotenen Keuſchheitsforderung und dem Zwang des Blutes zugrunde geht. 
In den Dramen „Der Probekandidat“ und „Der Sieger“, die an künſtleriſcher 
Vertiefung manches zu wünſchen übrig laſſen, ferner im „Hans“ begegnen wir 
einem weiteren Dreyerſchen Zug: der unbedingten Wahrhaftigkeit. 

Im „Probekandidaten“ ſtellt Max Dreyer auf dem Boden der ihm 
vertrauten Schule eine klare, reinliche, tief wahre Perſönlichkeit der unwahr⸗ 
haftigen, von Herkommen, Streberei und Selbſtſucht regierten Menge gegen— 
über. Um die Wahrheit und Freiheit des Unterrichts geht es. Prächtige, 
ganz eigen geſehene Menſchenbilder hat Dreyer hier gefunden. In dem von 
ſonnigem Behagen und ſcharfer Nordſeeluft gleichernaßen durchwehten Drama 
„Hans“ iſt dem Dichter eine aufrechte und klare Frauengeſtalt von verhaltener 
Güte und Innerlichkeit, die durch die Liebe Weisheit und Verſtehen lernt, trefflich 
gelungen. — Um das Eigene der Perſönlichkeit und in der Kunſt geht es auch 
im nächſten Drama, „Der Sieger“, einer leider gänzlich unfertigen Arbeit, die 
zum Kampfftück geworden iſt. 

Der Drang zur abſoluten Wahrhaftigkeit, den wir als eine der perſön— 
lichſten Eigenſchaften Dreyers bezeichnen, führt ſtatt künſtleriſcher Notwendigkeit 
in einigen ſpäteren Werlen die Feder. („„Puß“, „Ecclesia triumphans“.) 

Von ſeiner Heimatsliebe, ſeiner Freude an freier Weite, und ſeinem Hang 
zur Erde, ſeinem angeborenen Mecklenburger Land und von aufrechten, 
helläugigen Menſchen, um die der Duft der Scholle weht, durch deren Seele 
der Meerwind fährt, von Menſchen, die auf eigener Erde wurzeln und 
im eigenen Weſen ihr Genüge haben, erzählen die Novellen „Lautes und 
Leiſes“, „Strand“. Auf ſeinem Heimatboden iſt „Des Pfarrers Tochter von 
Streladorf“ entſtanden. Dort ſind auch die Blumen Dreyerſcher Kunſt gewachſen, 
die ſeiner Sprache wahrſten Klang bekommen haben: ſein plattdeutſches Gedicht— 
buch „Nah Huus“, das Friſche und Schelmerei und leichte Wehmut vereint. 

Auf Dreyers eigener Erde aber ſteht vor allem in Starrheit und Selbſt— 
berrlichfeit „Ohm Peter”, ftehen die drei Helden feines Nomans „Auf eigener Erde“, 
diefe jtarfen, ragenden, bi8 ans Ende fich felbjt getreuen Naturen, auf die man, 


tro mandyer Mängel, vieler Schwächen — nicht ohne Ergriffenheit De fann. 
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Ohm Peter, ein Problematiker ganz eigener Prägung, der hinter Härte 
und Dialektik heimliche Sehnſucht und mimoſenhafte Scheu verſteckt, ein geiſtiger 
Eigenwanderer von fchmerzlicher Notwendigkeit, hat im leidenfchaftlicher Ein- 
famfeit zur Natur fid geflüchtet, der er in pantheiftifdem Aufgehen gehört. 
Sn feiner Welt von Meer, Weite, Sonne und Wolken judht ein jchlidt- 
feiner, treu hingebender Menfh ihn auf — Kind und Weib zugleid —, wedt 
in ihm alle Sehnjudht und Täkt ihn die Einfamfeit [hmerzliher empfinden — 
und dennod) nur heißer lieb gewinnen. Bon feinem Weltenheimmeb feiner 
inneren Zerllüftung vermag fie ihn nicht zur Selbftaufgabe, die einzig Glüd 
bedeutet, zu erlöjen. 

„Auf eigener Erde“ handelt vom Kampf erbangefefjener Herrenkinder um 
den geliebten Boden, den fie endlih wieder gewinnen. Fromm wird ber 
Dichter, wenn er von der Erde fpricht und heilig wie ihm wird die Erbe 
uns. Ein Buch der Erde wie „Ohm Peter“ ein Buch vom Meer. Und 
hier finden wir aud) Mar Dreyers Frauengeftalt in ihrer Vollendung. Urfula 
von Ei), Herrin auf der geliebten Erde, findet fie doch ihre eigene Erde erft, 
als fie das Land für die Liebe opfert. hr ganzer Gegenfag und dennod) eine 
ganze Frau ift die Schifferstochter und Sciff3eignerin Miele („Klaas Korl“), die 
an ihrem Schiff als ihrem beften Gigen mit heißer Leidenfchaft hängt. In ihr 
bat Dar Dreyer einmal die andere Seite der weiblihen Natur, das Kabenhafte, 
das lauernd Raubtierhafte gegeben. Wie eine Sehnfucht it es in Mar Dreyer, 
der wahrlich fein Dannweib liebt. Er, der Frauenfenner und »erfenner, Der 
fo viele Grauen jhmwac gefehen, bat fich fein Jdeal zu fchaffen gejudht, das 
ihm das Leben nicht zugeführt. — In feiner Weife hat er fih die Frauen- 
frage gelöft. „Die Frauenfrage it der Mann.” in fchmaches Männer- 
geihleht Läßt fo viel Frauenfräfte unerfüllt, daß fie nach) eigenem Tun und 
nah GSelbftherrlichfeit ftreben. Nicht „die Zähmung der Widerfpenftigen” 
ift die Tiefe feiner Frauenanfchyauung — fie liegt bei ihm in der Ergänzung, 
der Erfüllung und Beherrfehung der rau durch den Mann. 

E3 it fein Widerfprudh, daß nicht nur diefen Haren Herrenmenſchen des 
Dichters Herz gehört, daß er fo oft das Abfeitsliegende, Befondere fucht, fo 
gern auf Menfchen mit Abfonderlichfeiten eingeht. — Auch das ift Herrentum 
und Eigenart. Nicht3 Winkelhaftes und DVerfchrobenes haben dabei aud) dieje 
Eigenbrödler. Nur ihren befonderen Gefühlsflang, nur ihren eigenen geiftigen 
Meg gehen fie. Der Raftorsfohn Gottfried, „Saxa loquuntur“, dem al feine 
Heimatfehnjut fih in dem Armring, den er aus dem alten Grab bei feiner 
Heimatsfirhe ausgegraben, verdichtet, ift ein Beifpiel. — Mag fein, daß 
namentlih in Zreyers frühen Werfen das Abweihen vom breiten Wege mit 
allzu Starker Bewußtheit und Freude an fih felbit fi) gibt. Aber nicht den 
anderen Wahrheit predigen will er, nicht Neuland will er mit feinen Ideen 
entdeden. Nur dag Recht des eigenen Denfens und der eigenen Art will er 
behaupten. e 
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Am einjfamften ftehbt er wohl in feinem mufilalifhen Gefühl. Er, der 
wahrlich fein muftlverlaffener Barbar it — man lefe, wie er die Scele der 
Mufit zu deuten weiß in mandem feiner Werle — lehnt dennoch mit Peter 
Brandt die Dffentlichkeit der Mufif ab, die „laut ohne Einfamfeit“, die „nicht 
die Reinheit der einfamen Stille hat“. 

Kraffer noch ift Dreyers mufilalifhes Belenntnis über das Lied, das er 
für eine minderwertige Runftgattung erllätt. Eine Mifhung zmeier Künfte, 
wodurch beide unrein werden. Der feite und ftarfe Sinn des Worte werde 
durh die Mufif gemwaltiam verändert. Und wiederum die Mufif durch das 
Wort gefeffelt. „Die Mufif ift da, wo das Wort no nicht ill. Und 
wiederum da, wo das Wort nicht mehr fein Tann.“ „Drei Reiche find 
übereinander: die Wolfen, über den Wolfen die Sterne, über den Sternen 
Sphärenflänge”. 

Mögen diefe Ausführungen von „tödlichen Radifalismus” fein, wir wollen 
uns nicht bei Paftor Willers’ Worten beruhigen: Starre8 Gedanfentum der 
Ginfeitigfeit, falte Konftrultion einer Theorie. Wir wollen dem Dichter glauben, 
daß er bei Liedern, und nun gar bei Opern, einen Zwiefpalt gefühlt hat, eine 
Unbefriedigung, über die er fi) gedanflih NRecenihaft ablegte, um dann zu 
fo radilalen, aber gewiß ebrlien und reinlichen Anfhauungen zu kommen. 

Der ganzen großen Kunft geht Dreyer8 pietätlofer Geift zu Leibe. 
„seder Bauer, der die Erde pflügt, ftehbt der Gottheit näher als ber 
Künftler.” Und für die Menfchbeit fei das Wachstum des Korns wichtiger 
al$ die Löfung irgend welcher Probleme. So grotest das Flingt, es ift ihm 
feine Nedensart. Mag es wieder einfeitige Erfaffung und Überfpannung fein, 
fo ift e8 doc Fein Wortipiel, obwohl er oft genug gezeigt hat, daß es ihm 
beiliger Exnft mit der Kunft if. Und dennodh: „Spiel ift Verftellung, fpielen 


ſollte nur, wem's not tut, daß er fih verftellt“. — Alfo ift die Kunft 
ihm nur ein Spiel, und — fo wird mander jagen — es fehlt ihm nur 
der tiefite Ernit und fehlt ihm nur die zmingende Notwendigleit, daß er 
Ihaffen muß? 


Es ift eine große — die größte Frage in der Kunft: wer muß denn 
Ihaffen? Und wie viele glauben, fhhaffen zu müffen, über die in kurzen Jahren 
der Wind der Bergefjenheit weht? — SKunft und Leben, fie find Schmeitern, 
urverwandt, die Äußerungen besfelben XTriebes. Alle Kunft ift Sehnfudt. 
Manch einer hat die gemaltigiten Träume, Träume in Tönen, in Bildern, 
räume, die Dichtungen find bis ins einzelfte ausgeführt — und zum Kunft- 
werf für die anderen fehlt nur daS eine, daß er Hand ans Werk legt. Das 
MWichtigfte allerdings — für die anderen, aber für den Künftler? Wäre Naffael 
niht au) ohne Hände der größte Maler gewejen? Büht nicht das Geiit- 
geihaffene feine größte Reinheit ein, wenn die Hand daran rührt? Ind meiter: 
enticheidet nicht oft der Zufall, ob ein Dichter zum „Künftler” wird? Wäre 
Liltencron Schriftiteller geworden, wenn nicht das Zeben fi ihm verfagt hätte? 
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Wieviel fhweigende Dichter mag e8 geben? In Dreyers Dichtungen finden 
wir fo manden. 

Kunft ift Entblößung. Das tft nicht bloß Dreyers Theorie, er hat aud, 
leider, muß man fagen — nur allzu fehr verjudht, das Eigenfte zu verbergen 
und nur das Gröbere Geftalt werden laffen. „Deine Bifage gehört mir felbit.“ 
Das Allerperfönlichite des Dichters will er der Dichtung vorenthalten. 

Sn folhen Abfonderlichleiten verliert fi Dreyer aber nidt. Die Luft 
am Grübeln verdirbt ihm die Luft am Leben feineswegs. Er findet feine 
Steude am Bilden und am Bildlicden. Gelbft in feinen fehwächeren Stüden 
rettet ihn die Bildfraft feiner Schilderung. Die gedrungene Anfchaulichfeit der 
Menfhenzeihnung und der befeelten Bilblichfeit der Naturfchilderung in feinen 
beiten Werfen ift fchlechthin meifterhaft. Echte Bildfchnigerfreude wendet aud) 
dem SKleinften feine ganze Liebe zu. „Nebenfiguren” gibt es nicht für ihn. 
Das Nebenfädhlichite belommt ein fcharf gezeichnetes Gefiht. Und feine Dichter- 
güte blict mit feiten Elaren Augen und findet ihre größte Freude an denen, Die 
das Leben ftark und gerubig bejahen, der Grübler liebt die Schlichteften und 
Natürlichſten. 

Auf eigener Erde — das iſt Max Dreyers Sieg und die Befreiung über 
ſich ſelbbſt. Eigene Erde — das Beſte, was dem Menſchen beſchieden ſein kann. 
Wer eine eigene Erde hat, etwas auf Erden, wo er wurzelt, um das er 
kämpfen kann, dem ſeine Not und ſeine Liebe gehört, der iſt geſegnet. Auf 
eigener Erde — iſt das nicht die Loſung für unſere Zeit? Bis ins Soziale 
geht es. Denn gibt es beſſere Abwehr gegen Vaterlandsvergeſſenheit und 
Internationales als eigener Siedler auf eigener Erde? — Doch bleiben wir 
beim Menſchlichen. Die eigene Erde iſt die Löſung und Erlöſung vom allzu 
Täglichen. Vom Haſtigen, von dem Zerriſſenen, geiſtig Zerklüfteten, vom 
Heimatloſen unſerer Zeit. 

Max Dreyer iſt noch jung. So jung und ſchaffensſtark, daß wir noch 
viel von ihm erwarten dürfen. Wir wünſchen, daß ſein Schaffen ihm immer 
ernſter und innerlicher werde, und keine Flüchtigkeit und keine falſche Scheu, 
ſich zu entblöhßen, ihm ſeine Werke ſchmälert. Zu lange hat er planmäßig 
verſteckt. Zu lange hat er von ſich ſelbſt wenig genug gegeben. Erſt durch 
„Ohm Peter“, den „Lächelnden Knaben“ und zuletzt durch den gemütvollen 
„Martin Ovberbeck“ erfahren wir von ihm ſelber etwas. Das iſt ein Wunſch 
zum Schluß: Dieſer tapfere, klare, warmherzige, urdeutſche Dichter ſoll uns 
mehr von ſeinem eigenen Weſen, aus ſeinem Herzen geben. 
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Zwei Beifpiele zur Erläuterungsfudt. 
Mit Ehrfurdt Iejen wir unfere gründlichen 
Bücher. Nimmt doch auch die Gemeinde der 
sachgenofjen in der Regel die Erläuterungen 
feterlih auf, denen fie dort begegnet. Mand- 
mal freiliid —! Des Fürften ChHlodwig zu 
Hohenlohe⸗Schillingsfürſt bekannte Denkwür⸗ 
digkeiten fangen mit verſtreuten Notizen aus 
des nachmaligen Reichskanzlers Knabenzeit 
an. 1834 im Herbſt iſt Prinz Chlodwig 
Sekundaner des Gymnaſiums zu Erfurt. Er 
ſchreibt in ſein Tagebuch: „Ankunft der ganzen 
Familie auf dem Neuerbe. Allgemeine Krank⸗ 
heit.“ Hierzu erläutert der Herausgeber 
Friedrich Curtius: „am 12. November war 
nämlich der Landgraf Viktor Amadeus ge—⸗ 
ftorben und hatte ſeinen Allodialbeſitz“ — 
Ratibor, Corvey, Treffurt —, „ſeinen Neffen, 
den Prinzen Viktor und Chlodwig, hinter⸗ 
laſſen. Corvey wurde ſeit dieſer Zeit der 
regelmäßige Aufenthalt der Yamilie.” Nun 
fan jene Familienankunft ſehr wohl mit dem 
Erbanfall in Zufammenhang ftehen, aber der 
Ausdrud „NReuerbe“ legt vielmehr Erfurt als 
die Ortlichkeit feft. So heißt eine Gaffe im 
judlihen Teil der früheren Annenjtadt, vo 
alio, — und darin liegt vielmehr der Wert 
dieier Aufzeihnung, — Chlodwig und fein 
Bruder Biltor ald Schüler gewohnt haben 
mufen. Das ift um fo interefanter, als 
„das Neuerbe” bald bernadh, mit Beginn der 
Eiienbahnära, für folde Bervohner ein recht 
ungeeignete® Milieu geivefen wäre. — Nod 
Ihlimmer fuhr Profeffor Ludivig Geiger bei 
noh größerer Behutjamfeit. Er gab den 
Driefmechlel zwifchen Goethe und Zelter Heraus. 
Hier erzählt der Iektere, er,habe den Minijter 


bon Shudmann „promenando‘ getroffen, 
und aivar bei dejjen Zandgute an der Ulnters 
fpree, „da3 man ein Sandfchleht nennen 
dürfte” (Reclam, 8d. III, 426). Aus Land 
zu Sand und gut zu fchledht fertigte der alte 
Belter mithin einen billigen Salauer, aber 
Profellor Geiger fteuerte auf eigenjte Koften 
erit den wahren Wig bei, indem er die willen 
Ihaftlide Anmerkung Binzufegte: „(Sande 
fhleht) bei Grimm, Deutiched® Wörterbud, 
weder unter Sand nod unter Schledt auf- 
geführt”. C. N. 

Ein Satz. „Hiernach iſt der Klageanſpruch 
aus dem Vertrage vom 25 April 1904 und 
zwar aus dem Grunde, weil der Beklagte auf 
die zur Verfügung zu haltenden vier Kuxe 
und ſeine übrigen Kuxe aus dem Erlöſe der 
Kaligerechtſame als Gewinn erhalten, was 
dem Kläger als Vergütung für ſeine Mühe— 
waltung zukam und was Beklagter dem Kläger 
in Höhe ſeines Vergütungsanſpruchs heraus⸗ 
zugeben verpflichtet iſt, und ſoweit dieſer Grund 
verſagen würde, weil er ſchuldhaft, um ſeinem 
Vorteile zu dienen und ſeine Forderung zu 
befriedigen, den Vergütungsanſpruch des Klä— 
gers gegen die Gewerkſchaft geltend zu machen 
unterlaſſen, dieſen in Höhe dieſes Anſpruches 
geſchädigt und ihm daher wegen Vertragd« 
verletzung zu leiſten hat, dem Grunde nach 
gerechtfertigt.“ 

So ſchreibt das Oberlandesgericht in 
Düſſeldorf in dem Urteil des 4. Zivilſenats 
vom 20. Juni 1912. 

Auch ſolche Schöpfungen können Gutes 
ſtiften, wenn ſie im Unterricht Verwendung 
finden. Für die Schüler der höheren Klaſſen 
wird es eine dankbare und lehrreiche, wenn 
auch ſchwierige Aufgabe ſein, den Satz ins 
Deutſche zu übertragen. B. 
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(vom 80. September bis 6. Oktober) 


Bank, Geld und Wirtſchaft 

Börſenderoute und Balkankriſis — Die Urſachen des Zuſammenbruchs — Die Welt⸗ 

konjunktur — Die Gefahr politiſcher Störungen — Die finanzielle Kriegsbereitſchaft 

Deutſchlands — Die Reichsbank — Der Münchener Bankiertag — Gewerlſchaftliche 

Bewegung unter den Bankbeamten 

Die Mobilmachung auf dem Balkan hat auf die Börſe wie ein 
Donnerſchlag gewirkt. Nicht anders wie vor Jahresfriſt anläßlich des Marokko— 
konfliktes durchfuhr ein lähmender Kriegsſchrecken die Mächte, welche ſich gerade 
jetzt angeſichts der glänzenden Wirtſchaftskonjunktur und der verminderten Geld⸗ 
ſorgen einer beſonders ausgeprägten Sorgloſigkeit hingaben. Auf politiſche 
Überraſchungen war man ganz und gar nicht gefaßt. Im Gegenteil, der Friede 
in Tripolis ſchien nur noch eine Frage von Wochen, wenn nicht von Tagen, 
und den inneren Schwierigkeiten der Türkei, den Aufſtänden und der Unruhe 
der Balkanvölker legte man nicht das mindeſte Gewicht bei. Die ſtändige 
Gewohnheit ließ die täglichen Nachrichten hierüber ſchließlich unintereſſant er- 
ſcheinen. Von dem Friedensſchluß mit Italien erwartete man auch eine 
Beſchwichtigung dieſer Unruhen, die nur eine interne Angelegenheit der Türkei 
zu ſein ſchienen und keineswegs in das Gebiet der hohen Politik überzugreifen 
drohten. Seit die Börſe die wichtige Frage des deutſch-engliſchen Einver— 
nehmens nicht mehr als eine Quelle möglicher Sorgen glaubte betrachten zu 
müſſen, ſchenkte ſie tatſächlich der Politik keine Beachtung mehr. Nur die Ge— 
ſtaltung der Geldverhältniſſe gab ihr Anlaß zu einer gewiſſen Beunruhigung 
und nachdem auch dieſe Furcht von ihr genommen, lag die Bahn frei. In 
Wirklichkeit aber war die Situation inſofern nicht unbedenklich, als die Speku—⸗ 
lation unter dem Einfluß der günſtigen Konſtellation einen mächtigen Anreiz 
erhalten und infolgedeſſen die Kurſe auf eine Höhe getrieben hatte, die ſchon 
an ſich Bedenken erregen mußte. Je mehr ſich in den Betriebsausweiſen und 
den bekanntwerdenden wirtſchaftsſtatiſtiſchen Daten der ſtarke Aufſchwung des 
Wirtſchaftslebens ausprägte, um ſo ſtürmiſcher geſtaltete fich das Treiben am 
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Gffeftenmarlte. Unter den größten Umfäten wurden die Kurfe der Inbduftrie- 
papiere von Gtappe zu Etappe gefteigert. Se weitere reife die Spefulation 
30, um fo mehr vergrößerte fi die Zahl der fhwachen Hände und bejonders 
in den Kaffainduftriepapieren, welche großenteil® nie gejehene Kurfe erflommen 
hatten, waren enorme Summen auf Kredit gelauft. Diefe ganz einjeitige 
Spefulation auf die Hauffe bot bei dem Hohen Kursitand der ‘Papiere, ber 
längft nicht mehr eine ausreichende Rifitoprämie gemährleiftete, ganz außer 
ordentlihe Gefahren. Die Verhältniffe lagen an den Fontinentalen Börjen 
gleihmäßig; wie in Berlin, fo war aud in Wien, Petersburg und Paris eine 
Überfpefulation vorhanden, die alle Merkmale einer ungefunden Entwidlung 
aufwies. Unter diefen Umftänden mußte der plößliche Kriegsfchreden, auf den 
die Börfen nicht im mindeften gefaßt waren, geradezu vernichtend wirlen. Ein 
topflofer Verlaufsandrang fette ein, die Kurfe fielen haltlos, da Käufer nicht vor- 
banden waren und die Banken bei der Unüberfichtlichleit der Situation vorerft 
nicht intervenierten. So war für einzelne Werte, obmohl fie bisher zu den Favorit« 
papieren gezählt hatten, wie die Aktien der Aftumulatorenfabrif, überhaupt feine 
Notiz zuftande zu bringen, der Kurs mußte geftrichen werden. Andere Bapiere 
der aleihen Klaffe erlitten enorme Verlufte; fo fanten die Aktien der Vogt— 
ländifhen Mafchinenfabrif, die im Frühjahr den Anlaß zu dem befannten Ein- 
Ihreiten des Staatsfommiffars gegeben hatten, an den beiden erjten Schredeng- 
tagen um volle 100 Prozent. Bon der Größe des Berlaufsandranges Tann 
man fi ein Bild machen, wenn man hört, daß am eriten Tage etwa eine 
Million Gelfenkirchener und über zwei Millionen Kanadaaltien angeboten waren. 
Kein Wunder, wenn die führenden Montanwerte, die Schiffahrt3- und Eleftrizität$- 
aftien fämtli 10 bis 20 Prozent im Preife fanfen. Solche Entmwertung hatte 
natürlich ZmangSverläufe und Gelbiterefutionen im größten Umfang zur Folge, 
jo daß die Schwachen Pofitionen zum Teil mit enormen Verluften Tiquidiert 
wurden. Diefer fchmerzliche Zufammenbrud der Börfe war indeffen nicht formohl 
in den realen Verhältniffen als in der KKopflofigleit begründet, welche Die Börſe 
überrafhenden Situationen gegenüber häufig an den Zag zu legen pflegt, und 
er gewann eine folche Größe nur infolge der börfentehnifh ungünftigen Dtarkt- 
lage. &8 fehlte das Ventil der Baifjefpelulation. Das zeigte fidh fofort, als 
der Markt von den fhmachhen Elementen gereinigt war und nad) dem erften 
Schreden wieder ruhige Überlegung Pla griff. In diefem Moment hörte 
niht nur der DVerlaufsandrang auf, fondern e3 vollzog fi ein vollitändiger 
Zendenzumfchwung. Stürmifche Nüdfäufe Iießen die Kurfe alsbald wieder derart 
in die Höhe fehnellen, daß der unbeteiligte Beobachter aud) in diefem Verhalten 
de8 Marktes nur eine unbebachte Übertreibung zu fehen vermag. 
Wil man die augenblidliche Situation, die unflar und gefahrdrohend 
genug fit, zutreffend würdigen, jo muß man fich folgendes vor Augen halten. 
Die weltwirtfhaftlihde Konjunktur befindet fich gegenwärtig in einem 
Aufftieg, der an ntenfität, Umfang und gefunder Grundlage die Periode der 
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letzten Hochkonjunktur bei weitem übertrifft. Noch nie hat die nationale Pro— 
duktion der Hauptwirtſchaftsländer, vornehmlich aber die Deutſchlands, einen 
ſolchen Umfang erreicht wie gegenwärtig. Die Eiſeninduſtrie, die Kohlen⸗ 
förderung, die weiter verarbeitenden Gewerbe, alle wiſſen mit ganz vereinzelten 
Ausnahmen nur von Rebkordzahlen über Tätigkeit und Abſatz zu berichten. 
Dieſe mächtige wirtſchaftliche Bewegung iſt aber noch in ihrem inneren Kern 
geſund. Die faſt unzertrennlichen Begleiterſcheinungen jeder länger andauernden 
Hochkonjunktur, Überſpekulation, hochgeſpannte Warenpreiſe, Mißverhältnis 
zwiſchen Produktion und Abſatz, Kredit- und Geldnot, unerſchwingliche Zinsſätze, 
laſſen fich einſtweilen noch überhaupt nicht oder doch nur vereinzelt feſtſtellen. 
Insbeſondere hat der Geldmarkt eine ſehr erfreuliche Erleichterung erfahren. 
Es fehlen daher einſtweilen alle Anzeichen dafür, daß der allerdings unaus⸗ 
bleibliche Umſchwung des Wirtſchaftslebens in bedrohlicher Nähe iſt. Zum 
mindeſten darf man die Behauptung wagen, daß die Vorausſetzungen für einen 
kriſenhaften Zuſammenbruch wie im Jahre 1907 heute nicht gegeben ſind, und 
daß daher ein ſolcher vorerſt nicht zu befürchten iſt, wie er anderſeits auch bei 
einiger Vorſicht wohl überhaupt vermieden werden kann. 

Die große Frage iſt aber, ob dieſer ſo günſtigen Wirtſchaftslage von ſeiten 
der Politik ernſthafte Gefahren drohen. Die Börſe hat offenbar in blindem 
Schrecken die Frage zunächſt vorbehaltslos bejaht, als ſie die Mobilmachung 
der Balkanſtaaten erfuhr, gleich darauf aber faſt mit derſelben Beſtimmtheit 
verneint, als ſie glaubte hoffen zu dürfen, daß der Balkankrieg lokaliſiert bleiben 
würde. Nun iſt zwar bis zur Stunde eine wirkliche Klärung der politiſchen 
Lage nicht eingetreten. Es iſt der Mobilmachung einſtweilen noch nicht die 
Kriegserklärung oder die Eröffnung der Feindſeligkeiten gefolgt. Selbſt wenn 
dies aber in den nächſten Tagen der Fall ſein ſollte, ſo liegt noch kein Grund 
vor, deshalb einen Weltbrand für unausbleiblich zu erachten. Außerordentlich 
beruhigend muß es wirken, daß der Balkonkonflikt zunächſt den Frieden zwiſchen 
Italien und der Türkei in greifbare Nähe gerückt und damit einen offenen 
Intereſſengegenſatz zwiſchen Rom und Wien beſeitigt hat. Immerhin bleibt 
natürlich, ſo lange nicht eine einmütige Erklärung der Großmächte vorliegt, 
eine gewiſſe Unſicherheit und Bedrohlichkeit der Lage beſtehen. Politiſche Ge— 
fahren, ſelbſt wenn ſie entfernt und nicht unmittelbar bedrohlich ſind, müſſen 
naturgemäß der wirtſchaftlichen Entwicklung einen ſtarken Hemmſchuh anlegen. 
Schon ein lokaliſierter Balkankrieg wäre für Deutſchland, das mit allen in 
Betracht kommenden Staaten, vornehmlich aber mit der Türkei durch ſtarke 
Gläubiger- und Wirtſchaftsintereſſen verknüpft iſt, ein beklagenswertes Ereignis. 
Doch dürfte angeſichts der ganz ungenügenden finanziellen Rüſtung der kleinen 
Balkanſtaaten ein langdauernder Krieg kaum im Bereich der Möglichkeit liegen. 
Anders aber und weitaus bedrohlicher läge die Sache, wenn die Möglichkeit 
weiterer Verwicklungen in Betracht gezogen werden müßte, ſelbſt unter der 
Vorausſetzung, daß Deutſchland an dieſen nicht unmittelbar beteiligt wäre. 
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E3 gälte dann, mit ganzer Kraft fich wirtſchaftlich auf alle Eventualitäten 
zu rüften. 

Unter biefen Umftänden gewinnt natürlich die Frage nad} ber finanziellen 
Kriegsbereitihaft Deutihlands ein erhöhtes aktuelles, wenn auch glüdlicher- 
meife einftweilen nur theoretifches “Intereffe. Lägen die Dinge hinfichtlich ber 
Yinanzkraft Deutf lands fo, wie man fie tm Ausland bei unferen guten 
Freunden noch bis vor furzem wieder und wieder zu fchildern beliebte — wir 
hätten dann allen Grund, europälchen Verwidlungen forgenvoll entgegenzufeben. 
Glüdlicderweife aber haben wir fveben erft den Beweis dafür erbracht, daß 
unfere Geldverhältnifje eine ganz unerwartete und erftaunliche Glaftizität befiten. 
Angefihts der geipannten Lage des Geldmarftes im Borfommer und den täglich 
wachſenden Aniprücden der Ynduftrie und der Börfe mußte man mit Sicherheit 
dorauf rechnen, daß die Reihsbant vor dem Beginn des Herbitquartals ihren 
Zinsfuß erhöhen würde, um fo mehr al3 der PBrivatdisfont fi) hart in der 
Nähe der Bankrate hielt. Nun bat fih aber, man kann fagen verblüffender 
Weife berausgeftellt, daß es der Bank troß einer gewaltigen nanfpruchnahme 
am Ende September möglih war, diejen gefürdteten Termin ohne Distont- 
erhöhung zuüberwinden. Derfteihsbankpräfivent hat bei Konftatierung diefer Tatjache 
ausdrüdlid” hervorgehoben, daß biefes erfreuliche Nefultat der vorfichtigeren 
Dispofition zu verdanfen fei, weldhe die Banken fi baben angelegen fein 
lafien. &8 zeigt fih alfo, daß bei gutem Willen der Beteiligten viel erreicht 
werden kann. 

Sindeilen find wir von dem Ziele, der Reihsbant einen Goldihah zu 
fihern, der fie aud) den fchwierigiten Wechjelfällen gegenüber gewappnet 
ericheinen läßt, nod) weit genug entfernt. Müßte der Goldbeitand zu diefem 
Bebuf do ungefähr auf das Doppelte feiner gegenwärtigen Höhe anwacjien! 

Erfreulicderweife ift nun auf dem Banliertag in Münden, der fi aud 
mit der Erörterung diefer Frage befaßt bat, der ernfte Wille und die Bereitichaft 
der Großbanken zutage getreten, an diefer wichtigften Aufgabe unferer nationalen 
MWirtichaft mitzuarbeiten. Das ausgezeichnete Referat des Direltor3 der Deutſchen 
Bant Helfferih darf nad) diefer Richtung als eine programmatiihe Erflärung 
angejehen werden. 

Snterefjant ift, daß der früher, in der Bankenquete und auch nachher noch, 
befonders von Nießer, lebhaft verfochtene Widerfprudh gegen die Erhöhung der 
Giroguthaben der Banten fallen gelaffen wurde. 3 beiteht alfo nunmehr in 
dieſer ſchwerwiegenden und entſcheidenden Frage Einigkeit zwiſchen der Reichs⸗ 
bank und den Großbanken. Demgegenüber hat es wenig zu bedeuten, wenn in 
einer Art Rückzugsgefecht der Referent Helfferich die Staatsverwaltung und die 
Seehandlung mit der Behauptung angriff, daß fie nicht auf genügende bare 
Kaſſenbeſtände hielten. Dieſelbe wurde von ſeiten der Regierung ſofort ziffern⸗ 
mäßig und in energiſcher Form widerlegt. Auch über die Empfehlung des 
Hufsmiüttels der Meinen Noten zur Vermehrung des Goldbeftandes z Reichs⸗ 
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bank kann man ſleptiſcher denken als der Referent, ohne deshalb den außer⸗ 
ordentlichen Wert der erzielten prinzipiellen Übereinſtimmung in Frage zu ſtellen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei noch ein Rüdblid auf die fonftigen Berhanblung3- 
gegenſtände des Bankiertages geworfen. Von dieſen intereſſieren die größere 
Offentlichkeit noch zwei in beſonderem Maße: die Hebung des Kurſes der Staats⸗ 
anleihen und die Stellung der Privatbankiers. Die erſtere Frage iſt von 
Theoretifern und Praltilern ſo vielfältig erörtert und nach allen Richtungen hin 
beleuchtet worden, daß es nicht möglich war, neue Geſichtspunkte in das Feld 
zu führen. Das Ergebnis iſt, daß ein Mittel, den Kurs der Staatsanleihen 
konſtant zu halten, undenkbar iſt. Unſere Renten teilen die Entwertung mit 
den Staatspapieren Englands und Frankreichs aus im allgemeinen hier wie 
dort gleichen Gründen. Die Zwangsanlagepflicht der Sparkaſſen und Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften ſtellt, wie ſchon das Beiſpiel Frankreichs zeigt, kein 
Univerſalheilmittel dar, gehört aber zu den beachtenswerten kleinen Mitteln, 
und wird hauptſächlich unter dem Geſichtspunkt befürwortet, die Liquidität der 
Sparkaſſen zu heben. 

Die Auseinanderſetzung mit den Privatbankiers hatte wie vorauszuſehen 
war, kein greifbares Ergebnis. Wie hätte dies auch wohl der Fall ſein ſollen, 
da die erſtatteten Referate vorher dem Placet des Vorſtandes unterlagen und 
ſomit eine offene Darlegung der Intereſſengegenſätze zwiſchen Privatbankiers 
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und Großbank von vornherein vermieden war? Auch in der Diskuffion wußte 
man gefhidt um die Ausipracdhe herumzugehen, die doch den Tleinen Privat- 
banfierd bejonders am Herzen lag. So wurde nad) außen hin der imponierende 
Eindrud einer gefchloffenen Intereffenvertretung des Bankiergewerbes in geſchickter 
Regie gewahrt. 

Bon auferordentliher Bedeutung für das Bankgewerbe, insbefondere die 
Großbanken ift die jüngft in Fluß gefommene gewerffhaftlihe Bewegung 
unter den Banklbeamten. Es bat fi), aus einem urjprünglich mehr äußerlichen 
Anlaß, eine von Ofterreich ausgehende Dppofition gegen den beutichen Bank⸗ 
beamtenverein gebildet, die zur Gründung eines gegnerifhen Vereins geführt 
bat. Diefer Iebtere will das Sntereffe der Angeftellten in rein gewerkichaftlicder 
Weife, das beißt nach Art der Lohnarbeiter im Gegenfab und unabhängig von 
den Unternehmern wahren. Er wirft dem bisher für die Vertretung der Banl- 
beamten allein tätigen Verein vor, da8 er nach Art der „gelben“ Gemwerkichaften 
das Einvernehmen mit den Arbeitgebern der rüdfichtslofen “ntereffenvertretung 
voranftelle und will hierin Wandel jchaffen. Man denft dabei durch eine folche 
Drganifation der Angeftellten ganz nad) Art der Lohnarbeiter dur) Gtreil- 
androhung eine Preifion auf die Arbeitgeber ausüben zu fönnen. E3 handelt 
fid bier um ein fehr gefährliches Beginnen. Jedermann wird den Angeftellten 
gönnen, daß fie möglichit günftige Arbeitsbedingungen für fich erringen. ndeffen 
ift Doch der Berfuch, dies nad) Art der Lohnarbeiter durch Streilandrohung und 
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AUrbeitseinftellung erreichen zu wollen, ein bödhjt bedenfliches Beginnen. ES be- 
jteht feine Gleichheit zwifchen Lohnarbeitern und Bankbeamten. Diefe find ja 
durch die handelsrectlichen Beitimmungen über ihren Dienftvertrag privilegiert, 
fie genießen bei allen Banken durdaus angemefjene Arbeits- und. Gehalts- 
bedingungen mit Alterszulagen, fajt allenthalben Penfionsredt und gute 
Avancementsverhältniffe.. Aus den Reihen der Bankbeamten gehen die Refjort- 
hef8 und ein guter Teil der Leiter hervor. Die gewerfichaftlihde DOrganifation 
diefer Beamten ift daher ein ganz verfehlter Gedanke, vor allem aber ein jo 
gefährlicher Verfuh, daß nicht nur das eigenfte yntereffe der Banken, fondern auch 
das der allgemeinen Wohlfahrt gebietet, ihn im Keime zu erftiden. ine Arbeits- 
einftellung der organifierten Bankangejitellten könnte ja unfer ganzes wirtjchaft- 
liches Räderwerf in einem Nu zum Gtillitand bringen. Hier fteht mehr auf 
dem Gpiele als bei dem Gtreif der Arbeiter irgendeines Induſtriezweiges. 
Bon welddem Geijte die Organifatoren diejes neuen Verbandes befeelt find, zeigt 
die Tatfache, daß die Sozialdemokratie offen bei ihm Pate jteht. E8 ijt daber 
durchaus veritändlid, wenn die Allgemeine deutfhe Kreditanjtalt als 
erftes Amftitut furzerhand die Beamten entlafjen hat, die fich dem neuen Verband 
angefchlofien haben. Die Banken werden diefen Standpunkt ebenjo feithalten 
müffen, wie der Staat gegenüber feinen Eifenbahn- und Poftbeamten. Das ijt 
nicht Ausflug einer Angeftellten feindlichen Gefinnung, fondern eine gebotene 
Rüdfihtnahme auf das eigene und mehr noch auf das allgemeine Wohl. 
Spectator 
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Am Bau der deutfchen Sufunft 


Don Dr. Wilhelm Martin Beder-Darmftadt 


Wir dürfen nicht allein, wir jollen von der Zutunft 
träumen, denn diefer Traum muß über unfere Gegen- 
wart herrichen. Kurt Breyfig 


7 NO aß es den Deutfchen der Gegenwart, denen wenigjtens, die tiefer 
) 





in das Denken und Fühlen des Volkes hineinfchauen, nicht wohl 
zu Mute ift, dürfte feinem Zweifel mehr unterliegen. Das Un- 
as gejunde, in den Säften Ungejunde in unferem Volfe tritt dem 
Beobachter jchon in gewifjem Grade auf dem phyfiihen Gebiete 
entgegen, mehr no auf dem ethilchen und fozialen aus taufend Symptomen. 
Und wir haben nicht einmal den — auch fo noch zweifelhaften — Troſt, daß 
unjere Nöte auch) die Nöte der ganzen Bolfsgejelichaft unjeres europäiichen 
Feitlandes find, internationale Kulturfrankheiten. Sondern was uns fehlt, hat 
vorwiegend endemifchen Charalter, ijt wenigfjtens eine eigene Form jener Kultur- 
franfheiten und zwar eine jolde von bejonders rapidem Verlauf. _Unfer Bolt, 
ohnehin durch frühere jchwere Aderläffe, ungeeignete Lebensweife und zeitweife 
Unterernährung — um im Bilde zu bleiben — in feiner Widerjtandsfraft 
geihmwächt, Hat feit 1870 zu rafjch leben, fich zu jchnell entwickeln müflen. Die 
Kräfte des VollSorganismus find bei der plößlih erforderlichen Anpaffung an 
ganz neue Berhältniffe, beim Übergang von dem alten Glüd im Winkel zu dem 
nervenzerreibenden Boten im Widerjtreit der Weltmäcdhte jo jehr überanftrengt 
worden, daß einer inneren Zerjegung nicht mehr genug gejunde Kräfte ent- 
gegenmwirfen konnten. Nur noch ein Bolf der neueiten Zeit hat eine Wandlung 
von Ähnlich rapidem Verlauf, ja von noch jchnellerem vollzogen — nämlich vom 
Mittelalter unmittelbar in die Neuzeit —: das japanijhe. ES hatte viel 
geiparte junge Kraft zuzujeßen, viel alten ritterlihen Kern; und doh — auch 


bei ihm jehen jcharfe Beobachter fchon Kennzeichen übler Folgen und wifjen 
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nicht, ob die Mächte des Lebens oder des Todes in diefem Volle fchließlich 
triumpbieren werben. 

Sp bat fi in den legten Jahrzehnten unter den Nachdenklichen unſeres 
Volkes ein ſonderbares Bedürfnis erſt unbewußt, dann immer bewußter fühlbar 
gemacht, das Bedürfnis nach einer Antwort auf die Schickſalsfrage: Sind wir 
ein junges Volk oder ein altes? Stehen wir, weil erſt jetzt unſer Staatsweſen 
eine feſte Schale um den größten Teil unſeres Volkskörpers ſchließt, und weil 
unſer Wirtſchaftsleben ſich ungeahnt entwickelt hat, am Anfange eines gewaltigen 
Aufſchwunges zu höchſten nationalen Werten, — oder ſind alle jene Zeichen 
ſtaatlicher und wirtſchaftlicher Expanfion nur die letzten Lebensregungen eines 
greiſenhaften Volkes, das ſeine Lebenszeit zu Ende läuft, ſeinen Kulturhöhepunkt 
längſt hinter ſich hat und in krampfhaft lächerlicher Weiſe eine Jugend vor- 
zutäuſchen ſucht, vortäuſchen kann, weil die ganze Staatengeſellſchaft ringsum 
ſelbſt aus lauter abgelebten Kulturvölkern beſteht? Man ringt nach Drien⸗ 
tierung für unſere Zeit im Verlaufe des Weltgeſchehens und glaubt vielleicht 
in der richtigen Einordnung in die Entwicklungsreihe einen Troſt zu finden, 
der doch nur der Troſt des Quietiſten ſein kann, denn mit dieſer Einordnung 
ſcheint man fich blind dem Determinismus der Entwicklung zu unterwerfen. 

Aber eine ſolche Drientierung muß uns doch nicht dahin führen, die Hände 
in den Schoß zu legen, ſondern kann auch in der Abſicht geſchehen, von dieſem 
feſten Pol aus den Hebel anzuſetzen an den Lauf der Entwicklung; dieſer Begriff 
braucht nicht der Idee des perſönlich freien Willens zu widerſprechen. Auch 
die Perſönlichkeiten ſind Träger der Entwicklung, und in ihren Händen kann 
in manchen Zeiten das richtunggebende Steuer liegen. So wird man die Be 
deutung der gefuchten Orientierung für das praftiiche Wirken nicht verfennen. 
indem man eS unternimmt, den Ablauf des (an fi zwar großenteil3 irrationalen) 
biftorifhden Prozefjes in einer Weife zu rationalifieren, daß der gegenmärtige 
Zuftand fi diefem Ablauf einfügt, werden die Kräfte und Möglichkeiten fichtbar, 
bie eine Lenfung der Entwidlung ermöglichen. Aber freilich, fei e8 unter dem 
fuggeftiven Einfluß der naturmifjenichaftlihen Entmwidlungsidee, fei e8 aus einem 
Bedürfnis des menjhlichen Wejens heraus: die bisher fih an diefem Problem der 
Rationalifierung verfucht haben, find doch wieder bedenklich ins determiniftifche 
Bahrmwaffer geraten. Wenn Marr allein von mwirtichaftlichen Verbältniffen die 
Geihide des Menihen abhängen läßt, wenn Lampredt die Kolleftivpfyche in 
ihrer Wandlung als beitimmend für daS menjhlide Gefchehen jet, wenn 
Breyfig den gefegmäßigen, mithin unabänderlichen Ablauf der bijtoriiden Reihen 
mwenigftens auf dem Gebiet des Staatlichen Lebens ftatuiert, jo könnte man von 
bier aus zum rejignierten Zufchauer werden. Daß dem nicht fo zu fein braudit, 
daß 3.8. Breyfig felbft ftatt diefer Rolle die des politiſchen Vorkämpfers über⸗ 
nommen bat, it eine von den irrationalen Erfcheinungen, die in der Zeit 
der Mechanifierung und der Mafje den Glauben an die Undurdpringlichleit der 
menfchliden Natur mwachrufen. 
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Zu den Denlern, die beim Verfuh einer Drientierung der oben bezeichneten 
Art den Ablauf der Ereigniffe wefentlid von außerperfönlichen Urfachen ableiten, 
gehört au Walther Rathenau. Sein Buch „Zur Kritil der Zeit“ (Berlin 1911, 
©. Filcher) zeigt ihn ftarf von der Rafjentheorie beeinflußt, fo ftark, daß er das 
Xeben der geihichtlich bedeutfamen Völker in feinem Verlauf auf der Zufammen- 
fegung der Böller aus zwei ftammverfchiedenen Schichten beruhen läßt. Den 
Höhepunlt feines Dafeins bedeutet e8 nad) Nathenau für ein Voll, wenn diefe 
beiden Schichten fich ineinander auflöfen, weil dann die beiten und höchiten 
individuellen Kräfte beider Schiiten aus der bisherigen Spannung fich Iöjen, 
ih auswirken. Der Vorgang vollzieht fi) anfangs Iangfam, fpäter fchneller, 
führt zu einer Periode der Höchitleiftung, jhwilt dann wieder ab, „und bie 
ausgebrannten Völker bleiben wie tote Schladen am Wege liegen”. Yür unfer 
Boll würde die Emanzipation der Unterdrüdten, ihre äußere und gefeglih an- 
erlfannte rechtliche Gleichitelung mit den bisherigen Herren biernad) al8 der 
bedeutfamfte Schritt auf dem Wege zu diefem Ziel anzufehen fein. 

Die phyfilaliich-hemifhe Erflärung Rathenaus Hat ohne AZweifel viel 
Beitechendeds. Wir alle fennen aus der Gefhichte die Völlermifhungen, wenn 
wir aud) ihren Zufammenhang mit Hödjitleiftungen nicht immer vor Augen fehen. 
Mir wiflen aud, daß allerdings Edelvölfer, auf geringe Nafjen aufgepfropft, 
vor ihrem Untergang in diefen den höchften Glanz ıhres Seins gezeigt haben. 
Auch das geben wir Nathenau gern zu, „daß alle Kultur diefer Erde von 
ariftofratifhen Drganifationen ausgegangen tft” (weil nämlih Demofratie und 
Kultur entgegengefeßt wirkende Kräfte find). Aber daß dieje Ariftofratien immer 
auf rafjenmäßiger Verfhiedenheit berubten, wird NRathenau nicht bemeifen können, 
am wenigften gerade für daS deutihe Voll. Gemwiß find die verjchiedenften 
fremdraffigen Einfchläge dem Germanentum eingemebt worden, aber wenn man 
3. 8. an den Aufitieg unfreier Minifterialen in die Adelsfafte des Rittertums 
denkt, dürften Herren und Snechte, wenn au nicht in gleihem Maße, fo 
doch jedenfallS beiderfeit8 Anteil an jenem fremden Blute befommen haben, 
ohne daß jenes Phänomen der Entbindung aller hödjiten Kräfte beider Raffen 
eingetreten wäre. 

Aber gleichviel, darin bat Rathenau jedenfalls Net, daß unfere Zeit in 
höherem Maße als frühere Zeiten das Ergebnis einer fozialen Umfchichtung 
darftellt, und daß diefe aud) Bevölferungsteile emporgeführt hat, deren Wefens- 
art mit unferem vererbten deal von deuticher Kultur Tontraftiert. Syn diejem 
Sinne lönnen wir mit Rathenau von einer fortfchreitenden Entgermanifierung 
unferer Zeit reden. hr zur Seite tritt, hervorgerufen durch die Nötigung bes 
Menfchen, bei zunehmender Übervölferung zu eriftieren, die Mechanifierung der 
Menſchheit unſerer Tage. 

Die Mechanifierung, die, von der Gütererzeugung ausgehend, nach und 
nach, vom wachſenden Einfluß des Kapitalismus gefördert, Staat und Geſell— 
ſchaft und jeden einzelnen in ihre Kreiſe zieht, jede Perſönlichkeit unfrei zu 
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machen ſucht, jede Lebensfunktion in taufend Abhängigkeiten hineinzieht, bat 
Rathenau in glänzender und geiftuoller Weife, wenn auch nicht ohne Einfeitigkeit 
geihildert. Dan hat den Eindrud, als ob ihm der gigantifhe Mechanismus, 
dem nachgerade alle menjchlichen Betätigungsgebiete zuftreben, felbit fo ungeheuer 
imponiere, daß es für ihn einer Willensanitrengung bedürfe, um fich von ber 
Suggeition zu befreien. Er fieht in dem Ergebnis des Mtechanifterungsprozefles — 
dies auch al8 Probe für die Ausdrudsmeife unferes Autors — „einen Zug 
von Spezialifierung und Abftraltion, von gewollter Zwangsläufigfeit, von zmed- 
baftem, rezeptmäßigem Denken, ohne Überrafhung ımd ohne Humor, von 
fomplizierter Gleichförmigfeit". Die ethifche Kategorie der Einfügung des 
Individuums in diefe Mafchine ift die Verantwortlicheit, die an die Stelle der 
autonomen Pflicht getreten ift. 

Zu der mit der Medjanifierung verlangten inneren Wandlung, zu der 
Einfügung der autonomen Perfönlichkeit in die Gegebenheiten des Objekts find 
nad) NRathenau die germaniichen Herren des Abendlandes nicht fähig; „gegen 
Städte, Stände, Konftitutionen, Demokratie, Verlehr, Handel und Induſtrie 
haben fie id mannhaft gewehrt, und noch jeht bedeuten alle fonfervativen 
Programme nichts weiter al Umfchreibungsformeln de3 unbewußten Willens 
gegen die Mechanifterung“. Nur dem Umftande alfo, daß fih die für das 
germanifche Prinzip tödliche Mechanifierung nicht völlig durchgefett hat, ift die 
Erhaltung des tranfzendenten Inhalts im deutjchen Geiftesleben zu verdanten, 
das Fortbeftehen von ynnerlichleit und Freiheit, Aufopferung und Wahrbeit3- 
liebe, Mut und Treue. Aber Nathenau ift der Meinung, daß die Epoche der 
Mecanifierung in der Evolution der Menfchheit nicht anderes bedeute als 
einen Durchgang, der zugleid) ein Übergang fei zu einer höheren Entwidlungsftufe, 
indem die Not eine Auslefe zu Neuem, Größerem hervorrufe. So würde der 
Mechanismus überwunden dur) einen gewaltigen ——— Aufſchwung der 
(europäiſchen?) Menſchheit. 

Auf dieſen Wegen ins Prophetenland können wir dem Verfaſſer nicht 
folgen. Für uns bedeutet die Mechaniſierung die Not und Gefahr des Augen- 
blid3 (vgl. auch meine Ausführungen in Heft 14 diefes Jahrgangs, ©. 16 f.). 
Uns ift diefes Zeitalter nicht ein refpeltvoll zu verehrender Übergang zu höheren 
Stufen de3 Dafeins, fondern eine Epoche der Erkrankung, an der unfer Volk 
zugrunde gehen Tann. Und eigentlich hätte nach den gegebenen Brämiffen 
Nathenaus Buch ausklingen müjjen in einen Aufruf an die unfichtbare Kirche 
der Vtechanifierten, an die germanifche Kegergemeinde in der fanatifierten Maffe 
der Rechtgläubigen des materialiftifch-mechaniftifchen „Fortfchritts”. Noch ift 
ja der nad Rathenau fo „Eomplizierte und fchwierige Beruf des Einfiedlers“ 
(im Sinne der Bewahrung perfönlicher Autonomie) aud) in der allgemeinen 
Abhängigkeit nicht ausgeftorben. 

Aber vielleicht ijt Rathenaus für die Gegenwart verzichtender Ausblid auf 
ein hinter aller Diehanijierung liegendes Sonnenland der Seele darauf zurüde 
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zuführen, daß er feine Erfahrungen im boffnungslofen Getriebe der großen 
Stadt, der großen Welt gefammelt hat, in rettungslos medhanifierten Schichten. 
Meiner Meinung nad müflen wir vielmehr von der anderen Seite ausgehen, 
von den Gefunden oder noch Heilbaren. Daß wir biefe Vollsteile ftärfen und 
von ihnen die Durdfeuhung fernhalten, darin ruht das bdeutfche Zufunfts- 
problem, vor dejjen Löfung alle fozialen, fulturellen, politifchen Probleme zurüd- 
treten, weil unfjere Griftenz als Voll davon abhängt, dak nicht das Defabente 
überwiegt, fondern das Yugendfräftige. Nur auf diefem Wege kann aud 
Klarheit über die Grage gewonnen werden, ob wir als Boll jung oder alt find. 

Mit großem Nahdrud bat in den lebten Jahren neben anderen befonders 
A. ’Houet darauf bingemiefen, daß unfer Volt feine jugendlide Schicht in 
feinem Bauerntum befigt; zulegt in dem Buche „Zur Piychologie der Kultur, 
Briefe an die Großjtadt” (Bremen 1910, Niederfadhfen- Verlag Schünemann). 
Sm Zeitalter der literarifhen Pflaumenweichheit will e8 etwas bejagen, wenn 
ein Buch zeigt, daß fein Verfaffer noch rehtichaffen zürnen und hajfen Tann. 
Das ganze Bud) ift eine Anklage, gerichtet gegen den Wolfsverberb, der aus- 
geht von den Gropftädten, vom Kapital, von der Jnduftrie, von der Börfe; 
es find Rathenaus Ausgangspunfte der mechaniftifchen Bewegung, die hier als 
Teinde erfannt werden. Ein echter Prediger des alten Stils, nennt der evan- 
gelifhe Pfarrer ’Houet das Kind ftet3 beim rechten Namen. etragen ift die 
Snveftive von dem pofitiven Untergrund einer genauen Kenntni3 der Bauern-- 
pioche, wie fie der Verfaſſer fchon in einem früheren Buche erwiefen hat („Zur 
Piychologie des Bauerntums”, 1905). Wenn man ein fühlendes Verftändnis 
des inneren Lebens jucht, jo wird man bei P’Houet nicht felten an Wilhelm 
Heinrich Riehl erinnert, aber die Heftigfeit der Tonart berührt fich mit einzelnen 
Chriften von Hansjakob, defjen Gefinnungsgenofje ’Houet in mander Hinfiht 
it. Bon den Großftädtern erwartet ’Houet nicht mehr, ihnen will er aud 
nicht helfen; „aber der Raubbau an unferer Natur, am Lande, am Bauerntum 
it der gefährliche; gefährlich, weil er unfer Volk feiner Zulunft beraubt“. 
Kapitaliftifche Unternehmung, Eifenbahn, Brefje, eine Vollsichule, die den Bauer 
nit auf feiner Scholle Heimifch malt, fondern ihr entfremdet, — fie alle 
tragen das dem Bauerntum Fremdartige ins Land hinaus. Die Folge ift die 
Abwanderung des jungen Landovolfes in die Städte, Proletarifierung, mancherlei 
anderer Berderb. Und der auf dem Lande bleibende Teil des Volles beginnt 
feine Gigenart zu verachten. Eine Rettung erwartet P’Houet nit von Heimat- 
vereinen und Zrachtenfeften, jondern vom Staate, der das Land ald Rüdhalt 
und Depot des ganzen Volkes werten lernt, der Bauernblut oder doch Bauern- 
verftändnis in die Behörden bringt; ferner von der Willenichaft, insbefondere 
der vollsfundlien, und vor allem von dem MWiederermwahen einer lebendigen 
Religion, aud) in dem noch beilbaren Teile des Bürgeritandes. Man wird 
wohl aud dahin zu ftreben haben, daß der Warenhunger des Landvolfes nicht 
immer neu erregt wird. Gelbft der meltlundige Rathenau fcheint es für 
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erreihbar zu halten, daß unfere Vollswirtihaft nah und nad) alle Arbeit 
aufgibt, die nur Neizungs- und Betäubungsmittel, Schmud, Vergnügungen und 
Berftreuungen fchafft, alfo Dingen dient, die zur Erhaltung des leiblichen, zur 
Beglüdung des feeliichen Lebens nicht erforderlich find; mithin fchließliche Be- 
Ihränfung der Weltarbeit auf notwendige Produlte, womit in einem höheren 
Sinne als in dem Dftwalds eine Energieerfparnis gegeben wäre. Der Handel 
müßte mit der Erregung immer neuer Bedürfniffe zur Erweiterung feiner Abjah- 
märlte aufhören; wenigjtens müßte man anfangen, unfere foftbare Rejerve, die 
gefjunde Landbevölferung, anders zu behandeln als einen wilden Stamm, in 
den man, um ihn ausbeuten zu können, nad) und nad) alle Zivilifationsgifte 
bineinträgt. 

Es iſt nun nit nur die ganze Schicht der Natürlich- Jugendlichen in 
unferer Boltsgejellihaft, der von der „Kultur“ noch unverdorbenen Land- 
bevölferung, fondern es tft auch alles auf perfönlicder Bedeutung beruhende 
Führertum, da8 von der medjanifterten Gefellichaft unterbrüdt, nicht an feinen 
Platz geitellt, durch Einpafjung in einen Mechanismus feiner wertvolliten Be- 
tätigung beraubt wird. „Wahrlich dies ift nicht der Wille des Lebens in uns, 
daß wir die zu Dienern machen, denen die Kraft zur Herrichaft eingeboren it“, 
fo lautet demgegenüber das Evangelium des „Individualariftofratismus“, wie 
e8 Kurt Breyfig in feinem Buche „Bon Gegenwart und von Zukunft des 
beutfhen Menichen“ (Berlin 1912, Bondi) verfündigt. Auch bier ift es 
der Aufihrei der — Rathenau würde fagen: germanijchen — Seele gegen 
die Knehtung: „Es ift die Mechanifierung der Geele, des Lebens, 
an der wir franfen ... das unmedanildite Gut unfere8 Lebens, der 
Menſch felbit, wird Heut zu Rad» und Triebmwert umgeformt.*“ Berfön- 
lies Leben ift das NRettungSmittel vor Ddiefer VBerflahung, vor allem 
vor der Niedertretung der Führermenfhen. Jedem zum Führer Befähigten 
fol fein Wirklungstreis werden, aber nur ein fo großer, al$ er von ihm per- 
fönlich überfehen und beeinflußt werden fann. Darum fordert Breyfig vor 
allem Dezentralifierung der Regierung, aber dafür Zufammenlegung aller nad 
faliden Prinzipien geteilten Ginzelfunftionen eines überfehbaren Bezirls in 
die ftarfe Hand eines natürlichen Führers. Nur fo ift die Pflege der Iand- 
Ihaftlihen Eigenkultur möglich, die fonft unterzugehen droht. Mit Net wird 
gegenüber der zunehmenden Auflöjung der Regierung in „Refjort3" an die 
Macht des preußifchen Landrats alter Objervanz erinnert, der mit der Zufammen- 
faffung aller Zweige der Negierungsgewalt wie ein Meiner König in feinem 
Kreife ftand. (Daß man auch von anderer Seite an eine Reform der Ber- 
waltung in diefer Richtung denkt, bemweifen die gleichgerichteten Ausführungen 
eines Kenners wie Richard Witting im Tag vom 12. September d. %.). Deme 
entfprechend ift die Zufammenballung einer großen Mafje bloßer Nummern 
menfhen in einem Gronbetriebe zu vermwerfen; perjönliche Beziehungen des ein- 
zelnen zu dem Führer des Ganzen, auf der Örundlage de8 bemußten Zu- 
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fammenarbeiten® nad einem beftimmten Ziel, der fretwilligen Unterordnung 
unter den überlegenen Führermenfhen und der menfchlichen Fürforge diejes 
pflidtbemußten Oberen für feine Untergebenen, kurz ftatt des mecdhanifchen ein 
organifher Zufammenhalt aller Mitarbeiter eines Unternehmens, in der In⸗ 
duftrie, in der Landwirtihaft, im Handelshaus — das ift das deal, dem 
Breyfig zuftrebt. 

Gerade bier wäre erit in höherem Diabe als dies bei Breyfig geichieht, 
auf eine der Wurzeln der Mecanifterung binzumwelfen. ch meine die Diffufion 
aller Bevölferungselemente, hervorgerufen durch eine fehrankenlofe Freizügigfeit, 
die alle perfönliden Beziehungen leiht und fchnell aufbebt, alle Stammes» 
eigentümlichleiten verjhhiebt. Perfönliches Wirken der Führer !ft do nur 
möglid, wenn der Führer die Gefährten einzeln oder doch ihrer Gefamt- 
phyfiognomie nad) kennt. Die lehtere, die phyſiſche und pfychiiche Befchaffenheit 
des Ganzen verändert fi nun aber von Tag zu Tag oder doch von Jahr zu 
Sahr 3. B. für jeden Landwirt des MWeftens, für jeden Chef einer Yabrif oder 
eines großen Kaufhauſes, für jeden Schuldireftor in einer Großjtadt. Und 
die da wandern, Arbeiter, Kaufleute, Beamte, fie alle nebft ihren Kindern, fie 
wollen das, wa3 fie verlaffen haben, möglichft ähnlich wieder vorfinden, fie 
fönnen und wollen nicht neben der neuen Anpafiung an fonitige veränderte 
Berhältniffe auch) noch der perjönlichen Führerfhaft einer ausgefprochenen In⸗ 
dividualität fid anbequemen. Sie fuhen vielmehr das Schema. Das Fluf- 
tuieren der Bevölkerung wirkt fomit der Arbeitsgemeinfhaft entgegen, und bie 
bisherige Atomifierung der Arbeit fördert wieder die Abwanderung von einer 
Arbeitsftätte zur anderen. E83 wird daher, will man BreyfigS deal der Ver⸗ 
wirklihung entgegenführen, eine Einwurzelung der Bevölferung an ihrer Stelle 
erftrebt werden müflen. Qazu bedarf e8 aber einer inneren Wandlung in den 
Maffen zu deren Durdjegung ich noch Teinen Weg febe. 

Auch der Staat ift ein Träger des Mechaniichen, weil er mit feinen Ver- 
ordnungen oft ohne Berührung mit dem Lebendigen, vom grünen Tifche aus 
wirkt. €3 ift nun merkwürdig und mutet an tdeologifche Weltfremdheit an, 
wenn der Staat bei Breyfig wie ein nur derzeit nod) erforderlicher Notbebelf 
angefehen wird, jo lange notwendig, bis die Mtenjchen gelernt haben, fi) ohne 
fremde Zügelung zu ertragen. Auch Kriege werden, fo meint unfer Autor von 
derfelben Perfpektive beeinflußt, verfchwinden; die Iangfam abfteigende Kurve 
der Kriegäneigung bei den europäifchen Völkern fcheint ihm dafür Beweis genug. 
Wie aber, wenn diefe Erfcheinung nur ein Symptom des Altern, der wachlenden 
Willensſchwäche unferer Völfergefellfchaft bedeutetel Spricht doc Breyfig felbit 
von der Mläglihen ZTodesfurdt, die der Kulturmenfch in fi großzieht! 

Bei der Anwendung von Breyfigs Gedanken auf den Staat wird der auf dem 
medantiichen Prinzip und auf der Annahme einer Gleichwertigfett aller Denjchen 
für das VBolls- und Staatöganze beruhende Parlamentarismus natürlih nad) 
Möglichkeit beifeite gefchoben werden müfjen. Dafür mird der Schwerpunft 
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der ſtaatlichen Leitung in einen Neichsrat verlegt, dem alle Bürger von 
böchfter Führerqualität angehören, von dem Adel über die Bürgermeilter der 
Gropftädte zu den Größen der Wiffenichaft und Kunft und von biefen zu ben 
bervorragendften in der VBollsmwirtichaft, in Landbau, Bantweien, \nduftrie, 
Handel, zu den Meiftern der Technit und des Kriegsmwefens, den Vertretern der 
Schulen aller Grade, der Preffe, des Handwerks, des Arbeiterftandes. Gegen» 
über den aud) in anderen Streifen beiprocdhenen Gedanlen einer Erfegung des 
Neihstags durch eine berufsftändifche VolfSvertretung bedeutet Breyfigs Vorfchlag, 
der den Reichstag in feiner Stellung beläßt und nur eine Verfammlung der 
wirflih Sachverftändigen neben ihn ftellt, eine faum mehr utopiich zu nennende 
ee. Die Bedeutung des neuen Neichgrates läge meines Erachtens nicht fo 
fehr in einem ftaatsrechtlihen Gegengewicht gegen den Reichstag, als in der 
Mirfung der dort ausgefprochenen, von NRüdjihten auf Wählermaffen und 
Partetintereffen freien Worte auf die öffentliche Meinung und — auf den Kaijer. 
Daran denkt aud) Breyfig felbit (vgl. Tag vom 17. Juli). 

Man wird gegen Breyfigs Aufitellungen vielerlei einmenden. „Bolitifche 
Praftifer" haben bereitS von der Bedeutunglofigfeit diefes „Rates der Beten“ 
geredet, auf den doch niemand hören werde (Poft vom 13. Juni). Die 
Schmierigfeit der Einfhägung der Führer, fomohl dur fich felbft als durch 
andere, ihre Eigenihaft als fehlerbehaftete, egoiftifche Menfchen wird es fchmwer 
gelingen lafjen, die richtigen Männer ftet3 an die richtigen Pläge zu Stellen. 
Alle diefe Schwächen in Breyfigs Entwurf find Ergebniffe des optimiftiichen 
GSinnes, des unerjchütterlihen Vertrauens auf die Vienfchennatur. Und aud), 
wo man die Borfchläge im einzelnen ablehnt, Yaffen fie doch Har erfennen, daß 
man in immer weiteren Streifen erniter Volfsfreunde jebt die feinerzeit von 
bemofratiihen Doltrinären poftulierte politiihe Gleichheit aller Staatsbürger 
und ihr Ergebnis, den deutfhen Reichstag, für Ericheinungen hält, deren Zeit 
einmal ablaufen muß, weil e8 abfolut wertvolle Syiteme auf politifchem Gebiete 
nicht gibt. 

Smmerhin geht Breyfig auf gemäßigteren Bahnen ald der unter dem 
Namen Daniel Frymann fchreibende Autor des Auffehen erregenden Buches 
„Wenn ich der Kaifer wär’” (1912). Und das ift um fo bemerfensmwerter, al$ 
Breylig bei allem fcharfen Blid in die inneren Zufammenhänge menjchlichen 
Dafeind — feine hiftorifhe BerufSarbeit hat ihn gejchärft — doch faſt als welt— 
fremder Theoretifer erfcheint, wenn man feine Forderungen mit denen Frymanns 
vergleiht, die allem Anfchein nah langjähriger politifcher Praxis entipringen. 
Hier geht einmal der Praftifer weiter alS der Theoretifer zu gehen wagt — 
wie muß es um unfer politifche8 Leben ftehen, wenn die Dinge in der Nähe 
gefehen noch foviel mehr nach Berbefjerung verlangen alS von ferne geahnt. 

Tab aud Frymanns innerpolitiihe Neform von verfchiedenen Seiten her 
anfedhtbar ift, dürfte ihm felbft Elar gewefen fein. Seine Wahlredtsreform ift 
fogar dem rein mechaniltiihen Mabftab der Zahl der Untergebenen bei der 
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Bemeffung des Mehrftimmredhts: nicht entgangen. Dazu fcheint fie ihm nur 
erreichbar gegen Gewährung des reinparlamentarifchen Regierungsiyitems. Hier 
wie in anderen Einzelheiten ftehen Breyfig und Yrymann weit voneinander. 
Aber in einem gehen fie zufammen: eine völlige innere Umfehr, ein. Umdenken 
[heint beiden nötig, fol der Niedergang unferes Volles aufgehalten werden. 
Und zwar feinen mir Srymanns Projekte - zu einer Regeneration auf Grund 
der Durchſetzung einer radifaldeutihen Gefinnung den vorliegenden Anzeichen 
nad immer noch leiter ausführbar, als die in der Richtung ariftofratiicher 
Geitaltung des Vollstörpers fi bewegenden Vorfchläge Breyfigs. An fich follte 
ja beides zufammengeben. Aber der Grad der Erfchlaffung und der Berfegung 
in den Grundüberzeugungen des Volkes geftattet uns nicht darauf zu hoffen. 
Au die Durhfegung feiner Anregungen erwartet Yrymann erft von einer 
gewaltigen Kataftropbe, die den Boden für entjchieden nationale PBolitif bereiten 
wird. Zu tief erfheint das Übel eingemurzelt; Mittel von Iebensgefährlicher 
Draftif find vonnöten. | 

Diefe Kataftrophentbeorie auf dem Gebiete der Heilung unferer nationalen 
Leiden wird heute im ftillen von vielen Vaterlandsfreunden vertreten, wenn fic) 
aubh im nnern eines jeden ein Widerftand gegen die Anerkennung einer folchen 
Notwendigkeit regt. Mag aber nun eine Operation auf Leben und Tod 
erforderlih fein oder nicht, fiherlid haben einftweilen und fpäter auch der 
Hygienifer und Therapeutifer des Vollstörpers das Xhre zu fagen. Wir werden 
unermüdet fortfahren müfjen, neue Vergiftung fernzuhalten und die vorhandenen 
Sifte dur Stärtung der gefunden Säfte im Volle zu befämpfen und nad) 
Möglichkeit auszufcheiden. 

Die Zeit ruft nach weitfichtigen StaatSmännern, die foldhe Symptome, wie 
fie Die in diefen Blättern erwähnten Bücher darftellen, zu deuten mwifien, die 
ben reinen “sdealismus und die Liebe der DVerfaffer zu ihrem Volle werten und 
ihre Hochziele anerfennen. Die Gefolgfchaft ift bereit; werben die Führer fich 
zur rechten Zeit einftellen? 
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Don Dr. Karl Polheim- Graz 
BE ie Seihichte vom Ausfah und der Heilung des Armen Heinrich), 


Sahrhunderts im Deutfch feiner Zeit epifch dargeftellt Hat, ift 
nad ihm noch oft, und nicht nur in der deutfchen Literatur 

ä = behandelt worden. Und es ift feltfam, daß diefer Stoff, welder 
ber theatraliihen Aufmadung nur In wenigen Motiven entgegentommt, fpäterhin 
am bäufigften gerade dramatifch geftaltet worden ift. Stannegießer (1836) und 
ofef von Weilen (1860), Franz Bonn (1880) und Hans Pöhn! (1887) und 
mander andere bat die Erzählung vom Armen Heinri dramatifiert, und 
Hans Pfigner hat ein Tertbuh von James Grau in Mufil gefegt. Neben 
diefen bühnenfähigen aber wenig bedeutenden deutichen Stüden hat der Amerifaner 
Rongfelom mit feiner „Goldenen Legende” ein phantaftiihes Buchdrama 
geihhaffen, daS voll von Gelehrfamleit und philiftröfer Pedanterei ftedt und die 
alte Begebenheit mit eigenfinnig mwucjernden Nanten und ftoffremdem Schling- 
wert verfümmert und erdrüdt. 

Unbegzmeifelt die fräftigjte und bedeutfamfte dichterifche Leiftung nach Hartmann 
ift rund fiebenhundert ahre fpäter ans Licht der Rampe getreten: Gerhart 
Hauptmann Drama „Der Arme Heinrih, eine deutiche Sage“, zum erjtenmal 
auf dem Wiener Burgtheater im November des Yahres 1902 aufgeführt. 

Das Motiv des Ausfages, obzwar vom äfthetifhen Standpunft aus beiß 
umftritten, ift gleihmwohl in der Poefie uralt und nicht felten und nicht einmal 
immer ernjt behandelt. Zriftan und Ulrih von Lichtenftein haben fi als 
Ausfäpige verfleidet unter die Siechen gemifcht, um fich der Geliebten zu näbern. 
Und von der Blutkur Iefen wir fon bei Blinius. Aber au) an Widerjtand 
gegen das auffällige Motiv fehlt e8 nicht. Unter Zaubes Einfluß hat S$ofef 
von Weilen den Armen Heinrich feines Dramas zum Blinden gemacht, und aud 
Rongfelom weicht dem Ausfahmotiv fcheu aus; da er aber dennoch mit dem 
Worte fpielt, wird man bei ihm über Heinrich Krankheit nicht Mar. Am. 
Ihärfiten bat Goethe geurteilt, der Hartmanns Epos in Büſchings „unſeliger“ 
Überfegung zur Hand hatte: e8 brachte ihm das „an und für fich betrachtet 
bödhjt Ihägensmwerte Gedicht phnliich-äfthetifhen Schmerz“. Das „Motiv", fagte 
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Goethe, „wirkt wenigftens auf mid fo gewaltfam, daß ih mid vom bloßen 
Berühren eines foldden Buches Thon angeftedt glaube.” Wie feltfam Flingt 
gegen dies Urteil des Philhellenen das Iiebenswürdige Wort des dem Mittelalter 
vertrauten Nalob Grimm: „Die Meine Erzählung ... . ift mit folder Milde 
und Reinigleit aus der Seele des Dichter8 hervorgegangen, daß man bie 
Einfachheit und Meifterhaftigfeit feiner Arbeit mit nicht3 wahrer vergleichen Tann, 
al3 mit der bejcheidenen fledenlofen Tugend der Handlung felbit, weldde uns 
gefchildert wird. ... Die Rebe braucht hier keine Blumen, das Ganze hinterläßt 
den reinen erquidenden Eindrud wohlriehender Kräuter.“ 

Der Wandel, den die Gejchichte des Armen Heinrich in fieben Jahrhunderten 
deuticher Poefie erfahren bat, läht uns nicht bloß die Veränderung des Erfaſſens 
und Geftaltens erfennen. In hellem Licht zeigt fich die Entwidlung des Schauens, 
des Dentens und Dichtens, der Geiftesrichtung überhaupt, am deutlichiten an 
ben beiden Enden der langen Reihe mwidergefpiegelt, und wie an vielflädhigen 
feingefchliffenen Krijtallen gebrochen und in einzelne Farben zerlegt. Hartmann 
und Hauptmann! Die beiden dürfen ung — ihren Zeit- und Cwigfeitäwert 
unbeſchadet — füglid als gültige Vertreter ihrer Zeiten erjcheinen; für bie 
übrigen wird da und dort ein Seitenblid ausreichen. 

Die Fabel ift im wefentlichen diefelbe geblieben: Der Ritter Heinrich von Aue 
wird vom Ausjab befallen und zieht fi von aller Welt auf einen einfamen 
Meierhof zurüd. Eine Tochter der Pächtersleute ift millens, fi für ihren 
franfen Herrn zu opfern, denn ein Arzt zu Salerne bat fi} erbötig gemadit, 
die Krankheit durch das Herzblut einer reinen Jungfrau zu beilen. So zieht 
der Ausfägige mit dem Mädchen nach Italien. Schon foll die Blutheilung vor 
fih gehen, da reut e8 den Ritter, und er verhindert das Unterfangen. m 
Zufammenhang mit diefer felbftlofen Tat geneft Heinrich ohne menfchlie Hilfe 
und erhebt, rein und gefund in die Heimat zurüdgelehrt, da3 Pächterskfind zur 
Gattin. 

Diefe einfache Begebenbeit hat Hartmann dur) ein ftarle8 inneres Band 
zur Handlung zufammengefchloffen: Heinrich, der allerdings alle Bolllommen- 
beiten der Welt befaß, in allen Dingen ein „wunschleben“ führte und aud) 
etbifh gut war, fehlt nach der Auffaffung des MittelalterS doch darin, daß er 
feine Vorzüge anjftatt Gott, fih felbjt zu verdanken meinte. Barum verfudht 
ihn Gott mit der fcheußlichften Krankheit folange, bis er feinen Willen beugte. 
„Sott fchwang feine Geißel über den Weltfeligen” jagt Chamifjo, dem mir 
eine wunderfame, nur viel zu wenig belannte poetifche Erneuerung de8 mittel- 
hochdeutfchen Gedichtes verdanken. Über diefes felbft unterrichtet Anton E. Schön- 
bad in feinem Buch über Hartmann von Aue, da8 dem modernen Empfinden 
den Geift des Mittelalter8 erläutert. 

Das Thema von Strafe und Verföhnung beberricht alfo daS alte Epos 
und verleiht ihm feine innere feitgefügte Geichloffenbeit. Gerade diefe jtärfite 
Berkettung aber, die nur aus unerfhütterter naiver Glaubensfreude entjprießen 
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fonnte, ift dem Drama Gerhart Hauptmanns verfagt. Heinrich Gottesbegriff 
mwurzelt in einem unflaren Pantheismus, an dem Kranfheit und Genefung nichts 
ändern. Für das oft gebrauchte Wort „Gott“ Tann man durdaus und mit 
Fug ebenfomohl Schidfal oder Yügung als Welt oder Sein einjeben. Heinrichs 
Beten ijt ein ferapbifh Klingen im eitlen Wähnen der Gottesnähe oder ein 
Fluh auf die [hmubigen Hunde des Schiefals, die auf feiner Fährte liegen. 
Und wenn bei Hartmann die Heilung von Gott fommt, weil zu den Welt- 
tugenden Heinrichs nun aud) die Srömmigfeit trat, fo leuchten bei Hauptmann 
„drei Strahlen der Gnade”, die das innerjte Herz aus dbumpfer Bedrängtheit 
löfen und e$ ausweiten ins uremwige Liebeselement. Mit nicht geringer Kraft 
und Kunft bat der Dichter das Aufdämmern, das Ausbreden und das alles 
Erfüllende der großen und reinen Liebe in einer mächtigen Rede geichilbert, 
ber Liebe, die den Kranken und Gebrocdhenen innerlich befreit und äußerlich 
gefund madt. Troßdem Hafft hier der breitefte Sprung in Hauptmanns Gedidt. 
Das Symbol ift zu fhıvad, und von der höchft realen Krankheit, die mit den 
ftärkiten Mitteln des Naturalismus ausgemalt ift, baut fih feine Brüde zur 
rein fymbolifchen Heilung, von der Seuche des Leibes zur Läuterung der Seele. 

Longfellow bat fein Werk mit der fauftiichen dee des Kampfes zwiichen 
Gut und Böje umrahmt und durhwirkt. Dadurch erlangt die Handlung etwas 
Außerlebendiges, aber auch Unlebendiges und Schematifches. Der Prolog zeigt 
Luzifer im Kampf mit Sreuz und Kirche, der Schluß bringt die Engel der 
guten und böfen Tat. Die Blutkur ift das Böfe fchlehthin; alles, was darauf 
Bezug hat, unternimmt Luzifer. Er rät im Beichtftuhl zur Opferung, er begleitet 
die Neifenden, er jchärft als Arzt das Mefler und will dem Reuigen den 
Eintritt wehren. | 

Gerhart Hauptmann führt uns zu Beginn feines Tramas glei auf das 
weltentrüdte Zandgut, wo der fchon franfe und gebrochene Heinrich mweilt. Und 
wir dürfen billig darüber ftaunen, daß er, nicht anders wie Longfellom, den 
wirffamen Gegenfag auf die Bühne zu ftellen verjhmäht hat: Heinrich auf der 
Höhe feines Weltruhms, und der Beginn der Strankheit, daS Verhalten der 
Gefellfehaft, Heinrich Entfegen und vergebliche Auflehnung ufm. Der Dramatiler 
hat vielmehr die VBorgefchichte, die Hartmann nur ganz allgemein andeutet, mit 
realen und bunten Zügen ausgeftattet, und holt fie in gelegentlich eingefehobener 
Erzählung da und dort nad. Heinrich, beitrahlt von Friedrich Taiferlicher 
Gunft, im Glanze der Welt, ift von einer Kreuzfahrt eben ruhmreich zurüd- 
gefehrt und heimlich) verlobt mit des ftaufifchen Kaifers junger Tochter. So 
trägt ihn das Gefhid auf die Höhe; die Pracht des Orients umgibt den jungen 
Helden und der Blütenduft aus fernem Eüden umfchmeichelt feine Erinnerung. 
Da erkennt er die Anzeichen des Giedhtums. Vie beiden einleitenden Afte 
bringen nun in bejtändiger Funftooller Steigerung die Kunde von Heinrichs 
Ausfag. Erjt verbirgt fie fich Hinter dunflen und unflaren Worten, es fchmwirren 
veritedte Anfpielungen, die immer breiter und Ddeutlicher werden, bi endlich 
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Heinrich jelbft am Ende des zweiten Altes in madhtooll ausbrechender Rede 
das Geftändnis feiner Krankheit in die Welt wirft. Das ift eine ganz 
große Szene, die mit ftarfer dramatiiher Wirkung eine forgfältig au$- 
gearbeitete Steigerung beihließft. Sie gehört dem Bühnendichter, welcher 
die in der Ense fhliht aufeinander folgenden Ereigniffe Tunftvoll 
disponiert. 

Eine andere en ein Angelpunkt der Neugeſtaltung liegt hingegen 
in der Charakterzeichnung der Meierstochter. In einer von Hartmann mit 
kunſtreichem Ebenmaß erbauten epiſchen Szene erfährt ſie vom Ausſatz ihres 
Herrn, von dem die Eltern längſt wiſſen, und von der Möglichkeit der Heilung. 
Um himmliſchen Lohnes willen beſchließt fie, für Heinrich zu fterben, und unter 
der Macht diefes untrdifchen Beweggrundes bricht jchließlih auch der Widerftand 
der Eltern. Chamifjo bat diefe almählih und Hart gemonnene Zuftimmung 
der Eltern in Marer Steigerung auf drei Nächte verteilt; Longfellom begründet 
den Entichluß überhaupt nit. In Hauptmanns Dichtung ift alles vermwidelter 
und vielfach zufanımengefegt. Dttegebe — fo nennt er die Pächterstochter — 
weiß von vornherein vom Ausfag. Sie ift al3 ein bleichfüchtiges Kind gezeichnet, 
an der Grenze der Yungfräulichkeit, mit franfhaftem Gebaren, Fieberfrämpfen 
und byfteriihen Ausbrüdhen, mit astetiichen Neigungen, die ihre Körperhaftigkeit 
herabjegen, daß ihr zarter Leib faft mwefenlos im Dunkeln zu leuchten fcheint. 
In diefem SKinde ringt bie unausgefprocdhene Liebe zum Entihluß hin, für den 
Herrn, den Geliebten, den Tod zu leiden, aber fie verbirgt fich Hinter der 
religiöfen Verzüdung, die wahrhaft und ebenfo ungebändigt in dem Mädchen 
lebt. Diefer Zmwieipalt martert das zarte Herzhen: „Sch rang um feine Seele 
nit!“ Magt Dttegebe. Auch bei Hartmann findet fi ein Unterton diefer 
boffnungslofen, alles duldenden Liebe, daneben aber aud) nody die praftifche 
Küdfiht auf die Wohlfahrt der Eltern, denen der gejundete Herr die Tat der 
Zobter vergelten müßte. — Hauptmann läßt eine Kinderliebe zwijchen Heinrich 
und DOttegebe vorangehen, eine zart ausgefponnene erfte Neigung der Kinder 
aus der Zeit, da Heinrich als Jungherr auf dem Meierhof weilte. Bon dorther 
leitet er Hartmanns liebliches Wort „mein Hein Gemahl”. 

Im Drama find die Pächtersleute nicht eines Sinnes, mie bei — 
Hauptmann, der fie unter den Namen Gottfried und Brigitte einführt (Gottfried 
heißt der Pächter auch bei Longfellow), hat der dramatijchen Lebendigfeit ehr 
flug genügt, al3 er Brigitte zum miberfpielenden Charakter geitaltete, und dem 
Elternpaare einen greifen Mönch, Dttegebes vertrauten Beichtiger Benedikt, zu- 
gejellte. Ganz neu (und modern), aber in gutem Zufammenbange mit den 
Ereigniffen ift der Zug, daß die Anmefenheit Heinrid’g auf dem Meierhofe 
drüdend empfunden wird, ja dak Brigitte Heinrich Tod münjcht. Überdies 
it Dttegebe das einzige ind; bei Hartmann hat fie Gejchwifter, die zwar 
farblos gehalten und nur erwähnt werden, immerhin den Eltern erhalten 
bleiben. | 
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Hauptmanns dritter und vierter Alt zeigen Heinrich innerlich ringend und 
äußerlich Tämpfend, bis fchließlich die fchwer verhaltene Not der Selbfterhaltung 
fiegt.. Er ift mit reicher äußerer Gefchichte umgeben, die von Hauptmann nad 
manchem biftorifhen Motiv gefügt und frei geftaltet ift. Heinrich& Vetter Konrad 
möchte fi) des Schloffes und Befiges zu Aue bemädhtigen; er madt die Welt 
in einem betrügerifhen Begräbnis an Heinrichs Abfcheiden glauben, ftellt ihm 
nad und fucht ihn zu töten. (Diefer böfe Vetter ftirbt fchließlich unrühmlid).) 
Heinrich ift vom Meierhof in die Wildnis geflohen und friftet dort fein aus- 
fägiges Dafein in Elend und Verfolgung. An diefen drohenden äußeren Ge- 
fahren erwadjt die innere, die FLünftlich eingedämmte Lebensluft aufs neue zu 
wildem Feuer, und gegen fein früher, ach, fo feitbegründetes Wiffen und feine 
beffere Überzeugung macht er fi auf, mit Dttegebe nach Stalien zu ziehen. 
Dttegebe geht gegen den Willen der Eltern und Benebiltt. Bei Hartmann 
begleitet fie der Schmerz, aber auch der Segen der Zurüdbleibenden hin nad) 
Salerne zur Blutlur, von deren Erfolg Heinrich und alle Beteiligten überzeugt 
find. — Longfellow bat dieje Reife in fzenifchen Bildern vorgeführt, die den 
Hauptftod des epiich zerflatternden Dramas ausmachen. Hauptmann führt die 
ganze Zeititrede bis zur Wiederkehr in die Heimat wie die Vorgefchichte in 
eingejprengtem epifhen Berichte vor. 

Des Arztes eindringlihe Warnung, die Aufzählung aller Schredniffe der 
Operation und des bitteren Todes verhallen an des Mädchens feiten Willen. 
So fließt ih der Arzt mit dem Finde ein. Bon Ludwig Uhland, der fich 
aud) mit dem Heinrich » Stoff getragen bat, ift das Brucdftüd einer Szene 
erhalten, das eine ausführliche Unterredung des Arztes mit dem opferbereiten 
Kinde zum Begenftande hat. — Hartmann allein bat ein Liebliches Motiv 
geitaltet: der Arme Heinrih erblidt dur eine Spalte in der Tür des 
Mädchens nadten Leib feitgebunden auf dem Dperationstiih. Da faßt ihn 
unbezwinglideg Mitleid, Gott ehrt ihm den Sinn und füllt ihn mit frifchem 
Mut, und er hält den Arzt vom todbringenden Schritt noch zur rechten Zeit 
zurüd. Gelbjt Chamifjo Hat, wie die anderen, die zierlihe Erfindung ver- 
ändert: den Armen Heinrich reut das graufame Opfer, al$ das Mädchen fchon 
mit dem Arzte eingejchloffen ift, er erbricht gewaltfam die Tür, jebt erjt erjpäht 
er das Kind und er verhindert feinen Tod. 

Und fo genejt Heinrich durch den Sieg, den fein befferer Teil über bie 
Selbitfudt errang. Ganz fhlicht berichtet Hartmann: Gott hat ihn erlöft. 
Bei Hauptmann ift dafür die Liebe gefegt, die ihn befreit und gefund mad. 
Und er zieht mit Dttegebe über die Alpen zurüd in die Heimat. Longfellow 
bat fih’8 nicht verfagt, in arger Pedanterie die allzu verjtändige und entjeglich 
nücdhterne Bemerkung des Yörfter anzuhängen: „Er fand alsdann aud) Heilung 
durh die Tugend Don Sankt Matthäus beiligem Gebein. Do glaub’ ich 
feit, daß Luft und Sonnenfhein Und die Bewegung in den NReifetagen Zu 
feiner Heilung vieles beigetragen.” 
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Aber das Pädhterfind ift nun um die erfehnte Himmelskrone gebracht; den 
verzweifelten Ausbruch höchiter Leidenfchaft, den Hartmann dem Mädchen in 
den Mund legt, bat Ehamiffo für den modernen Lefer mit glüdlicher Hand 
gemildert. Bei Hauptmann fällt Dttegebe, das wegemüde Kind, in Franfhafte 
Apathie. 

Die folgenden Creigniffe dienen zur Abrundung und lafien die Dichtungen 
melodifch verflingen. Heinrich von Aue wird in der Heimat feierlich empfangen. 
Das mittelhochdeutihe Epos endet damit, daß die Pächterstochter unter Zur 
ftimmung des „Rates” dem glüdlich Genefenen zur Ehe verbunden wird. Lohn’ 
Gott uns allen, wie den beiden! — Auch Dttegebes Apathie Löft fi, Heinrich 
erhebt das zitternde Gefchent des Himmels, Heirat und Krönung befchließen 
das Drama mit einem vollen Altorde. Und felbft Longfelom findet einen, 
wenn nicht ganz ungetrübten, jo doch poetiieh feinbewegten Abflang in der 
Szene auf Schloß Qautsberg bei Abendglodenläuten und der Erinnerung an 
Taltrada und den Großen Karl. 

Die verfchievenen Anforderungen der epifhen und dramatifhen Technil 
haben neben formalen, auch ftarke ftoffliche nderungen erzwungen, wiewohl 
man nicht fagen Tann, Hauptmann habe die Gejhhichte des Armen Heinrich 
vergröbert. Das Theater brauchte vor allem no einige Hilfsperfonen; fo 
führt Hauptmann neben dem Knappen Dttafer, dem. getreuen Ungetreuen, noch‘ 
Hartmann von Aue ein, Heinrichs Dienftmann und Freund. Seine dichterifchen 
Dualitäten werden nicht berührt. Ähnlich hat Longfellow unter einer Maffe 
von Perjonen Walther von der Vogelmeide feinem Werke eingefügt, aud ihn 
als Freund und Berater Heinrichs, den er von Hohened nennt. 

Sn einer merkwürdigen Novelle „Der Arme Heinrich“ hat Ricarda Hud 
eine jeltfame Umgeftaltung gewagt. SHeinri von Aue läßt die Blutheilung 
wirklich geichehen, das „Liebheidli“ ftirbt unter dem Mefjer des jarazenijchen 
Arztes und Heinrich gefundet in ihrem Blute. Damit ift daS Thema in der 
Spige umgebogen; Heinrich lebt ein langes inhaltreihes Leben voll neuer 
Gefundbeit. Was uns die Novelle, die mit allem berüdenden Zauber der 
Hudhfchen Erzählungsfunft glänzt, bier no erwähnen läßt, ift die überrafchende 
Einfleidung. Ein Mönd,. Bruder Baldrian, der Philofoph feines Klofters, 
pflegt feit Jahren einer Lieblingsidee nachzuhängen, er hat fidh einen vernunft- 
mäßigen Gang aller Lebensläufe zurechtgelegt, eine planmäßige Anordnung von 
Schuld und Sühne, die er wie -geometrifche Figuren betrachtet, und herzliche 
Freude darüber empfindet. Nun ift Heinrichs abjonderliches Lebensgebilde, das 
der Mönd; mit gefpanntefter Aufmerffamfeit verfolgt, und auf defjen erjchred« 
Iihes Ende er mit feheuer Erwartung und bejorgter Teilnahme ſeit Jahren 
wartet, in Ehren, ja mit einer freilich wenig verdienten Seligſprechung beſchloſſen 
worden. Dad vermag er nicht zu fallen. Xrübfinnig fehrt er heim und 
fchreibt die Gefchichte Heinrich$ nieder, fo, wie er fie an Gottes Gtelle an- 
geordnet hätte. 
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Kehren mir aber zu Hartmann und Hauptmann zurüd. Abgefehen von 
Epifeh und Dramatifh, von Stoff und Auffaffung ift ein gewaltiger Unterfchied 
im rein Technifchen, das der Poetif zuzählt, auffällig und beachtenswert. Hart⸗ 
manns Berfonen ftehen frei in Karer Luft, Hauptmann bat fie mit taufend 
Fäden an die Erde genüpft. Hartmann verfügt über eine fchlichte, rein epifche 
Zechnil, über einen einfachen Ausdrud, über lebendige Bilder und unverbraudite 
Kunftmittel. Die Moderne fann offenbar nicht mehr fo einfach darftellen, der 
neuere Dramatifer benötigt einen unendlich größeren Aufwand. Was an Mitteln 
für die äußere Infzenterung, für Braud) der Zeit, Schmud und Tradht, Nahrung 
und Mahlzeit, Jagd und Waffen, Krieg und Kampf, Bildung und Wien, 
Verkehr und Umgang aufgewendet wird, ergibt einen ungeheuren Apparat, an 
dem alle Gebiete moderner Wiflenfhaft und Kenntnis ihren Anteil haben. 
Snsbefondere deutlich Tönnte das zum Beifpiel gezeigt werden, wollte ich bier 
tn Ausführlichfeit die Einfchläge aus den Reichen der Natur vergleihend auf 
zäblen, wie fie fich bei den beiden Dichtern finden. Während Hartmann mit 
zwei bi$ drei, bildlih und ausdrüdlic gebrauchten Namen fein Austommen 
findet, zeigt fih bei Hauptmann eine ungezählte Fülle von Worten für Baum 
und Blume, Tier und Stein. Auch das Naturgefühl felbit, das fich in der 
Poeſie allmählich in den Werten des Kontraftes und der Parallele Heimatsrecht 
erworben bat, fehlt ja im Epos Hartmanns noch völlig. 

Hauptmann bleibt im „Armen Heinrih“ der Antilfe fern, er benüßt 
gelegentlih den Koran und insbefondere die Bibel. Rechtsfragen, wie fie 
Hartmann nicht ungern behandelt (Standesunterfhhiede und ähnliches), bat er 
eher vermwijcht oder vermieden. Naturgemäß ift im Drama das Xolal breiter 
ausgeführt (der Meierhof ufw.) und die Handlung in reiche örtliche Beziehungen 
bineingeftelt. Der Schauplaß ift vornehmlid) der Schwarzwald, wie bei Long- 
fellom der Odenwald und die Gegend am Rhein. — Bauptmanns Sprade ift 
reich, nicht felten archaifierend. Herr und Knecht find in der Rede nicht unter- 
ihieden. Hiltorifhe Irrtümer find felten und nicht von Belang. Schlimmer, 
ja unbegreifli ift eine grobe Nadhläffigfeit in der Kronologiichen Führung des 
Dramas: der erite Aft fpielt im Herbft, der zweite im Winter und der Dritte, 
zeitlich folgende wieder im Herbit deöfelben ‘yahres. 

Hauptmann und Hartmann! Eines modernen Ürteil3 will ih) mid) füglidh 
enthalten. “yede der beiden Heinrich - Dichtungen will genoffen und für fi 
gewürdigt werden, nicht die eine auf SKoften der anderen gelobt. Sie murzeln 
in allzu verfchiedenen Zeiten, die wir wohl gegeneinander abgrenzen, über Die 
wir aber nicht aburteilen folen. ede Zeit hat ihre Werte, und im Grunde 
lebt jeder Menjch in der Zeit, die ihm gebührt. Sit er Stark genug, fi) darüber 
zu erheben und die Außenftehenden nad) eigenem Willen zu modeln und'ihnen 
fein Gepräge aufzudrüden, jo beugen wir uns feiner Stärke. ‘zit feine Tatfraft 
zu fhwad, fein Wollen nicht ftarf genug, gelingt es ihm nur mangelhaft oder 
verfucht er’S glüdlos, fo bleibt ihm nur übrig, fich zu befcheiden. 


= ng 


— —— 


ar 


An der Wiege des Königreihs Rumänien 117 


Lernen wir aber aus folder Hiftorifehen Betrachtung in ben Geift der 
Zeiten einzubringen und die Notwendigkeit der Entwidlung und bie gefchloffene 
Yolgerichtigkeit des Ganges der Dinge in jedem Falle des Lebens erbliden, ob 
fih’8 nun zum jcheinbar Befferen oder fcheinbar Schlimmeren wendet, lernen 
wir abfehen von der eigenen armen Perfönlichkeit und ihrem Meinen Schidfal 
im Hinblid auf die unendliche Fülle um ung, fo darf es uns genug fein, — 
denn da8 wird wohl aud der Schluß der uns erreichbaren Lebensweisheit fein. 
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Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiherrn von Richthofen 
an König Sriedrich Wilhelm den Dierten*) 


3. 


Konftantinopel, den 6. Dftober 1856. 


n der mir allergnädigft erteilten mftrultion haben Em. Königliche 
Majeität hervorzuheben befohlen, daß Allerhöcdhitdiefelben die Ein- 
fegung einer erblichen, europäilchen Dynaftie aus einem alten 
WA Fürftengefhlechte mit traditionellem fürftlihen Bewußtfein und mit 
= einem auf angeerbter Gewohnheit ruhendem Sinne für Sitte und 
Recht für die Conditio sine qua non des Gedeihens der beiden Yürftentümer 
Moldau und MWalladdei halten. Em. Königliche Majeftät haben mir daher aller- 
gnädigft zur vorzugsmweifen und Hauptaufgabe zu maden gerubt, die übrigen 
Bevollmächtigten für diefe Anficht zu ftimmen, und mich dabei durch Neben- 
fahen nicht beirren zu laffen. 

Die Bereinigung fämtliher Kommiffäre, faft aller in demfelben Haufe, 
oder Do ganz in der Nähe, die Berührungspunfte, die fih hierdurdy ergaben, 
haben vielfah von felbit auf die Beiprehung der Sache geführt, und ich bin 
daher nunmehr imftande, Em. Königliden Mafeftät darüber eine genaue und 
alleruntertänigfte Darftellung zu geben, mie dtefer Gegenstand von Allerhöchftdero 
Mitfontrahenten des PBarifer Friedens aufgefaßt wird, und wie ungefähr zur- 
zeit die Chancen für die in Rede ftehende Angelegenheit ftehen. 

Handelte es fich bei der politiichen Reorganifation der beiden Fürftentümer 
nur um eine Frage, nämlich die der Zmedmäßigfeit und des Nubens für jene 
Länder jelbft, und gingen alle zur Mitwirkung an diefer Reorganifation berufenen 
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Kommiffäre der verfchtedenen Mächte lediglich von diefer Bafl8 aus, dann hätte 
Em. Königlihen Majeftät Kommifjarius ein fehr leichtes Spiel, Allerhöchitbero 
Intention auch von anderer Seite adoptiert zu fehen, und derjelben Eingang 
zu verfhaffen. Taß ein ftarkes, monardifches, möglichft gefichertes und daher 
erblidhes Regiment in den Fürftentümern diejenige Regierungsform fein würde, 
welche den Syntereffen derfelben am meiften zufagt, darüber findet eigentlich, 
wenn man der Sade auf den Grund geht, gar feine Mteinungsverjchiedenheit 
ftatt, e8 find vielmehr ale Mächte von diefer Wahrheit jo jehr dDurchdrungen, 
daß lediglich deshalb, weil dies nur zu jehr der Yall ift, ein Teil Em. Königlichen 
Majeftät Mitlontrahenten des Parifer Friedens die Maßregel gerade um diejes 
Grundes und feiner Folgen willen nicht will. 

Denn das ntereffe, der Nuben und die Zmedmäßigleit der Maßregel für 
die Fürftentümer felbjt find für die Mehrzahl der Mächte nur hödjjtunter- 
geordnete Motive, von denen fie bei den bevoritehenden Verhandlungen aus- 
gehen. Bas Hauptmotiv für diefelben bleibt ihre eigene Politil, ihr eigener 
Nuten, ihr eigenes Intereffe; nur, was innerhalb und ohne die mindeite Be- 
einträchtigung diefer alleinigen Rüdfiht noch etwa für die Fürftentümer gefchehen 
fann, das würde man, und aud) diefes8 nur mit großem Mißtrauen, allenfalls 
zulaflen mwollen. 

Das ift im allgemeinen die Stellung der Mehrzahl der Mächte zu Ddiefer 
Frage; ihr eigenes ntereffe tritt überall in den Vordergrund; nur Em. Königliche 
Majeftät allein nehmen zu derjelben einen verichiedenartigen Standpunft ein, 
der, indem er nad unferen Beziehungen zu den Fürftentümern gleichzeitig unferen 
Sntereffen entipricht, geitattet, daS Wohl jener Länder zum vorzugSmweifen Ge- 
fihtspunft zu machen. 

Was zunähft die Pforte betrifft, jo ift vielleicht diefe mehr, als jede 
andere Mat davon überzeugt, daß ihre beiden in Nede ftehenden chriftlichen 
Vafallenländer, wenn fie ein ftarfes erblich-monardiiches Negiment erhielten, 
fehr bald zu einer Entmwidlung fommen würden, die erftaunlih fein würde; aber 
fie fann fich darüber nicht im Zweifel befinden, daß diefe Entwidlung notwendig 
zur Unabhängigkeit der Yänder führen muß. Deshalb fträubt fie fi) auch gegen 
die Union, weil fie weiß, daß diefe Union den fremden Erbfürften zur Folge 
haben würde. hre Anfchauungsmweile ift von ihrem Standpunkte aus voll- 
fommen richtig. hr Hauptintereffe bejteht nicht darin, das Beite jener Länder 
zu wollen, fondern darin, daß ihr die Länder bleiben, und fie bleiben ihr um 
fo fiherer, je länger die jegige Wirtfchaft in denfelben beibehalten wird. Des- 
halb hebt die Pforte auch ganz offen in ihren Noten und befonders in den lebten 
vertrauliben Mitteilungen, die ihr Ambaffadeur am englifhen Hofe, Dir. 
Matharus an Lord Clarendon gemadt bat, nicht mehr das Sntereffe der Fürften- 
tümer, fondern nur die Folgen hervor, die ihre Union unter einem fremden 
Erbfürften für das türfifche Reich haben würden. Sie fagt geradezu: das, was 
die Fürftentümer fördert, was ihnen in ihrer politiichen Organifation Leben und 
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Beftand gibt, das ift unfer Tod, und wir wollen nicht die felbftmörberifche Hand 
an uns legen. Was die Pforte will, das ift fchlieglih: Affimilierung der 
Bafallenländer an den Hauptbeftandteil des türkifchen Neiches, oder wenn es 
geftattet ift, dDiefen Ausdrud zu gebrauden, Dsmanifterung der beiden Fürften- 
tümer Pafchalils im günftigften Yale unter chriftlihen Pafchas. Auf das 
Sntereffe der Fürftentümer felbft fommt die Pforte nur indireft und infofern 
zurüd, als fie fagt: die Fürftentümer gehören mir, fie find mir garantiert, und 
da fie dies find, fo erfordert e8 ihr eigener Nuten und ihre eigene Ruhe, daß 
jede Disharmonie zwifhen ihnen und dem eich fhminde, mithin, daß fie 
bemfelben affimiliert werden. Die Pforte Hat nach) dem Parifer Frieden das 
legte Wort zu reden, und wird es unzweifelhaft ftetS in diefem Sinne tun. Se 
mehr man daher dem türkifchen Kommiffär, oder den türfifchen Behörden davon 
{preden und fie in der Überzeugung beftärfen wollte, daß ein den Ländern 
zu gebender fremder Erbfürft zum Gedeihen und zur Kräftigung der Länder 
beitragen werde, dejto mehr würde man die Türfen gegen fi) haben, denn fie 
wollen eben feine foldhe Kräftigung. Die Zuftimmung der Pforte zu einer in 
was immer für einer Weife felbjtändigen erbliden monardifhhen Regierung der 
Länder wird, darüber darf man fich feine Kllufionen maden, nur durch Gewalt 
erlangt werden können, wenn nicht durd) diejenige des Krieges, fondern doc) 
durch diejenige der Umftände. 

Mas hiernähft Rußland betrifft, welches bis vor dem Kriege eine bedeutende 
Role in den Fürftentümern gefpielt hat, jo merden Em. Königliche Majeftät 
bereit3 aus meinen früheren ehrfurdhtspolliten Berichten allergnädigit entnommen 
haben, daB der Kaifer Alerander der Zweite beabfichtigt, eine große Zurüd- 
haltung in den Fragen, weldhe diefe Länder betreffen, zu beobadten. Dahin 
gingen die Äußerungen feiner Diplomaten in Berlin und Wien gegen mid); 
aber man Ionnte doch durdbliden, daß im Grunde Rußland fein mwefentliches 
‚ntereffe habe, die Selbftändigfeit der Fürftentümer zu fördern, und die befondere 
Letonung feiner Diplomaten, daß man zwar die Länder dur) die zu berufenden 
Timans ad hoc zum freien Ausdrude ihrer Wünfche gelangen, der Pforte dem- 
nächft aber das legte Wort zu laffen haben werde, ließ darauf fließen, daß 
man ruffifcherfeit3 biernädhft den Widerftand der ‘Pforte eher begünftigen, als 
zu befeitigen trachten werde. 

Die ruſſiſche Politik kann bei diefer Haltung in jedem Falle eines günftigen 
Erfolges in diefer Frage ficher fein. Kommt in bezug auf die Yürftentümer 
nichts Mefentliches zuftande, werden diefelben in ihrer bisherigen mangelhaften 
Derfaffung belaffen, oder gar noh mehr an die Pforte angefchlofjen und 
osmaniftert, fo erlangt die ruffifche Politif zweierlei: einmal das Wiedererwacdhen 
der Sympathien jener Länder für Rußland, und fodann eine Blame für Die 
Veitmächte, auf die die Moldau-Walladhen, wie einjt die Polen, ihr Augenmerf 
gerichtet haben, und fomit auch in diefer Hinficht eine Enttäufhung Europas 
über die Macht Frankreihs und Englands zur Wiederbelebung unterdrüdter 
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Nationalität. Wird hingegen etwas zuftande gebracht, werden die Yürftentümer 
unter eine fräftige Regierung geftellt, fo fann dies nicht anders, als burd) 
Koderung der Bande zur Pforte, d. b. alfo zum Nachteil des türfifhen Reiches 
geichehen; eine Loderung der Bande der Moldau und Walladhei zur Pforte 
fann allerdings auch zu einem Beifpiele für Serbien, Bulgarien ufw. führen; 
Nupland wird fomit durch den Frieden erreichen, was es durch den Strieg 
vergeblich zu erreihen geftreht hat. 

Daß Rupland fi Ddiefer günftigen Stellung zu der vorliegenden Yrage 
volllommen bewußt tft, und daß diefe Stellung feine gegenwärtige Zurüdhaltung 
biltiert, darüber waltet fein Zweifel ob, wird auch in Lonfidentiellen Gejpräcden 
von feinen Diplomaten gar nicht geheim gehalten, welche vielmehr die DiS- 
pofitionen des Barifer Kongrefjes über die Fürftentümer geradezu, und mit 
volllommenem NRedite, al8 einen der wenigen Punkte des Friedens bezeichnen, 
der Rußland volllommen befriedige. 

Morüber man in Rufland noch zu feiner Überzeugung, zu feinem Abflug 
der Anfidhten, und fomit auch noch zu feinem Entihluß in Beziehung auf das 
Eintreten in die Handlung gefommen ift, befteht lebiglid in dem Zweifel, 
welde der alleruntertänigft vorgedadhten beiden vorteilhaften Alternativen die 
vorteilbaftejte fein, und weldhe man fi) daher anzueignen haben werde. 

Der ruffiihde Kommiffär Dir. de Bafily, der fich hier fehr an mich gehalten, 
und mid faft täglich und lange zu befuchen pflegt, und mit dem ich daher, wie 
mit dem franzöfiihen Kommilfär, zu einem näheren und vertraulichen Verhältnis 
gefommen bin, bat mir in einer Weife geiprodden, die mich vorausfegen ließ, 
daß er von der Auffafjung Nachricht haben müffe, die Em. Königliche Majeftät 
über die den Fürftentümern zu gebende Regierungsform allergnädigft angenommen 
haben. Er fprad) mir von der Zmedmäßigfeit eines einheitliden und monardiichen 
Regiments in denfelben, und meinte, daß er es gern fehen würde, wenn ein 
Deutfcher, zumal proteftantifcher Fürft für jene Länder auserwählt werde. Mit 
einem foldhen werde dann aud) der Übergang zu der griedhifchen Religion 
mindere Schwierigkeiten haben, alS Ddiejes bei einem Tatholifhen Fürften ber 
Tal fein werde. ch jah fehr bald ein, daß Mr. de Bafily fi bemühte, mir bie 
Anficht beizubringen, daß wir uns auf einem und demjelben Standpunlte befinden. 
Ganz Fürzlih ermiderte ich ihm indes auf diefe Anführungen, daß, was er mit 
in diefer Hinfiht jegt und früher gejagt habe, durdaus von mir nur als feine, 
des Mr. de Bafily Privatanficht betrachtet werben fönne, denn aus den Ge- 
jprächen mit anderen rufjiihen Qiplomaten wiffe ich ziemlich ficher, daß dies nicht 
die Meinung feiner Regierung fei, und daß diefe jchlieklich, wenn fidh die Fürten- 
tümer dur) ihre Dimans für die Union und für die Einfegung eines Erbfürften 
ausiprechen follten, wahrjcheinlich die wenig oder gar nicht begünftigen, jondern 
vielmehr eher Hintertreiben werde. 

Mr. de Bajily zeigte mir nun feine Snftruftion und ein Zirkularfchreiben 
an die ruffiihen Konfulate in den Donaufürftentümern; nach beiden fol erfterer 
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und die legteren für jet zur Unionsfrage, womit bie bes erblichen Fürften 
zufammenbängt, feine beftimmte Stellung einnehmen, und jede Äußerung darüber 
vermeiden, aber darauf gehalten werben, daß die Dimans über bie Unions- 
frage zum freien Ausdrude ihrer Wünfche gelangen. 

Mr. de Baflly erwähnte nun feinerfeitS weiter gegen mich vertraulich, daß 
man fi in St. Petersburg, befonders auf feine Auseinanderfegung hin, fon 
jegt für die Unterftügung der Union und ihre Konfequenzen fchärfer ausgefprochen 
haben würde, wenn nicht eine fehr hochgeitellte Perſönlichkeit — vielleicht erfahre 
ih noch fpäter, wer damit gemeint ift — fich diefem Projekte entfhieden abhold 
gezeigt hätte, weil man diefelben Unannehmlichleiten und Weiterungen, wie in 
Griedenland, fürchte; er hoffe indes, daß man, auf feine weiteren Gründe Hin, 
diefen Widerftand beflegen werde. 

Was mich betrifft, fo bin ich der alleruntertänigften Anficht, daß Rußland 
die bisherige, zweifelhafte Stellung zu diefer Yrage beibehalten, und erft dann 
für die eine oder die andere Alternative entfchieden eintreten wird, wenn fidh 
die8 nicht mehr vermeiden läßt. Dann aber wird Rußland ganz nad) Maßgabe 
feines jeweiligen Interefjes handeln. ES ftimmt dies auch ganz mit dem Ynbhalt 
der ruffifchen Zirfularnote an feine auswärtigen Agenten vom 22. Auguft d. Is. 
über die allgemeine politifche Stellung Rußlands überein, die mirHerr von Boutenieff 
vertraulich mitgeteilt hat. 

Db wir daber binfihts . . . des den Fürftentümern zu gebenden Erb- 
fürften auf die Unterftügung oder den Widerftand Rußlands zu rechnen haben 
werden, hängt von der Zukunft ab, und es läht fih ... . gar nichts Sicheres 
vorausfagen. 

Anlangend nun die Anfichten des anderen Nacdhbarlandes der Fürftentümer, 
nämlich Ofterreichs, fo hat der Kommiffarius diefes Landes, Baron Koller, fomohl 
mir al3 den übrigen Mitgliedern der Kommilfion gegenüber eine ziemlich Talte 
und zurüdhaltende Haltung angenommen, und im allgemeinen bisher vermieden, 
geiprächsmweife auf den Gegenjtand einzugehen. Wo dies gejhehen tft, bat er 
ganz Mar und ohne Rüdhalt, und ohne bis jeht weiter auf eine Diskuffion 
einzugeben, erflärtt, daß man öfterreichifcherfeitS nichtS alS einige innere 
adminiftrative Reformen für jene Länder anftrebe; mas irgend dazu führe, eine 
Art von Selbftändigkeit für die Fürftentüimer anzubahnen, das wolle Dfterreich 
entfchieden nicht. Man wolle im allgemeinen Beibehalt des status quo. Am 
wenigften fönne man zugeben, daß der Kongreß von Paris durch die ftipulierte 
Anhörung der Volkswünſche in jenen Ländern einen glüdlichen Griff getan babe. 
Ausführlihere und oft fehr eingehende Unterhaltungen hierüber habe ich indes 
mit Baron Profefch gehabt, der fih auch offener und mit der ihm eigenen 
Kathedermanier über die Sache ausgefprodhen bat. Nach ihm find, was zunädjit 
die Sorm betrifft, die Stipulationen des Parifer Friedens in betreff der Ein- 
fegung der Kommilfion für die Fürftentümer, die ein Einverftändnis über da3 
haffen fol, was der Barifer Kongreß, als alles no unter Waffen war, nicht 
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erreichen Tonnte, ein entfchiedenes Zeichen der Einfichtslofigleit derer, die dort 
getagt haben, und die nad) feiner Meinung alle mehr oder weniger mit Blindheit 
gefehlagen find. ch habe nicht unterlaffen, ihn daran zu erinnern, daß darunter 
fi) auch Graf Buol befunden, und fein Kaifer demnädjft zu denjenigen Souveränen 
gehört habe, die den Vertrag mit fanktioniert haben, während wir beim Eintritt 
in den Kongreß diefe Punkte bereits als vereinbarte vorgefunden haben, denn 
etwas Wahres hat diefe Auffaffung. 

%m allgemeinen kommen die öfterreichifchen RaifonnementS in der Sadıe 
felbft auf folgende Punkte hinaus: 

1. Die Türkei fol in ihrer Sntegrität erhalten werden; Ofterreich hat dies 
noch befonders mit Frankreich und England ftipuliert. Eine Ordnung der Ber- 
hältniffe in der Moldau und Walladhet, die das Band zur Pforte lodert, und 
die8 würbe jede felbftändige Geftaltung der dortigen Zuftände fein, ift fomit 
gegen feine eingegangenen Berbindlicleiten; Lfterreich muß daher dabei ftehen 
bleiben, daß die Moldau und Walladei den Eharalter getrennter Provinzen, und, 
als Provinzen, den einer möglichiten provinziellen Abhängigkeit von der Pforte, 
als Zentrum des Neiches, behalten. 

2. Die Anhörung der Vollswünfche ift ein gefährliches, das fonfervative 
Brinzip in Frage ftelendes Präzedens. Wer diefen Gedanken ausgejonnen, ijt 
ohne weiteres ein Demokrat, und noch dazu ein volllommen roter gewefen. Wer 
irgend zur Ausführung diejes heillofen Gedanfens mitwirken wolle, der ijt ein 
noch röterer Demofrat. Der Kongreß in Paris hätte nichts Ärgeres erfinden 
lönnen, um fi) und da8 fonfervative Prinzip bloßzuftelen. Diefer Punkt müßte 
daher nach Möglichkeit eludiert werden, und die Kommiffion habe gut zu machen, 
was der Parifer Kongreß in diefer Hinficht verpfufcht habe. 

3. Dagegen babe man fich mit allem Ernte der inneren Entwidlung des 
Zandes durd) Ordnung der Kommunal- und Agrarverhältniffe, durch Herftellung 
eines guten Finanziyftems, Aufhebung der Bojarenprivilegien, Einführung einer 
befferen Jujtiz ufw. zu unterziehen. 

Es iſt fehr leicht, diejes Raifonnement als unhaltbar zu befämpfen. Innere 
Berbefferungen lafjfen fih da nirgend mit Erfolg ausführen, wo die energifche 
Hand der Leitung, die Moralität in der Verwaltung, und der gute Wille fehlt. 
Dieje Eigenfchaften werden aber jeder Bojarenregierung abgehen. ch Tonnte 
daber aud) dem Baron Profefh und ohne ihn zu verlegen geradezu fagen, und 
meine Anficht begründen, daß ich an gar feine Verbefferungen glaube, die fter- 
reich in jenen Ländern beabfichtige, und daß diefes alles eitle Phrafe fei. Wer 
etwas Ordentlihe8 in der Moldau und Walladhei herftelen wolle, der müßte 
ihr vor allen Dingen eine Negierung geben, die Macht und Anfehen habe, das 
Bute durdhgujegen. Dies fei die conditio sine qua non de3 Gedeihens ber 
Länder. Baron Profejh gab dies gewifjermaßen zu, und meinte, der Kongreß 
in Paris hätte am beften getan, einen einzigen Kommiffär mit ausgedehnten 
Vollmadten zur Reorganifation des Landes abzufenden. „Einen öfterreichifehen” 
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— fiel id) ein, denn ein anderer würde Ihnen doch filher nicht gefallen haben. 
Barum da nicht lieber gleich einen Fürften? | 

Die Wahrheit ift auch bier die: daß Ofterreich bei der ganzen Frage von 
nichtS weniger, als von einem Sntereffe für jene Länder beftimmt wird, daß 
e3 vielmehr, feiner biftorijhen ‘Bolitit in Beziehung auf diefelben treu, unter 
dem Schatten irgendwelcher myjfteriöfen Negociation, ganz wie die8 nad) dem 
Hrieden von Saynardyi (10/21 = July 1774) geichehen ift, eine Macht- 
vergrößerung anftrebt. Daher die Fortdauer der Befegung der Moldau und 
Walachei dur) die öfterreihiihen Truppen unter dem VBorwande der noch nicht 
ausgeführten Grenzregulierung; binnen Turzem fol, nad den Andeutungen 
von Baron Profeih, eine ausgedehnte Anhäufung von Truppen längs der ganzen 
moldau-walladiihen Grenze in Siebenbürgen und der Bulowina dazu fommen 
unter dem ferneren Borwande, daß die in Paris befchlofiene Anhörung der 
Bollsmünjhe in der Moldau und Walladhei, die Rumänen in Siebenbürgen, 
Ungarn und der Bulowina aufgeregt, und dies bereit zu einer großartigen Ver- 
{hmwörung im nationalen Sinne dafelbft geführt hätte, der man auf der Spur 
fei._ Daher ferner die geheime Wirkfamkeit Ofterreichs gegen jeden andern, als 
ölterreihifchen Einfluß in jenen Ländern, fo 3. B. gegen Frankreich in betreff 
der von einer franzöfiihen Kompagnie beabfichtigten Sereth- Schiffahrt, und gegen 
uns in Beziehung auf die Bank. Auch in Hinfiht auf die „europäifhe Donau- 
Schiffahrt Regulierungstommifftion“ glaubte Baron Profefch bereitS ohne Rück⸗ 
halt ausſprechen zu dürfen, daß diefe nicht8 zuftande bringen, und fchließlich auf 
der Donau alles beim alten bleiben werde. „Lfterreich fei” — fo meinte Baron 
Brofefh — „bei jenen Nachbarländern in dem Grade intereffiert, daß es eher 
in einen Krieg eintreten, al3 eine Umgeftaltung der dortigen Verhältniffe in 
einem Sinne zugeben werde, der die jehigen Machtverhältniffe änderte.” 

Daher tritt auch Ofterreich, welches für den Krieg gegen Nukland nichts 
getan, jebt, mo es gilt, die Verhältniffe in der Moldau und Walladhei zu 
regulieren, mit einer Sreundlichleit gegen Rußland bei der Grenzregulierung 
und fonjt auf, al$ wenn e3 gelte, die eigenen Triumphe zu realifieren, während 
e8 doch nur die fremden find, und die Briefe von Herrn von Boutinieff find 
voll von Klagen über das mauvais vouloir des Wiener Kabinetts. 

Daß alfo mit dem öfterreichiichen Kommillär über das Projekt eines den 
Fürftentümern zu gebenden erblidhen freniden Fürften gar nit gejprochen werden 
fann, wird biernad) Teiner weiteren Ausführung bedürfen. Dan könnte e8 nur 
tun auf die Gefahr hin, mit Ofterreich gänzlich zu drehen, und diefe Gefahr 
fol ih nad dem Hauptgefichtspunft der mir allergnädigft erteilten Inſtruktion 
vermeiden. 

Mas nun die Weftmächte betrifft, jo ift England bereit von feiner in Be— 
ziehung auf die Fürftentümer im Kongreß zu Wien befannten und verteidigten 
Bolitif defertiert, und befindet fi) im vollen Rüdzuge; das Kabinett von London 
bat fich, wie jederzeit in den orientalifhen Angelegenheiten gejchehen ijt, endlich 
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die Privatpolitif feines bieftgen Botfchafter8 Lord Stratford de Neeliffe oftroyieren 
Iaffen, und fi demgemäß die türkifche Auffaffungsweife angeeignet. Um ganz 
fiher in betreff der Fürftentümer nichts Neelles zuftande fommen zu lafjen, bat 
Lord Glarendon fehließlih einen Diplomaten al Kommiffär ausgewählt, der 
fiberal das augenfceinlichfte Talent an den QTag gelegt hat, die Verhältnifie 
zu verwirren, und zu brouillieren. 

Nur Frankreich) Hält no an den Anfchauungen feft, die e8 beim Parifer 
Friedenstongreß in betreff der Fürftentümer befannt hat. Die befannte englifche 
Note Lord Clarendons über die Konverfation mit Mr. Mathuras (?) über die 
Fürftentümer hat Frankreich in einer Weife widerlegt, die deutlich bekundet, daß 
e3 der englifhen Allianz feine Anfichten tn Beziehung auf die Moldau und 
Mallachei nicht opfern will. Frantreich bleibt feft dabei ftehen, daß man die 
MWünfhe der Moldau-Walladhen über die Union hören müßte, und die Union 
eine zwedmäßige Maßregel fein werde. Über den den Ländern zu gebenden 
fremden Erbfürften hat fi Frankreich jedoch in eine, einer vielfeitigen Deutung 
fähige Reſerve gehüllt. 

Es bleibt zum Schluſſe noch der Anſicht Sardiniens ehrfurchtsvoll zu 
erwähnen, welches an der Kommiffion teilnimmt. Bei der Spaltung, die augen⸗ 
fcheinlich zmwifchen Frankreih und England in diefer Frage eingetreten, wird die 
Haltung des fardinifhen Kommifjärs eine fehr vorfidhtige fein; joweit die eine 
oder die andere biefer beiden Mächte bierdurdy nicht verlegt wird, wird fich 
Sardinien auf der Seite derjenigen Anfchauung befinden, die Öfterreich das 
MWiderfpiel hält. Blidlen wir daher um uns und auf unfere Mitlontrahenten 
des PBarifer Friedens, fo finden wir, was die Srage über den fremden Grb- 
fürften betrifft, nirgends eine entfehiedene und offene Mitwirkung für den von Em. 
Königlichen Majeftät mit fo großem Recht in den Vordergrund geftellten Bunlt, 
aber auf feiten der Türfet, Dfterreich8 und Englands einen offenen nnd entfehiebenen 
Widerſtand. 

Sehen wir die Union der Länder als vorbereitendes Mittel zum Zweck an, 
ſo finden wir eine offene und entſchiedene Mitwirkung nur in Frankreich, eine 
zweifelhafte in Rußland und Sardinien, einen unzweifelhaften Widerſtand in der 
Türkei, Oſterreich und England. 

Ein offener und entſchiedener Alliierter für Ew. Königlichen Majeſtät erhabene 
Anſichten würde jedoch in den Fürſtentümern ſelbſt, wenn dieſe zum freien unbe—⸗ 
einflußten Ausdruck ihrer Wünſche gelangen, zu finden ſein. 

Allein alles weiſt darauf hin, daß, wenn überhaupt noch der Pariſer 
Frieden in den die Fürſtentümer betreffenden Stipulationen zur Ausführung 
kommen ſollte, jener Ausdruck kein reiner ſein wird, beſonders wenn die öſter⸗ 
reichiſche Okkupation fortdauern ſollte. 

Nach den Informationen, die dem General von Wildenbruch und mir aus 
den Fürſtentümern ſelbſt vorliegen, würden dieſe, wenn ſie ſich über die Wahl 
eines fremden Erbfürſten aus einer erblichen europäiſchen Dynaſtie zu entſcheiden 
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hätten, dieſe auf ein Mitglied der ſchwediſchen, ſavoyiſchen oder belgiſchen Regenten⸗ 
familie fallen laſſen; von einem deutſchen Fürſten würde man einen über⸗ 
wiegenden Einfluß Äſterreichs befürchten. Die Wahl eines Mitgliedes eines 
deutf hen Fürftenhaufes würde fonadh im Lande felbft feine Unterftübung finden. 

Em. Königliden Majeftät habe ich geglaubt, dieſe Lage der Sache tn tiefiter 
Ehrfurdht darftellen zu müffen; ich habe, und ich darf alleruntertänigft hoffen, 
in richtiger Auffaffung der meinem Allerhöchften Königlichen Herrn vor allem 
fhuldigen Pflicht der Wahrheit, feine Täufchung darüber obmwalten Iaffen dürfen, 
daß die mir allergnädigft geftellte Aufgabe biernadh feine Hoffnungen auf eine 
Realifation derfelben darbietet, e8 jei denn, daß ganz veränderte Umftände 
eintreten, welche die allgemeine PVolitit der Mächte und die Weltlage ändern. 

Wa3 für die Fürftentümer, aller Anftrengungen ungeadtet unfererjeits 
zuftande gebradt werden dürfte, wird im günftigiten Falle nicht über ein 
Stügmwerl hinausgeben, und man wird von Glüd zu fagen haben, wenn man 
wenigftens nicht der Ausfichten für eine befjere Geftaltung der Verhältniffe unter 
günjtigeren Konftellationen für die Zukunft verluftig gebt. 

ALS Brennpunkt für die allgemeine europäifche Politif werden die Fürften- 
tümer indeffen ftetS eine Wichtigkeit einnehmen, die wie mir fcheint, Preußen 
ferner an diefe Frage feffeln wird, wenn glei) Ew. Königlichen Majeftät erhabene 
Anfihten für jegt filh nicht realifieren lafien würden. (Zortfegung folgt) 
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Rauher wehen Abendwinde 
Über ſchwergereifte Felder. 
Froher Sang verließ die Wälder, 
Schon entblättert ſteht die Linde. 
Frühlingsjubel muß verklingen, 
Blatt und Blüte muß verwehen, 
Wunſch und Leidenſchaft vergehen — 
Soll das Leben Früchte bringen. 
Suhlenfis 
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Karl Salzer 


Ein Roman 


Don Ridhard Knies 
(Siebente Fortjegung) 


Settchen zieht die Srante an und ruft ihren Neffen, der au8 dem Bferdeftall 
bereinfommt. Sie fagt ihm, daß fie nach Heppenheim fahren werde und zwar 
jeßt glei. Biß gegen Abend fei fie wieder zurüd. Der Karl folle unterdefien 
einmal zu den Männern und den jungen Burfchen gehen, al3 da feien der Wirbels 
Beter und der Geierd Andrees, der Fridel® Georg und der Mitfchert® Satob, 
von denen man do gewohnt fei, daß fie den Leuten den Gefallen täten, die 
Zotenlade auf den Kirchhof zu tragen. Die follten fi) dann für die Nacht bereit 
balten. Nicht viel Aufhebend machen! Wenn da8 Dorf ftile und der Mond auf- 
gegangen fei, fünne man die Beerdigung bewerfftelligen. 

Dies und da8 fagt Tante Setthen, bi8 man auf einmal vorm Tor auf der 
Straße Beitihenfnall und gleich darauf im Haufgang eine Stimme bört: 

„Hähla, häbla, find wir fertig?“ | 

Und dann ift e8 wieder ftille, aber daß Zor poltert, und die alte Kutiche 
rumpelt in den Hof. 

Karl ift beflommen. Wie wird der Better Holtner fich gegen ihn verhalten ? 
Holtners find reih, man jagt, nad) dem Baron droben im Schloffe feien fie die 
reichiten Leute im Dorfe, aber fie gehören aud) zu den Geichädigten. 

Hannes Holtner führt feinen Gaul mit der Kutfche in den Hof. Er ift ein 
Hüne von Geltalt. Sein ftolger Saul rudt den Kopf auf. Da haben die beiden 
gleihe Höhe. Im Dorfe wollten fie ihm einmal den Spignamen „Die Hopfen- 
ftange” geben. Da fagte er ihnen, fie follten da3 nur fchön bleiben laflen, denn 
er babe auch) in der Breite fo viel, daB e8 zur Länge paffe. Und diejer Hüne 
fagt zu dem Sohne de8 GSelbftmörderd mit einer Stimme, die ein Stüdfaß zum 
Nefonanzboden zu haben fcheint: 

„© Morje, Bub, wo ift deine Tante, die Sette?“ 

Dabei leuchtet au8 feinem glattrafierten Gefichte eine ehrliche Freundlichkeit, 
die feine Hintergedanten bat. Sarl wird e8 gang warm umß Herz, und er ant- 
wortet ein über8 andere Mal: 

„Ei, drin ift fie, Vetter Holtner, drin ift fie, Better Holtner, drin ift fie; 
geht nur hinein, Better Holtner!“ 
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Und da der alte Sunggejelle fi) noh am Gaule zu Ichaffen madt, fügt der 
Burfche Hinzu: 

„Sör braucht euch net zu genieren, Better Holtner, gebt nur hinein!” 

Wuppla, ſchnurrt der Hannes da herum wie ein eifriger Rekrut, wenn Kehrt! 
fommandiert wird, und poltert: 

„Bag, geniern? Vielleiht vor dir Lausbub, dir dredigem ? Oder bor deiner 
Zante, dere alt Schachtel?“ 

Er trappt durch den Hausgang ins Zimmer; Karl Binterdrein. Unter der 
zZür beugt Hannes Holtner fi nach vorn, um nicht an dem Oberpfoiten an- 
äuftoßen, und gleih will der Hüne drauf los wettern. Da fchießt Sophie auf 
ihn zu und fagt, indem fie dabei unverwandt auf den Boden fehaut: 

„sa ja, fo geht’8 balt, ja ja, da8 geht fo, Hubmhmhmhm, geht fo, fag ich, 
hmhmhm!“ 

Hannes Holtner, der von dem Arzte bereits unterrichtet iſt, faßt die Kranke 
bei der Hand und erwidert ihr: 

„Du haſt ganz recht, meine Maad, ſo geht's und kein Bißjen anders; aber 
heut fahren wir! Verſtanden?“ 

Doch Sophie ſagt nur, daß das ſo ginge. Hannes Holtner wendet ſich an 
die Jungfer: 

„Wie kommſt du dazu, zu meinen, man wollt dir keinen Gefallen tun? Was 
könnt ihr denn dafür, daß der tolle Kerl ſich ...“ 

Zante Settchen fällt ihm ins Wort: „Bfcht!”, Tegt den Finger auf die Lippen 
und deutet mit den Bliden auf Soppie. 

„Sajo!l” fagt Hannes Holtner, der Hüne, „da muß man zartfühlend fein! 
Auch redil Na, alfo, ihr könnt nix dazu, und fo dumm wie die anderen Bauern 
find ’8 Holtnerd net! Jegert, wie fann fi) denn aber aud) fo ein Rindvieh mit 
dem Sud auf Spekulationen einlaflen, da3 Stamel?“ 

Karl hört diefe Schimpfworte und kann dem, der fie jo grob und rüd- 
fiht8Io8 Heraußpoltert, nicht zümen. Er weiß nicht, warım. In ihm wirft nur 
das Gefühl, daß dieg Schimpfen anders fei ald da8 der erboften Bauern und 
Arbeiter von geftern Abend. 

Auh Tante Settchen lächelt nur bei dem Befchimpfe de Niefen, denn fie 
weiß e8, daß bier feine verbifiene Bo&heit geifert, fondern daß nur eine ehrliche 
Derbheit und junggejellenhafte Schrulligkeit rumort. 

„Und wa3 wirb denn jeßert auß euch zwei, Seite?“ fährt Hannes Holtner 
fort, „au dir und dem Bub? Hätt’ft du geheirat, du dumm Menjch, wer wird 
dih denn beut noch haben wollen?“ 

„Aweil predigt? Lafter Morall” ermwidert Tante Settchen Tchmunzelnd. 
„Warum haft du denn net geheirat? Wer wird dich denn heut noch baben wollen, 
dich alten Bod?“ 

„Wirflih, Sette, wir fönnten ind Spaßige fommen, aber aweil dürfen wir’8 
net. Iegert im Ernft geredt: wa willit du anfangen? Denn dein ganz Gerjtchen 
it doch beim Teufel!“ 

„Sal“ feufzt Tante Setihen, „da8 weiß unfern Herrgott, wa8 aus und zivei 
werden foll!* 
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„gür den Bub wiflens aud) noch andere Leut al8 nur unfer Herrgott. Wenn 
der will, fan er zu uns al8 Aderburfh fommen!“ 

Da ift Karl, der dag mit Staunen hört, freudig erfchroden und eifert berauß: 

„Sa, Better Holtner, da8 macht mir Spaß, und die Gäul Bab ich für mein 
Leben gern!“ 

Aber er dentt au an feine Zante und fragt: 

„Detier Holtner, henn Ihr für meine Tante feinen Plag?“ 

„Kein!“ entgegnet Hannes Holiner kurz und bündig, „für die ift fein Plak 
mehr da. Wir haben jegert fhon mal drei alte Schachteln au8 Gnad und Barm- 
berzigfeit aufgenommen, und ba ift für eine, die uns wirklich noch wa& Ichaffen 
fönnt, fein Pla mehr da. Man kann do auch die drei anderen nicht einfad 
zum Kudud jagen!“ 

„Ra, 8 wird aud) für mich noch einen Unterfhhlupf geben!” wirft Tante 
Settchen ein, feufzt einmal und jagt bann weiter: „Komm, jegert will ich noch ein 
paar Eier fieden für unterwegs, damit wir waß zu efien haben!“ 

Hannes Holtner winkt mit der Sand ab: 

„Die Male bat fhon einen fchönen Korb voll zureht gemadt, Sette, du 
braudjft nig zu tun als mitzueſſen!“ 

Wie er fieht, daß das der Sette unangenehm ift, daß fie bei feinen Worten 
verlegen wird, jegt er noch Hinzu: 

„Dußt net meinen, Sette, daß das die Male aus Lieb zu dir getan hätt. 
Das füllt der Male garnet ein. Da bat fie getan, weil ih nix eB, waß bie 
Male net gefoht Hat. Manche Leut deuten uns dag ja al Geiz aus, weil wir 
unfer Efien überallfin eingewidelt mitbringen, aber die Leut können denten und 
fagen, twa$ fie wollen!“ 

Sophie wird unruhig, und da8 erinnert die drei anderen an die Fahrt. 
Hannes Holtner zieht die Uhr hervor, die mit einem Lederriemhen an die Wefte 
gebunden ift, wirft einen Blid darauf und treibt zur Eile an: 

„Allo Hopp, marich, dag wir fortlommen, ih will den Gaul net jo abjagen. 
Gette, jeg dein KapotihHüthen auf und 108!“ 

Er geht Hinaus, um im Hofe die Kutfde zu wenden und dicht vor bie 
Haustür zu fahren. 

Als Tante Setthen und ihre Nichte, die immerwährend vor fi) Hinfpricht 
und dabei die NRafe auf und ab rümpft wie ein Kaninchen, fih anfchiden, in den 
Wagen einzufteigen, fagt Holiner: 

„Die reiniten Baronleut!“ 

Karl und Setthen empfinden dag wie Hohn. Karl wird bluirut im Gefidt 
und Inirfht mit den Zähnen. Aber Tante Settchen blidt den Hünen vorwurfspoll 
an und fagt zu ihm: 

„Hannes, deine Grobheiten tun gut, aber dein Spott tut aud) wehl” 

Da fagt der Hannes Holtner, wo er einen Gefallen erweife, da fpotte er 
nidt. Das fei nicht fo gemeint, und wenn fie e8 anders haben wollte: 

„Die reiniten Bettelbarone!‘ 

Da lächelt Tante Settchen wieder, und Karl empfindet die Grobheit wie eine 
Erlöfung aus der Bellemmung, in die ihn die boraußgehende Bemerkung ge- 
bradt hat. 
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Hannes Holtner fieigt auf den Kutiherbod. Sein langer Oberlörper ragt 
weit über da8 Lederda der Kutiche hinaus. Er nimmt die Beitiche aus dem 
Köcher, widelt die Zügelriemen von der Bremje neben dem Sike, an die er fie 
zuvor befeftigt Hat, Heißt den Burfchen da8 Tor aufmadyen und dann: Hüohü, 
Schimmel, bopp! 

Karl fiebt dem Wagen nad. Das graufchwarze Lederdad) fchwantt. Das 
ladierte, aber jchon längft blind gewordene Untergeftell gärrt und narrt. Pan 
hört da8 noch, nahdem die Kutiche Ichon um die Ede verfhwunden ift. 

Der Buriche fchließt da Tor wieder und geht ind Haus. 


8 


Karl Hat das Schlafzimmer ein wenig in Ordnung gebracht und fikt nun 
auf einem Stuhl, denn er ift [don wieder müde. So napp nad) dem Aufftehen 
Ion wieder müde, denkt er und gähnt. Seine Arme find fchwer; er läßt fie zu 
beiden Seiten binabbaumeln. Sein Körper ruticht jchlaff zufammen. 

So figt er eine Weile da. E38 ift ganz ftill im Haus. Daß man Hin und 
wieder von der Straße das Geraflel eines vorbeifahrenden Wagens oder einen 
Bauer mit der Beitiche Happern hört, Täßt diefe Stille im Haufe nod) tiefer und 
unbeimlicher erfcheinen. Karl jchaudert und meint, er höre ein Seufzen und 
Stöhnen und Achzen droben über der Dede, wo ber Bater im Sarge liegt. Es 
ift ihm eigentlid) doc Lieber, daß er Ihon im Sarge liegt und daß der Sarg 
Ihon verjchraubt if. Dan bat da weniger Bangigfeit. Aber wa8 braudt man 
fih zu fürdten? Da entdedt der Burfche, daß ein Unterfchied ift zwiſchen Bangigkeit 
und Zurdt. Denn Furcht ift für ihn daß gleihe wie Mutlofigfeit, Yeigbeit. 
Diefe fann man überwinden; er fann fie überwinden. Unter der Bangigleit muß 
man leiden, bi8 fie von der Gewohnheit vertrieben wird. 

Er jchlummert ein. Der Kopf fintt ihm langfam auf die Bruft. Seine 
Schwere zieht auh den Oberlörper vornüber, und diefe Berwegung medt ihn 
wieder. Da führt er vom Stuhle auf. 

Dumpf aus bem Hühnerftalle fräht ber Hahn. E8 fällt Karl ein, daß bie 
Hühner noch nicht Herausgelaffen und noch nicht gefüttert find. Das tut er jegt 
und ftreut dem Bungrigen Vieh Gerfte Bin. 

Über dem Füttern hört Karl das Tor aufflinfen. Sein Blid fucht nad 
einer Waffe. So oft da8 Tor geht, denkt er an feindliche Eindringlinge. Seit 
geftern Abend muß er fo denten. Er fpringt an den Dunghaufen und zieht Die 
vierzinfige Gabel heraus. 

&3 ift der Burfenhändler, der nadhfragt, wann er die Gurfen holen fünne. 

In zwei Stunden fönne da8 geichehen, erflärt der Burfche, denn jet babe 
er zuerft ein paar Gänge zu tun, die fi nicht Hinausichieben ließen, weil fonft 
die Leute im %elde und zu Haufe nicht mehr zu treffen wären. 

Karl verfchließt dann Haus und Hof und madt fih auf zu den Bauern, 
die er bitten will, die Leiche des Baterd auf den Friedhof zu tragen. 

Zuerft geht er zum Wirbel! Peter. Doc der ift fchon nicht mehr daheim. 
Aber feine Mutter ift da. Sie hängt gerade Wäldhe zum Trodnen auf eine Leine. 
Bie dag Tor zufährt, unterbricht fie die Arbeit und jhaut auf. Karl grüßt die 
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dide alte Bäuerin. Doch fie erwidert feinen Gruß nicht, greift nach dem Reijer- 
befen und freifcht mit geiferndem Munde: 

„Was williht denn du Spigbubenbantert in unferm Haus? Bann du net 
madhicht, daß du nausfummicht, jchmeiß ich dir alle Rippe im Leib faput!“ 

Karl fchaut fi) um, ob da nidht3 fei, womit er fi) bewaffnen könne, aber 
er findet nicht3 Greifbares in der Nähe. Da will er, ohne die tätlichen Angriffe 
der Srau abzumehren, verfuchen, ob er fie nicht mit vernünftigen Worten begüten 
fönne. Er wird der Erboften darftellen, wa8 ber Better Holtner gejagt bat, daß 
er da doch nicht8 dazu fönne, wenn fein Vater unrecht gehandelt Habe, und dann 
wird er ganz bemülig feine Bitte vorbringen. So hebt er an: 

„Bas Wirbelfen.. . .1” 

Weiter fommt er nid. 

‚Kir Bas Wirbelfen! Naus auß unjerm Hauß, nir wie naus! Yor Spik- 
bubenvolf i3 do faan Play!” 

Auch fie bat Geld verloren durch die Betrügereien deg Schmiede, und darum 
fennt fie fein Erbarmen. Sie nimmt den nod) voll Unrat hängenden Stallbejen 
und wirft ihn nad) dem Burfhen. Da muß diefer zurüdweichen. Beim Hinauß- 
geben ruft er: 

„Shr feid jo jo dumm wie did Ihr...“ 

Sn den Gaflen danten fie ihm nicht auf feinen Gruß. Wenn er an 
Menihen vorüber muß, die ald befonder8 roh befannt find, bedauert er, fidh 
feinen PBrügel zur Wehr mitgenommen zu Haben. Er firammt dann feine ganze 
Zapferfeit auf und madt ein bijfiges Geliht, aber da8 Herz klopft ihm doch 
bänglich, bi8 er glüdlich vorüber if. Bißweilen fliegt ihm ein Schimpfwort an 
den Sopf. Bei einer folchen Gelegenheit läßt er fich Hinreißen, dem Schimpfenden 
das alte Kinderſprüchelchen nachzurufen: 

Schänne (ſchänden — ſchimpfen), ſchänne tut net weh, 
Wer mich ſchänd, hot Lais un Flöh! 


Aber gleich darauf tut ihm etwas weh, ſein Kopf von einem Stein, den ihm 
der Bauer daran geworfen hat. Er taumelt zwei, drei Schritte und fühlt an die 
getroffene Stelle. Da werden ſeine Finger warm und naß. Er beſchaut ſie; 
ſie ſind voll Blut. Es tröpfelt ihm auf den Hals. Am Kriegerdenkmal an dem 
Brunnen zieht er ſein Taſchentuch hervor, netzt es, wäſcht die Wunde aus, legt 
das Tuch zu einer Kompreſſe zuſammen und drückt es auf die verwundete Stelle. 
Es iſt unbequem, ſo mit hocherhobenem, rückwärts gebeugtem Arme zu marſchieren. 
Er ſchiebt den Hut weit ins Genick und über das Taſchentuch, das jetzt von ſelbſt 
über der um des Vaters willen empfangenen Wunde hält. 

Nun wird er den Frickels Georg um die Gefälligkeit bitten. Der iſt mit 
ſeinem Vater gerade dabei, einen Wagen Hafer abzuladen. Sie ſehen den Burſchen, 
geben ihm aber keine Antwort. Karl ruft immer wieder ſeinen Gutenmorgengruß. 
Er weiß, daß der Alte nicht gut hört und zu den Leuten, die nicht laut genug 
ſprechen, ſicher ja ſagt, wo es nein heißen müßte. Aber der junge Frickel iſt doch 
nicht taub, und ſo ruft er noch einmal: 

„G'Morje, Georg, hörſt du dann nix?“ 

Keine Antwort. 
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Ein Lleiner Bruder des Angerufenen fpielt im Sande. Er ftebt auf, geht 
in die Scheuer und fchreit am Wagen binauf: 

„Salzer8 Karl iS do, Georg; dort fteht er!“ 

„Loß ihn ftehel” brüllt der Georg. „Mär fteht er lang gut!“ 

Da will e8 Karl jcheinen, als tue ſolche Mißachtung noch weher als die 
Behandlung der Wirbelſen, dreht ſich herum und geht. Zweimal ſchon abgewieſen! 

Weiter denn zu Mitſcherts! 

"Dort hegen fie den Hund an ihn. Karl ſpringt aufs Tor zu. So kann der 
Hund ihn nur noch an der feſten Lederkappe des Stiefels faſſen. Der Burſche 
tritt kräftig nach hinten aus, da läßt das Vieh locker, und Karl wirft das Tor 
zu. Der Burſche ſieht die ſpitzen Zähne des Hundes im Leder abgezeichnet. Ein 
tiefes Weh ſtößt ihm aus dem Herzen zum Halſe herauf. Er meint, das müſſe 
ihm den hinteren Gaumen durchſtoßen. Er befinnt ſich, ob er nach dieſen Er—⸗ 
fahrungen überhaupt noch zum Geiers Andrees gehen ſoll. Aber der Vater muß 
doch hinaus auf den Friedhofl Vielleicht find Geiers ruhiger und weniger 
fanatiſch. Sie find reich, da liegt es nahe, zu glauben, daß ſie in ihrem Ber- 
halten dem Vetter Holtner ähnlich find. So tröſtet der Burſche ſich. Doch er 
erlebt die vierte Enttäuſchung, wenn man ihn auch wenigſtens anhört. 

Soſo, deshalb ſei der Karl gekommen. Man hätte gemeint, er wolle vielleicht 
mit hinausgehen Grummet machen, um abzuverdienen, was ſein Vater durch— 
gebracht habe. Und wenn ſo ein Selbſtmörder auch begraben ſein wolle, ſo ſolle 
er das doch ſelbſt beſorgen. Wer ſich ſelbſt umbringe, müſſe ſich auch ſelbſt das 
Grab beſorgen. Ganz gut ginge das. Man nimmt ſeine Schippe mit auf den 
Kirchhof, gräbt ſich ſein Loch und ſchießt ſich da drunten tot. So hätte der Schmied 
es machen ſollen. Das Zuſchaufeln hätte man ihm zur Not beſorgen können. 
Das wäre Geiers Anſicht. Und adſcheh jetzert! 

Nun muß Karl ſich beſinnen, wohin er noch gehen könne. Er denkt an 
dieſen und jenen und verwirft dieſen wieder und jenen auch. Er weiß, man wird 
ihn ũberall abweiſen. Wenn er wenigſtens Geld hätte! Dann könnte er zu denen 
gehen, die für ein paar Mark alles tun, zum Beiſpiel zum Mandietz Philipp, der 
da ſagt, er wolle den Eid ſehen, den er für zehn oder zwanzig Mark nicht 
ſchwören könne. Aber Karl hat kein Geld, und ſo wird ſein Vater noch warten 
müffen. Wie lange? 

Dem Burfdhen kommt die Verzmeiflung. Er fieht und Hört nidht, mas auf 
dem Wege um ihn vorgeht. Medanifch tappt er weiter, tappt am eigenen Haufe 
vorbei bi8 an die nächite Straßenede. Da merkt er e8 zuerft. Er geht zurüd 
ind Haus, fegt ih in die Küche und finnt und finnt, wa8 da zu madhen fei. 

Aus feinem Sinnen wird er durd) den Gurfenhänbler gerifien, der die Gurken 
holen will. Er fommt mit Pferd und Wagen. Das wedt in dem Burfchen den 
Schmerz um feinen Rappen wieder. Er Hilft die Gurken aufladen und fühlt fich 
beim Arbeiten freier und leiter. Die Gedanken und Sorgen quälen ihn da 
nidt. €3 ift au gut, wenn man Gefellichaft Hat. Daher fragt Karl, ob der 
Burkenhändler feinen Mann mehr brauchen könne zum Zählen. Nein, der Karl 
wiſſe ja, daß für diefe Arbeit Weiber genug da wären, die zudem billiger arbeiteten. 

So muß Sarl den Mittag allein im Haufe verbringen. 

DO der Unruhe und Not, die die Jugend in der Einfamfeit empfindet! 
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Karl wandert wie der ewige. Jude. Im Haufe hält e8 ihn nicht. Da gebt 
er in die Scheuer, fteigt die Leiter Hinauf bi8 unter8 Dad) und fegt fi) auf den 
Katenlauf. So nennen fie den langen kräftigen Ballen, ber von einer @iebel- 
wand zur anderen zieht. Ä 

Da und dort Ichließen die Dachziegeln nicht dicht und laflen die goldenen 
Sonnenftrahlen Bindurd. Sie hängen fich in die vielen Spinngewebe und haufeln 
fih fiebenfarbig darin. Stäubchen wirbeln in den Sonnengaflen, unaufhörlid in 
Bewegung. Dur die beiden Lulen in den Giebelmänden fällt nur wenig Licht. 
Darum ift e8 da oben jo jhön dämmerig. Auch ftille ift e8. Wenn Sarl feufzt 
oder etwa8 vor fich Hinfpricht, Hallt e8 nicht Hohl und fchaurig, denn die Scheune 
it faft 6i8 unter8 Dad gefüllt, aber nicht mit eigener Zrudt. Der Vater bat 
ja nur immer Gummern und Gummern und wieder Gummern gepflanzt. Die 
Scheuer ift an den reihen Metger Sched in Neubaufen vermietet, der aud) in 
ber Spelzheimer Gemarkung viele Ader Hat. Die Frucht davon fährt er in die 
Schmiedeiheuer ein und läßt fie hier auch dreichen. Karl dentt, diejeg Kahr wird 
er die Dreihmafchine nit in den Hof fchieben Helfen. Wie da alle Gedanken 
jegt immer jagen: da8 wird nicht mehr fein, und jene wird nicht mebr fein. Die 
Gedanken jagen auch: wie jhön wär’s jett da oben auf dem Stakenlauf, wenn 
man den Amboß aus der Werkitätte fein Iuftig Lied fingen hörte. Aber es ift 
ftil, und man hört die Gedanten ganz laut in die Stille rufen: weißt Du noch, 
wie dag Blut am Amboß floß und zwilchen die Pflafterfteinrigen fiderte? Wenn 
aber die Gedanten fo laut in die Stille rufen, dann meint man, die eigenen 
Gedanken wären e8 gar nicht gewefen, fondern irgendeiner da in der Ede oder 
dort. So ein Böfer, der einem erjchreden mödte. Karl fieht fi) jcheu um, ob 
nit einer in einer dunflen Ede fite. Und wie er in jene Ede fdaut, mo er’ 
verdächtig ralheln hörte, ift e8 ihm, als fäme der Sterl nun wirflidh gerade auß 
der entgegengefegten Ede Hinterrüdß herbei und wolle ihn vom Kakenlauf Hinunter 
aufs Zenn werfen. Da grufelt3 dem Burfchen, und er fteigt baftig die Leiter 
hinab. Unten im Hofe find wenigiten? die Hühner, mit denen man fi ein 
wenig unterhalten fann. Er bat ja awar heute feinen Mittagdhunger, aber bie 
SHintel ganz fiher. Die fümmert e8 nicht, ob im Haufe ein Toter liegt oder nicht. 

Karl Holt fi) einen Kumpf Gerfte und läßt die Tiere aus der Hand frefien. 

So vermweilt er fich mit diefem und jenem, big die Sonne Hinter da8 Scheuer- 
dad) fintt. Da wird's im Hofe fchattig, und man kann an den Abend denfen. 
Das ift gut; jest wird Tante Settchen nicht mehr lange bleiben. Aber wa8 wird 
fie dazu jagen, daß Sarl feine Sargträger befommen konnte? Wird fie einen 
Nat willen? Bielleicht fpannt der Better Holtner den Wagen ein, und man fährt 
den Sarg auf den Friedhof. Der Gedanfe an dielen Ausweg beruhigt den 
Burfchen ein wenig. Er fhaut fid) um und fucht nad) einer Arbeit, mit der er fidh 
die Zeit vertreiben fünne. 8 ift furchtbar, fo nad) Arbeit fuchen zu müfjen. &8 
Ichadet dem Hofe nit, wenn er einmal gefehrt wird, und fo tut er das, fängt 
am Tor an und hört am Milthaufen auf. Den haben die Hühner zerfragt und 
zerwühlt; fie fuchen darin nad) unverdauten Körnden. Karl fchichtet die zer- 
ftreuten und verzettelten Halmen und Strohjträhnen aufeinander, Hat feine belle 
Sreude an der bligblanfen Sauberfeit und empfindet zum erftenmal aus Eigenem 
den Segen der Arbeit. 
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Swifchendurd fommt der junge Schreiner Kling und. bringt da8 Totenfreuz. 
Bo der Rängsarm*und der Querarm fi ſchneiden, iſt ein ovale8 Schild ua 
mit der Auffchrift: 


Hier ruht in Bolt 


Franz Salzer 
x 17. 4. 1850. + 11. 8. 1897. 
R. L. P. 


Karl lieſt die Inſchrift des Täfelchens und fühlt im erſten Augenblick ſein 
Herz wieder zentnerſchwer werden. Es iſt wie ein Schwamm, der ſich voll ſaugt 
von Leid und Weh. Aber dann muß er denken, daß dieſes Kreuz auf einem 
Blumenhügel ſtehen wird. Er wird des Vaters Grab mit Geranikum bepflanzen, 
und es wird blühen wie alle Gräber, und man wird nicht ſehen, daß der in ihm 
Ruhende eines anderen Todes geſtorben iſft wie ſeine Nachbaren zur Rechten und 
zur Linken. Der Burſche muß an die milden ſonnigen Sonntagnachmittage des 
Frühlings denken, wenn nach Winterkälte und Winternöten die Dörfler zum erſtenmal 
wieder ihre Gräber beſuchen. Wenn auch auf den Gräbern ein grünes Ofterſprofſen 
ift. Wenn die Weiber mit ſanften, wehmütigen Stimmen von den Toten ſprechen, 
die da ruhen. Und wie da ein großer Friede iſt auf dem Kirchhof, den ein Kranz 
von blühenden Kaſtanienbäumen umſchließt. Und über die blühende ſtrotzende 
Pracht des Sommers hinweg denkt Karl an die Zeit des Herbſtes, wo der Nebel 
ſeine grauen froſtigen Tränentücher über die Welt ſchleift, an Allerheiligen und 
Allerſeelen, wo die Dörfler unter Trauer- und Bußgeſängen hinaus auf den 
Friedhof ziehen, um für die Abgeſtorbenen zu beten. Und wie auch da aus dem 
leiſen halbgetröſteten Weinen der Frauen an den über und über geſchmückten 
Gräbern ein frommer, gutmachender Friede quillt... 

So ift es in Karls Seele, als er vor dem Totenkreuz ſeines Vaters ſieht, 
und ſo wird es in ihm ganz ſtill und gut. 

Er fteht noch immer vor dem braun geſtrichenen Kreuz, als das Tor aufgeht 
und Tante Settchen hereintritt. 

„Na, Bub!“ ſagt fie, „haſt du ſchon alles in Ordnung, weil du da ſtehſt?“ 

„Garnix hab ich in Ordnung, Tante Settchen!“ erwidert Karl. 

„Ja, aber warum denn net?“ fragt ſie mit einem leichten Vorwurf in der 
Stimme. 

„Tante Settchen, ich bin net ſchuld; ich hab alles getan, was du mir geſagt 
haſt, aber keiner will helfen, den Vater hinaustun!“ 

„Hab ich mir's net gedenkt!“ ſeufzt Tante Settchen. 

Sie gehen in die Küche. Tante Settchen weiß viel zu erzählen von der 
Güte des rauhbautzigen Vetters Holtner. 

Vetter und Baſe nennen ſie in Spelzheim alle, zu denen ſie nicht Du ſagen. 

Als man in Heppenheim gefragt habe, wer die Koſten bezahle, habe er, noch 
ehe ſie eigentlich über dieſe Frage in Verlegenheit m fommen fönnen, geant- 
toortet, al müßt e8 fo jein: 

„Soften bezahlt Hannes Holtner, Spelaheim bei Worms!“ 

So habe der Vetter Holtner geſagt, und die Sophie ſei wieder ganz außer 

ſich geweſen, ſo daß ſie Tante Settchen, ſchon Angſt gehabt hätte, man würde 
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da8 arme Mäde in die Zwangsjade fteden. Was ba8 eine Not und ein Elend 
wärel Und jegt wolle fi. am Ende niemand finden, der den Vater auf ben 
Kirchhof trage. Ob denn die Menfchen ihren Katehismus ganz vergefien hätten 
und nit mehr wüßten, daß Totebegraben zu den Werfen ber Barmberzigfeit 
gehöre. 

Da rüdt Karl mit feinem Plan heraus. DVielleiht würde bei eingetretener 
Duntelheit der Better Holiner den Baul anjpannen; man tönne den Sarg ja aud 
auf den Wagen laden. 

Tante Settchen fchüttelt den Kopf. Man könne von den Leuten doch nicht 
grad alles verlangen; der Starl folle do nicht gleich den Sad mitjamt dem Zipfel 
haben wollen. Zudem müfle man fih Do aud felbft etwaß zutrauen und dürfe 
fih nit ganz auf fremden Beiftand verlaffen. 

Nun meint der Karl, man folle fih an Billem, den Gefellen, wenden, ber 
Doch feine Dienfte angeboten habe. Aber aud) davon will Zante Settichen nichts 
wiflen und fagt dem Burfjchen, der Willem Babe jhon genug geliehen und gebört, 
und ob ber Rarl denn nicht fpüre, Daß die Schande vor befannten Menfchen weher 
tue als vor folchen, die einem fremder find. 

Tante Settdhen wechlelt die Kleider und befinnt fih auf einen Ausweg aus 
diefer neuen Verwirrung, macht ein befümmerteß Geficht, feufzt ein übers andere 
Mal und jagt dann: | 

„Wenn's halt die anfitändigen Leut net tun, muß man in Gottednamen zu 
denen geben, die für drei Kreuzer alle tun!“ 

Karl erwidert, daran habe er auch fon gedacht, aber fie hätten doch feine 
drei Kreuzer, noch nicht einmal drei Pfennig Hätten fie. 

„% gibt immer noch gute Menfchen!” fagt Tante Setthen, „’8 gibt immer 
noh gute Menden, wenn fie auch grob find!“ 

Sie hebt ihren Oberrod in bie Höhe. Seinen Geldbeutel verwahrt man im 
unteren Kamifol befjer. Ein Zehnmarkftüd legt fie auf den Tifch und dazu noch 
vierzehn Mark in Silber. 

„Bom Better Holtner?“ fragt Karl erftaunt. 

„Bon wen anders?! Aber da8 mußt du abverbienen, lieber Bub, wenn bu 
mal droben bei dene drei bift! Siehft du, das muß dein erfter Ehrgeiz fein! So, 
und jegert geh fort zum Mandieg - Philipp, zum YButtner - Karl, zum Schmitte- 
budel und zum Ollivang3- Madheed. Die viere tragen uns den Bater fhon hinaus. 
Aber nemm dir Geld mit, denn daß wirft du dir Schon gefallen laffen müflen, daß 
fie dich fragen, ob du fie auch bezahlen fönntft!“ 

Karl jtedt daS Silbergeld in die Tafhe und madt fih auf den Weg, ber 
wieder ein Leidensweg für ihn wird. (Sortfegung folgt) 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Candesverteidigung 


Das Rätjel der Sanbbänle. (Engliiche 
Gedanten über eine Landung der Deutihen 
in England.) Daß jeder Menih in Deutiche 
land mit heißem Begehr den Tag herbeifehnt, 
an dem fi deutihe Kriegsidhiffe dor eng» 
Iiihen Säfen wiegen und der taftmäßige 
Schritt deutſcher XTruppen über den beiligen 
Boden LZId Englandd dröhnt, daß ift all« 
gemah für den Durchichnittgengländer zum 
underbrudliden Glaubenzjag geworden. Bon 
den verichiedeniten Stellen aud bat man fi 
bemüht, diefe Überzeugung immer tiefer im 
Herzen des engliſchen Volles einwurzeln zu 
laiien; im öffentliden Verfammlungen, im 
Tarlament haben die Abgeordneten des Volkes, 
baben die Offiziere des Heered und der Tlotte, 
die Vertreter der Regierung auf die drohende 
Gefahr Hingewiefen, und den amtlihen War 
nungen ift in volfstümlihen Momanen bon 
dem bevorftehenden Einfall der Deutichen 
weiterreihende und Träftigere Wirkung ver» 
liefen worden. 

. Bei al diefen Phantafien ift man ftet3 
leihten Herzend über die Hauptichiwierigfeit 
binweggeglitten, wie e8 nämlich möglid fein 
jolte, in unferem Zeitalter der Telegraphie 
ein Heer don bunderttaufend Mann mit der 
zu feiner Beförderung notwendigen Flotte 
jufammenzubringen, ohne daß man in Eng» 
Iand ion von den erften Truppen und 
Edifisbemwegungen benadridtigt würde und 
fofort die wirfjamften Gegenfhläge führte. 
Siefe Hauptfrage fuht nun ein englijches 
Buh gu löjen, weldes zwar bereit$ vor 
einigen Sabren erjdienen, jegt aber in der 
Befannten Ausgabe bon Nelfon weiteren 
Kreifen zugänglid iſt. Es hat Erskine Childers 
zum Verfaſſer und betitelt ſich: „The Riddle 
of the Sands“, „das Rätſel der Sandbänlke“. 


Childers lãßt einen jungen Englaͤnder, 
Davies, mit ſeiner Jacht zum Waſſerſport 
nach der oſtfrieſiſchen Küſte fahren. Davies 
erregt dabei den Verdacht eines Engländers, 
der auf deutſcher Seite als Spion gegen ſein 
eigenes Vaterland dient, und wird von ihm 
während eines Sturmes auf die Bänke des 
Hohenhörnſandes weſtlich von Kurhaven ger 
lockt. Er entgeht aber dem ihm bereiteten 
Untergang, ſchöpft ſelbſt Verdacht und ſucht 
nun mit Hilfe eines Freundes vom Aus—⸗ 
wärtigen Amt die deutfchen Pläne audzufunde 
Ihaften, die gerade jegt zwilchen den ojte 
friefiihen Anfeln und dem Feitland verfolgt 
und ausgeprobt werden. Unter mannigfadhen 
Fährniffen gelingt e8 ihm, folgendes feit- 
auitellen: 

Die Deutichen find fi) wohl bewußt, daß 
ftrengfte Geheimhaltung allein den Erfolg 
jede8 Uinternehmen® gegen England fihern 
fann. Sie verzihten de2halb darauf, die 
gegen England beitimmten Truppen in einem 
der großen Kordjeehäfen einzufdiffen, da dort 
jede Truppen» und Tlottenbewegung fofort 
befannt wird. Ebenfo denfen fie nit daran, 
ihr Heer nad glüdliher Mberfahrt in einem 
der großen engliihen Geepläge landen zu 
laffen, wo fih vom Hinterlande leicht Vers 
ftärfungen herbeiführen und der Widerftand fi 
planmäßig und wirfjam geitalten ließe. Ihr 
Plan gebt vielmehr dahin, ein außreichendes 
Aufgebot Infanterie mit leichten Feldgefhügen 
in großen feetüdhtigen LZeichtern in aller Ge» 
Ihwindigfeit an die engliiche KKüfte zu werfen 
und fi) vorerjt einen geeigneten Küftenjtrich 
al® Dperationsbafid zu fihern. 

Die zu diejem Zwed beitiimmten Truppen 
folen — und da3 ift dad Wefentlihe in 
Ehilderd Bub — an der Küfte Ditfrieglande 
mitteld der nad der Stadt Rorden führenden 


Eijenbahn zujammengezogen werden. Drei 
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Abzweigungen der Bahnlinie nach Norbdeich, 
Benferfiel und SKarolinenfiel erleichtern das 
Bordringen ber Truppen bi8 and Meer. An 
biefem Süftenftrihe Tann da8 größte Still« 
jhweigen bewahrt werden. Denn die Küfte 
ift Schwer zugänglih, da® Land nur dünn 
befiedelt, große Städte fehlen ganz. Die 
Leichter verfammeln fi in den Mündungen 
von fieben unbedeutenden Küftenflüßchen, tvo 
fie genügende Waffertiefe, einige Hafenanlagen 
und Schleufentore finden. Eine Verbefferung 
der Wafferläufe ift beabfichtigt und fol für 
die DOffentlichfeit ala Maßnahme zur Erleid- 
terung de Verfehr8 mit den vorliegenden 
Anieln erflärt werden. Entfprechend den fieben 
Flüffen zerfällt da8 ganze Unternehmen in 
fieben Unterabteilungen, die ihre Befehle von 
der Hauptleitung in Ejen® erhalten, einem 
Städten in der Mitte des Küftenftriches, 
wenige Stilometer vom Meere gelegen. Die 
legten Vorbereitungen follen monatelang bore 
ber getroffen und im Falle engliichen Ber- 
dachte ald Maßnahmen der Landesperteidi« 
gung ausgegeben werden. 

Al Landung3plag an der englifhen Küfte 
kommen nur zwei Punkte in Betracht: ente 
weder die Küſte don Efjer zwiſchen Foulneß 
und Brightlingſea oder der Waſh. Letzterem iſt 
der Vorzug zu geben. Denn da England, 
wenn es überhaupt einen Angriff auf ſeine 
Küſten vermutet, die Verwendung großer 
Transportſchiffe vorausſetzt, ſo iſt ein ſolcher 
Küſtenſtrich für die Landung der deutſchen 
Truppen zu wählen, wo man aller Wahre 
jcheinlichleit nach die Deutichen nicht erwartet 
und eine Verteidigung nicht vorbereitet hat. 
Gerade die Nordjeite de Wafh, befannt unter 
den Namen Eaft Holland, bietet für die deutiche 
Kandung die günftigiten Bedingungen. Gie 
ift Fladland, gegen die See durch Deiche 
geihügt und tie Triesland mit Sandbänlen 
umfäumt, die bei Ebbe troden liegen. Die 
Deutfchen finden aljo Ddiejelben Berhältnifie 
wieder, die ihnen bon den heimilchen Ge« 
wällern ber befannt und vertraut find. Dabei 
ann Eaft Holland von Dften her durd die 
Boltontiefe leicht erreiht Werden. Dieſer 
natürliche Kanal bat bei Ebbe nod eine Tiefe 
von 34 Fuß, bietet alfo eine vortreffliche Neede 
für die zur Dedung beigegebenen Gejchtwader 


und ift gegen die Dünung des offenen Dieeres 


durch bie vorliegenden Bänte bes Long Sand 
geſchützt. Die deutſchen Kriegsſchiffe können 
an dieſen feichten Küſten noch mit Sicherheit 
manöovrieren, wo die engliſchen bereits fürchten 


müuſſen, auf Grund zu laufen. Einen wei⸗ 


teren Vorteil bietet die geringe Entfernung, 
die von Borkum nur 240, von Wangeroog 
280 Seemeilen beträgt. 

Kür die Einfhiffung in den Gielen ber 
oftfriefiichen Küfte ftehen während einer zwölf 
ftündigen Flutperiode ftet? 21/, Stunden zur 
Verfügung, ivo dad Wafler tief genug ift, um 
die Boote über die Sandbänfe ind offene 
Meer zu bringen. Daß daB Unternehmen 
aud bei forgfältigfter Vorbereitung höchft ger 
wagt bleibt, beftreitet der Berfafjer nicht, hebt 
bejonder® hervor, wie gefährlih e3 für die 
Deutichen werden müfje, wenn die Engländer 
durch Zufall errieten, wa8 vor fi gehe, und 
nun einen Schwarm leiht gebauter Boote 
entfendeten, weldhe die Deutihen während 
ihrer Fahrt durd) die fchwierigen Gewäfler 
zwiihen dem Feltland und den Anfeln uns 
vermutet überfielen. Trog alledem hält Chil- 
ders das Gelingen einer foldhen Unternehmung 
keineswegs für ausgeſchloſſen und findet jeden- 
fal8, daß der mögliche Gewinn den hohen 
Einfag wohl rechtfertige. | 

Wie der deutiche Generalitab über den 
Plan einer Landung in England denft und 
welche Rolle er hierbei den friefiihen Infeln 
zuieilt, ift unbefannt. Allerdingd fcheint man 
jetzt dieſen vorgeſchobenen Bollwerken unſerer 
Nordſeeküſte von beiden Seiten größere Be— 
deutung beizumeſſen. In aller Stille ſind 
von unſerer Seite ſtarke Befeſtigungswerke 
aufgeführt worden, und welches lebhafte 
Intereſſe die Engländer gerade dieſem Teil 
unſerer Küſtenlinie entgegenbringen, iſt uns 
aus dem Spionagefall der beiden engliſchen 
Offiziere vom vergangenen Jahre ſattſam in 
Erinnerung. 

Die Kenntnis nun, welche Childers von 
den deutihen Küftengewällern, bon dem: 
Strich zmwiihen Flensburg und Kiel nicht 
minder al® von den Watten wilden Kur- 
baven und Bortum, entwidelt, ijt geradezu 
auffällig genau. Wenngleich in letter Linie 
aud bei ihm der Hauptamwed ift, die Gründe: 
für einen erhöhten Seefhug Großbritannien? . 
möglichit eindringlid darzulegen, fo zeichnet 
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fih fein Buch do vor anderen Erzählungen 
diefer-Art.durd) bie peinlich gewifienhafte und 
gründlide Art aus, mit welder der Verfafler 
feine Zheorie von ben oitfriefiihen Inſeln 
und Sandbänfen ald dem Ausgangspunkt 
ber deutfchen lotte entwidelt und fozufagen 
wiffenfhaftlih begründet. Dad Bud ift in 
allen feinen Teilen mit außerordentlicher, man 
darf Tagen fahmännifher Sachkunde ge 
{hrieben, und gewiffe UIngereimtheiten — fo 
läßt er den deutichen Kaifer feldft in dunkler 
Naht einem Scleppberfuh mit Leichtern in 
den Gewäljern von Benjerfiel beitvohnen — 
folen ihm nicht gu jhwer angerechnet werden. 
Dem Bud find mehrere redt brauchbare 
Karten des deutſchen Küſtengebiets zwiſchen 
Borkum und Kiel beigegeben. Wir brauchen 
daran allein noch keinen Anſtoß zu nehmen; 
denn ſolche Karten ſind an der Küſte überall 
für billiges Geld im Handel läuflich zu 
haben. Aber gerade die Angaben im Text 
ſelbſt find bis in unbedeutende Kleinigkeiten 
mit ſolcher Genauigkeit und Anſchaulichkeit 
gemacht, daß man kaum annehmen kann, 
dieſe Kennutnis ſei nur auf Grund eines ein⸗ 
dringlichen Studiums der deutſchen Seekarten 
gewonnen worden. Im Gegenteil, die ganze 
Erzählung erweckt durchaus den Eindruck, 
als erzähle hier ein Mann, der ſeine Be⸗ 
obachtungen mit höchſter Sachkunde an Ort 
und Stelle ſelbſt gemacht habe. 

Und wenn wir dann leſen, daß die 
beiden engliſchen Freunde für ihren Zweck 
nicht eine der üblichen ſchmucken Luſtjachten 
mit zahlreicher Bemannung und Dienerſchaft 
benutzen, ſondern ganz allein ein unauffällig 
ſchwarz geſtrichenes Fahrzeug bewohnen, 
welches, als ehemaliges Rettungsboot ſehr 
ſtark und flach gebaut, für jene Gewäſſer be⸗ 
ſonders geeignet iſt, ſo werden wir unwill⸗ 
kürlich an jene vier oder fünf Engländer 
erinnert, die erſt in dieſem Sommer, ebenfalls 
in unſcheinbarem Boot und ohne Begleitung, 
die deutſchen Küſten unficher machten. Es 
iſt richtig, daß ſich nicht genügend Material 
ergab, um ihre Verhaftung aufrecht zu er⸗ 
halten; doch bleibt dabei noch immer die 
Frage offen, ob ſie ihre Freilaſſung nicht 
vielmehr einer Lücke unſerer Geſetze als ihrer 
Schuldloſigleit verdankten. Gewiß kann es 
der Sicherheit unſeres Vaterlandes nicht 
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foͤrderlich ſein, wenn wichtige Geheimniſſe 
unferer Landesverteidigung, wie Geſchützteile, 
neu angelegte Befeſtigungen, dem boraußs 
fihtlihen Feind verraten werden. BDod 
wollen wir nicht vergefien, daß e8 daneben 
auch gewife Einzelheiten unferer Örenzgebiete, 
unferer Küftenbildung gibt, die zwar an und 
für fi nicht geheim gu halten find und von 
jedem ftraflo8 befichtigt werden Tönnen, Die 
aber für dad Wohl und Wehe unjeres Vater» 
landes doch bon ber größten Bedeutung 
werden Tönnen, wenn fie, iwie e8 in unferem 
Buch geihieht, von fachtundigen Angehörigen 
eines und unfreundlid gefinnten Boltes plans 
mäßig vom militärifhen Gejichtspunft aus 
erkundet werben. Daß diefe Erfenntnis in uns 
immer tiefer wurzeln möge und im befonderen 
englifche Yachten in unferen Gewäfjern immer 
die Beobachtung fänden, bie fih nad den 
Erfahrungen der legten Sabre al& notiwendig 
erwiejen bat, dazu Tann aud) dad Bud) don 
dem Nätfel der Sandbänte an feinem Teil 
nicht univefentlich beitragen *). 
Dr. Julims Doigts Ilmenau 


Juftiz und Derwaltung 

Die Fortbildung der Yuriften und bie 
Bereinigung für ftaatswiffenichaftliche Yort- 
bildung zu Berlin. Der alte Sujtizrat, bei 
welhem ich in Breslau die Unwaltzitation 
abmadte, pflegte, wenn wir uns über Die 
Fülle der Gefege unterhielten, die ich damals 
zum Affeffjoreramen lernen mußte, immer vers 
gleichdweife darauf Hinzumweifen, wie gut es 
doch die jungen Auriften gu feiner Zeit — 
da8 war in der Zeit por Gründung de 
Nordbeutfchen Bundes — gehabt hätten. Sie 
lernten da8 Preußifche Allgemeine Landredit, 
die Allgemeine Gerihtdordnung, dad Straf 
gefegbuc und daneben nod) ein halbes Dugend 
anderer Gefege, und damit war im wefente 
lichen das Wiffendgebiet erfchöpft. In der 
Tat, die Gejeggebungsmafdine arbeitete da- 
mala mit einer nit nur für einen Eramis 
nanden höchſt erfreulichen Langſamkeit. Be— 


*) Wir möchten nicht verſäumen, im An⸗ 
ſchluß an den vorſtehenden Artikel auf unſeren 
Aufſatz „Der Schutz der deutſchen Küſte“ 
(Heft 3 diefes Jahrgangs) hinzuweiſen. 

Die Shhriftltg. 
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tradtet man einen Band der Preußiichen 
Gefegfammlung der vierziger bis fechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, jo umfaßt 
er zwei biß drei Jahrzehnte und ift dabei 
no) lange nit jo flart wie ein einen ein» 
äigen Sahrgang enthaltender Band der 
neueften Zeit. | 

An diefer Fülle neuer Gefege Liegt die 
eine Urſache, melde eine Fortbildung der 
Auriften nötig gemadit hat. 

Die zweite Urfache ift die völlige LImge- 
ftaltung de ganzen Wirtihaftelebens in 
Deutihland. Mit der Wandlung aus einem 
Agrar- in einen möduftrieitaat, mit der Auß« 
breitung de modernen Bank. und Börfen- 
weſens, mit der Schaffung des gewerblichen 
Rechtsſchutzes, mit der Ausgeſtaltung des 
Hypothekenbank⸗ und Verſicherungsweſens, mit 
den ungeahnten Fortſchritten der Technik und 
der ebenſo ungeahnten Ausdehnung des Ver⸗ 
kehrs ſind nicht nur neue Rechtsgebiete auf—⸗ 
getaucht, für welche neue Rechtsnormen nötig 
wurden, ſondern dem einzelnen Juriſten iſt 
es bei der Vielgeſtaltigkeit des modernen 
Lebens nicht mehr möglich, von vornherein 
ſich in allen Lebens- und Wirtſchaftsſphären 
ohne fremde Hilfe zurechtzufinden. Wer in 
Preußen in den fünfziger und ſechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in den damals 
noch durchweg kleinen Städten oder auf dem 
Lande aufgewachſen und mit offenen Augen 
bis zum beſtandenen Aſſeſſorexamen durch die 
Welt gegangen war, der war mit den überall 
gleichliegenden wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
hinreichend vertraut, um mit Erfolg überall 
Recht ſprechen zu können. Dies iſt von 
Grund aus anders geworden. Mit der Er» 
langung der für das zweite Staatsexamen 
erforderlichen Rechtskenntniſſe hat der Juriſt, 
wenn er nicht gerade dieſen Kreiſen ent⸗ 
ſtammt, z. B. noch nicht das wirtſchaftliche 
und ſoziale Verſtändnis, um Fragen des 
Kartellrechts, des Bank⸗ und Börſenrechts 
oder des gewerblichen Rechtsſchutzes mit voller 
Beherrſchung des Stoffes zu entſcheiden. Hier 
ſitzt der berechtigte Kern des nur zu oft zu 
Unrecht erhobenen Vorwurfes der Weltfremd⸗ 
heit der Richter. 

Im Rahmen der Studenten⸗ und Refe⸗ 
rendarsjahre iſt ſo viel juriſtiſcher Stoff neu 
aufzunehmen und zu verarbeiten, daß hier 
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tein Plag für die Erlangung diefer volfse 
wirtichaftlichen, fozialen und tecgnifchen Kennt 
niffe bleibt; aber die Kräfte unjerer jungen 
Aflejloren werden ja bei dem gegenivärtigen 
Ubderfluß an Affefforen nicht fofort nad ber 
ftandenem Staatderamen für den Suftigdienft 
gebraucht. So tft Hier der richtige Beitpuntt, 
diefe fchiveriwiegende Lüde ihrer Ausbildung 
auszufüllen. 

Dieje Aufgabe hat der preußifche Yuftige 
minifter mit Harem Blide erlannt und bat 
durch die Allgemeine Verfügung vom 8. Juli 
1912 die bisher nur ausnahmsweife erfol- 
gende Beurlaubung von Gerichtsafjefioren zu 
einer dauernden Einrihtung gemadt. Die 
Verfügung übt zwar leinen Zivang zur Fort 
bildung au8; e8 wird aber aud) genügen, 
wenn fie e8 ala erivünfcht bezeichnet, daß die 
Gerit3affefforen in der auf die große Staats« 
prüfung folgenden Zeit ihre redhtömwiliene® 
fhaftlihen Studien fortfegen oder auf anderen, 
insbefondere Wirtichaftliden Gebieten neue 
Kenntniffe und Erfahrungen fammeln. AIB 
Fortbildungsmittel nennt die A. 8. Beichäfti- 
gung in einem freien Berufe, 3. ®. in einem 
faufmännifhen, geiwerbliden oder landwirt⸗ 
fhaftlihen Xetriebe, Mitwirkung bei einer 
gemeinnügigen und unparteiilhen Nedhtöe 
ausfunftzftele, Aufenthalt im Außlande, 
Teilnahme an den redhtd- und ftaatswiflen- 
ihaftlihen Fortbildungsturfen, Beſuch einer 
Univerfität zur Wiederaufnahme der Yadı- 
ftudien, Beihäftigung bei einem Nedht3« 
anwalte. 

Bon diefen Mitteln wird dad zu 4 Se 
nannte — Teilnahme an den Yortbildungse 
turfen — ziweifello8 am meiften bon den 
Aljefforen gewählt werden. Die Beichäftigung 
in einem laufmännifhen oder gewerblichen 
Betriebe, welche den großen Vorzug bat, daß 
die jungen Auriften die Probleme einmal 
nit don der juriltifchen, fondern von der 
wirtichaftlichen Geite fehen, wird immer nur 
wenigen zugänglid fein, weil die Zahl folcher 
Betriebe, melde einen Nuriften beichäftigen 
fann oder will, verhältnismäßig gering 
ift, aber jährlich zwölf bis dreigehnhundert 
Neferendare das NAfiefforeramen beftehen. 
Bu den Augslandgreijen wird nur der geringfte 
Zeil der jungen Suriften die Geldmittel 
baben. Die Beihäftigung beim Anwalt und 
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in der Rechtsauskunftsſtelle, ſo lehrreich ſie 
an fi find, zeigen den Aſſeſſoren auch immer 
nur die juriſtiſche Seite der Probleme. Der 
Beſuch der Univerſität hat den Rachteil, daß 
die dortigen Vorleſungen im weſentlichen für 
Anfänger zugeſchnitten ſein müſſen. So 
führt alles alſo die fortbildungsbedürftigen 
Aſſeſſoren zur Teilnahme an den rechts⸗ und 
ſtaatswifſenſchaftlichen Kurſen. 

Hier aber wäre da8 Anerbieten des Juftiz- 
minifter®, den Mifjejforen einen einjährigen 
Urlaub zu bewilligen, vergeblid, wenn nicht 
die Bereinigung für ftaatswifjenfchaftliche Forte 
bildung zu Berlin, diefem Bedürfniffe der 
Aſſeſſoren Rechnung tragend, ihren Winter⸗ 
turſus zu einem Halbjahrkurſus ausgebaut hätte. 

Dieſe der Anregung Althoffs entſprungene 
Bereinigung, die gegenwärtig unter der Lei⸗ 
tung des Vortragenden Rats im Kultus⸗ 
miniſterium Wirkl. Geh. Oberregierungsrat 
Dr. Elſter ſteht, hat einen Studienplan für 
den Fortbildungskurſus im Winterhalbjahr 
1912/13 aufgeitellt, welder an Reichhaltigkeit 
des Stoffe® und an Tangvollen Ramen der 
Borlejenden das deal eines folhen Kurfus 
erfüllt. 

Während bißber die Vorlefungen über. 
wiegend ftaatöwiffenihaftlihe und technifche 
Ihemata behandelten, ift diegmal zum erften 
Male — wohl mit Rüdfiht auf die zu er» 
wartende Afjeflorenbörerfhaft — eine Gruppe 
rein juriftifher Vorlefungen eingefügt. Hier 
lieft Heilfron über juriftiide und politifche 
Zagesfragen, Stammler über XT’heorie der 
juriitifden Praxis, Sedel über bürgerliches 
Recht: WUllgemeiner Teil und Schuldredt, 
Kipp über allgemeine Fragen aus dem Far 
milien- und Erbredt, Anihüg über allgemeine 
Begriffe und Lehren ded Bertwaltungsrechts, 
Hellwig über Redt und NRedhtsfhug, van 
Kalter über Neformfragen auf dem Gebiet 
der Gericht3verfaffung und de3 Strafprogzefleg, 
bon Liszt über die dogmatifche Weiterbildung 
des Strafrecht3 durch die deutihen Entwürfe, 
Krohne über Forderungen der Sozialpolitik 
für ein neues deutihed Strafgejegbud und 
Strafvollzugsgeleg, Kat über praftiiche Tibun- 
gen auf dem Gebiet ded gewerblichen Nechtö- 
ſchußes. 

Aus der Gruppe der Vorleſungen über 
Vollswirtſchaftslehre ſeien hervorgehoben die 
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den Kurfus einleitende Borlefung Cliter’s 
über „Da3 Bevölterungsproblem unter be 
fonderer Berüdjihtigung de Geburtenrüde 
ganges in Deutihland”, die Vorlefungen 
Bernbardd über Probleme der Wirtichafts- 
politit, Dades über Agrarivefen und Agrare 
politif (befonder3 Einzelfragen), Hermes’ über 
Grundfredit und Grundfreditanftalten, Kappa 
über die öffentlicherechtliche Lebensperficherung, 
Mießerd über die deutfchen Großbanten und 
ihre Konzentration, Harm®’ über die leitenden 
been der wirtichaftliden Erpanjionsbeitree 
bungen der Weltmädte in der Gegenwart, 
Köbnerd über wirtichaftspolitifhe WBrobleme 
Rordamerifas, Söpperts über Börfe undBörjen- 
geihäfte, Crügerd über Einführung in das 
deutihe Genofjenfchaftwefen, Herfners über 
neuefte Probleme der Sozialpolitit, Eberftadts 
über neuzeitliches Wohnungsweſen und ſtäd⸗ 
tiſche Bodenpolitik. 

Bon kleineren Vorleſungen aus anderen 
Gebieten dürften beſonders intereſſieren die 
von Lamprecht, zum kulturgeſchichtlichen Ver⸗ 
ſtändnis der Phantaſietätigkeit der Gegenwart, 
von Dove über Wirtſchaftegeographie von 
Afrika, von Hermes über deutſches Zeitungs⸗ 
weſen. 

Aber niht nur im Hörfaal follen die 
jungen Surijten ihre Kenntniffe von Recht 
und Wirtfchaft erweitern, fondern fie werden 
auh an die Quellen unferes Wirtichaft3lebeng 
geführt. Es find eine große Reihe von Ber 
fihtigungen und Ausflügen vorgejehen, die 
das Verftändnis für die in den Borlejungen 
behandelten Fragen wirtichaftlicher und ſozialer 
Art fördern follen. Gegenftand der Belichtir 
gungen find indujtrielle Anlagen, Tunfjtgewerb» 
liche Anſtalten, Verkehrseinrichtungen, Staats⸗ 
und Gemeindebetriebe, ſtädtebauliche Anlagen 
und ſoziale Veranſtaltungen. Solche Aus—⸗ 
flüge werden u. a. nach dem Flugſportplatz 
Berlin⸗Johannisthal, nach den Kaliwerken 
don Staßfurt, nach den Berliner Elektrizitäts⸗ 
werken, den Warenhäuſern von Wertheim und 
Tietz, der Weingroßhandlung von Kempinski 
und der Schultheißbrauerei gemacht. Kein 
Spaziergang durch dieſe Werke iſt beabſichtigt, 
bei welchem die Hörer des Kurſus ohne wirt⸗ 
ſchaftlichen Gewinn bleiben, ſondern jeder 
Beſichtigung geht ein einführender gründlicher 
Vortrag des Herrn Matſchoß, Leiters der 
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Zeitſchrift Technik und Wirtſchaft, voraus. 
Seinen Abſchluß aber findet der Kurſus in 
einer zwölftägigen Studienreiſe nach den 
Niederlanden unter Führung der Herren Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat Dr. Elſter, Prof. 
Dr. Harms und Privatdozenten Dr. Hoff⸗ 
mann. 

So wird man nach der ganzen Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſes Studienplanes ſagen können, 
daß den jungen Aſſeſſoren in der Tat keine 
beſſere Moͤglichkeit der Fortbildung geboten 
werden kann, als es mit der Summe dieſer 
Vorleſungen geſchieht. Nur der Wunſch wäre 
noch hinzuzufügen, daß neben dieſen Winter⸗ 
kurſus ein ebenfalls auf ein halbes Jahr be⸗ 
meſſener Sommerkurſus träte, ſo daß die auf 
ein Jahr beurlaubten Aſſeſſoren auch Gelegen⸗ 
heit hätten, zwei Semeſter lang die reiche 
Belehrung dieſer Vorleſungen und Beſichti⸗ 
gungen zu ſchöpfen. Mit ſtändigen Jahres⸗ 
kurſen könnte ſich die Vereinigung zu einer 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Akademie auswachſen, 
wie fie ihresgleichen wohl kaum anderwärts 
hätte. Sie würde dann für die Fortbildung 
der Juriſten und Verwaltungsbeamten das⸗ 
ſelbe bedeuten, was die Kriegsakademie für 
die Fortbildung der Offiziere bedeutet. 

Die ſechswöchigen Fortbildungskurſe, wie 
ſie in Berlin, Köln und Poſen beſtehen, und 
die noch kürzeren, wie ſie in dieſem Jahre 
z. B. in Jena gegründet worden ſind, ſollen 
daneben durchaus nicht verſchwinden. Sie 
behalten ihre volle Berechtigung für die Fort⸗ 
bildung der bereits in beſoldeten Stellungen 
befindlichen Juriſten, denen auf abſehbare 
Zeit der Staat wohl keinen längeren Urlaub 
als ſechs Wochen wird geben können. 

Kandrichter Dr. Sontag= Berlin 


Srauenfrage 

Weibliche Eigenart und weibliche Bildung. 
Eine alte Erfahrung lehrt, daß die uns ge» 
läufigiten Begriffe fih oft al& erftaunlidh un« 
tlar erweifen, wenn Wir un? einmal der 
Mühe unterziehen, ihren Gehalt zu unter« 
fuhen. Wer führte nicht die „weibliche Eigen» 
art“ oft und gern im Munde und was be» 
deutet diefer Ausdrud? Bei näherer Bes 
tradhtung eine jchillernde Seifenblafe. Unter 
Umftänden ift da$ Spiel mit Seifenblafen 
durchaus harınloa, aber e3 fann auc) geführe 
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li werben. In unferem alle tritt uns der 
Ernft der Sadjlage entgegen, wenn bie Forde 
tung einer der „weiblihen Eigenart” ans 
gepaßten Bildung erhoben wird. Hier dient 
ein verihwommener Begriff zum Ausgang 
punkt für weittragende praftifche Maßnahmen. 
Wir müffen nämlid) befennen, daß uns bie 
reine Wiffenichaft bi® Heute die Antivort auf 
die Frage nad) den typiichen Merkmalen der 
weiblichen Piyhe und dem Berlauf ihrer Ent- 
widlung fchuldig blieb, alfo die „weibliche 
Eigenart” nicht fharf gu formulieren ver« 
mochte. Nun bat freilid Waldeyer im legten 
Sommer den Ausfpruh getan, daß bie 
ſekundären Geſchlechtscharaktere nach der pſychi⸗ 
ſchen Seite um ſo ſtärker hervortreten, je 
höher die Lebeweſen entwickelt ſind; aber es 
will uns ſcheinen, daß dieſe Behauptung nicht 
auf tatſächlicher Beobachtung beruht. „Se⸗ 
kundäre Geſchlechtscharaktere“ ſind anatomiſche 
Begriffe, und es iſt ſicher ein gefährliches 
Unterfangen, anatomiſche Begriffe auf Geiſtiges 
übertragen zu wollen. Die Naturforſchung 
verſteht unter ſekundären Geſchlechtscharakteren 
körperliche Merkmale, die, ohne direkt der Fort⸗ 
pflanzung zu dienen, dennoch nur einem der 
Geſchlechter eigentümlich ſind; ſo werden etwa 
der eigenartige Bau des männlichen Kehlkopfs, 
der auch äußerlich kenntlich iſt (Adamsapfelſ) 
oder der Bartwuchs als ſekundäre Geſchlechts⸗ 
charaktere bezeichnet. Ahnliche unzweifelhafte 
und offenſichtlich unterſchiedliche Eigenheiten 
des Geſchlechts finden wir auf pſychiſchem 
Gebiet nicht. An und für ſich wäre es denkbar, 
daß die männliche Pſyche Funktionen auf—⸗ 
wieſe, die die weibliche nicht beſäße und um⸗ 
gekehrt, aber dies iſt nirgends erwieſen, auch 
iſt die pſychiſche Grundſtruktur bei Mann und 
Weib offenbar die gleiche, denn das Vor⸗ 
ſtellen, Wollen, Fühlen, Denken uſw. iſt den 
gleichen Geſetzen unterworfen. Dieſe pſychi⸗ 
ſchen Funktionen ſind natürlich bei den ein- 
zelnen Menſchen ſehr verſchieden entwickelt, 
aber die exakte pſychologiſche Forſchung hat 
bezüglich der Differenz zwiſchen den Ge—⸗ 
ſchlechtern immer nur feſtſtellen können, daß 
etwa Mädchen im allgemeinen leichter ber 
einflußbar find al® Knaben, daß jene im all« 
gemeinen mehr zum finnlid anidhaulichen, 
dieje mehr zum abjtraften Voritellen veranlagt 
find ufw.; jedoch während e8 und als Ab» 
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normität erfcheint, wenn eine Krau bie männ- 
liche Form des Kehllopfs und die entiprechende 
Stimmlage befigt oder Bartwuchs aufweiſt, 
fo liegt e8 durdaus in der Sphäre ded Nor- 
malen, wenn wir. bei einem Mädchen eine 
befiere abjtrafte Dentfähigkeit finden als bei 
emem Stnaben, oder wenn eine frau gelegent* 
lich ſchaärferen Verſtand beweiſt als ein Mann 
Wenn ſich alſo in allen pſychologiſchen Expe⸗ 
rimenten immer nur eine relative Gültig— 
keit des ‚weiblichen“ und „männlichen“ Typus, 
wo ein ſolcher überhaupt beobachtet werden 
iomnte, feftitellen ließ, fo jehen wir diefe Er- 
fahrung in der praltiiden Pfychologie des 
Alltags bejtätigt: e8 gibt feine piychiiche Er- 
iheinung oder Funttion, die wir bei vorurteilg- 
freier Betradtung als typiſch weiblich oder 
als typiſch männlich bezeichnen könnten, ſo 
daß ſie nur abnormerweiſe bei einem An⸗ 
gehörigen des anderen Geſchlechts in mehr 
als rudimentärer Form vorkäme. Mut, Auf⸗ 
opferungs fähigkeit, Ausdauer, Fleiß, Tatkraft, 
Liſt, Feigheit finden wir ſowohl bei Männern 
als bei Frauen, und bei beiden Geſchlechtern 
werden ſie im gleichen Sinne gewertet. Natür⸗ 
lich gibt es Eigenſchaften, die unter gegebenen 
ſozialen Verhältniſſen beim Weibe höher ge⸗ 
ſchätzt werden als beim Mann (z. B. Sanft⸗ 
mut!) und umgekehrt, aber niemals wird ein 
Wert zum Unwert. Wenn wir von weib⸗ 
lichen Männern und von männlichen Weibern 
reden, ſo tun wir es unter Benutzung der 
Vorſtellung eines ganz vagen, dazu noch im 
Lauf der Geſchichte veränderlichen Durch⸗ 
ſchnittsiypus. Es iſt jedenfalls vom exakt 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus nicht gerecht⸗ 
fertigt, auf pſychiſchem Gebiet von ſekundären 
Geſchlechtscharakteren zu ſprechen und noch 
viel weniger ihr ſtärkeres Hervortreten mit 
ſteigender Entwicklungsſtufe der Lebeweſen zu 
behaupten. Von den Tieren können wir hier 
füglich abſehen, aber wenn die Weiber und 
Männer der niederen Menſchenraſſen gleich⸗ 
artiger find als bei den kultivierten Raſſen, 
weil jene ſich mehr oder weniger den gleichen 
Verrichtungen widmen, während ſich bei dieſen 
eine ausgeprägte Arbeitsteilung herangebildet 
hat, ſo iſt dies gewiß keine Differenzierung 
der Serualität, ſondern allgemein menſch⸗ 
licher Funktionen. Wir müffen vielmehr ſagen: 
mit ſteigender Entwicklung tritt das Geſchlecht⸗ 
Grenzboten IV 1912 
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liche im Geſamtibilde der Seele in den Hinter⸗ 
grund und die höheren, geſchlechtsloſen Funk⸗ 


tionen, die zur Sexualität in keiner ein⸗ 
deutigen Beziehung ſtehen, überwiegen, wie 


denn auch diejenigen Hirnteile, die uns als 


Träger höheren geiſtigen Lebens bekannt ſind, 
die niederen Hirnteile, von denen aus die 
rein animaliſchen Fähigkeiten reguliert werden, 
ſowohl beim weiblichen als auch beim männ⸗ 
lichen Menſchen weit überwuchert haben. Da⸗ 
mit iſt aber auch die Möglichkeit für eine 
weitgehende individuelle Differenzierung 
gegeben. 

Nebenbei bemerkt, könnten wir z. B. in 
der Tatſache, daß das Gefühl der Verant⸗ 
wortung der Nachkommenſchaft gegenüber und 
die Liebe zu ihr ſeit den Zeiten primitivſter 
Geſellſchaftsformen beim männlichen Geſchlecht 
zugenommen hat, eine Annäherung an die 
älteren mütterlichen Tendenzen zur Pflege des 
Kindes und ſomit einen gewiſſen ſexuellen 
Ausgleich finden. Es kommt hier aber gar 

icht darauf an, die durchaus gleichartige 
Veranlagung der männlichen und weiblichen 
Pſyche darzutun — ſie zu erweiſen oderzu 
widerlegen mag Aufgabe der Zukunft ſein — 
nur die Verſchwommenheit des Begriffs „weib⸗ 
liche Eigenart“ ſollte gekennzeichnet werden. 
Hier müſſen wir noch einen Schritt weiter⸗ 
gehen und dabei rühren wir zugleich an die 
Konſequenzen einer unklaren Begründung. 

Man iſt ſo ſehr dazu geneigt, zu be— 
haupten, daß das weibliche Individuum von 
der Natur zum Mutterberuf, d. h. zur Lei⸗ 
terin des Kindes, vorherbeſtimmt ſei und 
man überſieht dabei, daß die „Hinweiſe der 
Natur“ der Mutterſchaft gelten, indem ſie 
fich auf das Tragen, Gebären und Säugen 
des neuen Menſchen erſtrecken, aber ganz und 
gar nicht darüber hinaus. Wenn das Weib 
die Pflege und Leitung des Kindes über die 
erſte Lebenszeit hinaus übernahm, ſo waren es 
die Verhältniſſe der menſchlichen Gemein— 
ſchaft, die es dazu führten und die auch heute 
die Erziehung wenigſtens des kleinen Kindes 
in ſeine Hände legen. Körperlich zur Er⸗ 
zieherin des dem Säuglingsalter entwachſenen 
Kindes prädeſtiniert erſcheint ſie bei nüch— 
terner Betrachtung nicht. Auf geiſtigem Ge⸗ 
biet können wir auch ſchwerlich von einer 
„Vorherbeſtimmung“ reden, denn gerade das 
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Moment, daB die männliche ‚und weibliche 
Binde im allgemeinen noch am meiften unter 
ſchiedlich charakteriſiert — die ſtarke Anſpruchs⸗ 
fähigkeit des Gefühlslebens beim Weibe —, 
die aber natürlich nicht im Sinne der An⸗ 
thropologie als ſekundärer Geſchlechtscharakter 
aufgefaßt werden kann, da ſie ſich auch bei 
Männern häufig findet und möglicherweiſe 
überhaupt nur das Produkt einer wenig dis⸗ 
ziplinierten Erziehung iſt, iſt eine nicht un⸗ 
bedenkliche Gabe für den Erzieher. Es ſei 
ſelbſtverſtändlich nicht verlannt, daß die Emo⸗ 
tivität ein grundlegendes Moment für die 
Entwicklung überaus wertvoller Charakter⸗ 
eigenſchaften bilden lann, gemeint iſt hier 
nur die leichte Auslösbarkeit gewiſſer Gefühle 
und Affekte, die geeignet ſind, die Überlegung 
zu rauben und dadurd die Überlegenheit zu 
untergraben. Wenn wir nun die Mutter 
auß bier nicht näher zu unterjudhenden Grün 
den in weitgehenden Maße Erzieherin de& 
Kindes fein laffen wollen, jo muß und daran 
liegen, dem Mädchen alle Mittel in die Hand 
zu geben, die geeignet find Selbſtzucht zu 
lernen, denn die Herrihaft über die Gefühle 
ift die Grundforderung, die wir an den Er 
zteher ftellen müfjen und augleih der Grad» 
mefier wahrer Bildung. Zu diejen Mitteln 
gehört aber in erjter Reihe die Beihäftigung 
mit den unerjhöpflihen Schäßen der Kunft 
und Riffenfchaft, die Mbung in logifher und 
objektiver Betrachtungsweiſe uſw. Freilich 
totes Wiſſen bringt keine Erlöſung von 
dem unklaren Drange übermächtiger Ger 
fühle, wohl aber das lebendige Erfaſſen einer 
überindividuellen Wirklichkeit. Deshalb fordern 
zahlreiche zielbewußte Frauen den Schlüſſel, 
der in die Freiheit führt, nicht im blinden 
Verkennen ihrer ſozialen Aufgaben als mütter⸗ 
liche Erzieherinnen, ſondern in ihrer Erkenntnis 
und — in Selbſterkenntnis. 

Um die Fähigkeit zum Erziehen zu ger 
winnen, bedarf es keines Lehrerinnenſeminars. 
Das bißchen pädagogiſche Weisheit und die 
Kenntnis einiger didaktiſcher Regeln, die hier 
erworben werden können, mögen der künftigen 
Lehrerin (dies iſt der Erzieherin gegenüber 
der engere Begriff) ganz nützlich ſein, treffen 
aber durchaus nicht den Kern der Sache. 
Von innen heraus muß die Fähigkeit zum 
Erziehen erwachſen und fie wurzelt in dem 


Beritändnis für den Menfchen in feinem indi⸗ 
viduellen und Gemeinfhaftsdafein. Deshalb 
ift 8 wichtig, daß die Bildung der Mädchen 
biß über die erften Sahre der Pubertät hinaus 
eine allgemeine, unter mehr oder weniger 
tdeellen Gefiht3puntten angelegte und nicht 
Fahbildung fe. So betraditet ift von den 
höheren Bildungsanftalten die Studienanftalt 
dem Seminar vorzuziehen. Die Fahbildung 
drängt naturgemäß auf einen gewiffen Ab» 
ſchluß hin und dieſer Abſchluß geht auf Koften 
der Vertiefung und vor allen Dingen: er iſt 
geeignet, in jungen Köpfen den Maßſtab für 
da® eigene Können zu verihieben. Wenn 
man Lebrerin tft, „beherriht“" man den Lehr» 
ftoff und ift mit gmwanzig SYahren Autorität, 
die Abfolventin der Studienanftalt Hingegen 
weiß, daß fie nur „reif“ geworden tft zum eigent- 
lihen Lernen. Der ganze Lehrftoff wird in 
ber Studienanjtalt notwendig unter anderen 
Gefiht2puntten dargereiht al im Seminar, 
eben immer im Hinblid auf die Erweiterung 
durch das Studium. Diefer Gefihtspuntt 
gibt aber die Meite des Horizontes, Die 
Grundlage für perfönliche Kultur. 

Bon der rein praftifhen Seite gejehen — 
und aud) diefe muß in Anbetradit der Aus 
führungen ded Herrn Prof. Göpfert über 
Seminare und Studienanftalten in Ar. 35 ber 
„Srenzboten” nad) dem Grundjag audiamus 
et altera pars turz erörtert werden — ift 
die feminarijtiihe Bildung ald Worbereitung 
für die Univerfität dem Bildungdgange der 
Studienanftalten nicht als gleihwertig zu 
eradhten. Died Tommt offiziell darin zum 
Ausdrud, daß da8 Lehrerinnenzeugnid nur 
die philofophifhe Fakultät erfchließt. Die 
Beihräntung in der Wahl des Studiengebiets, 
die damit gegeben ift, läßt den praftiichen 
Wert ded Lehrerinnenzeugnifje® im Vergleich 
mit dem Mbiturientengeugnifle geringer er» 
feinen. Aber auch rein fahlih wird die 
feminariftiihe Bildung al® Vorbereitung für 
den Univerfität3befuhh al3 ungulänglich bes 
zeichnet, unter anderem au) von zahlreidhen 
reifen (Frauen, die meilt auß eigener Erfahrung 
fpreden, indem fie felbjt mit feminariftifcher 
Bildung auggerüftet die Univerfität beziehen 
mußten, da die Abiturientenprüfung erft feit 
etwa fünfzehn Nahren von Tsrauen abgelegt 
werden Tann, und am eigenen Xeibe die Un« 
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zwedmäßigfeit ihrer Worbereitung erprodt 
haben. 8 wäre do wohl reht untlug, 
gerade die Stimme diefer frauen, bie man 
‚nrauenrechtlerinnen” zu nennen pflegt, als 
parteiifch abzulehnen. 

Ganz abgefehen von alledem muß vom 
praftifhen Standpuntt ferner betont werben, 
daß feit Sahren, Defonders feit der vermin- 
derten Beriwendung nur jeminariftifh dor» 
gebildeter Lehrerinnen an höheren Schulen, 
eine bedentliche iberproduftion an Xebrerinnen 
befteit.. Die Stellenvermittlung des Allges 
meinen Deutichen Lebrerinnenverbandes fieht 
fh oft gang außerftande, Mbfolventinnen 
de Lehrerinnenfeminars an höheren Schulen 
unterzubringen. Angefichts dieſer Tatſache 
iſt es zu beklagen, daß ſich ſeit der Aner⸗ 
kennung des höheren Lehrerinnenſeminars 
als Vorbereitungsanſtalt für die Univerſität 
die Gelegenheiten zur Erwerbung des Lehre⸗ 
rinnenzeugniſſes etwa verfünffacht haben. 
Jene Anerkennung hat überdies bewirkt, daß 
der Zudrang zum Oberlehrerberuf ganz un⸗ 
verhältnismäßig ftärfer ifſt als zu anderen 
alademiſchen Berufen“). Hierfür iſt nicht 
etwa eine ausgeſprochene Reigung der Frau 
für die Lehrtätigkeit verantwortlich zu machen. 
Dft genug wird dad Mädchen von denen, die 
Ür Schidjal Ienten, zum Befudh des Seminars 
gedrängt. Hat ſie es durchgemacht, ſo ent⸗ 
ſchließt ſie ſich, ſich der Oberlehrerprüfung zu 
unterziehen, einerſeits um ſich beſſere Er⸗ 
werbsmoglichkeiten zu ſichern, anderſeits um 
fich auf dieſe Weiſe die Teilnahme am wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben zu ermöglichen. Neigung 
und Begabung drängen ſie vielleicht in andere 
Bahnen, aber es iſt nun zu ſpät, ſie einzu⸗ 
ſchlagen. Das Reifezeugnis allein gewährt 
Bewegungsfreiheit. 

Kann die Inhaberin de Reifezeugniſſes 
die Univerfität nicht beziehen, fo ift ihr 
Bildungsgang durdaus nicht auf der Hälfte 
fteden geblieben, denn einen einigermaßen 
abgerundeten, wenn auch elementaren fiber» 


*) Der Deutfhe Frauentongreß Berlin, 
27. Februar biß 2. März 1912. Sämtliche 
Vorträge Herausgegeben im MWuftrage des 
Vorftandes de Bundes Deutfher Frauen» 
bereine von Dr. Gertrud Bäumer. B. G. 
Zeubner in Leipzig und Berlin, 1912, 
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Slid über die einzelnen Lebrfädher bietet 
die Studtenanftalt genau ebenfo gut ie das 
Seminar. Verwendung im prattifhen Leben 
findet eine tüdtige Abiturientin auf den 
mannigfachften Gebieten — ala PBrivatlehrerin 
reichlich ebenforiel wie die Seminariftin — 
wie denn aud) junge Männer mit dem Reife 
zeugnis fie finden und nidht an Halbbildung 
zugrunde gehen. Die Fünftige Mutter bat 
aber ihren geiftigen Horizont nad) Möglichleit 
erweitert und Verftändnig gewonnen für da$ 
Denten und Streben ihrer Söhne und Töchter. 
Dr. M. Kelcdhner Berlin 


Genealogie 


Sch mödte heute mit der Belprehung 
eines Artifeld des „Semigotha“ beginnen, der 
die tindliche Leichtgläubigfeit des „Nedalliond- 
fomitees“ in ebenfo hellem Lichte erfcheinen 
läßt, wie feine Unfenntni® über die land» 
läufigften Erfahrungstatfadhen der Genealogie. 
Es iſt der Artitel über da8 Grafengejhledht 
Khuen von Belafi (©. 65 f.), den ich meine. 
Db der „Semigotha” mit feiner jüdiihen 
BZufcreibung hier im Nedhte ift, oder nicht, 
fann aber deshalb vielleiht ein allgemeines 
Sntereffe, au innerhalb de8 Deutichen 
Reiches, beanſpruchen, weil der königlich 
ungariſche derzeitige Miniſterpräſident und 
Miniſter des Innern, auch Miniſter am 
kaiſerlichen Hoflager uſp. Graf Karl Khuen⸗ 
Hedervary dieſem Geſchlechte angehört. 

Der „Semigotha“ ſchreibt darüber unter 
der Aberſchrift: „(Machdochai) Khuen aus 
dem Stamme Aaron? — Können als ariſiert 
gelten“ folgendes: „Letztbekanntes Herkunfts⸗ 
land: Rom bezw. Italien; nun in Bayern 
und Tirol, und die Linie Khuen⸗Belaſi⸗ 
Hederväry in Slavonien. Beglaubigung der 
jüd. Geneſis: aut HOberftlt. a. D. Arbogaft 
Sf. Khuen-Belafi in Linz, DO. = De. Kath. 
Konvertiert anno 817 n. Chr. — Tiroler 
Uradel. ..... Diefed altedle Grafenhaus 
führen wir mehr nur al8 hiftor. NReminitgenz 
bier an. — Geidictlihe Notiz: Anno 317 
n. Chr. ließ Kaifer Eonftantin der Große hoc 
signo vinces eine Menge Höflinge taufen, 
darunter auch feinen jüd. Zeibarzt Mahdodai 
(Hebr. Marbdedai oder Mardodhai = Markud 
oder auch Marr zu deutih), der den Staifer 
dom Auzfag furiert hatte. Von diefem Mach— 
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Dochai, na) der Matthias geheißen und zum 
Bräfelten in Südtirol beitellt, ftammen uw 
Zundfih die: heutigen Gfn. Khuen ab... Die 
Rahlommen des Präfelten nannten fi) nad 
ihrem Wohnfig Tramin, Trameno. Um. das 
%. 1000 Hießen fie fon .die Khuenen von 
Zramin.... BDurd die vielen ario-german. 
Aliancen im Laufe der Yahrh. find die alt« 
edlen Khuen nun heute allerdings fozufagen 
längft entfemitifiert und faft al® reinarifche 
Sefhlehtsträger anzufehen, aber — felbit 
ethnologifh fchlägt heute dem Kenner das 
Südifhe, 3. 8. bei dem ehemaligen Banus 
v. Kroatien — ganz merflih durd.“ 

Der von den „Gelehrten“ ded „Semi 
gotha* ald Gewährdmann angeführte Graf 
Arbogajt Khuen ift am 12. Oktober 1910 zu 
Linz gejtorben. Man kann ihn alfo nicht 
mehr befragen. Das eine aber fann mit 
Sicherheit ausgefagt werden, daß er, wenn 
er wirklich das gejagt oder gefrieben haben 
folte, wag der „Semigotha” nad) dem Bor. 
ftehenden behauptet, bolllommen verdreht 
war. Die Sudt, Abjtammungen bornehmer 
Gefchlehter bis auf die Römer zurüdzuführen, 
ift befanntlid uralt. Der gänzlich fabelhafte 
genealogifche Zufammenhbang der Zollern mit 
den Colonna fpult noh immer in manden 
Köpfen und die Habdburger und mit ihnen 
die Habsburg-Lothringer fönnen fogar, wenn 
den „alten Schriften“ zu trauen wäre, ihre 
Abitammung biß auf die Venus zurüdjühren. 
Die moderne wifjenfchaftliche Genealogie weiß 
Dagegen, umgelehrt, ganz genau, daß e8 
Stammreihen, die biß in jene fernen Zeiten, 
aljo etwa bi$ in die Zeiten Auftinian? (ger 
ftorben 5865) oder Konjtantind de8 Großen 
(geitorben 873) zurüdgehen, nicht nur nidt 
gibt, fondern gar nit geben fann. Schon 
taufendjährige Aubiläen de Beiteheng eines 
Befhlechtes des niederen Adel®, von der 
Gegenwart gurüd gerechnet, find ganz aus 
ſchließlich Erzeugniſſe frommer Wünſche und 
von familiengeſchichtlichen „Klitterungen“, und 
ein ſolches tauſendjähriges Jubiläum ſetzt doch 
nur ein Vorkommen erſt um das Jahr 900 
ungefähr voraus, mit dem man von der Zeit 
Konſtantins des Großen noch rund ſechs 
Jahrhunderte entfernt iſt. Einen Adel, der 
1350 oder vorher ſchon vorkommt, nennt man 
adelsgeſchichtlich bereits: Uradel! Raſſen— 
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und Abſtammungsfragen kann man aber nicht 
auf dem Wege der „Klitterung”, ſondern ganz 
ausfchlieklich auf Grund genauer, urlundlicdher 
Borfhungen. beantworten. Ber „Bräfelt” in 
Südtirol mit Ramen Matihiad, ala Ahrıherr 
der Khuen, ift aljo einfacher „Mumpig”, um 
mich eineß fehr deutlichen Wortes gu bedienen, 
und feine Sdentität mit dem getauften 
jüdiihen Leibarzgt Mahdedhai, der Konftantin 
den Großen vom Ausfate geheilt Hat, hängt 
erit recht volllommen in der Luft, wobei nod) 
gar nit einmal in Betradht gezogen zu 
werden braudt, daß der Augfag eine Krank 
beit ift, die fi nicht heilen Takt. — Seiner 
Abficht nach gehört der vorjtehende Artifel des 
„Semigotha“ in .eine Linie mit denjenigen 
über Nanfe und über Biedermann, bie ich 
fhon behandelt habe. Der „ehemalige Banus 
von Kroatien“ ift au8 irgendeinem Grunde 
den Gefinnungsgenofien ded „Semigotha” 
niht angenehm, deshalb muß ihm eine 
jüdifhe Abftammung „angehängt“ werden, 
und, da die Khuen notoriih Tiroler Uradel 
find, nimmt man bereitwillig zu einem Märden 
feine Zuflucht, da8 nicht nur den Stempel der 
Erfindung, fondern denjenigen der Uinmög- 
lichfeit don vornherein an der Stirn trägt! 

In dergleichen Abteilung des „Semigotha”, 
der die Örafen angeblich jüdifcher Herftammung 
enthalten fol, findet man au no das 
Geihleht Schimmelmann. E83 wird hier auf« 
geführt unter der Bezeihnung: „(2 Itlafchar) 
Schimmelmann”. AmXerte heißt e8 zu Be 
ginn: „LXegtbelanntes Herkunftsland: Täne- 
marf; nun in Preußen (Schleswig - Holftein) 
und Dänemarf. Beglaubigung der jüd. Ge» 
nefi3: Sicherem VBernehmen nad) (Br. R.i. €.). 
Qutberifch. Tonvertiert ca. gen Witte des acht» 
zehnten Sahrh.”. Nachher heißt eg desnäheren: 
„In Fritſch Handb. d. J.frage 27. Aufl. 1910, 
S. 256 ſteht wörtlich: Die gräfl. däniſche und 
die freiherr!. Familie v. Schimmelmann ſtammt 
vom Juden Schimmelmann, dem Friedrich d. Gr. 
nad) feinem Einmarſch in Sachſen die Über 
führung der Vorräte der ſächſ. Porzellan⸗ 
manufaktur übertragen hatte. Sch. brachte 
die Vorräte aber an ſich und floh nach Ham⸗ 
burg, nachdem er unter ihnen die ſächſ. Kron⸗ 
juwelen im Werte von 6 Mill. Talern ent⸗ 
deckt hatte. Er lieh dem König von Däne⸗ 
mar! 5 Mill. und wurde von dieſem geadelt 





und gegraft. Im deutfhen Adel als notorifch 
befannte Tatjacden.” | 

Man Tann aus ber Art ber Anführung 
im „Semigotha” nicht recht jehen, wo Fritich 
aufhört und don wo an das „Medaltions- 
lomitee” felbft fpriht. Der Schlußfag: „Im 
deutiden Adel als notorifch befannte Tat⸗ 
fahen” ift jedenfalls vom Iegteren. Ach babe 
gegen alle2 dieſes zunächſt zu erllären, daß, 
wenn da Handbuh uf. von Fritih das 
borftehend angeführte wirflich enthält, dieſes 
am bödhiten Grade bedauerlich if. Bmeiten® 
aber Tann ich, der ich ziemlich genau weiß, 
was „im deutfchen Adel ala notorifch befannte 
Zatfahen” find, nie bon der borftehenden 
„Seihichte” gehört zu haben befunden. 

Ehe ih nun auf das Genealogifhe und 
da8 Biographifche näher eingebe, möchte ich 
nod auf dasjenige binweifen, was der „Semir 
gotha* in der „Ill. Abteilung — Freiherrn- 


Hafje” über „Schimmelmann“ fagt. Er ver. 


weift bier im wefentliden auf da3 in dem 
vorftehend gejchilderten Artitel Gefagte. Here 
borzubeben ift aber doch der Sag: „gemein 
amer Abftammung mit den dän. Gfn. von 
demfelben fühl. Juden Schimmelmann“. 

Keu ift alfo an diefer Stelle, daß ber 
„Jude Schimmelmann“, der „Überführer der 
Borräte der fächfifhen Porgellanmanufaltur 
unter Friedrich dem Großen“, ein: „fähfiiher“ 
Sude ift. 

Diefen Mann fi) etivas näher anzujehen, 
verlohnt fih nun dod. E8 ift Karl Heinrich 
Schimmelmann, geboren 1724, geftorben 1782, 
der zunädhit in Dresden al3 Kaufmann, Pächter 
der Turjähhfiihen Generalafzife und Lieferant 
Sriedrih® de3 Großen im Giebenjährigen 
Kriege ein beträchtlihes Vermögen erwarb. 
Bon 1759 ab war er {inhaber eined Hand» 
Iung3bhaufes zu Hamburg und trat 1761 al8 
Senerallommerzintendant in den Staat3dienft 
de3 Königreih® Dänemark, deſſen Finanzen 
er von 1764 ab, mit Turzer Unterbrechung, 
fait unbefhräntt und mit großem Erfolge für 
die töniglihen Kaflen leitete. Er erhielt im 
Sabre 1762 den dänischen Freiherrenftand mit 
dem Brädilate „af Lindenborg” und am 
28. April 1779 den dänifhen Grafenftand. 
Er ift der Ahnherr des gräflichen Haufes des 
Namens. Der Ahnherr de8 freiherrlichen 
Haufes ift fein Bruderfohn Ludwig Heinrich), 
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koͤniglich däniſcher Oberſt. Sachſe war nun 
keiner von dieſen beiden Ahnherrn, das Ge⸗ 
ſchlecht Schimmelmann iſt vielmehr, nach ur⸗ 
kundlichen Nachweiſen, die mir vorgelegen 
haben, ein altes Bürgergeſchlecht der Stadt 
Roſtock. Es iſt bisher gelungen, es bis zum 
Jahre 1488 ungefähr dort zurück zu ver⸗ 
folgen. Die Stammreihe beginnt mit Joachim 
Schimmelmann, der 1510 Bürger der Hanſa⸗ 
ftadt Noftod wird. Die Ehefrauen der Schimmel» 
mann find vom Nahre 1608 ab, in welchem 
ein Rillau3 Schimmelmann heiratet, fäntlid 
Natöherrentöchter, bis zur Mutter Karl Hein« 
rich einihließlid. Bürger von Roftod Tonnte 
nun, von den Zeiten der dortigen Juden⸗ 
verfolgung (1493) an bi® in da® neunzehnte 
Sabrhundert hinein, Fein ude werden, eben|o- 
wenig tonnte ein $ude dort Grundbefig er« 
werben. Mit den vorftehenden Feititellungen 
entfällt fomit aud) nur die Möglichkeit, daß 
die Schimmelmann jüdiiher Herkunft feien. 
Bas endli der „Semigotha” an Lebend« 
eingelheiten über Karl Heinrih, den eriten 
Grafen, auftifcht, ift einer Schmähjgrift ente 
nommen, die zu Anfang de3 vorigen Yahr« 
Bundert3 erfhien, und entipriht nicht den 
Tatſachen. 
Ubrigens — und das muß in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auch noch erwähnt werden — 
ſollte man meinen, daß der Name Schimmel⸗ 
mann im deutſchen Volke für alle Zeiten vor 
folden und ähnlichen Verunglimpfungen ges 
fhügt fein müßte: durch die hochherzige Hande 


lung de3 Grafen Heinrih Ernſt von Schimmele: 


mann, gejtorben 1831, der, gemeinjam mit 
dem Prinzen riedrich Chriftian von Schlegiwig- 
Holitein» Auguftenburg, von 1791 bi8 1794 
unferem Schiller die befannte Unterftügung 
bon jährlih 3600 Mark zahlte, die dem 
kranken Dichter die Genefung und eine Zeit 
ftiler Sammlung ohne Rüdfiht auf Geld- 
erwerb ermöglichte. 

Dr. Stephan Kefule von Stradonit = Berlin 


Derfehrswefen 


Eleltrifierung der Stadtbahn. Das Ab 
geordnetenhaus wird in den nädhlten Wochen 
darüber zu beichließen Haben, ob die Yüge 
auf der Stadt- und Ningbahn und auf den 
Berliner Vorortbahnen nod) weiter mit Dampf= 


Iofomotiven befördert werden jollen, oder ob. 
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fie zulünftig elektrifh gefahren werden. &8 
bandelt jih dabei um die Bewilligung bon 
50 Millionen Mark für die Herftellung der 
baulichen Anlage und um die Beihaffung 
und Abänderung der Fahrzeuge, die mit 
73 Milionen Mark veranlagt find. 

€3 jollen damit die fhon lange vorban- 
denen WBünjche der Berliner Bepölferung er» 
füllt, die Leiftungsfähigleit der Stadtbahn 
geiteigert und ihre Fahrzeit erbeblid abe 
gefürzt werden. Aber jo gang jchmerzlo8 fol 
dieg nicht bonjtatten gehen. An der Dent- 
fhrift, die den Abgeordneten don der Eifen- 
babnverwaltung vorgelegt worden ilt, findet 
fi die wohl vielen überrafhende Mitteilung, 
daß die Einnahmen der Stadtbahn nicht auge 
reihen, um ihre Betrieb3foften zu deden, 
geihweige denn dad Anlagelapital zu bver- 
zinjen: und e& ift darin ausgerechnet, daß 
im Sabre 1916, dem voraugfitlich Tegten 
Sabre ded Dampfbetriebed, das Defizit etwa 
2 Millionen Mark betragen wird. 

Diefed ungünftige Ergebni® wird aber 
erllärlih, wenn man die Tyahrpreife der 
Stadtbahn mit den Fahrpreifen ähnlicher 
Unternehmungen de8 Sin» und Auslandes 
vergleicht. Nach einer Tabelle von Stemmann 
betragen die Einnahmen für die WPerjon 
auf der Berliner Stadt: und Ningbahn 
7,5 Pfennig, wobei nur eine drei» 
malige täglide Benugung der Zeitfarten 
augrunde gelegt wocden ilt. Bei einer vier» 
maligen Benugung würde die Durdichnitts- 
einnahme nur 6,5 Pfennige für die Berfon be= 
tragen. Die näditbillige Bahn ift die Mer 
tropolitain don Bari® mit 11,2 Pfennigen für 
die Berjon, dann folgt die Berliner Hochbahn 
mit 13,2 Pjennigen. Die Londoner Bahnen be» 
wegen fih im Durdichnitt auf derfelben Höhe 
mit 11,9 biß 15,4 Bfennigen für die Berfon. Alle 
amerifanifhen Bahnen dagegen, die bekannt» 
li mit dem Einheitsfahrpreis von 5 Cents 
arbeiten, haben dementipredend eine Ein» 
nahmevon 21 Pfennigen. Die Berliner Bahn ift 
aljo etwa dreimal fo billig al® die amerika» 
nijhen Anlagen und falt doppelt fo billig 
al3 die engliihen. Das ift fehr angenehm 
für die Bevölferung Berlind. Da aber der 
Zufhuß von zwei Millionen und die 
Verzinfung de Anlagelapital® von 
dem ganzen Lande getragen werden 


muß, fo Tann man nit wohl fagen, 
daß diefer BZufltand beredtigt wäre 
Mit oder ohne elektrifchen Betrieb: eine Stei- 
gerung der Yabrpreife läßt fich nicht länger 
hinausſchieben. Es kann deshalb nur be 
grüßt werden, daß die Eifenbahnverwaltung 
die Erhöhung der Fahrpreife bei einer fo 
günftigen Gelegenheit durcdjegen will, wie 
fie die Einführung des elektriſchen Betriebes 
mit feinen großen Borteilen für die Berliner 
Bevölkerung bietet. 

Die Ausführung der Anlage it in ähn- 
licher Weife gedacht, wie fie vom preußiichen 
Staat für Hamburg fon vor mehreren 
Kahren bergeftellt wurde. Für die Strom- 
auführung follen Drähte über die Sleife ge 
fpannt werben, jedoh nicht in der einfachen 
BVeife wie bei den Straßenbahnen, fondern 
unter Benugung eineß® zweiten über den 
eigentlihen Fahrdraht gejpannten Drahtes in 
Kettenform, womit der LZeitungsanlage eine 
größere Haltbarkeit und em gefälligered Aus- 
fehen verliehen wird. 

In Hamburg beftehen die Züge [lediglich 
aus Triebwagen und man Tann beobachten, 
daß fie je nad) dem Andrang aus ein bis 
vier folder Doppelwagen zujfammengejegt 
werden. Für Berlin will man zunädjit ver. 
fuden, die vorhandenen Wagen auszunugen. 
Man plant deshalb nicht die Beihaffung neuer 
Triebwagen, fondern den Erfag der Dampf» 
Iofomotiven durd) eletiriihe. Do fol jeder 
Zug nit nur eine LXolomotive am borderen, 
fondern aud) eine am hinteren Ende erhalten, 
fo daß. auf den Kopfbahnhöfen, wie 3. 8. auf 
dem Potsdamer Bahnhof, dad Umfegen der 
Zolomotiven vermieden wird; denn die Züge 
fönnen mit den zwei Zolomotiven genau fo 
gut dor» wie rüdwärts fahren. Die Fahre 
zeit fol dabei um etwa ein Fünftel der jegigen 
Zeit verfürzt werden. Man würde aljo für 
eine Fahrt zwiſchen Charlottenburg und 
Stralau— Rummeldburg etwa 8 Minuten an 
Zeit erjparen. Rimmt man an, daß im 
Sabre 1916, dem eriten Sabre des eleftriichen 
Betriebe, etwa zweihundert Millionen die 
Bahn benugen und die mittlere Reifedauer 
jeder Berfon nah dem jetigen Fahrplan 
20 Minuten beträgt, jo würden, da die Fahrt« 
dauer nah der Eleftrifierung nur 16, alfo 
4 Minuten weniger beträge, im ganzen 
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800 Millionen Minuten — 13,38 Millionen 
Arbeiteitunden in diefem Jahre dur das 
fhnellere Fahren gewonnen werden, die bei 
dem Burchichnittliden Yohnfag von 50 Pfennig 
einem Gewinn von 61/, Millionen Marl an 
Arbeitsmöglichleit entiprehen würden. €8 
fteht alfo der geforderten Yahrgelderhöhung 
au eine größere Berdienftmöglichleit gegen- 
über. 

Der elektriihe Strom foll aus Private 
werfen zu einem bereit® vereinbarten Preife 
gelfauft werden. Auf diefe Weife will fi 
der Staat wohl dagegen fihern, daß in feinen 
Berechnungen feinerlei Ungewißheit mehr ent» 
halten iſt. Ferner iſt in dem Lieferungsver⸗ 
trag vorgeſehen, daß im Kriegsfalle oder im 
Falle von Arbeiterſtreils die Betriebsführung 
der Stromerzeugungsanlagen ſofort voll⸗ 
ſtändig in die Hände des Staates übergeht, 
ſo daß alſo Unterbrechungen aus dieſen 
Gründen nicht zu befürchten ſind. Im übrigen 
ſoll ſich der Staat auch das Recht vorbehalten 
haben, die Werke nach einigen Jahren ſchon 
zu erwerben, ſo daß alſo Bedenken gegen die 
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berweifung Diefes Teiles des Eifenbahn- 
betriebed an Private wohl Taum beitehen 
dürften. Einen gewillen Vorteil wird Der 
Staat ziweifellod daraus ziehen, daß den 
großen Privatiwerfen für diefe Zwede bereits 
vorzüglich ausgebildete Perfonal gur Ber. 
fügung fteht, während der Staat dic im- 
merbin feine Beamten auf diefe neuen Ber 
trieb3bedingungen erft einarbeiten müßte. 
Die vorübergehende Tiberlaffung de Bes 
triedes an Private fcheint ihm dazu die befte 
Gelegenheit zu bieten. ; 


Schöne E£iteratur 


Die fehzehnbändige deutfhe Ausgabe von 
Balzacs „Menſchlicher Komödie“ (Inſel⸗ 
Verlag zu Leipzig) iſt kürzlich zum Abſchluß 
gelangt: als eine ſehr beachtens und dankens⸗ 
werte Leiſtung, deren Verdienſt es iſt, die 
Architektur, die Balzac ſelbſt in die große 
Menge ſeiner Bücher zu bringen wünſchte, 
den großen Zug, in dem hier die Syntheſe 
einer vielfältigen Lebenswelt vollzogen iſt, 
erſtmalig zu betonen. Nicht bloß durch die Ver⸗ 





allor 


Eine Quelle der Kraft für Alle 


die sich matt und elend fühlen, die nervös und energielos sind, 
deren Schaffenskraft durch geistige oder körperliche Ueber- 
arbeitung herabgesetzt ist, oder denen erschöpfende Krankheiten u. 
schwere Gemütserregungen die Widerstandsfähigkeit nahmen, ist 


SANATOGEN 


Sanatogen ist von mehr als 15000 Professoren und Aerzten 
Kulturländer glänzend begutachtet. 
steigende Nachfrage und zahllose begeisterte Zuschriften be- 
weisen, dass Hunderttausende in Sanatogen die Wiederbelebung 
ihrer Kräfte und die Stärkung ihrer körperlichen und geistigen 
Leistungsfähigkeit suchen und finden. Wer Sanatogen noch nicht 
kennt, verlange per Postkarte eine illustrierte Broschüre, die 
kostenlos versandt wird von Bauer & Cie., Berlin 8W. 48. 





Die unausgesetzt 
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einigung in eine einheitliche Veröffentlichung, 
wie fie Balzac felbjt gewünjcht Hätte, und 
dur Voranftellung feiner programmatiichen 
Borrede ift dies gefchehen, jondern aud) dur) 
biographifche und äfthetiihe Würdigung, die 
Mberblid gewährt und den Zujammenjhluß 
damit Yinnfälliger macht. Mit einer prunf- 
vollen Rede leitet Hugo dv. Hofmannsthal den 
eriten Band ein; feit Goethes und Heines 
Beit war feiner in Deutichland, der e8 fo 
beritanden hätte, mit feiernden, dad Weſent⸗ 
lihe in Schönheit darbietenden Worten ein 
Bud zu übergeben wie Hofmannsthal. Der 
legte Band des nun abgejchloffenen großen 
Werkes bringt eine literarhiftoriihe Abhand» 
lung bon Wilhelm Weigand, die nichts ge- 
ringered ijt ala die beite Daritellung, die 
Balzacs Leben und Schaffen noch gefunden. 
Nah Weigands vorzüglicen Arbeiten über 
Stendhal (die mit dem Balzac- Ejjay zur 
fammen aud in bejonderem Bande im njel» 
Berlag erihienen ijt) und über Abbe Galiani 
war e& auch nicht anders zu erivarten, und 
es ijt erfreulich, daß au ein Montaigne an« 
gekündigt wird. Die bejonderen Vorzüge der 
Abhandlung find tiefe Lebenskenntnis und 
reihe SKunfterfahrung. Die Betonung der 
Herkunft, de gascogniſchen Erbteild® in 
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Balzgad Blut; das Entſcheidende über 
die geiltige Ausbildung ded Dichters, das 
darin liegt, daß der empfängliche Geiſt 
de3 jungen Menjhen von den @indrüden 
einer grandiofen Epoche gleihjfam ausgeweitet 
und befähigt wird, eine unendlide Welt in 
feiner Bhantafie zu hegen; die geheimnisvolle 
Einheit aufzuzeigen, die inneres und äußere 
Shidjal im Dichter bilden (der Lebens» und 
Liebesroman mit Frau d. Hanzfa) — und 
Balzacd Werk, den Roman ala demofratiiche 
Kunftform in die Entwidlung des Schrifttum 
einzugliedern und damit der Darjtellung den 
NRahmen zu geben — alle diefe Themen 
finden bier ihre vorbildlich guie Behandlung. 
E3 will daneben nicht® bejagen, wenn die 
Mühe, welde die jprachlide Bewältigung fo 
Ihwer in Worte zu faflender Dinge toitet, 
bisweilen fühlbar geblieben it. Eine Lebens 
auffafjung jpridt aus diejer Darjtellung zu 
und, und dies fann nicht leicht irgendwo fo 
jehr am Plage jein wie hier. Des Syitem3, in 
da3 Balzac in jeinem Plan des ganzen Wertes 
da® Leben jeined Zeitalter® in al feinen 
Erjdeinungen zu bringen judht, ijt die Summe 
bon Balzacs Leben und Dichten, die Weigand 
zieht, nit unmwürdig. 
Dr. Mar Mell- Wien 
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Die politiihe Entwiclung Elfaß-Lothringens 
jeit Einführung der neuen Derfafjung 
Don Mar Winterberg-Straßburg 


18 der Neichsfanzler von Bethmann Hollweg in Übereinstimmung 
mit den faijerlicden Statthalter Grafen von Wedel fich entfchloß, 
eine Reform der reichsgejeglihen Beitimmungen über die Ver- 
fafjung Eljaß-Lothringens in Angriff zu nehmen, jtügte er fich 
in allen wejentlihen Punkten feines Gefegentwurfs auf Wünfche 
und Anregungen, die im Laufe mehrerer Jahrzehnte aus Elfaß-Lothringen an 
die Lande!» und die Neichäregierung gerichtet worden waren. Die eljaß- 
Iothringifche Frage hat nie vollftändig geruht, fo wenig man in der Offent- 
Iihfeit au) davon wahrnehmen fonnte, daß die zuftändigen Neichsinftanzen 
mehr taten, al3 die MWünfche des reihsländiichen LZandesausfchufles und Die 
Borihläge der Landesregierung mit paffivem Wohlwolen in Empfang zu 
nehmen. Wiederholt habe ich während der Amtstätigfeit des Grafen 
Rojadomsty mit ihm und dem damaligen Unterftaatsfefretär Wermuth über 
die eljaß-Lothringifche Verfafjungsfrage geiprochen, und jedesmal empfing ich 
den Eindrud, daß beide Herren ihr nicht nur platonifde Aufmerfjamfeit 
widmeten, jondern ernitli” bemüht waren, eine praftifche, erfolgverheißende 
Söjung des fo überaus fchwierigen Problems zu finden. Wenn die An- 
gelegenheit damal3 trogdem nicht von der Stelle fam, fo dürfte der Grund 
dafür in erfter Linie in dem relativ geringen Intereſſe, das der Neichs- 
fanzler Fürft von Bülom ihr entgegenbrachte, jowie in der geringen Snitiative 
der Regierung des Fürjten zu Hohenlohe-Langenburg zu fuchen fein. Ferner 
freilih auch in den großen Bedenken, die Graf PBojadomsky jelbit wegen der 
Wirkungen einer Reform begte, wie er fie verantworten zu fünnen glaubte. 
Denn fein ftaatSmännifches Gemifjen erlaubte ihm nicht, fomweit zu gehen, wie 
ipäter Herr von Bethmann Hollmeg ging, und anderjeitS fannte er die Piyche 
Grenzboten IV 1912 20 
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der Elfaß-Lothringer doch zu genau, um nicht zu willen, daß eine verhältnis- 
mäßig beſcheidene Teilreform mehr Unzufriedenheit fchaffen würde als die Bei- 
bebaltung des beftehenden Zuftandes. 

Herr von Bethmann Hollmeg befaß einen größeren Optimismus. Und 
hinter ihm ftand in diefer Angelegenheit als treibende Kraft ein Statthalter, 
der von der abfoluten Notwendigkeit, die ftaatsrechtlihe Lage Elfaß-Lothringens 
endlich weiter zu entwideln, überzeugt und gleichzeitig feit entihloffen war, fid) 
für die Durchführung diefes Werkes mit feiner ganzen Perfon einzujegen. 

Elfaß-Lothringen Hatte feine Verfafjungsreform alfo dem Zufammentreffen 
bejonderd günftiger Umftände zu verdanken. Dennod wäre das Reformmert 
nit in Angriff genommen worden, wenn die beiden an erfter Stelle mit- 
wirkenden Perjönlichkeiten nicht hätten überzeugt fein fönnen, daß fie mit ihren 
Vorſchlägen einen ftarlen Rüdhalt in der elfaß-Iothringifchen Bevölkerung felbit 
finden würden. Seiner von ihnen, und ebenfowenig ihr dritter Verbündeter, 
Staatsfefretär Delbrüd, Tonnte annehmen, daß eine Vorlage, die in jedem 
einzelnen Punkte die Spuren alter Anträge und Refolutionen des eljaß-Lothrin- 
giihen Landesausichuffes aufwies, von denfelben Perfönlichkeiten befämpft werden 
würde, die diefe veranlaßt hatten. 

€3 war daher falih, das Unternehmen der VBerfafjungsreform als ein 
Experiment zu bezeichnen, das auf bloßen Hoffnungen und der Spelulation 
auf die Dankbarkeit der elfaß-Iothringifchen Bevölferung aufgebaut war. Ich 
bin über die vorbereitenden Arbeiten zur Verfaflungsporlage genau genug unter- 
richtet, um behaupten zu können, daß mit peinlichiter Gewiljenhaftigfeit und in 
faft zu weit getriebener Unparteilichleit ale Anregungen, die aus Elfaß-Lothringen 
famen, zur Ausgeftaltung des Entwurf herangezogen wurden. Wenn je eine 
Vorlage auf realen Vorausfehungen beruhte, fo war es diefe. Und was ihr 
wirklih an Berüdfihtigung der bis dahin ausgefprodhenen elfaß-Lothringichen 
Wünfhe noch fehlte, wurde im Laufe der Verhandlungen im Reichstage und 
im Bundesrate zum größten Teil no) in ihren Wortlaut eingefügt; u. a. Die 
für unmöglich gehaltene Beitimmung, daß Eljaß-Lothringen mit nahezu vollen 
bundesftaatlichen Rechten im YBundesrate vertreten fein follte, fowie die Ein- 
führung des nur durch) eine fehr befcheidene Wohnfigflaufel beichränkten, dafür 
aber durch Erfegung der Stihmahlen durh Nachmahlen noch erweiterten Reichs» 
tagswahlrechts. 

Mit Recht konnten daher die geſetzgebenden Faktoren des Reiches und 
beſonders der Reichskanzler erwarten, daß das Verfaſſungsgeſetz in Elſaß—⸗ 
Lothringen zum mindeſten gerechte Beurteilung und loyale Anerkennung finden 
würde. Aber wie war der tatſächliche Erfolg? 

Kaum ſtand mit annähernder Sicherheit feſt, daß die Verfaſſungsvorlage 
in ihrer erweiterten Geſtalt Geſetz werden würde, da ſetzte in Elſaß-Lothringen 
eine Oppoſition gegen ſie ein, die an Ungerechtigkeit, Leidenſchaftlichkeit und 
Skrupelloſigkeit kaum noch zu überbieten war. Der Grund dieſer Erſcheinung 
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war für den Außenjtehenden fehwer zu erfennen. Für den Kenner der Perfön- 
lihfeiten, die in Eljaß-Lothringen die PVolitit machen, war die Erflärung aber 
nicht jchwer. Der Teil der elfaß-lothringifhen Politiker, der durch Schürung 
der Unzufriedenheit mit den bis dahin beftehenden Zuftänden zu Einfluß und 
Anfehen gelangt war, jah in der über Erwarten umfangreichen Erweiterung 
der Rechte des Landes nichts als eine Gefährdung der eigenen, mit zweifel- 
baften Dkitteln errungenen Bedeutung. in zufriedenes Voll, eine ftetige Ent- 
widlung des Landes lag nit in der Richtung der perfönlicden Pläne biefer 
Männer. Das Elfaß-Lothringen der alten Verfaffung hatte ihnen Stoff in 
Hüle und Fülle geboten, als Volfstribunen für die Rechte und Freiheiten der 
Bevölkerung das Wort und die Feder zu führen. Die veränderten Verhältniffe 
hätten das nicht mehr erlaubt, wenn man fie nicht von vornherein mit dem 
Dpdium der Bolfsfeindlichleit, der germanifatorifhen Zmangsmade belaftet hätte. 
Und das geihah denn auch mit unübertrefflicher Gründlichkeit. 

An fi) war diefes Vorgehen eher albern als tragifh. Etwas Überzeugungs- 
mut und Ehrlichkeit der übrigen Bevölkerung hätte die wenigen Schreier dem 
Sludde der Lächerlichleit preisgegeben; denn fie beftanden uriprünglich nur aus 
dem Meinen Kreis der oberelfäffiichen Nationaliften, die nad) dem Verfchwinden 
des offenen Protefte8 in Heinlicden Nörgeleien gegen die deutiche Verwaltung 
und da3 Deutiehtum im allgemeinen, fomwie in oftentativer Begünftigung alles 
Sranzöfifhen eine Entihädigung für den Verluft ihres Anfehens als nationale 
Märtyrer gefucht hatten. Leider zeigte fild aber fehr bald, daß diefe Männer 
die „Mentalität” ihrer Landsleute nur zu richtig beurteilt hatten. Dffen Farbe 
zu befennen, fi unter Umftänden fogar Anfeindungen von Verwandten und 
Belannten auszufegen, ift im allgemeinen no nicht die Sadhe der Elfaß- 
gotbringer. Zwar gibt es fehr viel rühmliche Ausnahmen, und man lann die 
BVerfönlichleiten, die fich Iteber mit allem, was ihr einitiges Lebensmilieu auS- 
gemacht bat, überwerfen, al8 auf das ehrliche Belenntnis ihrer nationalen und 
politifchen Überzeugungen verzichten, gar nicht hoch genug fchägen, aber im 
großen und ganzen ift der Elfäfler und der Yothringer von heute zum Märtyrer 
feiner Überzeugungen herzlich wenig veranlagt. Einzig und allein diefer Tat- 
fahe war e8 zuzufchreiben, dab das Vabanquefpiel der paar Nationaliften ftatt 
mit einer vernichtenden Niederlage mit einem alle Welt überrafchenden Erfolge 
endete und den Ausgangspunft für die ganze politiide Entwidlung Elfap- 
Lothringens nad) Einführung der neuen Berfaffung bilden Tonnte. 

Man muk fih, um die gegenwärtig in Eljaß-Lothringen bejtehenden 
politifhen Verhältniffe richtig würdigen zu können, vor Augen halten, daß die 
Nationaliften, die gegen die Berfafungsreform Front machten, fämtlid) dem 
elfaß -lothringifhen Zentrum angehörten oder ihm nahe jtanden. Nur dadurd) 
erflärt e8 fi, daß ihr Vorgehen fofort ein Echo in weiteren Kreijen fand; 
denn die nächte Folge der Verfaffungsreform waren die erjten Landtagswahlen, 
und für diefe war die Parteilonftellation fo, daß der Klerifalismus al3 die jtärffte 
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Macht mindefteng mit den Liberalen, Demokraten und Sozialdemokraten, unter 
Umftänden aber auch mit dem Lothringer Blod als Gegnern zu rechnen hatte. 
&3 war daher für ihn, wenn er auf die Erhaltung feiner bisherigen Macdht- 
ftellung fab, eine abjolute Notwendigkeit, in fich feit zufammenzubalten. Hätte 
da3 Zentrum daher die nationaliftiihen Verfafiungsgegner von fi abgeftoßen, 
fo hätte es eine unter Umftänden verhängnispolle Spaltung feiner Kräfte herbei- 
geführt und wäre der Gefahr ausgefett geweien, bei den Wahlen weit ins 
Hintertreffen zu geraten. ch perfönlich bin zwar der Meinung, daß die ent- 
Thiedene Abftoßung der Nationaliften dem Zentrum nur wenige Diandate gefoftet, 
dafür aber eine ganz bedeutende innere Feitigung feiner Drganifation verfchafft 
haben würde. Auf jeden Yal würde das Zentrum weit mehr Mandate erobert 
haben als die Nationaliften, und diefe wären fpäter im Landtage gezwungen 
gewejen, ficd dem Zentrum unter den von diejem diltierten Bedingungen wieder 
zu nähern; aber man fann e8 vom Standpunkt der Taktit immerhin veriteben, 
mwenn die Führer der Partei e8 angefihtS der Landtagswahlen nicht auf eine 
Machtprobe anlommen lafjfen wollten; denn felbft in dem deutfchen Flügel des 
elfaß-lothringiichen Zentrums find in nationaler Beziehung noch) mancherlei 
Schattierungen vorhanden, fo daß bei einer reinlihen Scheidung zwifchen Zentrum 
und Nationaliften unter Umftänden auch der Verluft mander für die Partei 
wertvollen Perfönlichkeiten zu befürchten gemwefen wäre, die in abjehbarer Zeit 
zuverläffige Stüßen der Zentrumspolitit werden fonnten. Einzig und allein Die 
Machtfrage war daher für das Zentrum ausjchlaggebend, als e8 der Barole 
der Nationalijten, die Berfaffungsreform zu belämpfen, folgte und den feheinbar 
unbegreiflihen Enticjluß faßte, fih von der altdeutichen Zentrumspartei wieder 
weiter zu entfernen. Ä 

Wenn man aber auch verfudht, die Motive, die das eljaß-Lothringifche 
Zentrum zur Preißgabe feiner früher gerade gegen den Nationalismus eifrig 
verfochtenen nationalen Überzeugungen veranlaßten, fo objektiv wie nur möglich 
zu würdigen, fo helfen doch alle Bemühungen, praftiihen Erwägungen gerecht 
zu werden, nicht über die Tatfache hinweg, daß der Entihluß des Zentrums, 
mit den Nationaliften gemeinfarıe Sade zu madjen, die ganze politiide Ent- 
widlung des Landes vom Augenblid der Einführung der neuen Verfaffung an 
in verhängnisvoller Weife beeinflußt hat. 

Die unmittelbaren Folgen feiner Taktik hatte das Zentrum felbit zu tragen. 
Seine Fraktion it in der Zmeiten Kammer des Landtags zwar die bei weitem 
ftärfite. Da es außerdem dank dem gefchidten Vorgehen feiner Barteifreunde 
in Xothringen die dortigen Wahlen ganz in feinem Sinne beeinflußt hatte, 
verfügt es faft ohne Einichränfung aud über die lothringifchen Stimmen. Seine 
Stellung im Parlament wäre dadurch geradezu glänzend, wenn es nicht an 
den inneren Widerfprüchen frankte, die der Gegenfag zwiſchen deutſcher und 
nationaliftiiher Richtung mit fi bringt. Die viel beiprochenen Beichlüffe der 
Budgetfommiffion der Zweiten Sammer über den faiferlichen Gnadenfonds, die 
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Repräfentationsgelder fünftiger Statthalter, die Kaiferjagd und die politifche 
Polizei wären nicht gefaßt worden, wenn die nationaliftifchen Mitglieder ber 
Fraktion nicht mit aller Gewalt dahin gebrängt hätten, die ihnen verhaßte 
Regierung zu brüsfieren. Und die Mahrfcheinlichkeit, daß das Zentrum zur 
ausfchlaggebenden Macht in der reichsländifchen PBolitit würde, wäre um vieles 
größer, wenn die Regierung im Zentrum eine in nationalen Dingen zuverläfftge 
Traktion erbliden fönnte. Statt beffen hat fie zwar mit der Herifalen Mehrheit 
zu rechnen, weiß auf der anderen Eeite aber ganz genau, daß alle Nad)- 
giebigfeit gegen einzelne Tonfeffionelle Wünfche diefer Mehrheit fie nicht einen 
Augenblid gegen peinliche Überrafhungen auf nationalem Gebiet fihert, die 
aus der Mitte diefer Mehrheit hervorgehen lönnen, folange die Regierung nicht 
ganz in Nerifale Bahnen einlentt. 

So hat fih das Zentrum durch feine Verbindung mit dem Nationalismus 
jelbft den Weg zur Macht außerordentlich erfchwert. Anderfeits hat das PVer- 
balten des Zentrums gegenüber den Nationaliften aber auch fehr bedentliche 
Wirkungen auf die Entwidlung der übrigen bürgerlihen Parteien ausgeübt. 

In erfter Linie tft der Lothringer Blod von ihm beeinflußt worden. 

Die Eriftenz diefer Organifation war von jeher für jeden politifch denfenden 
Menichen etwas Unbegreifliches. Geboren aus reinem Bezirfspartitularismusß, 
geführt von engherzigen Kirchturmspolitifern, entwidlungsunfähig und fortichritts- 
feindlih, war diefe Partei nur dadurd) lebensfähig, daß die in ihr maßgebenden 
Notabeln gute Beziehungen zur Regierung unterhielten. AS diefe durch die 
Einführung der neuen Wahlfreiseinteilung, in der die Anfprüche der verfchiedenen 
Blodgrößen nicht genügend berüdfichtigt werden konnten, verloren gingen, hatte 
der Blod feine Rolle als felbitändige ‘Bartei eigentlihd ausgefpiel. Um aber 
doh no den Schein der GSelbitändigfeit aufrecht zu erhalten, warf fi) die 
Mehrheit feiner Anhänger ganz dem Zentrum und feinen nationaliftifchen 
Treunden in die Arme. Unter den Gründern des den Nationalismus partei» 
politifd organifierenden Nationalbundes waren die angefeheniten Vertreter des 
„gouvernementalen“ KLothringer Blodd. Und die Fraktion diejer ‘Bartei in 
der Zweiten Kammer fett fi gleichfalls ausfchlieglih aus Slerifalen und 
Nationaliften zufammen. 

Die natürlide Folge davon ift, daß die Blodfraftion zur Regierung 
ungefähr in demjelben Verhältnis fteht wie daS Zentrum, und daß fie als 
Beitandteil einer gegen THerifal-nationaliftiihe Anfprühe zu bildenden Mehrheit 
niht in Betradt Tommen fann. Für die Dauer der erjten Legislaturperiode 
des elfaß-lothringifhen Landtags mird fomit die Majorität der Zweiten Kammer 
unter allen Umftänden aus Zentrum und KLothringer Blodflerifalen bejtehen 
und bei beiden das nationaliftiiche Element einen in vielen Fällen bejtimmenden 
Einfluß ausüben. Diefe innige VBerquidung von Ktlerifalismus und Nationalismus 
bürfte den Regierungen in Berlin und in Straßburg die erjte große Enttäufhung 
der von ihnen auf die Verfaflungsreform gefegten Hoffnungen gebraddt haben, 
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denn nad) der Haltung des deutihen Zentrums während der Berfaflungs- 
beratung im Neichstage hatten fie auf eine mehr nationale Entwidlung feiner 
teihsländifhen Tochterpartei wohl rechnen Tönnen. 

Die zweite, vielleicht noch fchwerere, weil noch) weniger ermartete Ent- 
täufhung muß ihnen das Verhalten des eljak-Iothringifhen Liberalismus nad) 
der Einführung der neuen Berfaffung bereitet haben. Der reichsländiiche 
Liberalismus, der fih aus der Liberalen Landespartei und den Demokraten 
zuſammenſetzte, war auch vor der Verfaſſungsreform weſentlich ſchwächer geweſen 
als der Klerikalismus. Dennoch konnte er ſich über Nichtberückſichtigung ſeiner 
Wünſche bei der Verfaſſungsgeſetzgebung nicht beklagen. Die elſaß-lothringiſche 
Regierung hatte ſich im Laufe der letzten Jahre daran gewöhnt, die Liberale 
Landespartei als die zuverläſfigſte Stütze der deutſchen Politik im Lande 
zu betrachten. Und mit Recht, denn in der Liberalen Landespartei war ſowohl 
unter der Führung des Altelſäſſers Notar Götz, als auch unter der des gleich— 
falls altelſäſfiſchen Schriftſtellers G. Wolf in nationalen Fragen eine Richtung 
verfolgt worden, die zu einer immer inniger werdenden Verſtändigung zwiſchen 
Einheimiſchen und Eingewanderten, ſowie zwiſchen dem elſaß⸗lothringiſchen und 
dem altdeutſchen Parteileben führen mußte. Gouvernemental in dem Sinne, 
wie es von Gegnern der Partei behauptet wurde, war die Liberale Landes- 
partei nie geweſen, aber ſie hatte oft auf der Seite der Regierung geſtanden, 
wenn Fragen mit nationalem Untergrund von anderer Seite in antideutſchem 
oder der Entwicklung des Deutſchtums ſchädlichem Geiſte behandelt wurden. 
Kein Wunder, daß die elſaß⸗lothringiſche Regierung bei der Verfaſſungsreform 
beſtrebt war, dieſe Partei nicht zu benachteiligen und manchen ihrer Wünſche 
zu erfüllen, der von klerikaler Seite bekämpft wurde. Die elſaß⸗lothringiſche 
Regierung muß eben in erſter Linie deutſch ſein und alle Beſtrebungen unter⸗ 
ſtützen, die ihr die Löſung ihrer nationalen Aufgaben erleichtern. 

Die Liberale Landespartei war denn auch diejenige politiſche Organiſation 
des Landes, die dem neuen Verfaſſungsgeſetz am freundlichſten gegenüberſtand 
und trotz mancher Kritik im einzelnen die großen Vorzüge des Geſetzes am 
offenſten anerkannte, da ſie in ihm die Erfüllung vieler Forderungen, die aus 
ihrer Mitte erhoben worden waren, erblicken durfte. Als natürliche Wirkung 
dieſer ehrlichen Würdigung der neuen Verfaſſung hätte man nun die um ſo 
energiſchere Fortführung der alten Politik der Liberalen Landespartei erwarten 
müſſen, denn was durch ſie erreicht worden war, mußte logiſcherweiſe auch 
durch fie nutzbar gemacht werden. Und vermutlich wäre die Partei ihren alten 
Grundſätzen auch treu geblieben und hätte ſich mit ihnen einen ſtetig zuneh— 
menden Einfluß auf die Politik des Landes geſichert, wenn nicht durch das 
neue demokratiſche Wahlrecht mit einem Schlage das Machtbeſtreben zum Kern⸗ 
punkt der ganzen reichsländiſchen Parteipolitik geworden wäre. 

Wie das elſaß-lothringiſche Zentrum zunächſt nur das eine Ziel verfolgte, 
fi) bei den erften Wahlen zum Landtag die Mehrheit zu fichern, und zu dem 
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Zwede alles zufammenfaßte, was fid — gleichgültig, wie e8 in anderen Dingen 
dachte, — um da3 Herifale Banner feharen ließ, fo ftellte auch der Liberalismus 
die Frage der parlamentariihen Machterweiterung bald ganz in den Mittelpunkt 
jeiner Beftrebungen. Bei den Landtagswahlen trat das noch nicht fo deutlich 
in die Erfeinung, weil fi) zur Durchführung diefer Taktik innere Umformungen 
in den liberalen Organifationen als notwendig erwiefen, die bis zu den Wahlen 
unmögli) bemwerlitelligt werden Tonnten. So focht der reichsländifche Libera- 
Ismus bei den Landtagswahlen im mefentlihen noch mit der alten Front 
gegen Klerilalismus und Nationalismus. Nur hinfihtlich der näheren Beitimmung 
der liberalen Richtung äußerte fich bereits ein ftarfer Zug nad lin, der in 
eriter Linie den demofratifhen Kandidaten und Vereinen zuftatten fam. Als 
die Wahlen dann aber dem mit dem Nationalbund verfchwifterten Zentrum 
einen über Erwarten großen Erfolg braditen, gingen die liberalen Parteien mit 
Gifer an den Neubau ihrer Organifationen. 

Zwei Gefihtspuntte wurden dafür maßgebend: das Zentrum hatte mit 
einbetmifch-nationaliftifher Hilfe feinen Sieg errungen, folgli mußte auch der 
Liberalismus die einhetmifchen SKreife mehr an fi) heranzuziehen fuchen, ohne 
NRüdfiht auf ihre Anfhauung in nationalen Fragen zu nehmen; und zweitens 
hatte da3 Schlagwort, die Eljaß-Lothringer feien ihrem ganzen Wefen und 
ihrer politifhen Tradition nad) demofratifh, bei den Wahlen eine gemifje Zug- 
fraft ausgeübt, alfo mußte in der allgemeinen Richtung der Liberalen Politit 
eine Demofratifierung eintreten. Mit diefem Programm gingen bie Liberale 
Landespartei und die demofratifche Bollspartei an die Reorganijationsarbeit. 
Bon beiden war die Liberale Landespartei die bei weitem ftärfere. An fi 
hätte fie die Demokraten zu fich herüberziehen oder bei einer Verfchmelzung 
die Grundlagen de8 neuen Programms liefern müfjen. Nach den für die 
Sufionsverbandlungen aufgejtellten Grundfägen war das aber ausgefchlofjen, 
und tatfählih fam nad) monatelangen Mühen ein neues Parteigebilde zuftande, 
daS weit mehr der alten demofratiihden Organifation alS der Liberalen Kandes- 
partei glid. ES entitand eine FortfchrittSpartet mit demofratiihem Programm, 
aber nicht einheitlich für daS ganze Land, fondern geteilt in eine elfäffiiche und 
eine lothringifhde Fortichrittspartei. Diefe Trennung mußte um fo mehr über- 
rafchen, als die alten ‘Barteien, aus denen die Fortjchrittöparteien hervor» 
gegangen waren, daS ganze Land umfaßt hatten, und al$ die Reorganijations- 
bemegung gerade mit dem Argument der Bereinheitlichung des elfaß-lothringifhen 
Barteiwejens und der Zufammenfaflung aller liberalen Kräfte begründet worden 
war. Dennod ließ fie fich leicht erflären, wenn man das ganze Fufionswert 
lediglih unter den taktifhen Gefihtspunften betraditete, die dafür ausichlag- 
gebend gemwejen waren. 

Während im Elfaß gerade von dem demofratifch-radifalen Auftreten der 
neuen Partei ein großer Eindrud auf die einheimische Wählerjchaft erwartet 
wurde, hatte man in Lothringen mehr mit gemäßigt liberalen Elementen zu 
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rechnen und mußte ſich auf abſehbare Zeit auch noch viel zu ſehr auf das alt⸗ 
deutſche Element der Eingewanderten ſtützen, als daß man ſie einem noch recht 
zweifelhaften Zuwachs aus einheimiſchen Kreiſen zu Liebe hätte verſtimmen 
dürfen. So brachte die Reorganiſation des reichsländiſchen Liberalismus 
im Grunde wieder zwei verſchiedene Parteien zuſtande, die noch den großen 
Nachteil hatten, regional getrennt zu ſein und infolgedeſſen die gemeinſamen 
Landesaufgaben unter ganz verſchiedenen Geſichtspunkten zu betrachten. Formell 
wurde zwar eine gewiſſe Einheitlichkeit hergeſtellt und auch eine gemeinſame 
fortſchrittliche Fraktion in der Zweiten Kammer gebildet; aber dieſe Einheit iſt 
entweder nur Schein und wird ſich dann gegenüber den von einander abweichenden 
Spezialforderungen der gemäßigteren Lothringer und der radikaleren Elſäſſer 
nicht behaupten können, oder ſie iſt, wenigſtens für das parlamentariſche Wirken 
der beiden Parteien eine Tatſache. Dann aber hat die ganze Trennung nur 
den einen Sinn, die Lothringer liberale Wählerſchaft durch ſcheinbare Berück— 
fichtigung ihrer gemäßigten politiſchen Anſchauungen für eine Partei zu gewinnen, 
die in allen wichtigeren Fällen doch von der radikaleren elſäſfiſchen Richtung 
beherrſcht wird. Und tatſächlich dürfte dieſe letzte Annahme, die auch den 
taktiſchen Urſachen der ganzen Reorganiſationsbewegung beſſer entſpricht, die 
zutreffende ſein; denn nach den bisherigen Leiſtungen der fortſchrittlichen Fraktion 
in der Zweiten Kammer läßt ſich von einem mäßigenden Einfluß der Lothringer 
Fraktionsmitglieder nicht ſprechen. Ob unter dieſen Umſtänden die Gründung 
der beiden Fortſchrittsparteien auch nur rein taltiſch als ein Gewinn gegenüber 
dem früheren Zuſtande bezeichnet werden darf, ſteht dahin. Auf jeden Fall 
aber hat ſie die politiſche Haltung der liberalen elſaß-lothringiſchen Parteien 
weſentlich verſchoben und damit auch für die reichsländiſche Regierung neue 
Schwierigkeiten geſchaffen. 

Es iſt abſolut nicht nötig und auch nicht einmal zweckmäßig, daß eine 
Regierung, wie die elſaß-lothringiſche, im Landtage eine Partei beſitzt, die mit 
ihr durch dick und dünn geht. Aber dringend notwendig wäre es für ſie, 
wenigſtens die Gewißheit zu haben, daß ſie ſich doch in beſtimmten nationalen 
Fragen auf eine oder mehrere Parteien ſicher verlaſſen und auf eine gerechte 
Würdigung ihrer ſchwierigen Lage bei ihnen rechnen könnte. Das wäre ſchon 
deswegen ein Gewinn, weil dann die Regierung zu einer größeren Stetigkeit 
ihrer Politik gezwungen würde, da ſie logiſcherweiſe die Kritik der in nationalen 
Dingen grundſätzlich zuverläſſigen Parteien ſorgfältig beachten müßte. Bei der 
Liberalen Landespartei war die Regierung in dieſer Lage, und daraus erklärt 
ſich ohne weiteres der verhältnismäßig große Einfluß der an Zahl nicht ſo 
großen alten liberalen Partei auf die Geſtaltung der Landespolitik und der 
neuen Verfaſſung ſelbſt. Die fortſchrittliche Fraltion enthält zweifellos Ab—⸗ 
geordnete, die im Sinne der Liberalen Landespartei weiter arbeiten möchten, 
aber die Zuſammenſetzung der neuen fortſchrittlichen Parteien bietet keinerlei 
Gewähr dafür, daß ſie ſolche Neigungen in die Tat umſetzen können. Denn 
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wie die radilale Strömung der Elfäffifhen Fortichrittspartei politiih anti« 
gouvernemental fein oder Doch fih geben muß, um ihren demoftatifch » republi- 
fanifchen FreiheitSgerud” nicht einzubüßen, der fie den breiten Wählermaffen 
angenehm machen fol, jo wird der einheimifch-nationaliftifche Teil der Bevölkerung, 
der fi der Partei angefchloffen hat, in nationalen Fragen antigouvernemental 
fein, denn feine Anfichten über die nationalen Bedürfniffe des Landes unter- 
iheiden fi von denen der Regierung grundfäglid. Die fortfehrittliche Fraktion 
wird daher günftigftenfall8 aus Oppofition zur Herifalen Mehrheit in nationalen 
Fragen gelegentlich auf der Seite der Regierung ftehen, im allgemeinen aber 
verfjuchen müflen, das Zentrum mit Forderungen, denen von nationaliftifcher 
Seite eine gemwifjfe Vollstümlichleit geichaffen mworben ift, zu überbieten. Nur 
dann wird fie der Treue ihres neugewonnenen einheimifchen Anhangs ficher 
jein. Die Beiprehung des Falles Grafenftaden in der Zweiten Kammer war 
eine Probe aufs Erempel. Hier mußte die fortfchrittliche Fraktion mit den 
räftigjten Zönen in da3 Verdammungsurteil gegen die Regierung einftimmen, 
weil ihr fonft ihre fämtlichen neuen Freunde aus der elfäffiichen Bourgeoifie 
wieder meggelaufen und der ganze Erfolg der PBarteiumformung hinfällig 
geworden wäre. 

Unter diefen Umftänden jteht die eljaß »Lothringifhe Regierung in der 
Zmeiten Kammer bucdftäbli allein. Sie wird fi im einen oder im anderen 
Falle eine Mehrheit verjhaffen können, wird aber immer befürchten müfjen, 
mit der gefamten Kammer in Konflikt zu geraten, jobald Gefegentwürfe von 
nationaler Bedeutung zur Beratung fommen, zumal fie bei der jozialdemofra- 
tifhen Fraftion felbitverftändlich Feine Unterftügurg finden mürbe. 

E3 hat fih aljo dur die Verfaffungsreform, oder, richtiger gefagt, durch 
die Einführung des neuen Wahlgejeges gerade für diejenige eljaß- Lothringifche 
Regierung, die von allen, die bisher am Nuder waren, bei weitem am meiften 
zur Grfüllung der VBollsmünfche beigetragen bat, eine überaus fehwierige Lage 
ergeben, und es ift fein Wunder, daß man heute von ihr behauptet, fie hoffe 
ihre Lage dadurd) zu erleichtern, daß jte dur) Nachgiebigkeit in Eonfeffionellen 
Dingen das Zentrum in allgemein politiihen und nationalen Fragen gefügiger 
zu maden fudht. Diefe Behauptung, deren Richtigkeit freilich erjt nod) zu 
bemeijen wäre, zeigt, daß man in nichtklerifalen Kreifen felbit das Gefühl hat, 
die Regierung zu Handlungen gedrängt zu haben, deretwegen man fie natürlich 
wiederum angreifen müßte. Sie zeigt aber aud), daß man im Bolfe den par« 
lamentarifhen Faltor, auf den fi die Regierung allenfalls ftügen Tönnte, die 
Erfte Kammer, heute [don al quantit& negligeable betrachtet, obwohl feine 
Gleichberechtigung durch das Verfaſſungsgeſetz gewährleiſtet iſt. 

An dieſer Zurückdrängung der Erſten Kammer trägt die Regierung ſelbſt 
viel Schuld. Sie hätte der Erſten Kammer unter allen Umſtänden gleich zu 
Beginn der Seffion eine der großen Vorlagen, die in der „Thronrede“ an— 
gefündigt worden waren, übergeben müfjen, ftatt der Forderung der Zweiten 
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Kammer, diefe zu bevorzugen, fo bereitwillig nacdhzulommen. So tft man über 
das, was die Erite Kammer zu leijten vermag, heute noch ganz tm Unflaren 
und muß befürdten, daß fie fi im Falle eines Konflilte8 mit der Zweiten 
Kammer aus ihrer Ajchenbröbelftellung felbft nicht mehr herauswagt. Dabei 
würde die größere Unabhängigkeit, welche die Erfte Kammer fchon deswegen 
befitt, weil ihre Dtitglieder nicht in berjelben Weife wie die der Zweiten fidh 
jeder Stimmungsnuance beitimmter Wäblerfreife anzupaffen braudden, fie gerade 
zur objektiven Beratung folcher Gefegentwürfe wie der Beamten- und Lebrer- 
befoldungsporlage befonders befähigt haben. Statt aber der Eriten Kammer 
ihre verfaffungsmäßigen Rechte von vornherein in vollem Umfange zulommen 
zu laffen, der Zweiten Kammer dadurd) die Grenzen ihrer Macht zu zeigen und 
in der Bevölkerung die Erkenntnis zu meden, daß fie mit der Förderung einer 
allzu radikalen und antigouvernementalen Stimmung in der Zweiten Kammer 
ihre eigenen Sntereffen in leiner Weife fördert, hat die Regierung ihre ganze 
Aufmerkfamkeit der Zmeiten Kammer zugemandt und deren Bedeutung für 
die Wählerfchaft noch Fünftlich erhöht mit dem Erfolge, daß die Mehrheit der 
Zweiten Kammer der Regierung ihren Willen aufzwingen zu lönnen meint und 
die Regierung fich tatfächlich in einer wenig beneidenswerten Lage befindet. 
Diefe ungänftigen Wirkungen der Verfaflungs- und Wahlrechtsreform waren 
nit vorauszufehen. Nachdem fie aber eingetreten waren, mußte verjucht werden, 
fie wieder zu befeitigen oder doch abzufhmwächen. Und wie die Verfehrung der 
erhofften günftigen Folgen der Reform in das Gegenteil aus dem parteipolitifchen 
Leben des Landes hervorgegangen war, fo mußte au das Mittel, die neue 
Verfaffung in gejünderer Weile dem Lande nubbar zu maden, in partei. 
politiihen Maßnahmen gefunden werden. Den unmittelbaren Anftoß, eine neue 
Partei in Elfaß - Lothringen zu gründen, gab daS Eingehen der Liberalen 
Zandespartet und die Bildung der demofratifhen Eljäfliihen Fortichrittspartet. 
Sn Ddiefer Organifation war für den gemäßigten LiberaliSmus, der in Der 
Zandespartei eine, wie faum bejtritten werden Tann, fehr eifrige und nup- 
bringende Tätigkeit entfaltet hatte, fein Pla mehr. Und noch) viel weniger 
fonnten fi ihr die freifonfervativen Streife anjchließen, die der Liberalen 
Landespartei gern Wahlhilfe geleijtet hatten. Aus all diefen heimatlo8 gewordenen 
Alt- und Neu-Elfälfern bildete fih vor ein paar Monaten unter heftigen AuS- 
einanderfegungen mit der Elfäjliihen FortichrittSpartei eine Eljaß-Lothringifche 
Mittelpartei.. Sie will im Gegenfab zu den anderen Warteien, die auf 
nationaliftiide und demofratiihe Strömungen Rüdfiht nehmen und fi 
daher bpperpartifulariftifh geben müfjen, befonder® au den großen natio- 
nalen Aufgaben des Reiches ihre Aufmerkfamfeit zumenden, Den engen 
Zufammenhang zwiihen Elfaß - Lothringen und dem Heide pflegen und 
ben Ausbau der jtaatsrechtlichen Gelbjtändigfeit des Landes auf monardilcher 
Grundlage fördern. ALS eine deutich-eljaß-Iothringiihe Partei der mittleren 
Linie wendet fie fih mit Entichiedenheit gegen Nationaliften, Sozial 
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demofraten und ausgelprodhen realtionäre Beitrebungen. Sie mill weder 
gouvernemental noch antigouvernemental fein, fondern wird die Regierung ohne 
Rücdfiht auf demagogifhe Umtriebe überall unterjtügen, wo fie ihre Pflicht als 
deutihe und als eljak-lothringifche Regierung tut. Sie wird ihr aber au) 
mit allem Nachdrud entgegentreten, wenn fie fih in großen oder in Heinen Dingen 
von den Bahnen abdrängen laflen jollte, die ihr jomohl durch die bundesitaat- 
lihe Selbitändigfeit des Landes, wie aud) dur ihren Charakter alS deutiche 
Regierung vorgezeichnet find. 

Einftweilen fteht die neue Partei noch in ihren Anfängen. Aber jhon ihr 
Erfcheinen bat dazu beigetragen, daß mandje extreme Forderung der radikalen 
Richtung mit befchwichtigenden Erklärungen beifeite geihoben wurde. Die 
Gegner bezeichnen fie ald totgeborenes Unternehmen, befämpfen fie aber mit 
Waffen, die man nur einem Feinde gegenüber anwendet, den man fürchtet. 
Man weiß, daß die Eljaß-Lothringifche Mittelpartei tatfählih nur da einfehen 
will, wo die natürlide Parteientwidlung nad der Berfaflungsreform aus tal. 
tiihen NRüdfichten gewaltfam abgebrochen wurde, und daß fie ein durdaus 
logifches Ergebnis der Verfafjungsreform und ihrer politiiden Wirkungen ift. 
Und das ift vielleicht das Erfreulichfte in der ganzen einjährigen Entmwidlung 
Eljaß-Lothringens unter der neuen Verfafjung, daß fich endlich Männer gefunden 
haben, die in offener politifhder Wirlfamfeit die Bahnen einjchlagen wollen, bie 
fhlieglich allein zum Ausgleich der zwiihen Eljaß-Lothringen und dem Reich 
noch beftehenden Gegenfäge und damit auch zur endgültigen Überwindung bes 
Nationalitätenhader8 im Lande jelbjt führen können. 





„We want ideals!“ 


Zur gegenwärtigen Lage der Hlaffifchen Studien in Amerifa 
Don Symnafialdireftor Prof. Dr. &. Brünmwald- Stiedeberg (!Im.) 


ö ährend die Haffiihen Spraden in anderen europäijchen Ländern 
38 entweder vom Lehrplan der höheren Schulen ganz verſchwunden 
R\ Da find, oder infolge ftarfer Verminderung der ihnen gewidmeten Lehr- 

1 —9 ſtunden nur noch ein Schattendaſein führen, oder endlich unter 
z dem ZugeftändnisS mehr oder weniger fchrankenlofer Freiheit in 
der Wahl des Studienganges ftarke Einbußen an Sntereffenten erlitten haben, 
bilden fie in Deutichland no immer auf der guten Hälfte feiner höheren 
Lehranftalten das Kernftüd des Unterrichts. Und felbft in Preußen, das im 
Anfange des AahrhundertS dem Gymnafium fein ‘Privileg, alleinige Vor- 
bereitungsftätte für die Hochfchule zu fein, nahm, ftehen auch nod etwa drei- 
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hundertfiebzig alte „Gelehrtenfhulen” vierhundertfünfzig Anftalten realiftifchen 
Charakters gegenüber. Dies Verhältnis befriedigt aber die Verfechter eines 
neuen Bildungsideals, mit dem fie nad) bomdopathifchem Rezept die Schäden 
der Zeit furieren zu können hoffen, fo wenig, daß der Kampf um das Monopol 
des Gymnaftums jet zu einem Kampf um feine Eriftenz geworden ift. In 
diefem Kampfe find uns „Bremfern” unter anderem auch außerhalb unferes 
Baterlandes wertvolle Bundesgenofjen erftanden. Nicht nur, daß jede durd 
Majoritätsbeſchlüſſe Herbeigeführte politifche, foziale, wirtſchaftliche Maßregel 
allerorten ihre überzeugten Gegner behält, e8 find, trogdem die Wirkungen 
einer anderen Orientierung in Erziehungsfragen fi nicht fofort und allgemein 
bemerfbar machen und feitgejtellt werden fönnen, in einigen der den Flaffiichen 
Studien untreu gewordenen Ländern früher als zu denfen war fo unerwartete 
und nahdrüdlihe Protefte gegen die neue Schule und Rufe nad der auf 
gegebenen alten erhoben worden, daß fie nicht bloßem Widerfpruchsgeift und 
fultureller Rüditändigfeit entitammen lönnen. Ausgehend von der Vermwilderung 
de3 franzöfiihen Stils, der Verflahung der allgemeinen Bildung und dem zu- 
nehmenden Mangel an Klarheit und Schärfe des Denkens und Ausdruds haben 
in den legten Jahren nicht nur franzöfifche Schriftiteller, Gelehrte und Studenten, 
fondern auch Großinduftriele nicht aufgehört, auf eine NRevifion der Lehr- 
pläne von 1902 zugunften eines Träftigeren Betrieb der Haffiihden Sprachen 
zu dringen, und bezeichnend ift, daß foeben in der Educational Review eine 
Stimme aus England, wo man neuerdings gegen die die Kenntnis des Lateinifchen 
und Griediichen fordernden Aufnahmebedingungen der Univerfitäten Oxford und 
Cambridge Sturm läuft, warnend auf den „Schiffbrud), den Franfreich bei dem 
Erperiment der praftiichen Erziehung erlitten habe”, Hinmweift: „feine Jugend 
in Arkadien verbracht zu haben,“ Iefen wir da, „ift die beite Vorbereitung felbit 
für einen fünftigen Hüttenbefiger.“ 

Eine auf den erjten Bli viel auffallendere Bewegung für eine intenfivere 
und ausgedehntere Berüdfichtigung des Humanismus ald Bildungsfaktors hat 
aber feit einigen jahren in Amerifa eingejfegt, alfo gerade dem Lande, das 
den alten Kulturvölfern den Namen für eine materialiftifhe Lebensauffaflung 
bergeliehen hat, einem Lande ohne folche jahrtaufendalte Tradition, wie fie 
nad) Meinung unferer pädagogiihen Amofläufer bei uns träge, zähe und vor- 
urteilsvolle Feinde jeglihen Fortichritt3 erzieht. 

Geit 1906 hat die Univerfität Ann-Arbor, Diihigan, alljährlich jogenannte 
Spympojien, d. bh. Zisfuffionen, über den Wert des Humanismus, inSbefondere 
des Studiums der Hafliichen Sprachen für die verfchiedenen Berufe veranftaltet: 
Mediziner, Ingenieure, Juriſten, Theologen, Kaufleute, Profejjoren der philo- 
fophifhen Fakultät find der Neihe nah zu Worte gefonımen. Eine Gefamt- 
publifation diefer Sympofien, vermehrt um Meinungsäußerungen anderer ber- 
vorragender Männer des öffentlichen Zebens, hat 1911 ihr Organifator W. Keljey 
in New Morf ericheinen lafien: aus diefer in pädagogifcher Hinfiht überhaupt 


„We want ideals!“ 161 


wie für daS amerilanifche Geiftesleben insbefondere hochbedeutfamen Sammlung 
mödten wir unferen Leſern — und unjeren Gegnern — eine Blütenlefe von 
Gedanken vorfegen; nur die Theologen übergehen wir, weil die Notwendigfeit ihrer 
Haffiiden Borbildung bei uns nur erjt ganz vereinzelt bezweifelt worden ift. 

Wir beginnen mit Haffiihen Philologen und Philofophen, deren Stellung 
zu der Frage am begreiflichiten if. Die große Mafje in Amerila ift ver- 
materialifiert, aber unter den Denfenden macht fidh eine Realtion zugunften des 
Humanismus geltend: fie fehen mit Beforgnis die Scheu der Studierenden, die 
angeblich jehwierigen oder nuglojen alten Sprachen für ihre Allgemeinbildung zu 
treiben. Wer darüber Flagt, daß er fpäter lateinifhe und griehifche Texte nicht 
mebr lefen fönne, vergißt, daß er auch viel anderes Schulmwifjen mit der Zeit 
eingebüßt bat. Zu erziehlihden Zweden find aber die Driginale der Über- 
fegungen vorzuziehen. Unzmeifelhaft infonderheit ift der Wert der Haffifchen 
Sprachen, wenn es fi um nterpreiation fremder Gedanten handelt. Gelehr- 
ſamkeit, Wiffen, Originalität, Beredfamfeit, Genie fönnen aud ohne Haffiiche 
Bildung beitehen; kritifher Sinn und richtiges Gefühl für die Nelativität der 
Wortbedeutung jelten oder nie. Nichtberufliche Erziehung ift zu allen Zeiten. 
literariſch und fpradjlich gewefen, beruhend auf einer Haffifchen Literatur. Die 
Griedden bilden nur eine fcheinbare Ausnahme: fie ftudierten Homer und ihre 
älteren SKlafjifer, um ihren Geift zu bilden, nicht um fich zu unterrichten. Die 
antifen Slaffifer müfjen einen Pla in der höheren Erziehung behaupten, der 
ihrer Bedeutung für unfere gefamte Kultur entipriht: man Tann fie nicht auf 
das Niveau einer gelehrten Spezialität hinabdrüden, ohne unfere Bildung zu 
entmannen und unjere Kultur ärmer zu machen. Angriffe gegen fie entipringen 
der Auflehbnung gegen Disziplin und fchwierigere Arbeit, dem Verlangen nad 
Ihnellen Nüglichleitsergebniffen und dem Aufgehen im Kulte des Modernen. 
Sole Bundesgenofjen find au für die Naturmiffenihaftler gefährlih, und 
au für die Neufpradhler: für den „praftifhen” Dtenichen find Corneille und 
Leifing ebenfo tot wie Homer und Ariftoteles. Die flafliichen Studien find daS 
unentbehrlihe Fundament für jegliche bHiftorifche und literarifche Gelehrjamteit 
an der Univerfität, der Schlüffel für die legten vierhundert Sabre unferer Kultur. 
Ein gemwifjer Prozentfat der Gebildeten wmwenigftens muB fie getrieben heben. 
Wenn der zehnjährige Unterricht mäßige Erfolge hat, jo liegt das am Unter- 
riht, nit an den Hafjiihen Spradien (Shorey, Univ. Chicago). Dan follte 
nicht zuerit an den künftigen Beruf denfen, fondern vor allem daran, den 
Menfhen zu bilden; des Menfchen Erziehung ift des Menjchen Geriht. Dazu 
aber find die Haffiihen Studien die beite Vorbereitung: es fcheint unvermeidlich, 
daß wir, wenn wir erit zu einer gejunden Auffaffung der Erziehungsfragen 
zurüdgelehrt find, ein Wiederaufleben der Haffiichen Studien als eine wejentliche 
Begleiterfcheinung diefer Nüdfehr erleben werden. Freilich follten Nicht 
pbilologen unter geringerer Betonung alles Kormalitifhen in fie eingeführt 
werden (Wenley, Univ. Ann-Arbor). 
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Hören wir nunmehr Mediziner. Die Erlernung der Haffiiden Spraden ift 
[hwierig und fchließt Leichtfertigleit und UOberflächlichleit aus: dafür fchärfen 
fie die Beobadhtung und fördern die Beweglichleit des Geiftes — beides unfchäp- 
bare Eigenjhaften für den Lünftigen Arzt. Au für das Verftänpnis der 
zahlreichen dem Lateiniihen und Griehiichen entlehnten Fahausprüde find fie 
unentbehrlih; unzwedmäßig wäre e8, Rezepte in der Landesipradhe ftatt in der 
ärztliden Weltiprache zu fchreiben. Allerdings fol die Vorbildung des Arztes 
nit auf die beiden alten Spraden befchräntt bleiben (Vaughan, Univerfität 
Michigan). Der Student, der außer den Bildungselementen, die mit feinem 
erwäblten Berufe in notwendigem Zufammenhange ftehen, fi noch weitere 
Bildungsvorzüge angeeignet hat, ift am beiten vorbereitet, nicht nur für das 
Zeben, jondern aud, um einen biologifhen Ausdrud zu gebrauchen, für feine 
Spezialifierung. Soldde Borbereitung begreift den humaniftiiden Unterricht 
notwendig in fid — fonft fommen wir zu dem deal des gewöhnlichen auf 
Routine beruhenden Gefchäftserfolges. Der Arzt muß Qugenden, Lafter, Be 
bürfniffe feiner Umgebung verftehen, die menfchlihe Natur Tennen, biftortiche 
Kenntnis der politifchen Einrichtungen befigen: zu all dem Hilft ihm das Studium 
des Haffiihen Altertums. Der wahrhaft gebildete Arzt ift größer als fein 
Beruf. Auch feine freie Zeit muß er würdig ausfüllen können: er fann es mit 
den unvergänglichen Werfen der Alten.. Geeignete Lehrer müjjen die Studierenden 
dazu anregen und dafür begeiftern (Hinsdale, ebenda). 

Die Vortragenden mit furiftifher Bildung waren meift Rechtsanwälte, alfo 
Männer der Praris. Das Net ift ein praftifcher Gegenftand, aber zugleid 
eine Wiflenichaft, deren Beherrichung eine über das Gemöhnliche hinausgehende 
geiftige Ausrüftung erfordert. Niemand Tann als Student diefes Faches auf 
viel Erfolg reinen ohne angemeffene allgemeine Borbildung, und niemand in 
der Ausübung diefer Kunft, ohne für intelleftuellen Wettbewerb der jchärfiten 
Art gefehult zu fein. Schnell muß er fi in eine fremde Materie Hineinfinden, 
fi unter Umftänden fremde Arbeit aneignen Tönnen. Um folde Fähigkeiten 
zu fördern, muß der Unterricht ausdauernde Anftrengung vom Schüler bean- 
fprudden: Dieje erwirbt er am fiherften durch mathematifche Studien und eine 
gründliche Haflifche Vorbildung. Der Anwalt muß die Sprade in der Gewalt 
haben und jchnell Bedeutungsihattierungen erfaffen: das Studium der Klaffiler 
verleiht ihm auch Leichtigleit im Gebrauh des ohne Latein nicht gründlich zu 
beberrijchenden Englifh. Ein Har formulierter Fal ift halb gemonnen. Freilid) 
folten dem Anwalt auch Deutfh und Franzöfifch geläufig fein (Hatchins, Univ. 
Michigan). Ein gefundes Urteil fpielt bei der fonfultativen und prozefjualen 
Tätigkeit des Anwalts die erjte Role: dazu leiten ihn eine genaue Schriftiteller- 
interpretation, wie fie die alten Spraden fordern, und philofophifhe Studien 
an, die aber jener al$ Grundlage bedürfen. Dazu fommt, daß die juriftifche 
Zerminologie reih an Latinismen ift und das römifhe NRedt dem unjern 
zugrunde liegt. Sn den alten Klaffifern haben wir eine lange Reihe erprobter 
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vorbildlicher Schriftfteler, während das laut angepriefene Neue eine fichere 
Auswahl verlangt; jene verleihen reiche Geijtesbildung und halten ung in ftetem 
Zufammenhange mit den großen Geiftern aller Zeiten (Starr, Rechtsanwalt, 
Chicago). Mehr ald moderne Spraden, Mathematit und Naturwiflenihaften 
gibt der Haffiihe Unterriht dem zukünftigen Anwalt, der mit geifteinengenden 
Sntereffen zu tun hat, Weite des Blid8 und generalifierendes Denken in menic- 
lihen Angelegenbeiten. Die alten Sprachen haben vor den fließenden, oft 
nahläffige Wendungen gebraudhenden modernen den Vorzug der Negelmäßigteit 
und Unveränderlichkeit, wenden fi mehr al3 jene an den Verftand als an das 
Gefühl, fördern die Kenntnis des Englifchen, dem fie fo viel Lehnmorte geliefert 
haben, und vermitteln endlich die Kenntnis des römifhen Rechts, nach dem in 
faft allen Staaten der Union und in England Vefzendenz und Erbichaftsredht 
beurteilt werden. So unleugbar die Bedeutung der Mathematik ift, fo geben 
do Spraden und Literatur, indem fie die Beziehungen nicht nur ber Zahlen, 
fondern aud) des Lebens und die Gejebe der Lebensführung zum Ausdrud 
bringen, einen weiteren Blid als die Mathematil. Wohl fchärfen die Natur- 
wifjenf&haften die Beobaditung und übermitteln ein wertvolles Wilfen, aber 
naturwifjenihaftlihe Schulung entwidelt nicht das Vermögen zur Ableitung 
abjitratter Lebensregeln, weil dort das finnliche Sntereffe das Dentintereffe 
überwiegt. Die Beitimmung des Sinnes von Gefegesterten ift eine ber praftifch 
wichtigsten Aufgaben des Nechtsgelehrten: darin übt er fi am beiten burdh 
Interpretation der Klaffiter (Evans, Rechtsanwalt, Chicago). 

Wir lommen zu den Ingenieuren. Für die Berufsbildung des Singenieurs 
ift in Amerika viel gefährieben und viel getan, aber wenig für feine allgemeine 
Bildung. Wie auf anderen gelehrten Gebieten herricht in der Abteilung für 
Ingenieurwiſſenſchaft der utilitarifhe Geift vor. Heutzutage tauchen für den 
sngenteur Probleme auf, die zu ihrer Löfung mehr als praltifche Erfahrung 
verlangen: man fragt jegt nach gebildeten Männern. Der ingenieur hat den 
Kommunen gegenüber eine jhwere Verantwortung; mit allerlei Volt muß er 
auszulommen verjtehen; er braudt Beftimmtheit des Dentens, Klarheit bes 
Ausdruds: alles lernt er durd) die Humaniora. Die Hälfte der Zeit, die das 
Englifde jest im Lehrplan beanfprudt, würde man mit Gewinn für das 
Lateinifche verwenden, ja au) nur zwei Yahre Lateinftudium find fchließlich 
befier als nidht8 (Sadler, Profeffor der Marineingenieurfunde, Michigan). Der 
Ssngenieur muß Wifjenjchaftler fein, er muß nicht nur wiffen „wie?“, fondern 
auh „warum?”; er muß ein Meifter der Sprache fein: Englifh fann man 
aber nur verjtehen, wenn man Latein fann. Man ftubiert dies natürlich nicht, 
um es zu jpreden: feinen Bau will man fennen lernen und mit feiner Hilfe 
den der Mutterfpradhe, Fülle und Leichtigkeit des Ausdruds. Freilich tüchtige 
Arbeit follen die jungen Leute auf den College lernen: aber fie möchten dort 
gepäppelt werden und nicht felbftändig eindringen. Auf die Tatfachen fommt 
c5 weniger an al& darauf, den Geüt des Schülers zu entwideln und richtung» 
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gebend zu beeinfluffen (Williams, Prof. der mgenteurkunde, Univ. Michigan). 
Die mathematifh-naturmiffenichaftlihde Ausbildung ift nicht, wie H. Spencer 
will, die einzig wertvolle Ausbildung; die in den humaniftifchen Fächern nicht, 
wie derjelbe behauptet, ein enghberziges Vorurteil. Um uns auf das Lateinijche 
zu beihränten — „denn meine Söhne follen aud) Griedifeh lernen” —, o 
bat es einen bedeutenden Wert für die geijtige Schulung, bietet die unumgäng- 
lie Grundlage für das Erlernen moderner fremder Sprachen, die der ngenieur 
fennen muß, um die Fortfchritte feiner Wiffenfhaft in anderen Ländern zu 
verfolgen, und lehrt ihn endlih ein Men unter Menfchen zu fein. Lieber 
ſechs Jahre Latein, al$ andere nütliche Studien, wie Drthographie-, Phyfiologie- 
und Batriotismusfurfe (Batterfon, wie oben). 

Endli) laffen wir die men of affairs, die Männer des praftifeden Lebens, 
zu Worte fommen. Für junge Leute, die im Gefchäftsleben, in der Finanz» 
wirtfhaft und im Staatsleben, mit einem Wort im praftiihen Leben eine 
leitende Stellung einnehmen wollen, find Studien vorzuziehen, Die ihn den 
Menihen genau fennen lehren: im Haffiichen Unterricht aber ftudieren wir die 
Humanität in einer fonfreten Offenbarung, in üppigem Reichtum, in der Mannig- 
faltigfeit geijtiger Vollendung. Das dort dargeftellte reife und doch jugendlid) 
frifhe Leben bildet die Grundlagen, auf denen unfere Zivilifation und Kultur 
erbaut find: unfere Jurisprudenz gebt auf griehiiche und römifche Nechts- 
anfhauungen zurüd, unjere Philofophen Mmüpfen no an Sofrates, Platon und 
Ariitoteles an, die Formen unferer Literatur ftammen von Dichtern, Nednern 
und Hiltorifern Roms und Griechenlands. Und es gibt feinen wirfungSpolleren 
Weg, diefe Duellen zu ftudieren, al den, fie in der Urfpradde zu lejen: die 
Schwierigfeit der alten Spraden erhöht ihren Wert al8 Unterricätsgegenjtand. 
Mag man Einzelheiten wieder vergefien — die Wirfung diefes Studiums auf 
die Geiftesentwielung, auf Welt- und Menfchenfenntnis, auf die Erhebung der 
Seele ift unverlierbar, ein Teil des Wefend des Studierenden geworden 
(MWiliams, Herausgeber der Indianopolis News). Klaffiihe Erziehung it ein 
entjchiedener Vorzug für einen Gefchäftsmann. Sein Tagewerf ift profatich, 
die Männer, mit denen er zu tun hat, find in der Negel von wenig oder gar 
feiner Schulung; die Bejhäftsgrundjäße, denen er begegnet, find nicht immer in 
Übereinftimmung mit den von ihm früher gewonnenen Jdeen von Ehrenhaftigfeit. 
Überall gibt e8 da nicht viel Kunft oder Voefie; und wenn er nicht einen Hinter 
grund feines Lebens und Denkens bat, fo eine nicht verfiegende Quelle von 
ruhiger Behaglichkeit und Lebensfreude, wie fie eine Haffiihe Erziehung ihm 
gewähren fann, fo wird fein Leben ein leeres, nichtiges Ding fein, mährend 
Geihäftsforgen und Gejchäftserfolge jo überwiegend auf ihn wirken werben, 
daß der Menih ganz in ihnen aufgeht. Ein an den Klaffifern gebildeter 
Geſchäftsmann wird fi mit Verehrung und Liebe an jene geduldigen Männer 
erinnern, die ihn Latein und Griehiich Iehrten und in ihm eine Liebe für das 
Schöne erwedten: folde Männer, mit pealen erfüllt, trifft er vielleicht nie 
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mehr an in feinem täglichen Beruf. Mag er fogar die Namen der in der 
Klaffe gelefenen alten Autoren vergeffen, die Erinnerung an jene Tage und jene 
Männer hat ihre Wirkung auf den Menjchen felbft geübt: er tft dadurch beſſer 
geworden, auch ein befierer Geihäftsmann (Sloaned, Großlaufmann, New 
Nor). Daß eine Haffiiche Erziehung eine ausgezeichnete Vorbereitung für das 
Gefhäftsleben fei, tft mir immer als ein von felbft einleucdhtender Saz erſchienen. 
An der aud) in Europa beflagten Mikadtung der alten Sprachen tft zum Teil 
ihr trodlener und grammatiftifcher Betrieb ſchuld: der menſchliche und äfthetifche 
Wert der Haffifchen Literatur follte von den Lehrern mehr betont werden. Der 
Sinn für die ewige Schönheit der Alten tut unferer Jugend not, die nicht das 
„Erkenne dich felbft“, fondern „Mache Geld“, „Habe Erfolg“, „Überflügle 
Kröfus" zu ihrem Wahlfprudhe madt. Die gegenwärtige lage Jugenderziehung, 
die zur Autoritäts- und Arbeitsicheu geführt hat, benötigt der Zucht des Klaffi- 
zismus. Der künftige Beruf lommt erft in zweiter Linie; Fachſchulen ſind im 
Überfluß da, und doch entwidelt filh der Gefhäftsmann erjt im Gefchäft felbft, 
während der Nuten der Theorie jehr problematifch ift. Da liegt eine Berlennung des 
wahren Zmeds der Ausbildung. Wir brauchen Ydeale in unjerem Landel Das 
innere Zeben lommt zu kurz. Glüdlich der Gefhäftsmann, der, nachdem er zu 
erwünſchtem Wohlftande gelangt ift, für etwas mehr als Golf, Tennis und Spieltifch 
Interefie bat, und dem fein Sopholles, fein Homer und fein Gatull den Winter 
feines Lebens zum Frühling machen (Xoeb, ehemaliger Großlaufmann in NewYorf). 

Hiermit fliegen wir unfere mofailartig aneinander gereihten Zitate. Wir 
baben uns öfter auf die Folgerungen befdhränten müfjlen und die Begründung 
weggelaffen, aber nicht felten bat fi auch fchon der Redner nur auf den Aus- 
drud feiner Überzeugung befCräntt: und die feheint uns bei Männern, bie 
intelligent, lebenstundig und aller Schwärmerei abhold find, für unfere Zwecke 
beweisfräftig genug zu fein. E35 fam uns darauf an, zu zeigen, welche geiftigen 
Strömungen weite Kreife des als rein erfolganbetend verjchrienen Dollarlandes 
beberrfhen.. Daß man nit — au der Humanift nicht — jede hier geäußerte 
Anfiht unterfchreiben, jeden Vorfchlag ohne weiteres auf unjere Berhältniffe 
übertragen Tann, verfteht fi von felbft — aber dem ewigen Eremplifizieren 
unferer Modernen auf das Ausland fchieben foldde Stimmen, wie fie von dort 
drüben ertönen, do mohl einen Niegel vor und waren vor leichtfinniger 
Preisgabe infommenfurabler Werte, deren eine Fülle aud) das Mlaffifche Altertum, 
la saine antiquite, wie fie Voltaire nennt, uns noch heute darreichen Tann. 
Bezeihnend für diefe amerifanifhen Verteidiger des Haffiichen Altertums ift, 
daß fie praftifche Gefichtspuntte in den Vordergrund ftellen und bie Denken und 
Sprechen disziplinierende Kraft der alten Sprachen hervorheben, d.h. die formale 
Bildung, die bei unferen Neformern mitleidiges Lächeln erregt — und daß 
gerade die Gefchäftsleute bei den moralifhen und äfthetiihen Wirkungen des 
Klaffizismus mit Vorliebe verweilen. 
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Die viere, zu denen er gehen, deren Dienfte er erbitten fol, gehören zu den 
Dorfrohlingen, mit deren Namen man bie ungezogenen Sinder fchredt. Serle, Die 
in alle Mefleritechereien verwidelt find, die in bHellen Mondnädhten de8 Winters 
auf verbotene Jagd gehen und dem Baron, der die ergiebige Spelzheimer Jagd 
gepadhtet hat, die Falanen wegfchieken, worüber die Bauern aber nicht gerade fehr 
böfe find, weil die fFajanen ihnen beillofen Schaden an den jungen Burfentulturen 
anrichten. Die Yamilien der viere zählt man, um e8 kurz und mit einem Wort 
zu fagen, zu den geborenen Gaunern. Und in ihre Wohnwinkel muß Karl. Da 
es jhon ein wenig fpät ift, fürchtet er, fie nicht mehr anzutreffen. Dann müßte 
er fie in den Wirtjchaften fuchen. Aber e8 zeigt fih, daß feine Vermutung un- 
begründet ift. Er trifft fie ale. Sommerß arbeiten fie an der Drefchmafdjine. 
Daß ift eine fchwere Arbeit, bei der felbft ein Dorfromwdie recht müde wird. 

Der Buttner - Karl ift gerade dabei, fih den Staub vom Leibe zu wafden. 
Er bat da8 Hemd bi in die Hüften beruntergeftreift und fteht vor einem großen 
Kübel Wafler. Er puddelt darin, pluftert, fchneuzt und brüllt dann: 

„Schofiefine, du Menih, geb mer mol e Handtuch ebei, daß ih mid 
abdrüdele kann!“ 

Er bat nit umgefchaut, al8 er Tritte Hinter fi) hörte, und glaubt, feine 
Frau ftehe hinter ihm. Al® er eine fremde Stimme hört, dreht er filh herum. 

„Sch bin’s, ’8 Schmied GSalzers Karl!“ 

Fa führt der Halbnadte herum, fchlüpft in fein Hemd, ohne fi) abgetrodnet 
zu haben, fchnallt den Gürtel um die Hofen und jagt: 

„Kaflenrechniersbefuh! Dunnerfeil nod) emol und in die Händ geſpaukt, das 
paitiert und arme Leut net jeden Tag!“ 

Schon beim erften Wort ift der Burfche zufammengezudt und abwedjelnd 
weiß und rot getvorden. Der Buttner-Karl bemerkt da8: 

„Brauchſcht net zu verfchrede, Borfh! Mir Sort Leut tun dir nir! Weißt, 
ung bot dein Vater nir geftohle, mir Denn felwer nix! Aber '8 bot gamir zu 
lage, daß e8 jegert auch mol en große Spigbub im Dorf geben bot. Unjereiner 
nimmt fi emol eine Sllanigfeit, und dann nennen da8 die dredige Bauere glei 
ftehle. Segert fehen fie wenigftend emol, wa3 jtehle eigentlih ift, und Jind 
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boffentid von jegert ab net mehr hinter und ber wie der Teifel Hinter einer 
arme Seel!“ 

Und fo fühlt der Sohn des GSelbftmörderd, daß man ben Namen feines 
Baterd gleich und nod) tiefer ftellt al8 die niedrigiten Eriltenzen im Dorfe. Ein 
Zorn wallt in ihm auf, aber er bat doch fo viel Selbitbeberrichung, fih far zu 
mohen, daß er bier jchweigen müfje, wenn. er zu feinem Ziele fommen wolle. 
Eben fragt der Buttner- Karl: 

„Na, mol davon gered: waß Hofche auf dem Herz?“ 

Da fagt der Burjche, weshalb er gelommen ift. 

„Ham ich mir’3 net gleich gedentt!” ruft der andere dazwilhen, „baw ih 
mir’8 net gleich gedenftl Gell, wann de Paff net will un feine getreue Schof8- 
töpp, do fin mir gut genung?!” 

„E83 wird net von eud) verlangt, daß ihr’8 umfonft tut!“ erwidert Karl. 
„Was verlangft du?“ 

„Na, zwaa Mark kriejen ſunſcht die Sargträjer. Halten mer's auch ſo; awwer 
bei rer Kundſchaft vun eurer Sort, muß ich mir ſchun aushalte, daß de Lohn im 
voraus bezahlt werd!“ 

Karl legt, von dieſen Worten auf tieffte getroffen, ein Zweimarkſtück auf den 
Tiſch und ſagt nur noch: 

„Alſo heunt Abend um Elfe, daß wir uns drauf verlaſſen können!“ 

Dann verläßt er das Zimmer und begibt ſich zu den anderen. 

Wie er bei dem Mandietz⸗Philipp durch die offene Tür tritt, lieſt der gerade 
ſeiner alten Mutter mit ſtockender Stimme aus der Zeitung vor; der Nagel des 
rechten Zeigefingers fährt die Zeilen nach. Karl hört: ... bedeutende Unterſchleife; 
die Tochter iſt über die Tat des Vaters irrſinnig geworden ... 

Da weiß er, von wem die Rede iſt. 

Es ift ſchon dunkel, als er heimkommt. Tante Settchen hat als Nachteſſen 
Kaffee gekocht; fie ſagt: 

„Da Hab ich einen guten Kaffee gekocht, Bub! Trink, das tut dir gut. Es 
fteht dir no) genung bevor Heunt Abend, und du darfft net gleich Elagen über 
dad, wa8 bie fchrohe KerlS zu dir gejagt benn. Du wirft noch mandhe8 Hören 
müffen, bi8 fi da8 mal ein Bißchen vergefien hat, oder 6iß was Neues paffiert, 
wo die Menjchen fi drüber aufhalten können!“ 

Die beiden fchlurfen den Saffee, eilen Butterbrot dazu und reden nicht8. 

Erft ald Tante Setthen die Zaflen in heißem Waffer augfpült, fragt Karl: 

„Sag mal, Tante Settchen, wa8 wird denn jegert eigentlih auß dir?“ 

Da antwortet fie, daß die Pfedderheimer Konjervenfabrit Arbeiterinnen zu 
dauernder Beichäftigung fuche, und da wolle fie hingehen; ganz nad) Pfedbers- 
beim wolle fie ziehen. Denn e8 wäre ihr Doch lieber, wenn fie den Spelzheimern 
ganz aus den Augen wäre. Wenn fie diefen Schidjalgifchlag aud) in Geduld er- 
tragen wolle, jo jähe fie doc) nicht ein, weshalb fie den boshaften Menjhen zum 
Geipötte da Berumlaufen folle. 

Wie Tante Settchen das fagt, wankt Karls Feſtigkeit. 

„zante Settchen, da3 fagft du?? Und geftern Baft du mir noch Diut zu- 
geiprochen 11” 
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Da merkt die Sungfer, waß fie dem Burfchen ift: eine Stüge, bie nicht 
brechen darf, wenn er aufrecht ftehen fol. Sie fagt: 

„Bub, verfteß mid net falihl Ich geh fort von Spelzheim, weil ich in 
Pfebdersheim mein Brot leichter verdienen fann. Du mußt dran benfen, lieber 
Karl, daß ich net mehr jung bei Yahren bin und Tag für Tag älter werde. Und 
in der Zabrik verbien ich mein Geld leichter, ald wenn ich mit den Bauern als 
Zaglöhnerin bei Wind und Wetter drauß auf dem Ader fteh, waß ich zudem 
garnet mehr fo gewöhnt bin. Ich miet mir drüben in Pfeddersheim eine Stub, 
wo ich meine paar Habfeligkeiten einftell, und jo werd ih mein TZagwerf zu Ende 
dringen!” 

Karl ftellt fi da8 fo vor, wie er feiner Tante Befiht nicht mehr jehen und 
ihre Stimme nidht mehr hören wird, und no ehe fie fort ift, quillt jhon da8 
Seimmeh nach ihr in ihm auf; er fagt: 

„Aber, Tante Setthen, ba jehen wir ung ja garnet mehr!“ 

„Al ob Spelzheim und Pfeddersheim eine Welt weit auseinander täten 
liegen!“ erwidert fie. „Dielleiht darfit du vom Better Holiner au8 mein Bißjen 
Möbel nüberfahren. Und zudem: wenn bu immer an ba8 benfft, waß ich dir 
geftern Abend gejagt Hab, da mußt du mi) um dich herum fühlen, aud) wenn 
ich mal net mehr da bin!“ 

Tante Settchen, die Tapfere, ift ein wenig lebengmüde geworden, aber fie 
will e8 fih nicht eingeftehen, obwohl fie diefe Lebensmüdigfeit feit der an- 
Hagenden Frage ihres Neffen bereit als eine Schuld ihm gegenüber empfindet. 
Sie fagt: 

„Hörft du, lieber Bub, mas ich dir gefagt Hab? Wenn du an meine Be- 
lehrungen denfft, wirft du immer fühlen, daß ich bei dir bin!” 

„Sa, Tante Settchen, die werb ich auch meiner Lebtag net vergefien!” ant- 
wortet der Burfce. 

Und dann fchweigen fie. Tante Settchen denft trübe Gedanken. Und wenn 
auch Karls Seele niedergedrüdt ift — fie ift immer noch jugendftarf genug, aus 
fih Heraus bie freudige Erwartung auf Tante Settheng Umzug erblüben zu laflen, 
die fie bald ganz erfüllt. 

Erit da8 Ericheinen der Sargträger treibt die Beiden auf. 

„Bub, du trägft mir ba8 Kreuz voran und gebjt mit nauß, damit e8 auf 
dem Kirchhof orbnungsmäßig zugehtl“ jagt Setthen und zündet dann die Zampe 
an, um den Männern die Stiege Hinauf zu leuchten. Karl trägt die beiden Böde, 
auf denen der Sarg ftand, binunter. 

Die Biere poltern fchwer die Treppe wieder hinab. Sie haben ber Jungfer 
faum Zeit gelalien, mit dem Balmbüfchelhen einige Spriger Weihwafler über den 
Sarg zu fprengen. 

Im Hofe ftellen fie die Lade no einmal ab auf die von Sarl bereit geftellten 
Böde. Tante Settchen Bat ihre liebe Not, dem rohen Gerede der Menjchen Einhalt 
zu tun. 

„Ihr Habt fo viel Anftand gehabt und Habt euch Sonntags angezogen, aber 
inwendig habt ihr fein Ehrgefühl. Schämt euch dod ein Hein Bißien!” jagt fie 
mit barjher Stimme. Doc ihre Worte machen wenig Eindrud. Man droht ihr, 
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ben Sarg ftehen zu lafien, wenn fie ihre Ermaßnungen nicht laffe. Karl aber 
dentt daran, wie andere Zote begraben werden. Die Jungfer macht da8 Tor auf: 

„Allo, gebt, gebt, gebt! Karl nemms Sreuz!“ 

Karl nimmt das Kreuz auf und geht zum Tor hinaus. Die Biere fchreiten 
mit dem Sarge Binterdrein. 

So wird der Schmied auß feinem Haufe getragen. 

Der jeltiame Leihenzug bewegt fih dur Dorf. &8 läuten feine Gloden, 
aber au3 den Höfen Llingt da8 Senfendengeln, und irgendwo tutet ber Nadht- 
wädter elf Uhr. Der Deond fteht Hoch am Himmel und leuchtet dem Schmied 
auf dem legten Wege. Menihen find keine mehr auf den Gaffen, denn nur bie 
Ipäten Senfendengler find nod) außer dem Bett. Wenn «8 ja befannt geworben 
wäre, um weldye Stunde man den Selbftmörder begraben würde... .! Denn bie 
Scadenfreude tut wohl. 

E3 ift fill. Nur Hin und wieder fchwirrt eine Eule, und Bin und mwieber 
Ihlufft einer der Sargträger zwilchen den Zähnen Hindurch eine Halblaute Ber- 
wänjchung über die jchwere Laft. Sie haben ihre Not; fie ftöhnen, fie ächzen. 
Sie zerbeigen die Rodmarinzweige, die fie dem Brauche gemäß erhalten, zwifchen 
den aufeinander gepreßten Zähnen, aber fie müffen fchweigen. Da3 ift dem Sobne 
des Xoten ein Zroft. Seine Tränen fallen in den Gaflenftaud. Wenn man ba- 
nad fragen würde, fo fönnte er Feine Auskunft geben, ob feine Tränen Tränen 
der Zrauer oder Zränen de8 Schmerzes über da8 ehrloje Begräßnig feien. 

E3 dauert ziemlich lange, bi8 die Yünfe mit dem toten Sedhften ihr Ziel 
erreicht haben, obwohl e8 zum Friedhof gar nicht weit ifl. Aber e8 geht bergauf. 
Endlich find fie am Barifer Tor. So heißt der Brüdendurdhgang, ber den das 
Dorf wie ein Gürtel umfpannenden Part am Außgange nad) bem riebhof 
unterbridit. 

Der :sriedhof jelbft liegt auf einem Rain, von einer Mauer umgeben und 
einem Stranz hoher Saftanienbäume, die dunkel in die bläulihfilberne Mondbnadht 
ragen. Am eifernen Giltertore muß Karl das Kreuz fenfen, denn bie Afte der 
Bäume greifen tief herab. 

Im Mondicein liegt der Erdaushub des Grabed. Karl geht darauf zu und 
fteht bald vor dem fchmalen langen Schacht, der da in die Erde gefchnitten ift. 
Vorfichtig nähert er fi) dem Rande und ſchaut Hinunter. Man kann den Boden 
nicht fehen, e8 ift zu dunkel dazu. Und fo könnte man auf den Gedanten 
fommen, daB Ddiefer Schacht Hinunterreiche bi8 ins Teuer der Erde, bis in — 
die Hölle! Ä 

Karl tritt zurüd und ftedt das Sreug in den Erdaufwurf. Hinter ihm mwettert 
ber Schmittebudel darüber, daß der Totengräber nicht da fei. Der Burfche Hat 
vergefien, ihn zu beftellen und heißt den einen ber Sterle, den Dann, der nicht 
weit entfernt wohnt, zu rufen. Aber der wirft die Bemerfung bin, Botengänge 
wären mit den erhaltenen zwei Mark nicht bezahlt. ALS Karl daraufhin ein 
beſonderes ZTrinfgeld in Ausficht ftellt, Läuft der Ollmangs-Mabdhees davon und 
ftommt bald mit dem Zotengräber zurüd. Der ſchnarrt Karl an: 

„Barum henn ihr denn nir gefagt, warın euern Bater begrawe werd? Mupßt 
wifle, um Mitternadt rum werrn net viel Qeut begramel“ 


170 Karl Salzer 





Dann legt er zwei Eichenprügel quer über da8 Grab, ebenfo zwei Seile. 
Der Sarg wird auf die Prügel geftellt, die fich unter ber Laft ein wenig nadı 
unten durchbiegen. Die Männer fafien die Stride an, bie fi ftraffen und an 
dem Holze des GSarges reiben. Debt fchaufelt er in der Luft über dem 
Grabe. Auf einen Zuruf des Totengräbers Bin zieht Ktarl die beiden Steden vom 
®rabe Binweg, wirft fie beifeite und redt fi) wieder gerade und fieht zu, was 
da geichebe. 

Zangfam jentt fih der Sarg Hinunter in den Schadht de8 Brabed. Anfangs, 
fo lange er noch vom Lichte deg Mondes erreicht werben ann, bleiben feine Umrifie 
erfenntlid. Dann aber fieht man gar nicht8 mehr. 

Nun auf einmal, ganz plöglihd und unvermittelt weiß Karl, daß er jeßt 
feinen Bater nie mehr jehen wird. So ift der Wedjjel der Bilder in jeiner Seele: 
er fieht den Vater am Amboß ftehen und fchmieden, fieht ihn neben dem Herde 
figen in der NRuhe des %eierabends, fieht ihn an den Büchern fchreiben und den 
Bauern Geld außbezahlen, fieht auch, wie er e8 einnimmt. Und die Zujammen- 
fünfte mit dem Juden fallen ihm ein, die des Vater8 Berberben wurden. Er 
fieht ihn auf dem Felde in den Gurfenanlagen ftehen und erinnert fi) ded Ab- 
fchied8 und bes Wieberfehend. Blut, Blut, Blut fieht er und fchaudert und Hört, 
wie bie Seile unterm Sarge herausgezogen werden und fnarrend am Hole reiben 
und fchnarren. 

Der Totengräber nimmt ihn am Ärmel, zieht ihn näher an ben Grabrand, 
gibt ihm ein kleines Schippchen in die Hand und fagt zu ihm: 

„Do fhmeiß beim Vater drei Schippdher voll Erd nunner und fag dazu: 
Aus Staub bift du, und zu Staub folft du wieder werden! Sonft jagt das jo 
der Barre, aber... .|” 

Karl nimmt da8 Schippdhen, ftiht ein Häufchen Lehmerde damit auf und 
fhnidt e8 Binunter in da8 Grab. Dumpf fällt e8 auf den Sarg, und da& ziveite 
au und ba8 dritte wiederum. Aber dazu fpredhen Tann Karl nidht?. AB er 
da8 Wort Pfarrer hört, fteigt ein wehes Gefühl in ihm auf, dag ihm den Hals 
aufcehnürt. Denn wieder wird er des großen Unterfchiedeg inne, der awilchen 
feine Vater8 Beerdigung und der anderer befteht. 

Nah dem dritten Wurfe neigt er das linfe Ohr tiefer dem Srabihadhte zu. 
Es ift ihm, al müßte fein Vater jegt no ein Abfchiedswort heraufrufen, nod 
ein einzige, ehe die unerbittlihe Erde fi auf ihn bHäuft, Höher und immer 
höher, fchiwer drüdend auf den Sarg. Aber e8 bleibt alles jtill, und dann poltern 
die brodigen Lehmfchollen Binunter, und die mafligen Schaufelwürfe fallen dumpf 
auf den Sargdedel. 

Da dreht fih Karl herum und geht. | 

Am Tore ded Friedbof3 wendet er den Blid noch einmal. Die Männer, 
die er nur wie dunfele Schatten fieht, fchaufeln eifrig da Grab zu. Das Kreuz, 
dag er getragen Bat, ragt über die gebüdt Arbeitenden Binaus. Bald wird es 
in der Reihe der anderen ftehen.... 

Eine große Sehnfuht nad) Güte und Liebe ift in dem Jungen aufgewacht; 
er meint fliegen zu müllen, um eher bei Tante Settchen gu fein, bei Zante 
Setthen, die jo guten Zroft weiß. 
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Und al8 er zu. ihr Heimfoınmt, fegt er fich auf ihren Schoß und läßt fi 
hätiheln wie ein eines Kind. Und da er ganz willenlos ift, zieht die Jungfer 
in au und bringt ihn ing Bett, feßt fi gu ihm auf den Beitrand und 
ttreichelt ihm bie Wangen und da8 Haar. Da wird e8 friedlich in feiner Seele, 
und er jagt: 

„So ilt es jchön, Zante Settchen, aber heut ift e8 ba3 legte Mall“ 


9. 

Der Abichied war überftanden. 

Obmohl Karl, wie er e8 feiner Tante mehr ald Hundertmal verfidherte, jehr 
gern zu Better Holtner ging, fo fehrte er doch audh am Zor noch) mehr als zehnmal 
wieder um und batte ihr noch diefes und jenes zu fagen, als ob fie fich im Leben 
nie mehr wiederfähen. 

Er bätte auch gerne no einmal mit dem VBorfhlaghammer auf den Amboß 
gehauen, daß e8 mächtig geflungen hätte, aber die Werfftättetür war ja verfiegelt. 
Sclieglic) Hätte er ja auch da8 Tenfter eindrüden fünnen, aber Tante Settchen 
hatte ihm abgeraten. Man könne ihm da3 al3 GSiegelverlegung auslegen, und 
dann müfle er am Ende ind „Rittchen‘; da8 Gericht verftehe feinen Spaß. 

Und jo ganz agulegt Hatie Starl nod) einmal fehr tief gejeufzt und war dann 
wirklich gegangen. Im neuen Heim aber hatte er dann tagelang fein jchweres 
Herz berumgetragen. 

Doch das ift jeßt vorbei, und die Gewohnheit will fi fon mieber ein- 
ftellen; die Gewohnheit, die ja den Menſchen ſchließlich auch zur Maſchine machen 
fann, die aber auch ein gute3 Seelenpflafter ift, unter dem die Wunden verharfcen. 

Karl fteht jegt morgen? um vier auf. Seine Stube liegt über dem Pferbeitall, 
in dem drei fräftige Adergäule fiehen. Bom Stalle au8 gelangt man auf einer 
Leiter Durch eine Zufe in das Stübchen. E8 ift frifch getündht worden; die Dede 
weiß, die Wände rofa mit einem grünen Strih oben herum. Und darin fteht ein 
Belt, ein Stuhl, ein Tiih, ein Wafchgeftell, ein Stleiderschrant und ein Gtiefel- 
Ineht. An der Band über dem Wafchgeitell hängt der Kammtaften und darüber 
der Spiegel, gerade fo groß, daß man den Kopf und den Hal darin fehen kann, 
un da8 Haar Ihön fämmen und Sonntagdmorgen? jehen zu fünnen, wie ber 
Chlips figt. Werktagd bindet der Bauer feinen Kragen um. 

Über dem Bette hängt zu Häupten ein kleineß Streuz, an ber Längswand 
ein fchreiend bunter Dldrud, die heilige Zamilie darftellend. Das Bett fteht fo, 
dag dem Karl die Sonne beizeiten ind Gefiht fcheinen fan, wenn fie nur am 
Himmel ift und nit von Wolfen verborgen wird. Sie muß ihre goldenen 
Strahlen durch zwei SFenfterhen fjchiden, die mehr lang al8 Hoch find. Einen 
Dfen hat das Stübchen nicht. Der Better Holtner Hatte gejagt, einen Ofen brauche 
der Karl nicht, weil feine Bude gleich über dem Gäulgftall liege. Da fei ed viel 
molliger al3 ein Ofen machen fünne. Wenn e3 Sommerd zu heiß würde, jolle 
er die Zenfter offen laffen, und nadhts brauche dann aud) der oberjte YZlügel der 
zweiteiligen Stalltür nicht gefchloffen zu werden, dann ziehe e8 jchön dur), und 
der Karl ſchlafe luftig. 

Vierzehn Tage war er nun ſchon in ſeinem neuen Dienſt. Eigentlich mußte 
er ſagen, daß er mehr zu Hauſe als im Dienſt war. Denn die drei Geſchwiſter 
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Iießen ihn da8 DienftverhältniS gar nicht fühlen und waren zu ihm wie zu 
ihrem Stinbde. 

Anfangs Hatte er jeden ber beiden Brüder „Vetter Holtner“ gerufen. Da 
waren aber ftet8 Verwechflungen vorgefommen. Der Hannes wußte nicht, ob er 
ober fein Bruder gemeint war, und aud) der Vinzenz mußte den Burjhen immer 
erft fragen, ob er von ihm ober dem Hannes etiwaß wolle. Auf einmal fagte der 
Hannes, nun babe er fi) gerade genug über diefen „Rubbelmuddel“ geärgert, der 
Karl folle zu ihm von jegt ab Unkel Hannes und zu feinem Bruder Untel Vinzenz 
fagen. Das geihah aber auch) deshalb, weil fie den ungen recht lieb ge- 
wonnen hatten. 

AB die Schwefter ber beiden das hörte, meinte fie, wenn da8 mit ben 
Unteln fo in feiner Richtigkeit wäre, dann könnte der Karl zu ihr doch aud) 
Zante Male rufen. 

Das war ja nun bem Sarl ein bißchen fchwer geworden, weil er eigentlich 
zu niemand ander8 als zu feiner wirklichen Tante, zu feiner Mutter Schwelter, 
Zante jagen wollte. Aber die Male war, richtig betradhtet, faft gerade jo gut zu 
ihm wie Tante Seiten. Wenn fie morgen? ing Geld fuhren, ftedte fie ihm 
immer rad noch etwas Befonderes zu, ein paar faftige füße Birnen, eine TZafche 
vol Srühgmwetichen und dergleichen mehr. Darum entjchloß der Buridhe fi) dod, 
Zante Dale zu rufen. Aber gleichzeitig nahm er fid) vor, dabei fiet3 auch an 
Tante Setthen zu denfen. 

Zante Settchen wohnte jegt in Pfeddersheim und arbeitete in der Konferven- 
fabrit. &8 gefiel ihr ganz gut. Anfangs ftörte e8 fie ein wenig, daß dort gar 
fo viele Proteftanten wohnen, während in Spelzheim die Katholifen überwiegen. 
Aber fie gewöhnte fi) daran und war bald jo weit, daß fie nicht iimmer, wenn 
fie mil jemand, den fie noch nicht näher fannte, |pradh, fi) heimlich fragen mußte: 
ift der nun fatholifch oder evangeliih? 

Karl Hatte ihr wirklich dag Möbel, das ihr gehörte, berüberfahren dürfen 
und fam nun alle Sonntage nad) dem Mittageflen zu ihr, blieb bei ihr bis zum 
Nachteilen und machte fi) dann über Stneifenheim wieder auf den Heimmeg. 

Und ein fohöner Weg ift dad. Am fchönjten wird er, wenn man einmal das 
im Tale liegende Kneifenbeim verlaflen hat und auf der Anhöhe ift, von der aus 
die Straße ſchnurgerade nach Spelzheim hinunterläuft. Sonft find ja fo fchnur- 
gerade Straßen jehr langweilig. Aber die Kneifenheimer Chauffee ift e8 deshalb 
nicht, weil man von ihr au8 gar hübjche Augficht genießen fann. 

Zu Züßen der Anhöhe, über die fie Hinwegläuft, liegt der zu dem alten 
Schlofje der Herzoge von Dalberg gehörende große Part. Und in fein grünes 
Wipfelmeer fhaut man da hinein. Wie eine Infel lugt daraus hervor der fpik- 
haubige Zurm mit dem weit außladenden Storchenneft darauf. Gar häufig freifen 
die Störhe über dem ‘Bark und laflen fich flappernd in ihr Neft nieder. Oder 
fie fliegen binaus in die Klauern, das in einiger Entfernung vom Dorfe liegende 
Waldgebiet, in deilen Sümpfen die roten Zangbeine fich Fröfhe fangen. Auf 
dem Rüdwege ruhen fie fi) meift auf dem Ktirhdadhe noch einmal aus, dag mit 
dem Glodenturme lint® vom Barifer Tor über die Wipfellinie de8 Schloßgartend 
ragt. Wenn Starl da8 von der Stneijenheimer Chauflee au8 beobachtet, fallen ihm 
alle Storcheniprüdelchen ein, die er alö kleiner Bub dem Vogel zugeichrien Bat. 
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Stork, Stork, Schniwwelſchnawwel, 
Mit de lange Heugawwel, 
Flieg übers Bäckershaus, 
Hol' drei Weck heraus: 
Dir ein', mir ein', 
Andern Kindern auch ein’! 
Oder wenn in ihm die Sehnſucht auffſtieg, noch ein kleines Brüderchen zu 
bekommen: 


Stork, Storlk, guter, 
Bring mer noch en Bruder! 


Aber wenn das die arme Sophie hörte, rief fie raſch: 
Stork, Stork, beſter, 
Bring mer noch e Schweſter! 


So und derlei waren die Gedanken, die dem Karl auf dem Heimwege von 
Pfeddersheim kamen. (Fortfegung folgt) 





Die See in der plattdeutfchen Lyrik 


Don Wilhelm Poed»Asfona 


as it felbitverftändlich, daß eine von meeranmohnenden Stämmen 
gefprohene Vollsipradde in ihrer Laut- und Wortbildung aud 
ftart vom Leben des Meeres beeinflußt wird, daß fie, wie 
das wirtihhaftliche Leben der Bevölkerung, zu ihm in natürlichen 
inneren Beziehungen bleibt und daß diefe fi) vor allem aud in 
feiner Literatur ausprägen müfjen. Das befanntefte zum plattdeutfchen Brogramm- 
lied gewordene Gediht Reuters ift eine Lobpretfung der plattdeutfchen Sprache, 
die ein „Eifboom, de mwaßt an de See” genannt wird. Dies ideale Bild 
ergänzt Groth dur einen markigen Hinweis auf ihre weit über Deutfchland 
binausgreifende praftiihe Bedeutung für das Leben auf der Gee. 

Gab op de See, fo wit fe redt, 

Wohin en Strom fin Dewer ftredt, 

Vohin en Schipp dat Segel föhrt, 

Dar ward unf ole Plattdütich bört. 

Keen Stüd an’t Schipp, un het’t en Nam, 

So iß he ut daf Blattdütich Tam. 

Keen Woord op Schipp ward fummandeert, 

Man bet’t toerft op Plattdütich Iehrt. 

Wenn't nu ook engelſch, hochdütſch ludt: 

Ut 't Plattdütſch neem ſe dat herut. 

Grenzboten IV 1912 28 
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Man Tann dies Urteil mit einigen Einfchränfungen ruhig gelten laffen: in 
der Tat ijt die plattdeutfehe Spradhe nicht nur die Prägerin der nautifchen 
Technologie vor allem für die Segeljiffahrt gemefen, daS mit ihr verbundene, 
jest allerdings jhon greulicd mit Khinefifhem „Pidgin“ und anderem erotifchen 
Mifchmafch verfebte Schiffs- und Matrofenplatt ift für Auswanderer und 
fonftige Heimatfremdlinge das Iette feelifhe Band, das fie mit dem Mutterlande 
verknüpft. Dieje Klänge ertönen in ihnen nod), wenn andere Stimmen aus 
dem DVaterlande nicht mehr in ihnen leben. 

Auch das Leben des JanmaatS vorm Grootmaft, des „Fahrensmannes“, 
des plattdeutfchen Mtatrofen und Schiffer Hingt, leider weniger von ihm felbit 
als durch ftammesgenöffifhe Kunftdichter gepflegt, in der neuniederdeutfchen Lyrif 
wieder. Aber ihre feinften Töne ermachen darin nit; die Seele der See 
fhlummert in vertrauteren, und zugleich in ftärleren Regiſtern der plattdeutfchen 
Sprache. Die See vermählt fih, in Liebe und Haß, gemährend und verlangend zu- 
gleich, mit der Seele des Blattlands, und diefes feltfame falomifch anmutende Ber- 
hältnis fand, wie die Seele Niederdeutfchlands überhaupt, unter allen plattdeutfchen 
Zyrifern bei Groth feinen feinfien und poetifh vollendetiten Ausdrud. Dan 
braudt nur das „DU Büfum“-Gediht im „Duidborn” — vor jechzig Jahren 
fchentte Groth dies wundervolle Buch den Deutichen, nicht nur feinen Stammes 
genoffen — fpredden zu lafjen: lebt in ihm nicht die ewig fchenlende, ewig 
raubende See, die allem durch fie ins Dafein Gerufenen — Kirchturm, Haus, 
Steen, Pahl, Inſel, Beeſt, Hund, Menſch mit der Laune einer Nacht das Leben 
wieder nimmt, diejes feltjam fpufhafte, jcheinbar nur für drei, fechs, höchſtens 
zehn Meenfchengenerationen berechnete Leben des Wattenreichd, wie e8 uns aus 
den Schriften der alten Chronijten mit ihren entjeglihen „Dandrenle“ berichten 
entgegenftarrt? Dder man erlebe da$ weniger befannte Gedicht „De Ylot” mit. 
Badt uns die Tüde, mit der das Wattenmeer in Verbindung mit der grauen 
Tebelfrau den äger, den Kraut(Krabben)fiicher, den Halligmann zur Hohl- 
ebbezeit in das unentwirrbare Net ihrer Priele, Auen und Tiefe verftridt, 
nicht mit Bolypenarmen, jchüttelt uns da3 Grauen, mit dem der in hundert 
Schlangenleibern heranjchleihende Zod feinen Opfern langfam zum Herzen 
hinauffriecht, nicht mit Fäuften? Sieht man fie nicht laufen, bört man nicht 
das Zifhen der See gegen ihre Leiber: 


Wi lepen lang den natten Sand 

In Drad, de Büllen inne Hand, 

Man jümmer lang de fladiten Stellen! 
Man jümmer vörwart3 a3 de Wellen! 


De eeriten weern all lang ut Cidt, 
Noh jümmer nie diht-an did, 

Wi lepen ad de Schum un Blajen, 
Wi lepen ad paern Hund de Hafen, 
Un mit de Memwen, de der jcdhregen, 
In mit de Waggen, de der ftegen — 
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Bet aeivern Yot, — bet anne Seneen! 

Un nir ad Water mehr to fehn, 

Un Grau un Grön un Dat un Damp, 

As ſeegſt du aewern Wetenkamp, 

Un jümmer höger — Wagg an Wagg 

As Tünns int Trünneln, Slagg an Slagg, 
Un Stöt un Palſchen gegen Rügg 

Un Schum un Solt bet int Geſich: 

Dat is vörbi! dat is de Flot! 

Dar 's nix to haepen as de Dod. 


Aber das Meer, in der Geſchichte des Landes faſt immer der Feind, wird 
in der Geſchichte des Volkles auch einmal zum gewaltigen Helfer. In lapidaren 
Langzeilen klingt ſein Eingreifen in der „Slacht bi Hemmingſted“ wieder: 


Un op de Panzers fulln de Släg, un Rüters in den Sand, 
Un vun de Geeſt dar keemn de Burn, un de Flot keem agewert Land. 


„Ru wahr di Garr, de Bur de kummt!“ he kummt mit Gott den Herrn, 
Vun Heben fallt de Snee heraf, de Flot de ſtigt vun nerrn. 


Auch anderen neuplattdeutſchen Dichtern hat geſchichtliche Überlieferung 
dankbare poetiſche Stoffe geſchenkt. Die alte niederſächfiſche Volkswildheit, die 
Nahrung, Kraft und Lebensfreude, wenigſtens bei den Küſtenſtämmen, aus 
dem Meere ſog, wird ſich ficher auch in Liedern, wie dem alten Hörnumer 


‚ Strandräubervers: 

Frii es de Feskfang, 

Frii es de Jagd, 

Frii es de Ströndgang, 

Frii es de Nacht, 

Frii es de See, de willje See 
En de Hörnumer Reel 


ausgetobt oder befler: ausgebrüllt haben (Frisia non cantat), aber leider ijt 
von ihnen fo gut wie nichts erhalten. Vor allem ift es fchade um den Unter- 
gang des großen Störtebelerliedes, von dem nur die erfte Strophe 


Störtebefer un Godele Micheel 

De roveden beide tho glifen deel 

Iho water un tho Lande, 

So lange dat idt Gott dom Gemmel verdroth. 
Do moften je liden grote fchande 


nachgeblieben ift. Aber der Dftfriefe W. Lüpfes hat eine vorzügliche Nachdichtung 
im Geijte des Driginals gefchaffen, ftofflich gedrungen, von dramatifchem Leben 
erfüllt und von geradezu vollendeter archaiftiicher Stilifierung, fo daß dies neue 
Störtebelerlied getroft den Grotbihen Balladen an die Seite gejtellt werben 
darf. Don dem fehr Iangen Gediht (abgedrudt im Dftfriefifch - plattdeutichen 
Dichterbug, Aurih, A. H. %. Dunfmann) mögen zwei den Kampf bei Helgo- 
land fchildernde Strophen bier ftehen: 


176 Die See in der plattdeutfchen £yrif 


„Holt up, Gefellen, un drinkt nich mee, 
Dor Iopen dre Schepen in de Gee, 
Bemant mit Hambörger Knecdten: 
Ben de und famen an Schipsboort 
Den moot wi walter fehlen.“ 

Se broggen Büffen und Pielen beruut, 
Se fKoten wol mit Loot un Fruut, 
Dat 't wiet un fiet bet Tlungen: 

Do id fo mennig ftolte Held 

Sien Hart in Stüffen fprungen. 


Schiffsbeutegierig, ftrandbeutegierig waren bie Friefen von je bi auf diefe 
Zage, vor allem die Sylter und die Helgoländer. Die Blide, mit denen ihre 
Borfahren dur Schaum und Brandung antreibenden Fahrzeugen entgegen- 
faben, Haben entjdhieden unferem heutigen Humanitätsgefühl nicht entiprochen, 
fondern wünjdten etwa8 ganz anderes. Etwas von der unheilvollen Kraft 
dieſes Blides fpricht aus des friefifhen Dichters Foole Hoiffen Müllers Ballade 
„Könt Helgos Dog“ zu uns, obmohl es fi im übrigen darin nit um Strand- 
beute handelt: | 
Upt Solder (Söller) baven de Klippentant 
Daar fit Könt Helgo van Helgoland. 

He met mit de Dogen de deepe Gee, 

Rümmt het der en Ooge fo fharp a8 be. 

By de Billerd (Filchern) geit et von Mund to Mund: 
DHelgo® Doge dat bahrt (bohrt) der en Schipp in Grund! 


Ein Nachfahr Störtebefers und nicht minder fredder Plünderer Hamburger 
Schiffe war Klaus Kniphoff, eine der poetischen Verberrlihung unbedingt würdige 
Piratenfigur, denn ald er nad) dem Grasbroof geführt wurde, um dem Amts- 
nachfolger des berühmten Nofenfeld übergeben zu werden, weinten alle zufchauenden 
Frauen und Mädchen aus Sammer über das alzufrühb dem Scharfrichter ver- 
fallene fchöne junge Blut. in junger Hamburgifcher Dieter, Gorh Fod, hat 
das von den Zeitgenofjen anfcheinend Verfäumte nachgeholt und Kniphoffs Taten 


und Schidfal ein dem Lüplesichen Störtebelerliede ähnliches plattdeutfches Denkmal 
geſetzt: 

Mit Piepen un Trummeln, fief Fähnlein vorop, 

twee Eddellüd goht an fien Sieden, 

fo ftebelt Kloog Kniphoff non Winferntorn rop 

un fhimpt op den Weg nod), den widen! 

He Tidt no dat Woter un dentt an de See: 

Klood Kniphoff, bald deit di Teen Stebel meehr weh. 


Burgen hat es an der Waflerfante nicht gegeben, außer in Dftfriesland, 
an den Häuptlingsfigen, und das waren poefteloje Steinfäften, feine Ritterfite 
mit Remter ufm. Das, was man romantijch nennt, hat alfo aud in den 
Menſchen Plattdeutſchlands mit ihrer vorwiegend auf die Realität der Dinge 
gerichteten Sinnesart und der befonder8 den Tithmarjhen und Friefen eigen- 
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tümlichen mathematifchen Veranlagung niemals eine gemütliche Pflegeftätte gehabt, 
und fo finden wir von poetifchen Niederfchlägen der Romantil, deren eigent- 
lihes Feld fonft die Lyril ift, faum Spuren. Wohl aber von bem tiefen Natur- 
gefühl, das bie fheinbar fo reizlofe Landichaft der Marfhen, Moore und Küften 
in ihren Kindern auslöfl. Dan braudt nur eine Profafchilderung der Eider- 
mar von Klaus Groth zu lefen, um die Bande zu erkennen, die in biefen 
Landftriden Menichen und Natur miteinander vernüpft. Wie aber befeelt fidh 
diefe Natur erjt in feinen Gedichten, und wie ift aud) bier überall der Salz 
geihmad der See, das Atmen des Haffs, der geheime plutonifhe Urgelft zu 
ipüren, der als zartefter elementarer Duft ihren Poren entitrömt. So Tann 
man mit Recht jagen: fie find mittelbar dur) das Meer erzeugt. Mitunter 
ftebt die Natur geifterhaft, vom yrdifchen Iosgelöft, für fich felbit da, wie im 
Gedicht „Dat Moor”. Meiftens aber tritt fie in ihren Beziehungen zum 
Menſchenleben und Menſchenſchickſal auf. Durch die dezente Farbengebung, 
den muſikaliſchen Ton und die wie ein Strom leiſer Elegien anmutende 
ſprachliche Weichheit erinnert Groths Dichtung an die Poeſie des ſtammes⸗ 
verwandten Theodor Storm. Groth hatte ein ſelbſtwüchſiges poetiſches Naturell; 
darum hat er ſich in ſeiner Lyrik auch niemals von Heine beeinfluſſen laſſen, 
obwohl dieſer ihn ficher angeregt hat. Ich wenigſtens finde Gefühlselemente 
der Heineſchen Poeſfie — der ſich ja zu damaliger Zeit kein Dichter ganz ent⸗ 
ziehen konnte — bei Groth wieder, beſonders die packende Stimmungskraft der 
Nordſeelieder, wenn auch nicht die ihnen eigene traumhafte Süße. 


De Fiſcherkat 
Verlaten is de Fiſcherkat, 
Tobraken is de Daer, 
De grauen Waggen kamt und gat 
Se kumt ni mehr dervaer. 


Se kumt ni mehr, ſo friſch un ſchön, 
As keem ſe jüs ut Haf, 

Se kumt ni mehr, ſo blid to ſehn, 
As keem de Maan heraf. 


Verlaten ſüht de Welt mi an, 
Un düſter geit dat Meer, 
De blide Maan is ünnergan 
Un kumt ni mehr hervaer. 


Als ein weiteres Beiſpiel mag auch noch aus einem anderen Grunde die 
erſte Strophe aus dem Wiegenlied der „Schipperfru“ angeführt werden: 


Slap Kindjen ſoöt, 

Ik weeg di mit de Föt; 

Buten geit dat wille Haf, 

dat weegt din Vader wul op un af: 
Slap Kindjen ſöt. 
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E53 ift bezeichnend für die Schaffensweile Groths, der gern VollSliedmotive 
aufnahm und felbftändig verarbeitete (nicht abfchrieb, wie ihm allen Ernites vor- 
geworfen ift). Der zugrunde liegende Wiegenreim heißt im Friefifchen : 

Sööt, Kinken, ſööt, 

Ik waag di mit min Fööt, 

Ik waag di mit min ole Scho; 
Kinken, do de Ogen to. 


Auch das hübſche Wiegenlied von Willrath Dreeſen (im oſtfrieſiſchen Dichter⸗ 
buche), mit ſeiner raunenden Verlebendigung des Meeres, findet am beſten gleich 
hier einen Platz: 
Slap, min Kind, de Watermann 
Kummt all in de Sielen. 

Buten ſwemmt he lank un blank, 
Buten in de Prielen (Waſſerläufen). 
Buten is ſin Bedd ſo kolt 

Un ſin Hus ſo apen. 

Warme Minskenkinnerkes 

Sallen bi hum ſlapen. 

Well noch wakt un well noch ſnackt, 
Swemmt bold in de Prielen. — 
Slap, min Lev, de Watermann 
Bullert in de Sielen. 


Um auf Groth zurückzukommen: alte Volksliedmotive klingen unter anderem 
auch wieder in der „Lotſendochter“, der die See den Liebſten raubt: 


Se lunn de Nacht ni ſlapen, 

De See de gung ſo ſwar un lud, 
De ganze Nacht ni ſlapen: 

He weer to fiſchen ut. 

„Min Vader lat uns rojen, 

De See de geit ſo lud un ſwar, 
Min Vader lat uns rojen, 

De Fiſchers ſtat Gefahr.“ 

De Morgen grau int Oſten, 

De See de gung ſo hoch, ſo holl; 
Wat drev dar rop vunt Oſten? 
Dar drev en kentert Joll. 

„Ick heff vunnacht ni ſlapen, 

Min Vader, wenn': ik bün ſo ſlecht. 
Un reckt wi noch ant Oewer, 

So makt min Bedd torecht.“ 


Durch Heine iſt vielleicht auch „Schippers Brut“ angeregt, das Gedicht 
von den beiden Liebenden, die ohne Elternwiſſen in die weite Welt gehen: 


„Ik kann ni vun di laten, 
Keen Annern bün ik gut!“ — 
„So dreg ik di op beide Hann' 
Bet ut de Welt herut! 
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St hevp min Boot int Water, 

St hevv min Schipp in See, 

St bevp min LXevite in min Arm: 
Min Baderland, ade!“ 


Diefe elementaren und fymbolifchen Beziehungen der See zu den Schidjalen 
des menjchliden Herzens finden fi noch zahlreicher als bei Groth bei älteren 
und jüngeren friefiſchen, beſonders oſtfriefiſchen Dichtern wieder. UÜberhaupt hat 
Oſtfriesland eine garnicht unbedeutende plattdeutſche Lyrik hervorgebracht, 
während ſich unter den ſchleswig-holſteiniſchen Hallig-⸗, Inſel- und Küſtenfrieſen 
eine ſolche nicht entwickelte, jedenfalls weil hier, im Gegenſatz zu Oſtfriesland, 
das Plattdeutſche das Friefiſche als Volks- und Verkehrsſprache noch nicht hat 
verdrängen können. Auch dort tritt die See wiederholt als Zerſtörerin des 
Liebesglückes auf, um ſo grauſamer, wenn für die Geliebte ein Gretchenſchickſal 
hinzukommt: 

De Planken driefen an d' Diek, 
De Planken driefen an d' gröne Diek, 
Dar ſteit 'n junk, junk Wicht (Mädchen). 
Water un Wind, 
Unner 't Hart is 'n Kind. 
Mien Jung is verdrunken, verdrunlken is hee, 
Mien Ollen in 't Karkhoff, mien Jung in de See, 
Geen Vader vör mien Kind. 
De Köfter fleit de Klof, 
De Köfter fleit de Dodentlot, 
Val (wohl) over ’n fwart, fwart Graft. 
Eerde un Sand, 
n Baar PBlanten in d’ Kant. 
Un unner un boven 'n Baar Blanfen jwartbunt (fhwarz-weiß) 
Mit d’ Yung in de See erit, mit d’ Ollen in d’ Grund 
Un naft hör lütjet Kind. 


fingt mit etwas fentimentalem Unterton der unglüdliche Harbert Harberts. 
Den gleichen vollstümliden Ton trifft auch der ältere poetifceh hochbegabte 


Soofe Hoiffen Müller, wenn er für den lehten Gruß des im Meere verfunfenen 
Geliebten die Schwalbenbotichaft mäßlt: 


Schwaalkes, leeb' Schwaalkes, 

Seggt, wat vertellt ji jo? — 
„Wi togen wer um, dat Schipp ſtürde Noord, 
Sien beſte Matroſe full över Boord: 
Leeve Schwaalkes, do 't et de Wind tovör 
Un bringt mien letzte goode Nacht to hör 

In Dunkeln under de Boom.“ 


Solche natürlichen und einfachen Grundmotive, die zwanglos aus der 
Seele des niederdeutſchen Volks quellen, find ſelbſtverſtändlich der gegebene 
Stoff für ſeine Dichter, und es iſt zu beklagen, daß ſo vorzügliche Talente wie 
beiſpielsweiſe Muller und Harberts, denen ſich noch manche anreihen ließen, 
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fi Iiterarifchö nicht haben durchfeten Tönnen. Wir müßten, um dies zu erklären, 
auf Zeitverhältniffe und beftimmte Entwidlungslinien der bochdeutichen Literatur 
eingehen, ferner auf LZurzfichtiges ‘Mißverftehen eingeborener niederbeutjcher 
Literaten, die bi8 in die Neuzeit eine Fünftleriiche Auffrifdung, die 3. 8. franzöftiche 
Maler für ihre Kunft längft als notwendig erfannt hatten, im Schoße des eigenen 
Stammes belämpften (Hermann Allmers). Man erfannte eben nicht, daß in 
diefen fpralid manchmal noch unbeholfen ringenden Poeften die Wurzel neuer 
Dichterfraft faß, Keime, die längjt trieben bevor die „Heimatkunft” Titerarifch 
verfündet war. In diefem Punkte find überhaupt die niederdeutfhen Stämme, 
befonder8 die der Küftenftridhe, und ihre Lyrit mit anderen Sondervölferichaften 
und ihrer Literatur zufammenzuftellen. Stet8 erjcheinen dort Stolz auf Eigenart 
und Heimatgefühl befonder8 ausgeprägt. Das Stammesgefühl der Nieder- 
deutfchen erkennt man vor allem in der bichterifchen Lobpreifung der platt- 
deutſchen Sprache. Yaft kein niederbeuticher Poet bat fie unbefungen gelafien; 
Groth8 unvergleichliches „min Mtoderipraf” Löfte diefen Ton bei allen ipäteren 
aus. Das Heimatgefühl dagegen fand fich früher — jebt ift e8 nicht mehr 
fo — in geradezu elementarer Stärke vornehmlich bei den Sinjelfriefen, fowie 
überhaupt bei den Bewohnern der entlegenften, ödeften und raubeften Gegenden. 
Das Heimmeh der Halligleute war fprihmwörtli” und hat feinen ergreifendften 
Ausdrud in dem Magnuffeniden Gedicht „De Halligmatros" gefunden. ych 
fete die erfte und legte Strophe hierher. 

„Raptein, it bidd Xu, lat mi doc) fort, 

D, Iatet mi fri, fünft Iop il vun Bord, 

St mut to Hu8, nah de Hallig. — 

Vergahn fünd all dre ganze ahr, 

Dat ik jümmer to See weer un nid mehr dar 

Dp de Hallig, de lewe Hallig.” 

Es beginnt nun ein Wechſelgeſpräch. Der Kapitän will den Matroſen 
zurückhalten und ſchildert ihm die Kleinheit und Verlaſſenheit der Hallig, und 
als das nichts nützt, ihre Gefahren. Er ſchließt mit dem Bericht, daß des 
Matroſen Schafe und Lämmer, Frau und Kind in einer Sturmflut ertrunken 
find und ſein Haus fortgeſpült worden iſt, aber der bleibt feſt: 

„Ach Gott, Kaptein, is dat dar geſchehn; 

Un ſchall ik dat allens nich wedderſehn, 

Wat jo leev mi weer op de Hallig? 

Un Sem fragen mi nod, wat ik dar will dohn? 
St will ftarben un deep in de Ere rohn 

Op de Hallig, min lewe Hallig.“ 

Wie groß auch die Gefahren der See find und mie oft .fih das Motiv 
„blewen“ (geblieben) wiederholt: die See Iodt Seemannsblut. Was kümmert 
e3 den ungen von der Waterfant, ob „NRasmus* auch ihn vielleicht einmal 
holen wird, wie den Dater, die Brüder, den Nachbar. Er ift ein Sind ber 
See, denn das Land, auf dem fein Daterhaus jteht, ift von ihr gegeben, und 
fo gehört er zu ihr. So entwidelt fi überall, wo Schiffer und Fiicher 
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einerfeit8 und Bauern anderfeitS in der Küftengegend fih berühren, ein ftarfer 
Segenfag, in dem der Seemann, Tann er es mit dem Geld des Bauern aud 
nit aufnehmen, fih al8 der Freiere und Tüchtigere fühlt. Das gebt fogar auf 
die Frauen über. Die: friefiihe Eilandstochter weift die Werbung des reichen 
seitlandsbauern ftolz zurüd: 
Un werft du ur of golden 
du protft mi nid fo mall,*) 
dat mi din Gold Tunn holden, 
SE gab nid an de Wall (Feitland). 
Min Eiland droggt min Hüßten, 
Min Weg id 't Schipp to See, 
Hier bleihn mi Blomenftrügten, 
De Tan de Wal nid jeh. 
Un fittft adhter Diet un Dammen, 
Un büft oof ’n Yartenddeef, 
't heff anner Brüdigammen: 
De See, de beff id Iev! 
An See dar jhlapen min DOllen, 
An See dar jhlöppt min Brör, 
To hör will id mi holden, 
Un rüften dar bi hör. 
An See dar fhwernmt dat Fißlen 
So munter, ruum un blant, 
Du meenft, wullt mi eriißlen 
In 't Nette? — Nee, id dantl 
Neben folden Gegenfägen fommt aber aud die eigentliche feemännifche Be- 
rufsfreudigleit, Da8 Bord», Dtatrofen- und Filherleben kraftvoll und anfchaulich 
in der Seemannspoefie zum Ausdrud. Bon den alten Emdener Buifen (Herings- 
fängern) meldet uns folgendes Gedicht aus dem “Jahre 1828: 
Hurrahl de Seils flink utgeſpannt, 
't geit in de wilde Seel 
Hurrah! de Dreibaß lößgebrannt —: 
De König lev’, un’t Vaderland, 
Un Emden? Filcheree! 
Man wird auf Teilung gefiiht haben, denn eine Strophe lautet, tröftlich 
für die zurüdbleibende Braut: 
Min Brutjel wat if overwinn, 
Dat deel id dann mit di, 
De Domine de fdrifft un? in, 
Un uns beglüdt een troe Minn; 
Du Iepft vergnögd mit mi! 
Die ganze Poefie der alten Segelfhiffahrt Hingt aus einem Liebe des 
gleichen Jahres „Dat feilllare Schipp” wieder, das megen feiner zahlreichen 
nautifch-technifchen Ausdrüde hier leider feinen Pla finden fann. An Bord, 


*) Du redeft mid nit jo dumm. 
Grenzboten IV 1912 24 
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und fomit aud in den Borbliedern, gebt es befanntlicy mehr realiftifch derb 
als zartfühlend ber, wie überall, wo Gitte bringende Weiblichfeit ausgefchaltet 
tft. Man böre ein paar Verje, mit denen der Bremer Seemann Neb die 
famojen Gefhichten aus feiner „Fohrensftied“ einleitet: 


For ohle Frunne fchrew id dat 

Un nid for liftern Xanten, 

De ehr Srandidel in'n Koffe ftippt, — 
Blot for mien ohln Belannten. 

Rin in de Teerpüg med de Fuft, 

Bat belpt dat lang Belinnen, 

An de PBardunen dalgejuft, — 

Dat anner ward fid finnen. 


Ein eter und rechter Seemannspoet wird uns vorausfidtlih einmal in 
dem ſchon genannten Gorh Fod, einem Finkenwärder Yilcherfind, erwacjlen. 
Der Iennt die See und ihre Leute. NAILS Beifpiel fein Gedicht auf die auffitende 
Fünfmaftbarl „Preußen“ (7. November 1910). 


Bor Dover fitt wi up den Steen 

Mit brafen Topp un Maft, 

Dp dat Ded fpringt de groten Brefers, 
De hungrigen Störtebefers, 

Un de Feljen, de Felfen boflt faſt! 


An Ded mit dien Harmonila, 

Lütt Kod, un fpeel en op! 

Un denn lat dat Water man brufen, 

Un denn lat den Stormwind man fufen, 
Denn beff id wat anners in’'n Kopp. 


Denn dent it an Santt Pauli wol 
Un an mien feute Deern; 

Na Rquique wul fe mi fchrieben: 

Dat wi vor England fuln bliben, 
Dat feeg it verdammi nich geern. 


Wat grippft du und bier binnen an, 

Du wile Rind, du Deert? 

In 'n Atlantik kunnſt du uns rieten, 

Bi Kap Hoorn dor kunnſt du uns ſmieten; 
Dor harr ſick unſ' Preußen woll wehrt! 
Sall ſo unſ' Fiefmaſtſchipp vergahn? 

De Königin op See? 

Ne, Jungens, dat droff dat nich geben! 
De „Preußen“ un wi wöllt noch leben! 
Hurrah öber Luw — öber Leel! 


Seltſamerweiſe hat nur die Nordſee ihre Kinder (Dithmarſcher und 
Frieſen) zu ihrem dichteriſchen Ruhm begeiſtert. Die Oſtſee nicht, nicht einmal 
den Dichter des „Vagel Grip“, John Brinckman. 
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Kirchenpolitik 

Amtspflicht und Gewiſſen des Pfarrers. 
Herr Dr. Paul Ernſt ſchreibt in Nr. 809 der 
Grenzboten Seite 592: „Die Paſtoren ſind 
Beamte dieſer Kirche, welche angeſtellt werden 
und Gehalt bekommen dafür, daß ſie die ein⸗ 
mal von der Kirche angenommenen Anſichten 
lehren; bekanntlich müſſen ſie ſich bei ihrem 
Amtsantritt ausdrücklich dazu verpflichten. 
Wie nun alle dieſe Verhältniſſe durch bewußte 
und unbewußte Täuſchung ſehr verworren ſind, 
kann ein Menſch von ÜUberzeugungstreue auf 
die Idee kommen, daß er lehren müſſe nicht 
was ihm amtsmägßig aufgetragen iſt und wo⸗ 
für er bezahlt bekommt, ſondern was ihm 
ſein, Gewiſſen‘ eingibt.“ „Was würde denn 
der Staat etwa mit einem Amtsrichter machen, 
der plöglih nad feinem ‚Gewillen‘ richtete 
und nicht nach dem Gefegbuhh?“ Unklarheiten 
beitehen allerding3 darin, daß die Ordinationde 
formulare der deutihen Landeskirchen die 
Bibel und die Belenntnisfchriften nennen, aber 
mdt unzweideutig genug jagen, in weldem 
Sinne und in weldher Umgrenzung. edes 
deutihe Kirchenrecht erllärt der Sade nad 
wie Karl Köhler? Kirhenreht ©. 184: „Doc 
ift zu beadten, daß die Verpflihtung auf 
Schrift und Belenntnis niemals die Bedeutung 
der Zuftimmung zu der Wortinfpiration der 
Heiligen Schrift oder der juridifchen Bindung 
an den Bortlaut irgendeine Symbol® haben 
kann. Schrift und Belenntni3 Tönnen in der 
evangelifden Kirhe niemald zu einem in 
juriſtiſcher Weiſe zu handhabenden Lehrgeſetze 
werden.“ Tatſächlich hat auch gerade der 
letzte Apoſtolikumsſtreit bewieſen, daß die 
preußiſchen Generalſuperintendenten ihren 
Ordinanden ausdrücklichen Dispens von ein⸗ 
zelnen Sätzen des ſogenannten apoſtoliſchen 
Delenntnifjes erteilt haben, zumal ſie auch für 
ihre eigene Perſon dieſelbe Freiheit in An⸗ 
ſpruch genommen haben. Ausdrücklich wird 
erllart, nicht der Buchſtabe, ſondern der Geiſt 
von Bibel und Bekenntnis ſoll gelten. Was 
aber dieſer Geiſt iſt, was die Hauptſache und 
was Rebenſache iſt, das zu enticheiden, ijt der 
perſonlichen Uberzeugung des einzelnen über⸗ 


laſſen. Tatſächlich herrſcht der Zuſtand, daß 
jeder ordiniert wird, der gewillt iſt, chriſt⸗ 
lichen Glauben im Sinne der Reformation 
zu pflegen und dabei ſich den notwendigen 
Ordnungen fügen will. Wünſchenswert iſt 
nicht, daß das „Gewiſſen“ des Pfarrers aus⸗ 
geſchaltet wird und er einem Bekenntnis als 
juriſtiſchem Lehrgeſetz ſich fügt; ſondern daß 
jeder Pfarrer ſich fragt, ob er eine perſönliche 
Glaubensüberzeugung hat, die ihn mit Eifer 
und Freudigkeit im Sinne und Geiſt der 
Meformation und de3 echten Chrifteniums 
wirten läßt. Daß dies auch bei Tritilcher 
Stellung zu vielen Sagen der Bibel und bei 
Ablehnung mander theologiiher Säte bon 
Paulus und Luther möglich ift, beweilen die 
Zatfahen. ch Habe bereit3 in Heft 26 der 
Grenzboten die Überzeugung vertreten, daß 
die jchweizeriichen Kirchen da3 Rechte treffen, 
wenn fie die Berpflihtung nur auf da3 
Evangelium Seju und auf die Grundfäge der 
Reformation anddebnen. Bielleiht kommen 
die deutichen evangelifchen Zandestfirchen auch 
allmählih zu foldhen weitherzigen Yormu- 
lierungen. ir follten jedenfall3 dies mit 
Ernſt anſtreben. Herr Dr. Ernft überfieht, 
daß die Kirchen die Neligion nicht bloß ver- 
äußerlihen. Gewiß ift dies eine große Gefahr 
des Kirchengeifted. Die Kirchen werden aber 
zugleih von dem Gejeg der Affimilation ber 
berridt. Sie haben trog Zuther® Wort don 
der Erde ald einem “S$ammertal fi die 
Stimmung Bruno® und Spinnzad bon ber 
Herrlichkeit des Weltalls in Scleiermader 
angeeignet, ebenſo trotz Luthers Wort vom 
verlorenen und verdammten Menſchen die 
Stimmung Kants von der Erhabenheit des 
Menſchengeiſtes. Wer wie Dr. Ernſt einen 
„neuen Glauben“ vertritt, follte nicht den 
Verſuch machen, alles Veraltete und Verrottete 
in den Kirchen zu konſervieren, um dann 
möglichſt ſchnell über ſie hinweggehen zu 
können. Prof. Johannes Wendland-Baſel 
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gleich ein Berfuch der Gefhichte der Tatholifdhen 
Prefle und ein Beitrag zur Entwidlung der 
Tatholifhen Bewegung in Deutihland. Bon 
Karl Baden, Dr. jur. utr. Erfter Band 
(biß 1848). Köln, %. B. Bahem, 1912. — 
Chacun a les defauts de ses qualites. Die 
Kehrleite der altpreußifhen Tüchtigkeit, die 
Unfähigteit, moralifche Eroberungen zu machen, 
hat mandherlei weltgefhichtliche Yolgen gehabt, 
und e8 ift feine Übertreibung, wenn man die 
Macht des Zentrums auf fie zurüdführt. Der 
freundliche Ton der Proflamation, die Friedrich 
Wilhelm der Dritte am 5. April 1815, an die 
Einwohner der mit der PBreußifhen Monardie 
bereinigten Mheinlande” richtete, gewann bie 
Herzen, aber da8 preußifche Negiment ftieß 
fie zurüd dur den unbegründeten Zweifel 
an ihrer Loyalität, den Berdadht der Hin» 
neigung zu Sranfreih, durch fhulmeifterliche 
Bebormundung, bärbeißige, grämliche Ber 
tampfung der Gewohnheiten und Luftbarfeiten 
einer fröhlichen Bevölferung, und durd) grobe 
Behandlung der gebildeten Bürgerfchaft. ALS 
dann vollends da® Berfprechen, die vorgefun- 
denen Beamten im Befig ihrer Poften und 
im Genuß ihrer Einfünfte zu laflen, dur 
engberzige Auslegung unwirffam gemadt 
wurde, flug die anfangd® fo günftige 
Stimmung fihtbar um. Görres [chrieb: „Die 
Eintracht, die glüdlid) Wurzeln gefchlagen, ift 
zerftört; längit bejänftigte LZeidenihaften und 
Abneigungen find wieder aufgewadt, und 
jeder Tag fieht die Kluft größer werden, die 
verwandte, jegt unter einem gerechten, woble 
wollenden Fürjten eng verbundenen Stämme 
boneinander trennt.” Die Mipftimmung 
ergriff die evangelifhe Minderheit fo gut wie 
die Latholiihe Mehrheit, aber diefer wurde 
jehr bald nod) weiterer Grund zu Beichwerden 
geliefert, da dem Nahmwuds ihrer mittleren 
und höheren Stände jede Ausficht auf Ver- 
jorgung im Staatsdienfte geraubt wurde, und 
die aus Altpreußen eingewanderten Beamten 
Kriftallifationspunfte für die Gründung neuer 
evangeliiher Kirchgemeinden bildeten, die fich 
fräftiger Förderung von oben erfreuten. Was 
jedooh am meijten erbitterte, da® war der 
Maultorb. Steine Möglichkeit, öffentlich Bes 
ihwerden auszujpreden bei der damaligen 
Stnebelung der PBreije! Bon den Zenjurjtüdihen, 
die Bachem mitteilt, fei nur ein® erwähnt, 
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das zaivar mit den Schmerzen der Rheinländer 
nicht? zu fhaffen hat, dafür aber die @eiftes- 
höhe der Behörden, die daß Geiftesleben der 
Nation in die rechte Bahn leiten follten, fehr 
hübfch beleuchtet. Die Kölnifche Zeitung ber 
tam eine Angeige der Mberfegung der „Bött- 
fihen Komödie“ von Philalethes (befanntlich 
Pfeudonym des Könige Johann von Sadjien); 
diefe ftrich der Zenfor, Bolizeirat Doleſchall, 
mit der Begründung: mit göttlihen Dingen 
dürfe nicht Komödie getrieben werden. Und 
nun gar die Katholifen! Alle ihre Bemühungen 
um SKonzellionen für Zeitungen und Wochen⸗ 
blätter blieben vergeblid, und außerhalb 
Breußens erfcheinende Tatholifhe Zeitfchriften, 
wie die Hiftorifch-Politifhen Blätter wurden 
berboten. Darum ftanden die rheinifchen 
Katboliten in der vorderften Reihe in dem 
Kampfe um Preßfreiheit und eine Berfafjung. 
Sobald beides 1848 errungen war, fanden 
die nun vor fi) gehenden Beitungdgründungen 
wohl vorbereiteten Boden. Denn während 
die proteftantiichen Freiheitsfämpen meiſtens 
Kirchenfeinde waren, hatten auf fatholiihem 
Boden Geiltlihe und Laien in einmütigem 
Bufammenwirfen eine reihe Erbauung», 
Unterhaltung®- und Streitichriftenliteratur ge» 
Ihaffen, die das Bolt im Tatholifhen Sinne 
aufllärte. Meine Wenigfeit ift ein Pröbchen 
bom Erfolg diefer Aufflärungsarbeitl. Dein 
Bater war ein evangelifher YBuchbinder, der 
fatholifhe Pfarrer fein beiter Kunde, und 
meine tatholiiche Mutter forgte dafür, daB ich 
im Alter von zwölf biß vierzehn Nahren alle 
diefe Tatholifhen Saden zu lefen befam. So 
bin ich damals fatholifch geworden. Die Feind« 
fhaft der Konfeffionen und der Weltanſchau⸗ 
ungen erflärt ed, daß der Anteil der Katho- 
lifen an dem politiihden Ringen jener Zeit 
in der dominierenden Literatur unbeadhtet 
bleibt und Görres hödjiten® als „der tolle 
Görred, der anfänglide Nevolutionär und 
fpätere Ultramontane” erwähnt wird, obgleich 
er, wie Bahem rihtig ausführt, der erite 
deutihe Publigift großen Stils geweſen iſt 
und fein Freiheit3ideal nicht dag frangöfilch« 
jatobinifche, fondern da8 mit der Monardie 
wohlverträglidhe altgermaniide war. Dem 
Umjchlage de3 erjten Jahrgangs de3 Nhei- 
niichen Merkur gab er die taciteifche Aufichrift: 
De minoribus rebus principes consultant 


Maßgebliches tınd Unmaßgebliches 


(Bachems Setzer macht consulant daraus), 
de majoribus omnes, ita tamen, ut ea 
quoque, quorum penesplebem arbitrium 
est, apud principes pertractentur. Richt ger 
duldet, nein, geboten muß die Freimütigfeit 
fein, fchreibt er u. a. zur Begründung des 
Aniprud® auf Preßfreiheit. Den Hiftorifch- 
Politiſchen Blättern, die der Geift ded großen 
Görres befeelte, verdante ih den beften Zeil 
meiner politifhen Bildung. | | 

Rah dem Batilanum find fie natürlich 
beruntergelommen. Ber romantijch« deutfche 
Katholizismus derer um Börres war eben im 
Grunde genommen nit der jefuitifch« 
batifanijche. Auch wirkte im Anfange de3 neun 
zehnten Jahrhunderts der Geift der Aufflärung 
noch fo ſtark nach, daß im Bachemſchen Ver⸗ 
lag nicht bloß Schriften der ketzeriſchen Her⸗ 
mofianer erſchienen, ſondern auch Sachen wie 
Luthers Enchiridion, und daß Lambert Bachem, 
der Vater Joſefs,, einmal zu Ehren einer 
Archlichen Brozeffion ein Fenſter ſeines Hauſes 
mit den Büſften des Papſtes und Luthers 
ſchmückte. Die damalige Verſchwommenheit 
und Oberflächlichkeit ſollen ſolche Erſcheinungen 
beweiſen. Bürgerlich, politiſch freilih müßten 
die Konfeſſionen als gleichberechtigt anerkannt 
werden, aber in religiöſer Beziehung könne 
der Katholik, der an ſeine allein ſeligmachende 
Kirche glaube, den Andersgläubigen die Gleich⸗ 
berechtigung nicht einräumen. Der Vorwurf 
der Oberflächlichkeit iſt dem Verfaſſer zurück⸗ 
zugeben; vertiefte Einſicht ſtellt die Alternative: 
entweder Alleinberechtigung der „alleinſelig⸗ 
machenden“ Kirche auch im Staate, oder Gleich⸗ 
berechtigung aller Konfeſſionen und Sekten, 
auch im religiöſen Sinne. Dem Ultramon⸗ 
tanismus pflegt der Proteſtant Veräußerlichung 
der Religion vorzuwerfen. Bachem erhebt 
dieſen Vorwurf gegen den damaligen „tole⸗ 
tanten” und „aufgellärten” SKatholigiamus, 
der 3.8. die Kirche ald Konzertfaal behandelt 
babe. Auch diefen Vorwurf fann man ihm 
zurüdgeben. Die Offenbarung Gottes in der 
Mufit empfinden, beweift mehr Tiefe, ald das 
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Knien vor Törperlihen Symbolen des Gött- 
lien, und die Anbetung Gottes in Geift und 
in der Wahrheit gilt dem Gott in unferen 
Herzen, nicht dem auf bem Altare Törperlich 
gegenwärtig geglaubten. Aber freilich, wenn 
die jungen Herren während des Hochamtes 
dem Altar den Rüden gelehrt haben, um die 
in Balltoilette auf dem Ehore paradierenden 
Opernfängerinnen zu lorgnettieren, dann muß 
man ber Auffaffung Bachems einige Beredhtir 
gung zugeftehen. Die Erfahrung zeigt leider, 
daß bei der Mafje die innere Gottedverehrung 
fehr feft. mit dem Außerlichen verfnüpft iüft, 
und daß mit dein Gott auf dem Altare nur 
allzuoft au der im Herzen entweidht, die 
heilfamen Birfungen [hwinden, die der Glaube 
an den allgegenwärtigen Gott außzuüben dere 
mag. Wie beim Verzicht auf tultifche Außer- 
lichleiten dem Bolfe die innerlihe Religion 
erhalten bleiben Tönne, da3 ilt eind der 
fhwierigiten Probleme der Gegenwart. | 

Das, wad Bahem Vertiefung nennt, daß 
lebhafte ortbodore Konfeffionsbemwußtfein, ift, 
wie er feldft geiteht, erft durch den Gegenfak 
zum Proteſtantismus Wacgerufen worden, 
oder vielmehr dadurd, daß diefer Gegenjag 
den Charalter der Feindjeligfeit annahm, weil 
eine proteftantifhe Regierung die Tatholifche 
Mehrheit benachteiligte und bedrängte. .... 

Allen Bolitifern ift daß Studium diefer 
Geihichte der Entftehung einer Tatholifchen 
Vreffe in Deutfchland dringend zu empfehlen. 
Die Berfonen und Schidfale der Familie und 
der Firma Bahern bleiben, abgefehen von 
den eriten Kapiteln, im Hintergrunde.. Was 
daraud mitgeteilt wird (ein Anhang enthält 
Urkunden und Briefe aus dem Familienarchiv), 
ift kultur» und wirtihaftsgefhichtlich interefjant. 
So 3. 8. veranfhauliden die nad heutigem 
Maßſtabe winzigen Befoldungen und bei ger 
ſchäftlichen Transaktionen gezahlten Geld» 
fummen fehr deutlih da® Sinten de Geld» 
marft3 in den legten hundert Sahren. 

Carl Jentſch⸗Neiße 
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Reichsſpiegel 
(vom 14. bis 21. Oktober) 
Balkankrieg und Dreibund 


Die Diplomaten find eigentlich ein bemitleidenswertes Völlchen. Gebt 
irgendwo einmal eine internationale Freundſchaft aus den Fugen, ſo werden ſie 
dafür geſcholten, gibt es Krieg, ſo iſt daran entweder ihre „Trottelhaftigkeit“ 
oder ihre „Perfidie“ ſchuld; geſchieht aber einmal etwas Erfreuliches, kommt es 
zu einer die öffentliche Meinung ſchmeichelnden Entſcheidung, dann haben ſie 
feinen Teil daran: es iſt „trotz ihrer“ gut gegangen! Die Völker, die Nationen, 
die zwingenden hiſtoriſchen Vorgänge, neuerdings auch die Bankiers und die 
Börſen, — ſie alle haben ihr hervorragendes Verdienſt am glüclichen Verlauf 
irgendeiner Entwidlung, — aber beileibe nicht die Diplomaten. Sollte in 
diefer Zatjache nicht der innerite pfyhologiihe Grund dafür zu finden fein, 
daß e8 fo wenig mirflih gute Diplomaten gibt? Sollte nicht gerade die 
ungeheure Selbjtverleugnung, die dem Diplomaten auf Schritt und Tritt auf 
erlegt wird, der Grund für viele fein, dem Beruf den Rüden zu kehren noch 
ebe fie recht dazu gelommen ihre Füähigleiten zu bemeifen? Der moderne 
Diplomatenberuf ift dem des forfchenden Gelehrten vielleicht der ähnlichite: wie 
diefer die ihn bewegenden Probleme erit im emfjig arbeitenden Hirn ausreifen 
laffen muß, ehe er daS Ergebnis der Offentlichkeit übergeben darf ohne darauf 
zu rechnen, freudig begrüßt oder gar verjtanden zu werden, jo dDurdforfcht der 
tüchtige Diplomat in einfamer Denfarbeit die Realitäten des internationalen 
Lebens, um die Aufgaben, die die Nation ihm ftellt — nicht im demofratifchen 
Sinne, fondern im Sinne biftorifhd begründeter Möglichkeiten — auszuführen. 
Und findet er fi auf der Höhe feiner Aufgaben, fo wird der Diplomat 
zum fchaffenden SKünftler, der mit zarter Keufchheit formt und Tnetet an den 
politifhen Problemen, nur felten beglüdt von der Gemwißheit, noch perfönlich 
den Ruhm ernten zu lönnen, den feine Arbeit verdient. Sol ein Glüdlicher 
unter den Diplomaten war Fürft Bismard, jener vorfichtig wägende und fühn 
zupadende deutihe Staatsmann, der bis zur Neihsgründung ftet8 die Mebr- 
heit gegen fich hatte. Heute feiern fie ihn wegen feiner fihtbaren Erfolge, aber 
vergeffen, daß feine heldenhafteften Leiftungen in der Vorbereitung jener Er- 
folge liegen, und daß es gerade jene dunklen Jahre find, die dur das Wort 
Dlmüß befchattet werden, in denen die wahre Größe unfere® Nationalbelden 
erprobt wurde. 
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Deutfchland hat im vorigen Jahre in ber internationalen PBolitif durch eine 
Situation bindurdhgehen müffen, die feitens der Dppofition als ein zweites Dimüß 
bezeichnet wurde. Wir haben ftet3 einen entgegengefeßten Standpunft eingenommen, 
in dem Bewußtfein, daß das Reich feine Kräfte nicht zerfplittern durfte. Die verant- 
wortlihden Diplomaten haben in der ganzen Zeit der Marokkokämpfe eine ſolche Fülle 
von Selbjtbeherrijung bewiefen und haben fi} troß der [hwerften Angriffe fo frei 
von jeder Eitelkeit gezeigt, daß fie uns auch da die größte Hocdhadjtung ab- 
nötigen, wo wir mit den einzelnen Maßnahmen nicht einverjtanden fein Tönnen. 
Und ich denke mir, daß von diefer Hohadtung aus fi auch das Vertrauen 
entwideln wird im die weitere Führung unferer internationalen Gejchäfte Die 
Neuordnung der Balfanfrage fteht fhon fett Jahren vor der Tür. Aber noch 
in feinem Stadium bat fie fo fehr den Stempel einer Aftion gegen den Drei- 
Dund getragen, wie gegenwärtig. Und wie Preußen feinerzeit ber „deutfchen 
Ginheitsfrage“ Nedhnung tragen mußte, fo trägt heute die auswärtige Politik 
Deutfhlands der „mitteleuropäifchen” Rechnung: unfere Diplomatie treibt 
reihsdeutfhe Politit im Rahmen des Dreibundes, diefes feit mehr 
al5 zwanzig Sahren als Friedenshort erprobten Gefüges. Das Attentat auf 
den Dreibund, das in dem Vorgehen Englands und Ruplands und der Heinen 
Balfanftaaten lag, mißglüdte an der Feitigfeit des Dreibundes: LVfterreich- 
Ungarn und talien haben durch ihr Verhalten bewiefen, welden Wert für fie 
der Bund bat. Diefes dur den fehnellen Friedenihluß zu Duchy, jenes durch 
die Bereitwilligfeit, mit der e8 — trog fchwermiegenditer Bedenten — die 
Hand zur Verftändigung mit Rußland geboten. Der Dreibund ift nit nur 
intatt geblieben, der ihn angreifende Dreiverband erzittert in feinen Fugen, 
nahdem fich herausgeftellt bat, daß die franzöfifchen interefjen denen der 
deutfhen Nation viel verwandter find als denen Englands, nadhdem fich weiter 
berausgeftellt hat, daß Albion durchaus nicht geneigt ift feinem ruffiichen Freunde 
in befien Beftreben die Dardanellenftraße zu beherrihen, beizuftehen. So find 
an der Lolalifierung des Balkanfrieges zwar die realen Berhältniffe fehuld, 
aber das Berbdienft fie richtig bewertet und die gewonnene Erlenntnis recht» 
zeitig in Die Wagfchale geworfen zu haben, müffen wir diesmal do den Diplo- 
maten zugeftehen. Und aus diejer Feititelung ziehe ich den weiteren beruhigenden 
Schluß, daß unfere Diplomaten aud) befähigt fein werden, den Augenblid richtig 
zu erfennen, wenn die Enticheidungen der internationalen Politif in die Hände 
der Armeeleitung zu legen fein werden. 

Die „Lolalifierung” des Ballanfrieges und die Dereinbarung der 
Mächte, wonad) territorial der status quo aud der Balfanhalbinjel, ſoweit 
8 fi am die Türkei handelt, erhalten bleiben fol, legt die Frage 
nahe, wer denn nad dem Stiege, in dem doc irgendjemand Gieger 
bleiben oder unterliegen muß, die Zeche bezahlen fol. Bisher find alle die 
Großmädte in Mitleivenfchaft gezogen, deren Balfanhandel durd) den Strieg 
berührt wird; der Ausgang des Krieges, wird das wirtjhaftliche “Sntereffe 
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derer unter ihnen verlegen, die auf der faljchen Seite ftannen. Weldhes aber 
ift Die richtige Seite? 

Wir ftehen erft am Anfang des Ringens. Die großen Gegner find Türken 
und Bulgaren. hre Heere fcheinen einander ebenbürtig. Für den Krieg felbft 
fcheint Bulgarien in feinen Bundesgenofjen eine willlommene Kräftigung zu er- 
halten; ob beim Friedensfhluß die Yreundfchaft befonders Serbiens no) als 
Vorteil empfunden werden wird, fcheint mir fragli. — So läßt fi) denn and) 
beute no) nit jagen, wer denn die Zeche bezahlen wird und auf Prophe⸗ 
zeiungen möchte ich mich nicht einlaffen. Für Deutfchlands Handel und fonftige 
Sntereffen alS ganzes genommen erjheint es mir gleichgültig, wer die Balfan- 
balbinfel beberriegt — die Türkei oder Bulgarien. Ein Wechfel der bisherigen 
Berhältniffe würde einige Unbequemlichkeiten nad) filh ziehn, würde einige Per- 
fonalveränderungen bedingen, würde vielleiht die Chancen einiger Privatunter- 
nehmer verjdhieben — aber mehr aud) nicht. 

Anders fteht es für die Mächte des Dreiverbandes. 

ALS der erfie Schuß auf dem Ballan fiel mar e3 nicht fo fehr die Tat- 
fadhe, daß ihn der Kronprinz von Montenegro abfeuerte, die den Dreiverband- 
Diplomaten den Schred in hie Glieder jagte, als vielmehr das Schießen an 
fid. An der Themfe und an der Newa fühlt man fi fo ähnlid wie ver 
Bauberlebrling in Goethes Gedicht. Der Krieg ift da und man glaubte Doch, 
mit einem Bluff zu erreihen, wa3 nun aud dur den Srieg nicht erreicht 
werden dürfte. Yebt, wo ed Emijt wird, wünſchen die Herren den Strieg 
fhleunigft beendigt zu fehen. Im Stillen hofft man, der Himmel werde ein 
Erbarmen haben und die Wege auf dem Sriegsfhauplag in Sümpfe verwandeln 
oder aber fo viel Schnee herniederfenden, daß an Striegführen nicht zu denfen 
wäre. Dem gleihen Mikbehagen fcheint au der Konferenzgedante ent- 
iprungen, den Frankreich eifrig propagiert und der von England und Rußland 
verftändnisvoll aufgenommen murde. Franfreih8 Sorge um die fehleunige 
Miederherftellung des Friedens ift verjtändlich ; feine Sntereffen an Balfan- 
fragen laffen fih dur die Zahl 4000000000 veranjhauliden und der 
bisherige status quo ift den franzöfifhen Kapitaliften genehm gewejen. Bon 
einer Verfhiebung der Kräfte läßt fi aber eine Ermeiterung des franzöftfchen 
Einfluffes um fo weniger erwarten, al3 die geographifche Xage Franfreich8 diefes 
mit Heer und Flotte nod) mehr in den Hintergrund drängt, wie Deutichland. 
Tranfreih ift ebenfo wie Deutichland dur je eine Dreibundmacht von der 
Balfanhalbinfel getrennt. Während Franfreihd und Deutſchland an dieſem 
Ballanfriege Ichon aus mirtfchaftlihen Gründen fein Interefje Hatten, 
haben England und Rußland ihr ntereffe von dem Augenblid» an ver- 
loren, feit es feititeht, daß auch nad) dem Kriege am territorialen Bett der 
Türkei nichtS geändert, daß alfo nur das erreicht werden fol, was die Türkei felbft 
ihon längit freimillig zugejtanden hat: Reformen in Albanien und Maze- 
donien. Beim Dreibund liegen bie “nterejjen heute etwas anders. Nachdem 
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der Krieg gegen die Warnungen der Dreibundmädte ‚do ausgebrochen 
it, wäre e3 jchade um da3 vergofjene Blut, wenn er vor reinlidher Feft- 
ftellung ber wirklichen Sträfteverhältniffe im einier Konferenz verfumpfen follte. 
Leidet auh im Augenblid unfer Drienthandel, fo dürfen wir folches doch in 
Kauf nehmen im Hinblid auf die Vorteile, die fich. für ung aus ber Herftellung 
flarer unzweidentiger Verbältnifje auf dem Ballan ergeben müfen. ©. Ei. 


Reichs-Petroleummonopol 


Die Trage, ob die Schaffung eines Reichs-Petroleum-Handeldmonopols 
zwedmäßig fei, bat nicht nur die Regierung, fondern aud die zunädft inter- 
eifierten faufmännifchen Kreife feit dem Tage eingehend befchäftigt, an dem der 
Reichstag den befannten nationalliberalen Antrag Baflermann, Dr. Strefemann 
und Genofjen annahm, dur den die Negierung aufgefordert wurde, fich die 
Beitrebungen der Standard Dil ECo., die zirfa 80 Prozent des deutichen Bedarfs 
an Petroleum dect, näher anzufehen. Das Ergebnis der Erhebungen 
der Negierung ftimmt nit ganz mit dem Ergebnis der Crwägungen 
der faufmännifhen SKreife überein. Während die Regierung das Bedürfnis 
nad Schaffung jene® Monopols bejaht, haben fehr namhafte amtlidhe Handels- 
vertretungen es entfchieden verneint. Allerdings waren die meiften Handels⸗ 
fammern fi) darüber einig, daß die beutige Verſorgung Deutihlands mit 
Petroleum feinesmegs ideal fei und daß, fulls e8 der Standard Dil Go. ge 
lingen würde, ihre Konkurrenz an die Wand zu drüden, die Petroleumpreife 
zum Schaden vieler Millionen Konfumenten ing Ungemefjene fteigen Tönnten. 
Wenn viele Handelöfammern troß diefer Erfenntnis das NReichsmonopol ab» 
lehnten, fo geihah es, weil fie annahmen, daß erftens durch dasjelbe die 
gegenwärtigen Zuftände wenig geändert würden, da das Reich auch bei Vor- 
bandenfein des Monopol8® von der Standard Dil Co. abhängig bliebe, und 
daß zweitens die nicht zu unterjchägende Gefahr beftehe, das Reich könne in 
ihmeren Zeiten da Monopol im fisfaliihden Sinne ausnugen, ſich durch das 
Monopol neue Einnahmequellen erfähließen und gerade die weniger bemittelten 
Klaflen, die wichtigiten Verbraucher des Leuchtöls, mit einer finanziell Außerft 
wirffamen neuen Berbraudhsabgabe belaften. Unter no manden anderen 
Argumenten find dieje beiden die mefentlichiten, regelmäßig wiederkehrenden in 
den lußerungen der Hanbelsfammern. Die Regierung fucht fie zu widerlegen, 
indem fie erflärt, die von ihr vorgenommenen Erhebungen hätten ergeben, daß 
e3 nicht unerreichbar erfcheine, fih durch geeignete Verträge die für Deutichland 
erforderlichen Olmengen zum größten Teil ohne Inanspruchnahme der Standard 
Dil Co. zu fihern. Das ift eine zwar erfreuliche, aber auperordentlih vor- 
fichtig formulierte Erflärung. Wer bürgt für das Zuftandelommen „geeigneter“ 
Verträge? Was heißt „zum größten Teil"? — Der Befürhtung einer fisfalifchen 
Ausnugung des Monopols fucht die Regierung durd) die Erklärung zu begegnen, 
daß fie "unter feinen Umftänden eine neue VBerbraudsabgabe jchaffen wolle, 
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daß die zu bildende Vertriebsgeſellſchaſt mit allen Mitteln auf die Verbilligung 
des Leuchtöls hinarbeiten ſolle und daß der etwaige Gewinn aus dem Monopol 
der Allgemeinheit im Wege der Erfüllung wichtiger ſozialpolitiſcher Forderungen 
zugute kommen werde. 

Man wird das Zutrauen zu unſerer Regierung haben dürfen, daß 
ihre Erklärungen das Ergebnis durchaus zuverläſfiger und unantaſtbarer 
Erhebungen ſind. Sollte es ihr demgemäß gelingen, ſich eine gewiſſe 
Ellbogenfreiheit gegenüber der Standard Dil Co. zu erhalten und vor allem 
zu verhindern, daß etwa die Standard Dil Co. ſich mit ihren derzeitigen 
Konkurrenten über den Kopf der Reichsregierung hinweg die Hände reicht 
zu gemeinſamer Preisfeſtſetzung — was in einem derartigen Falle werden 
ſoll, iſt ſchlechthin nicht auszudenken —, ſollte es ihr ferner gelingen, die Preiſe 
des Petroleums unter dem jetzigen, jedenfalls nicht über dem gegenwärtigen 
Stande zu halten, jede fiskaliſche Ausnutzung des Monopols abzulehnen, ſo 
wären eine Reihe ſehr gewichtiger Bedenken gegen das Monopol hinfällig und 
man könnte denjenigen beipflichten, die zwar grundſätzlich jedes Monopol 
verwerfen, aber immerhin ein Reichsmonopol dem Monopol einer ausländiſchen 
Erwerbsgeſellſchaft gegenüber als das kleinere Übel anſehen und daher vorziehen. 

Der Kleinhandel dürfte von dem Reichs-Petroleummonopol profitieren, 
was ihm von Herzen zu gönnen wäre. Durch das Vorgehen der Standard 
Dil Co., die beſtrebt war, den Zwiſchenhandel möglichſt auszuſchalten und den 
Vertrieb des Petroleums von der Quelle bis zur Lampe ſelbſt durchzuführen, 
iſt der Kleinhandel ſeit Jahren ſchwer geſchädigt worden. Wenn ihm geholfen 
werden könnte, ein Stück ſeines ehemaligen Tätigkeitsgebietes wieder zu 
gewinnen, ſo wäre das ſehr zu begrüßen. Nicht die letzte Vorausſetzung für 
das Zuſtandekommen des Monopols ſollte daher ſein, Gewißheit darüber zu 
ſchaffen, welche Wirkung es auf den Kleinhandel haben wird. 

Preſſenachrichten gemäß bemüht ſich die Standard Dil Co., die amerikaniſche 
Regierung zu veranlaſſen, bei der deutſchen Regierung zu intervenieren, um 
das Zuſtandekommen des Monopols zu verhindern. Es wäre nicht ſehr über⸗ 
raſchend, wenn die Union, die zwar für ſich ſelbſt mit beachtenswerter Konſequenz 
die Monroe⸗-Doltrin in Anſpruch nimmt, ſich dieſen Bemühungen zugänglich 
zeigte. Einer derartigen Intervention dürfte die Reichsregierung jedoch mit 
Ruhe entgegenſehen, da ſie ſie als einen unfreundlichen Akt und eine unerwünſchte 
Einmiſchung in unſere Verhältniſſe zurückweiſen könnte. Das Reichsmonopol 
richtet ſich nicht gegen das amerikaniſche Petroleum als ſolches, bezweckt auch nicht 
die Unterſtützung außeramerikaniſcher Lieferanten, ſondern es wendet ſich allein 
gegen die Monopolgelüſte einer amerikaniſchen Geſellſchaft, die zwar den größten 
Teil des in der Union geförderten Petroleums kontrolliert aber bei weitem 
nicht alles. 

Abzuwarten bleibt, ob der von der Regierung erwartete Gewinn durch 
das Monopol ſich einſtellen wird und damit Mittel für ſozialpolitiſche Aufgaben 
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und Zwecke bereit geſtellt werden können. Für den Fall des Zutreffens dieſer 
Erwartung ſind bereits Verwendungsvorſchläge gemacht worden. Vielleicht iſt 
das etwas frühzeitig geſchehen. Aber da es nun einmal geſchehen iſt, ſo möge 
vor allem ein Vorſchlag zur Erörterung geſtellt werden. Es iſt dieſer: Der 
Gewinn aus dem Reichs-Petroleummonopol iſt in erſter Linie zur 
Förderung der Innenkoloniſation zu verwenden. Die Innenkoloniſation 
gehört zwar nach der herrſchenden Auffaſſung nicht zu den ſozialpolitiſchen 
Aufgaben im engeren Sinne, aber darüber kann doch kein Zweifel mehr ſein, 
daß ſie eine Angelegenheit von ſo eminenter Wichtigkeit und von ſo ſchwer⸗ 
wiegender Bedeutung auch für unſere Sozialpolitik iſt, daß ihre weiteſtgehende 
Förderung drindend geboten erſcheint. Monzambano 


Bank, Geld und Wirtſchaft 


Die Börſenderoute — Die Stellung der Großbanken — Die ausländiſchen Börſen — 

Die Widerſtandskraft der deutſchen Börſen — Der deutſche Geldmarkt — Die Lehren 

der Kriſis — Induſtrieller Optimismus — Die Politik des Kohlenſyndikats — Fiskus 

und Privatmonopol 

Die Börſe blickt auf außerordentlich bewegte Wochen zurück. Seit der 
Kriſis von 1907 iſt kein ſolcher Sturm über die Effeltenmärkte dahingebrauſt, 
wie in dieſen Oltobertagen. War ſchon der Zuſammenbruch gleich nach dem 
Bekanntwerden der ſerbiſch-bulgariſchen Mobilmachung ſchlimm, ſo war er doch 
nur der Auftakt zu den faſt beiſpielloſen Vorgängen, welche ſich am 11. und 
12. Dftober an den europäifchen Börfen abfpielten. Wäre der Ausbruch des 
Weltkrieges Tatſache gewefen, die Kopflofigfeit und Beftürzung hätte nicht größer 
fein fönnen. Wahllos murden die Effekten auf den Markt gemorfen, zu jedem 
Preife juchte man fi) feines Belites zu entledigen, aus blinder Furt, nur 
nit der Zette fein zu müflen. Solhem Berfaufsandrang war der Markt nicht 
gewadhfen. Woher hätten auch in folden Augenbliden Käufer kommen follen, 
die bereit waren, die weggemorfene Ware aufzunehmen? Der ficherite Halt des 
Marktes in Fritifchen Zeiten, eine ftarfe Kontermine, welche bei finfenden Kurfjen 
zur Dedung fchreitet, war nicht vorhanden. Die Großbanken aber, die durd) 
den neuen Kursiturz ebenfalls überrafcht waren, intervenierten zunädft nidt — 
teil weil die Situation unüberfihtlid mar, teils weil eine gemeinfchaftliche 
Verftändigung, die do die Dorausfegung tatfräftigen und mirffamen Ein« 
greifend gemwefjen wäre, nicht ftattgefunden hatte. E3 verlautete, dak einer foldden 
Verftändigung zunächft Etifettenfragen und Eiferfüchteleien im Wege geftanden 
bätten -— eine Xesart, die nad) dem fpäter befanntgewordenen Verhalten der 
Großbanken in der Angelegenheit des Petroleummonopol3 nicht gerade unmahr- 
Iheinlih Hingt. Wie dem aber auch fei, zunädjft fehlte jedenfalls ein pojitives 
Eingreifen, wenn aud) vielleicht eine gewiſſe Hilfe infofern geleiftet wurde, als 
die Kundfchaft nicht durch die Banken felbft in rigorofer Weile zum Verlauf 
gedrängt wurde. Die Selbiterefutionen waren ja jhon fhlimm genug. Jene 
beiden Tage hatten eine Verwüftung des Kursniveaus zur Folge, mie fie in 
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diefer Heftiglett feit Jahr und Tag nicht zu beobadıten war. Das Bebenklichite 
an diefer Panik war, daß fie fi nicht auf unfere Börfen befchräntte; umgelehrt 
ding die neue Erfehütterung vielmehr von den ausländbifhhen Börfen aus. 
Wien, Paris, Petersburg befanden fi in einem AZuftande, der der Auflöfung 
nabefam. An biefen Börfen hatte die Überfpefulation viel weitere Streife 
gezogen al3 bei uns; in Paris waren die ruffiifhden Induftriewerte, in Wien 
bie öfterreichifhen derart in die Höhe getrieben, daß fie in vielen Fällen nur 
noch eine Rente von 2 Prozent gewährten. Dazu lam daS ftarfe “intereffe, 
weldhe3 der franzöftiche Markt an Ballanmwerten, namentlih an den türfifchen, 
ferbifchen und griedifhen Anleihen befitt. So war denn die Erfähütterung in 
Wien und Paris nod) viel heftiger als in Berlin. Die genannten fhweren 
Snduftriemerte wie Sosnomwice, Brianst, Maltzoff, Tula ftürzten um mehrere 
hundert Sranlen, Aprozentige Ruffen verloren 9 Prozent, Serben nicht weniger 
als 21 Prozent. 

Diefer bedrohlide Zuftand der Börfen ließ nunmehr ein Eingreifen 
erforderlich erfcheinen. Die Berliner Banken vereinigten fih zu einem |nter- 
ventionsfonfortium; allenthalben nehmen die Regierungen der Großmächte 
Gelegenheit, durch beruhigende Erflärungen der Sriegsfurdht entgegenzumwirfen 
und zu betonen, daß zufolge freundfchaftlicder Vereinbarung der ausbrechende 
Balkankrieg Lofalifiert bleiben würde. Diefe Maßnahmen verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Insbefondere die außerordentlich zuverfidtliden Erklärungen 
des deutfchen Staatsfefretär3 bei dem Feftmahl der Älteften der Kaufmannfchaft 
in Berlin verjagten den legten Neft der Beforgnis, daß die unmittelbare Folge 
der Balfanwirren ein europätldher Krieg fein mwerde. AlS dann nody der 
Friedensſchluß — Italien und der Türkei endlich zur Tatſache geworden 
war, hatte man allenthalben den Ereigniſſen gegenüber ſoviel Faſſung gewonnen, 
daß auch die Eröffnung der Feindſeligkeiten auf dem Balkan und die formellen 
Kriegserklärungen mit Gleichmut hingenommen wurden. Ja, der Umſchwung 
der Meinung war ſo vollſtändig, daß umfangreiche Rückkäufe eine ſtürmiſche 
Erholung der Kurſe zur Folge hatten — eine Übertreibung, die, wie der weitere 
Verlauf der Dinge ſchon gezeigt hat, nicht zu rechtfertigen iſt und ſich von ſelbſt 
korrigieren muß. jmmerhin darf man der Anftcht fein, daß die Spelulations- 
frifis, melde fi an die plößlie Aufrolung des Balfanproblems anfchloß, 
zunädjit überwunden ift. Augenblidlich find meitere Komplilationen unter den 
Großmädten nicht zu fürdhten; mit diefer Gemwißheit ift Raum für eine nüchterne 
Abihäbung der Sachlage und für eine objektive Beurteilung der Zulunft gegeben. 
Zunächſt aber ift e8 wichtig, die Folgerungen aus den Ereignifjen der jüngiten 
Zeit zu ziehen und deren Lehren zu beberzigen. 

So gefährlih die Situation der Börfe an den kritiihen QTagen fich dar- 
ftellte, jo ift doch mit Befriedigung zu fonftatieren, daß die Widerftandsfraft 
des Marktes und der Spekulation eine bemerfenswert große gemwefen ift. Troß 
der enormen Sursverlufte ift feine irgendwie belangreidhe Sinfolvenz vorgelommen, 


Reichsſpiegel 193 


während bei früheren Zufammenbrüden des Marktes maſſenhafte Bankerotte die 
Regel waren. Und zwar hat ſich die Berliner Börſe auch in dieſer kritiſchen 
Zeit beſſer gehalten als die Pariſer. Helfferich hat ſchon auf dem Münchener 
Bankiertag darauf hingewieſen, daß bei der vorjährigen Marolfotrifis Berlin 
größere Widerftandstraft an den Tag gelegt babe als Paris — eine Behauptung, 
die er jest im einzelnen ziffernmäßig durch VBergleichung der Kurfe und Zinsfäge 
im einem Artilel des Banlardivs belegt — und er kann den gleichen Nachweis 
aud) bei der jüngften Krifis führen. Diefe größere Schwäche des Parifer Marltes 
ift natürli darauf zurädzuführen, daß, wie oben hervorgehoben, die all» 
gemeinen Berhältniffe bei ihm ungünftiger lagen: die Überfpefulation war 
angejunder und erftredte fi gerade auf ruffifde Werte, die infolge der nahen 
Beteiligung Rußlands an den Wirren als befonders gefährdet gelten mußten. 
Aber der Zufammenbrud des Marktes war doch fo ftark, daß er aud die 
franzöfifche Rente in feinen Bereich 309g; fie verlor in den kritiichen Tagen 
2,40 Prozent. Ebenjo wurde in Wien die öfterreichifche und ungarifhe Rente 
mit in den Strudel gezogen: fie büßten 3,10 und 2,90 Prozent ein. Dagegen 
find die preußifhen 3/,proz. Konfol® von dem allgemeinen Rüdgang fait 
unberührt geblieben. Ste weifen nur ein halbes Prozent Kursunterfhied auf 
und baben fi damit von allen europäifchen Renten am beiten gehalten. Dies 
it ein Ergebnis, mit dem wir fehr zufrieden fein fönnen. Deutichland fteht an 
finanzieller und wirtfchaftliher Widerftandskraft feinen Konkurrenten nicht nad). 
Wer trog aller Nachweife noch daran zu zweifeln wagen wollte, den mag die 
gegenwärtige Entwidlung der Geldverhältniffe eines beijeren belehren. 
England und Frankreich haben ihren Bankfag erhöht — die deutiche Reichsbank 
fühlt fi) einftweilen noch ftarf genug, ihren Zinsfuß, der jegt ein halbes Prozent 
niedriger ift als der englifche, feitzuhalten. Englifhe Wechfel fuchen jet den 
deutihen Markt auf, um fih den billigeren Zinsfag zunuge zu machen. Dabei 
muß, worauf bier fon wiederholt Hingemwiefen worden tft, Deutfchland nur 
mit feinen eigenen Kräften haushalten — fremde Gelder find, wie der Reichs» 
bantpräfident Fürzlich fonftatieren fonnte, nit mehr im Lande. Umgelehrt hat 
beute Deutihland erhebliche Furzfriftige Forderungen an das Ausland und einen 
großen Befit an fremden Wertpapieren. 

Zroß diefer günftigen Situation follte man die Lehren der jüngiten 
Krifis beberzigen und von den eigenen und den Tehlern anderer lernen. Das 
ganze wirtfchaftliche Leben war bei uns wie anderswo zu fehr auf den Optimismus 
eingeftellt. Man fah nur auf die glänzende Seite der wirtfchaftlichen Entwidlung 
und glaubte fo handeln und disponieren zu dürfen, als könne diefer nur aus 
fh felbft und nicht von außen Gefahr drohen. Das ift um fo merkmürdiger, 
al3 gerade die legten Jahre unter dem Zeichen der politifchen Spannung der 
Sroßmächte geftanden haben. Da man fich aber gewöhnt hatte, die politifche 
Lage lediglich nad) dem Stand des Verhältnifjes Deutjchlands zu England und 
Stanfreich zu beurteilen, fo überfah man völlig, daß die Gefahr aud) in einem 
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anderen Winkel aufflammen könnte. Eine ſo einſeitige Drientierung iſt in wirt- 
ſchaftlichen Dingen unheilvoll. Gerade bei günſtigen Zeiten muß der Kaufmann 
wie der Induſtrielle eine Doſis Peſſimismus ſich bewahren, wenn er richtig 
disponieren will. Nur auf dieſe Weiſe iſt es möglich, der Gefahr der Uber⸗ 
anſpannung, der Überproduktion und Überſpekulation zu entgehen. Wenn nim 
auch augenblicklich nach allgemeiner Überzeugung der europäiſche Frieden trotz 
des Balkankrieges nicht als bedroht anzuſehen iſt, ſo wäre es doch ein ſchwerer 
Fehler, dieſen Krieg, bloß weil er lokalifiert iſt, als nicht vorhanden anzuſehen. 
Die Börſe ſchien hierzu im erſten Augenblick, wie das Aufſchnellen der Kurſe 
bewies, nicht übel Luſt zu haben. Aber nicht nur die Börſenſpekulation, auch 
die Induſtrie ſcheint teilweiſe geneigt, den Einfluß eines lokaliſierten Balkan⸗ 
krieges auf den Gang des Wirtſchaftslebens gering einzuſchätzen. Man hält 
die augenblickliche Weltkonjunktur für ſo ſtark und in ſich gefeſtigt, daß die 
Störung im Südoſten Europas ihr nichts anhaben kann. Die augenblickliche 
Verſchlechterung der Börſenlage ficht die Induſtrie wenig an, denn dringende 
Emiſſionswünſche dürften, nachdem die großen Expanſionsprojekte durchgeführt 
find, zurzeit kaum beſtehen. Die Geldverhältniſſe ſind zudem weit günſtiger als 
zu erwarten war, ſo daß wohl auch die Frage der Beſchaffung induſtrieller 
Kredite trotz der proklamierten Zurückhaltung der Banken keine weſentlichen 
Schwierigkeiten bieten wird. Man glaubt daher in induſtriellen Kreiſen, ſich 
von der hochgehenden Welle der Konjunltur emportragen laſſen zu dürfen und 
die Gunſt des Augenblicks nach Kräften ausnützen zu müſſen. Die Preis⸗ 
erhöhungen des Roheiſenverbandes, noch mehr die des Kohlenſyndikats ſind 
ein treffender Beweis für dieſe Auffaſſung. Das Kohlenſyndikat fühlt ſich der⸗ 
maßen als Herr der Situation, daß es kein Bedenken getragen hat, die jüngſte 
Preiserhöhung gegen den Willen des Fiskus zu dekretieren und es hierüber mit 
dem letzteren zum Bruch kommen zu laſſen. Der Fiskus hat ſein Abkommen 
mit dem Syndikat gelöſt und öffentlich dokumentiert, daß er dieſe Preispolitik 
des Syndikats für ungerechtfertigt und gemeinſchädlich hält. Hier wird der 
Induſtrie in einer wohl noch nie dageweſenen Art und Weiſe von Amts wegen 
atteftiert, daß fie den Bogen überfjpannt und ſich in Gegenſatz zu ben 
Forderungen ftellt, die im “ntereffe der Konfumenten erhoben werben mülffen. 
Sn der Tat ift daS Verhalten des SKohlenfyndilatS nur fehmer begreiflich. 
Man muß fi vergegenwärtigen, daß der Beitritt des Fiskus, welchem die 
Einigung mit den übrigen Außenfeitern folgte, für das Syndikat eine 
nit ho genug zu fehägende Errungenfchaft bedeutete. Denn durch Diele 
Einigung wurde das Kohlenfyndilat des Loitipieligen Wettbewerbs mit den 
Iyndifatfreien Zehen überhoben. Diefe Konkurrenz hatte zu den fo brüdend 
empfundenen Umlagen geführt, welche zulegt eine Höhe von zwölf Prozent bes 
Bruttoerlöfes erreicht hatten und den größten Mikmut unter den Mitgliedern, 
da3 beißt vor allem den reinen Zechen hervorriefen. Die Folgen der Ginigung 
waren daher in finanzieller Beziehung äußerst meittragend. Nicht nur, daß 
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unmittelbar darauf eine Preiserhöhung ftattfinden fonnte, welcher der Fiskus 
zuftimmte, fondern e$ gelang aud, alsbald die Umlage um volle 3 Prozent 
zu ermäßigen. Aus diefer Ermäßigung aber refultieren die Mehrgeminne, 
welhe das abgeichloffene und laufende Gejchäftsjahr für die Kohlenzechen jo 
erträgnisreich geftaltet haben. Bei der Harpener Gejelljchaft beijpieläweije 
ift infolge der Ermäßigung der Umlage ein Mehrgewinn von nicht weniger 
als 21/, Millionen Mark, im legten Quartal fogar ein joldher von 600000 Marl 
entitanden. Da nun die Abjagverhältniffe fi ferner jo günftig geitalteten, 
dat die Förderungseinjchränfung für Kohlen völlig und für Kols zum wejent- 
lihen Teile aufgehoben merden fonnte, fo lag in der Tat vom gejchäftlichen 
Standpunkt fein Grund vor, jest zu einer jo umfafjenden und beträchtlichen 
Preiserhöhung zu fchreiten. Gegen eine folhe fpreden nicht nur die Rüd- 
fihten auf den privaten Konjum, der durch diefe Preispolitif in einer Zeit der 
Teuerung jchwer belaftet wird, jondern auch alle Gründe, die eine möglichite 
Schonung der Kohlen verbrauchenden Jnduftrie fordern. Diefen Bedenken hat 
der Fisfus Ausdrud gegeben und hat, als das Syndilat diefen nicht Rechnung 
trug, von feinem Vorbehalt Gebraud; madhend, das Abkommen gefündigt. Das 
Syndikat aber hat nicht nur die Offentlichfeit über die wahre Stellungnahme 
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Rünftleen haben wir beftimmte Be undflormen feftgelegt und damit 
eine wefentlihe Verbilligung unferer Arbeit erreicht. Wir fireben mit diefem ziwed®- 
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Dom Disziplinarverfahren 
bei den nicht richterlichen Staatsbeamten Preußens 


Don Profefior Dr. Bünger- Görlit 





— 1 einer gedeihlichen Entwicklung des Staates iſt es notwendig, 
DE dab er alle Kräfte des Volles zu einem einheitlichen Wirken 
zuſammenfaſſen kann. Das vornehmlichſte Werkzeug zur Durch— 
führung des Geſamtwillens ſind die Beamten. Für ſie iſt daher 
die Unterordnung des eigenen Willens unter den der Geſamtheit 
ſelbſtverſtändliche Pflicht, und dieſe Unterordnung kommt zum Ausdruck im 
Gehorſam gegen den Vorgeſetzten. Wer das nicht anerkennen will, iſt zum 
Beamten nicht geeignet. 

Dem gegenüber aber ſteht die Tatſache, daß der Beamte keine bloße 
Maſchine iſt und auch nicht ſein darf; und ſo notwendig eine feſte einheitliche 
Leitung des Ganzen iſt, ſo notwendig iſt auch die ſelbſtändige Verantwortlichkeit 
der unteren Organe für die Art der Ausführung und deren Anpaſſung an die 
ihnen anvertrauten Intereſſen. Unter Umſtänden müſſen ſie es als Pflicht 
empfinden, auf hervortretende Übelſtände hinzuweiſen und für deren Abſtellung 
einzutreten. Wo das gehindert wird, verlieren die leitenden Behörden den Blick 
für die tatſächlichen Verhältniſſe, und die unteren Organe werden an rein 
aäußerliche Anwendung der Schablone gewöhnt. Das führt zur Verknöcherung. 

Erhöhte Bedeutung für das Gemeinwohl kann das Gefühl der ſelbſtändigen 
Verantwortlichkeit bei den Beamten in politiſch erregten Zeiten erhalten. Es 
iſt dann in ihm ein Schutz gegen einſeitige Ausnutzung der Macht durch augen— 
blicklich regierende Parteien gegeben. 

Der hier ausgeſprochenen Forderung, daß, unbeſchadet der Gehorſamspflicht, 
die Selbſtändigkeit der Beamten gewaährt wird, entſpricht unſer Beamtenrecht 
auch im allgemeinen. Die grundſätzliche Unabſetzbarkeit ſichert ſie in hohem 
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Grade gegen Zaunen und Willfürlichleiten der Vorgefesten, und biefe Sicherheit 
ift in neuefter Zeit ganz erheblich dadurd) erhöht worden, daß die Befoldung 
nad dem Dienftalter allgemein durchgeführt wurde. 

Dazu kommt, daß im allgemeinen das Recht der Untergebenen fchon in 
dem Wohlmollen und der Gemiflenhaftigfeit der VBorgefegten feinen Schuß findet. 
Nur Schwer und nad) vielfaher Erwägung entichließen fi die vorgefegten Be- 
börden zu bärteren Strafen. 

Trotzdem iſt das noch jebt gültige, das Tisziplinarverfahren gegen die nicht 
tichterlihen Beamten regelnde Gefeg vom 21. Juli 1852 reformbedürftig, wie aud) 
in den Verhandlungen des Abgeordnetenhaufes am 7. Februar d. %. von allen 
Parteien in höherem oder geringerem Grade anerlannt wurde. E3 entipridt 
nicht mehr dem neuzeitliden Empfinden. 

Die Anfhauungen find andere geworden. 

Früheren Zeiten erfhien die Unterordnung des einen Standes unter den 
anderen als etwas Natürliches und Gottgewolltes; erft offenfichtliher Mißbraud 
der Macht erregte Unwillen. Diefe millige Unterordnung vor dem Höheren, 
bloß weil er höher ift, haben wir nirgends mehr. Wir haben unfere Kinder 
jo erzogen, daß fie wien, fie find um ihretwillen, nicht um der Eltern millen 
da. Die Eltern felbit verlangen die Anerkennung ihrer Autorität nur, fomeit 
es durch) ihre überlegene Lebenserfahrung beredtigt ijt, und auch gut geartete 
Kinder würden ein anderes Verhalten der Eltern als unberedtigte Unterdrüdung 
empfinden. Diefelbe Änderung fehen wir in dem Verhältnis zwifchen Lehrern 
und Schülern, zwifchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Überall genügt nicht 
mehr der gute Wille des Befehlenden, e3 recht zu machen, er muß auch redt 
haben, und dem Gehordhenden muß aud) verftändlich fein, daß dem fo ift. 

Gewiß iſt dadurd die Stellung des Höheren jchwieriger geworden, aber 
darum wird nicht Schlechter gehordht. Achtungsverlegungen der Kinder gegenüber 
den Eltern haben fehwerlic zugenommen, die allgemeine Schulzudht ijt nicht 
Ichledhter geworden, und die Ordnung in einer Fabrif auch mit fozialdemo- 
fratifcher Arbeiterjchaft hält ficherlich den Vergleich mit der in den beiten Arbeits- 
ftätten der alten Handwerfsmeijter aus. Daß die Gejege von der Gefamtheit 
der Bevölferung weit bejjer geachtet werden als in früheren Sahrhunderten, 
darüber ift dDoh gar nicht zu reden, und die Staatögemwalt fett ihren Willen 
bis in die entlegenften Urte ganz ander3 durd), al$ daS bei den früheren 
abfoluten Herrfchern der Sal war. 

Diefer Entwidlung des allgemeinen Lebens dürfte der tatfächliche Verkehr 
zwifchen Vorgefegtem und Untergebenem im allgemeinen gefolgt fein, und gemwiß 
wird die große Mehrzahl der Vorgefegten lieber durch Überzeugung als durd) 
einfahe Anmwendung der Dienftgewalt auf den Untergebenen einzumirfen fuchen. 

Aber Neibungen fommen do vor. Der Vorgefette fann im Drange der 
Gefchäfte nicht immer liebensmwürdig fein, und bein Untergebenen führt der 
Zwang zur Unterordnung des eigenen Willen! unter den fremden zu jeelifchen 
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Spannungen, die au) einmal in nicht ganz einwandfreier Weife fich entladen. 
‘n derartigen Fällen, wo in augenblidlicher Hite von der einen oder der 
anderen Seite im Ausdrud oder fonftwie fehlgegriffen wird, wird ja meift die 
rihtige Einfhägung der Sache nachträglich das richtige Verhältnis von felbit 
wiederberjtellen. — Pielleicht verdient hierbei Erwähnung, wie humorvoll und 
mit wie feinem Berftändnis für das Empfinden des Untergebenen einmal der 
bodhlonfervative Oberpräfident von Bommern Senfft von Pilfah ein Einfchreiten 
gegen einen Beamten ablehnte, der reipeftwidrig von ihm gefprochen hatte. Er 
meinte: „Das Schimpfen auf den Vorgefegten gehört zu den Örundrechten des 
preußifchen Beamten; aber gehorchen muß er.“ 

Aber nicht alles fann mit Humor und Freundlichleit zurechtgelegt werden, 
es muß auch einmal einfach die amtliche Erledigung der Sache eintreten. 

E5 Tann nun fein Zweifel darüber fein, daß der Vorgefehte das Necht 
baben muß, bei Meinungsverfchiedenheiten feinen Willen durchzufehen und 
gegebenenfalls den Untergebenen wegen feines Verhaltens zurechtzumeifen. Ebenfo 
felbftverftändlih ift, daß der Untergebene, wenn er fih bei der Enticgeidung 
nicht beruhigen will, nachher die vorgejegte Behörde anrufen darf. Zweifelhaft 
lam nur fein, ob und mieweit e8 angemefjen ift, daß Zurechtweilungen 
des unmittelbaren Borgefebten fon den Charakter förmlicher Strafen haben 
fönnen. 

Nah dem Gefeh werden die drei geringeren Strafen, die fogenannten 
Ordnungöftrafen, die Warnung, der BermeiS und die Geldbuße, von den Bor- 
gelegten oder den vorgefebten Behörden im gewöhnlichen Verwaltungsperfahren 
feftgefegt, und jeder Borgefehte Hat das Recht zu Warnungen und Vermeifen. 
Dem entipridt auch die Beitimmung in der neuen Dienftanmeifung für die 
Direftoren und Uberlehrer, obwohl die Standesvertretung, in ber ebenfo viel 
Tireltoren wie Oberlehrer vertreten waren, e3 anders gemwünfcht hatte. Dagegen 
find in der Dienjtanweifung für die NReftoren der Gemeindefchulen diefe zwar 
für Borgefette erflärt, das Strafrecht ift ihnen aber nicht gegeben morden. 
Dieje legte Beftimmung fteht im Gegenfab zu dem Gefeß von 1852 und erflärt 
ih aus der Erkenntnis, daß das Strafreht der Vorgefehten nad) den befon- 
deren Verhältniffen der einzelnen Beamtenflaffen einzurichten ift. Diefe aber 
find fo mannigfaltig und fo mandelbar, daß die näheren Vorfchriften darüber, 
wie es im bayerifhen Beamtengefe in Artifel 117 gejchieht, am beiten aus 
dem Gefeg ausgefhieden und der Staatsregierung überlaffen werden. Grund» 
fäglih dürfte dabei davon auszugehen fein, daß das Net zu förmlicher Be- 
ftrafung nicht im Sntereffe derer Tiegt, die durch nur einmalige Beförderung 
Vorgefegte ihrer früheren Amtsgenoffen geworden find, und bei denen da3 
amtlide enge Zufammenwirfen zu geringe Sicherung gegen den Verdacht per- 
jönliher Gereiztheit gewährt. 

Die neueren Beamtengefebe der füddeutihen Staaten Tennen übrigens die 
Barnung nicht als fürmlihe Strafe. Daß fie notwendig fei, möchte ih aud) 
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nicht behaupten, aber doch ift e8 wohl gut, daß e8 vor dem Berweife nod 
eine geringere Strafe gibt, die etwa da verhängt werden fann, wo eine tatfädhliche 
Verlegung der Dienitpflicht vorliegt, die nach Anficht der vorgefehten Behörde 
nicht dur bloße Mahnung und Belehrung gefühnt werden fanıı, bei der aber 
doh die Schuldigen in gutem Glauben gehandelt haben, fo daß fubjeltiv 
wieder der Verweis zu hart wäre. 

Wenn nun Unjtimmigleiten zwifhen dem Borgefegten und dem ‚Unter- 
gebenen vorfommen, ift der Untergebene von vornherein im Nachteil. Der 
Borgejehte hat den Amtsapparat zur Hand, um fih da8 Material zu ver- 
Ihaffen, der Untergebene ijt für die Beſchaffung auf feine privaten Mittel, 
vielleicht fogar auf die Gefälligfeit des Vorgefegten angewiefen. Wenn e8 aber 
zu perjönlider Zufpisung fommt, fo ann der Vorgefehte fich fein Material 
aus dem ganzen dienftliden und privaten Zeben des Uintergebenen zufammen- 
jucden, und meift wird er ja, wenn er es will, irgend etwas finden können, 
was fi mit mehr oder weniger Recht verwerten läßt. Der Untergebene ift 
nicht in Dderfelben Lage. Zudem ift er bei jeder unvorfidtigen Wendung in 
Gefahr, fi) der Achtungsverlegung fehuldig zu maden, die ihn auf ale Fälle 
ftrafbar madt, au wenn er fahlih im NRedt if. Der Vorgefebte dagegen 
bat immer die Vermutung für fih, daß er im ntereffe des Dienjtes handelt, 
das ihn ja zwingen kann, Dinge zu jagen, die für den anderen fräntend fein 
müſſen. 

So iſt für den Untergebenen eine Beſchwerde oft eine heikle Sache, 
auch in Dingen, in denen er durchaus im Recht iſt, und mancher 
verzichtet lieber auf fie, auch wo fie im Intereſſe der Sache läge, um ſich 
nicht den Aufregungen und Widerwärtigkeiten auszuſetzen, die von ihr zu 
erwarten ſind. 

Indes dieſe Benachteiligung der einen Seite liegt in den Verhältniſſen 
und läßt ſich nicht beſeitigen, wenn die Ordnung aufrecht erhalten werden ſoll. 
Sie muß getragen werden und wird auch von Verſtändigen willig getragen; 
um ſo mehr aber muß das Verfahren ſelbſt die Sicherheit möglichſter Ge⸗ 
rechtigkeit bieten. 

Im Geſetze ſelbſt nun wird Näheres über das Verfahren bei der Verhängung 
der Ordnungsſtrafen nicht beſtimmt, doch iſt wohl anzunehmen, daß keine Strafe 
verhängt wird, ohne daß dem Beſchuldigten vorher Gelegenheit gegeben war, 
ſich zur Sache zu äußern, und ohne daß die Strafe ſelbſt mit ihrer Begründung 
ſchriftlich feſtgelegt wird. 

Wo der unmittelbare Vorgeſetzte das Strafrecht auszuüben hat, iſt eine 
weitere Sicherung des Untergebenen auch wohl kaum durchführbar, da ſonſt 
infolge der Erſchwerung tatkräftigen Eingreifens ſeitens des Vorgeſetzten leicht 
die Sicherheit des Dienſtes leiden könnte. Es genügt da, daß es dem, der Unrecht 
erlitten zu haben meint, freiſteht, im Wege der Beſchwerde die höhere Behörde 
anzurufen. 
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Die Neformbedürftigkeit der jebigen Ordnung beginnt da, wo die Ent- 
ſcheidung nicht durch den unmittelbaren Vorgefetten, fondern durd) die vor- 
geiehte Behörde erfolgt. 

In folden Fällen gehen alle Schriftitüde des Untergebenen durch die 
Hand des Vorgefetten; ebenjo erfährt diejer alles, wa8 der Untergebene etwa 
bei mündlichen Bernehmungen jagt. Der Untergebene erfährt von den Berichten 
des Vorgejegten nur das, mas die Behörde ihm glaubt mitteilen zu follen; er 
erfährt es durch) Vermittlung des Vorgefegten, ber feinerfeitS in der Lage tft, 
zu den neuen Auslaflungen des Untergebenen wieder feine Bemerkungen zu 
maden, von denen der Untergebene abermals nichts weiß. 

Auf diefe Weife werden Unricdhtigfeiten und Einfeitigfeiten des Unter 
gebenen durch den Vorgefehten aufgedect, die Darftellung des Vorgefehten aber 
ift nicht im genügender Weife der Berichtigung dur) die Gegenfeite unter- 
worfen; denn die Behörde tft gar nicht in der Lage, immer zu erlennen, wo 
Entftelungen und Srrtümer vorliegen können, wo fie alfo nod weiter beim 
Untergebenen nadfragen müßte. Sie befommt zudem die Auslafjungen des 
Untergebenen zugleih mit der Beleuchtung dur den Vorgefehten. Es iſt 
unvermeidblih, daß fie da oft gleich von vornberein zu einer falichen Auf 
faffung der Sadlage fomwohl wie der Ausführungen des Untergebenen lommt. 

Beionders leicht werden rrtümer in der Auffaffung der begleitenden 
Nebenumftände vorlommen, betreffs deren bäufig überhaupt Tein Bericht der 
Untergebenen eingefordert werden dürfte. 

Biel fchlimmer noch fteht e8, wenn zu den fachlichen Gegenfähen perfön- 
Ihe lommen. Da tft bei dem üblichen Verfahren der Vorgefehte in der Lage, 
zu allen fubjeltiven Erörterungen des Untergebenen feine Kritit zu geben, nicht 
aber fannn diefer e8 in gleicher Weife gegenüber der Gegenpartei, die überdies 
immer da8 lebte Wort bat. Das widerfpricht allem, was im Gerichtsleben als 
Erfordernis der Gerechtigkeit anerlannt ift. 

Es muß darum gefordert werden, daß in Streitfällen zwiichen Vorgefeßten 
und Untergebenen grundfätlich beiden Parteien volle Kenntnis über das gefamte 
Material gegeben wird, joweit e8 für die Beurteilung des vorliegenden Falles 
in Betracht fommt, insbejondere daß aljfo auch dem Untergebenen ein Einblid 
in die Berichte des Borgefehten über ihn gewährt wird. 

Eine weitere Quelle für ein falfches Urteil der Behörde Tann in der Art 
liegen, wie fie den Beichuldigten zur Sache vernimmt. 

Zum Gläd find doch Disziplinarfaden für die meiften Beamten etwas 
Ungemohntes, und die nicht juriftiieh vorgebildeten find von vornherein in 
Gefahr, ihre Sade ungefhidt zu führen. Diefe Gefahr wird aber unbered)- 
tigter Weile ganz erheblich gefteigert, wenn dem Beichuldigten ohne genaue 
Angabe defjen, was ihm vorgeworfen wird, nur einfach aufgegeben wirb, fi) 
über diefen oder jenen Vorgang zu äußern; doppelt wird fie gefteigert, wenn 
er weiter gezwungen wird, plögli, ohme Vorbereitung, ohne Beratung mit 
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anderen über vermwidelte, vielleicht weit zurüdliegende Dinge fih zu äußern. 
&3 wäre wunderbar, wenn bei einem foldhen Verfahren nicht recht häufig Feblgriffe 
porfämen, denn die Derteidigung fann von bem gar nit richtig geführt 
werden, der die Anklage nicht fennt. 

E3 ift darum zu verlangen, daß, wo nicht die Gefahr der Verdunflung 
des Tatbeitandes vorliegt, gleih bei Eröffnung der Vernehmungen dem Be- 
Ihuldigten genau angegeben wird, was man ihm vorwirft, und daß ihm eine 
angemefjene Frift zur Vorbereitung feiner Rechtfertigung und die Möglichkeit 
gewährt wird, fi vorher mit anderen zu beraten. 

Wenn die bier geforderten Beitimmungen eingeführt werden, jo fann daS 
Necht des Beamten für die weitaus meijten Fälle als genügend gefichert gelten. 
Tennod aber können Fälle vorfommen, wo der Beftrafte e8 feiner perjönlichen 
oder feiner Beamtenehre jhuldig ift, durd) jedes Mittel den gegen ihn [preddenden 
Schein zu widerlegen oder — auch ſolche Fälle können doch nicht al3 aus 
geſchloſſen gelten — Schikanen von irgendeiner Seite bloßzulegen. Dazu aber 
kann in ſchwierigeren Fällen nur ein gerichtliches Verfahren mit dem Recht der 
Zeugenvernehmung verhelfen. So muß dem Beamten aud) das Redt zu- 
gebilligt werden, gegen die Strafverfügungen der Vorgefjegten und vorgefehten 
Behörden fih an Disziplinargerichte zu wenden. Für die Gemeindebeamten 
it durch das Zuftändigfeitsgefeg von 1883 diefes Recht bereitS eingeführt, und 
was für fie recht ift, muß aud) für die StaatSbeamten billig fein. 

Dafür Ipriht aud) eine andere Erwägung. ES dürften die Anfichten über 
die Beamtendisziplin in manden Punkten auseinandergehen, 3. B. darüber, 
wie weit ein Borgejegter aud) in außeramtlihen Dingen Vorgefegter bleibt, 
mie weit er innerhalb der Vereine al8 Vorgefegter zu achten ift, wie weit Die 
Pfliht der Nüdjiht auf Höher ftehende Beamte, die nicht eigene DVorgefegte 
find, geht ufm. Cbenfo werden die Meinungen verfhieden darüber fein, was 
in den politifhen Kämpfen, 3. B. mit den Polen und der Sozialdemofratie, 
einem Beamten geltattet ijt, und was nid. Man ift im übrigen Staat3leben 
immer mehr dazu übergegangen, die Entfcheidung rechtlicher Streitfragen den 
Berwaltungsbehörden abzunehmen und ©erichtshöfen zu übertragen. Augen- 
Icheinlih fühlen fih alle Beteiligten, die Nehtfuhenden wie aud die Ber: 
waltungsbehörden und die Minifter felbft wohl dabei. ES wird ein feiter 
Nechtsboden gewonnen, und auch der Verdadt der Willfür ift ausgefchloffen. 
So fann e8 aud in zweifelhaften Disziplinarfragen dem Minifter nur angenehm 
fein, wenn die Entfheidung ihm abgenommen und auf Disziplinargerichte über- 
tragen wird. Sollten diefe einmal in wichtigen Fragen verfagen, jo kann ja 
durch die Gejehgebung eingegriffen werden. 

Damit lommen wir auf die Zufammenfegung der Disziplinargerichte. 

Tenn wenn es fi um die jchwereren Tisziplinarftrafen handelt, die tief 
in das Leben des Beamten eingreifen, um Strafverfegung, vielleiht noch ver- 
Scyärft durch Verfürzung des Gebaltes, oder gar um DPienitentlaffung, fchreibt 
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Ihon das Gefe von 1852 befondere Formen des Verfahrens vor, durch die 
dem Beicyuldigten genügendes Gehör und eine hinreichende Verteidigung gefichert 
werden fol. 

ALS die entjcheidenden Disziplinarbehörden erjter mjtanz find indes für 
die weitaus größere Mehrzahl der Beamten die Provinzialbehörden, als Re- 
gierungen ufjw., eingefegt. Bermwaltungsbehörden aber find ihrer Natur nad) 
richt geeignet, nach ftrengem Recht zu urteilen. hr Amt ijt es, das praftifch 
Nüglie zu finden und dies in eine Form zu Heiden, die den geltenden Gefegen 
entſpricht. Dabei ift es ihre Pflicht, ih nad) den Weifungen und nad) der Abficht 
des Vorgefegten zu richten. Diefe Gemöhnung ift eine fchlehte Vorbereitung 
für ein unparteiifches Urteil. An fi wird ſchon das Urteil über die Verein- 
barfeit einer beitimmten politifchen Zätigleit mit der Beamtenftellung wejentlid) 
davon beeinflußt werden, ob die Richtung des betreffenden Beamten von dem 
Beurteiler für richtig oder für unbeilvol gehalten wird. . Bei Fragen der 
Beamtendisziplin wird ein ftreng Konfervativer anders urteilen als ein Libe- 
raler. Auch bei den Berufsrichtern Iaffen fich derartige Elemente der Sub- 
jeftivität nicht völlig bejeitigen, aber bei Vermaltungsbebörden ift obendrein die 
Möglichkeit gegeben, daß die Zufammenfegung der Sprudhlollegien nad) den 
MWünfchen des jeweiligen Minifters erfolgt, und es ift nur menjhlid, wenn 
der eine oder der andere der Urteilenden, vielleicht ohne es zu willen, Doc) 
durch den Gedanken beeinflußt wird, was von oben gewünjdht wird, und mas 
für fein Fortlommen förderlich ift. 

Um diefe Quelle der Rechtsunficherheit zu befeitigen, it zu fordern, daß 
die Disziplinargerichte ftatt durch Verwaltungsbehörden dur) Disziplinar- 
fammern mit richterlihem Charakter gebildet werden. ES würde alddann die 
Leitung in der Hand eines Richters Tiegen und diefem müßten aud) richterliche 
Beifiger zur Seite jtehen. 

Zatfählid wird Ddiefer Forderung aud fon für die meiften höheren 
Beamten dur das Gefeb von 1852 genügt; denn für die Beamten, zu deren 
Anftelung die Ernennung, Beftätigung oder Genehmigung durd) den König 
oder den Minifter erforderlich ift, ift der Disziplinarhof in Berlin die Dis- 
ziplinarbehörde erjter nftanz; der Disziplinarhof aber hat unter feinen Mit- 
gliedern auch Richter aus dem höchften preußiichen Gerichtshof. Wenn für 
die höheren Beamten diefe Rechtsficherheit geboten it, jo ijt jie doch für Die 
müttleren und unteren Beamten — zu ihnen fommen in diefem Falle die Ober: 
lehrer hinzu — erft recht geboten, da bei ihnen gerade — aud) hier einjchliep- 
li der Überlehrer — die eigene Nechtsfenntnis durchfchnittlich geringer ift, als 
bei den bevorzugten höheren Beamten. 

Die Rechtsungleichheit erklärt fi) aus den Anfchauungen früherer Zeiten, 
denen der verfchiedene Gerichtsitand für die verfchiedenen Stände recht und 
natürlich erihien; jett aber ijt diefe Ungleichheit für daS allgemeine Rechts- 
gefühl unerträglih. Dementfprechend ift auch bereit durd) da3 Zuftändigfeits- 
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gejeg vom 1. Auguft 1883 für alle ftäbtifhen Beamten unterfchiebslos als 
Disziplinarbehörde erfter Anftanz, an Stelle des Disziplinarhofes fowohl wie 
ber BezirfSregierung, der Bezirlsausfhuß, ald zweite Sinftanz das Lberver- 
waltungsgericht eingefett. 

Neben den richterlichen Beilitern aber müfjen Vertreter der vorgefegten 
Behörde des Beichhuldigten hinzugezogen werben, damit au die Eigenheiten 
der befonderen Berufspflicht richtig gewürdigt werden Tönnen. 

Wenn aber der Beamte nad) Möglichkeit gegen jede Kränkung feines Rechtes 
geihügt werden fol, fo gehört dazu auch die richtige Würdigung bes pfiycho- 
logifhen Diomentes. Da dürfte nun der Vorgefette fi) doch nicht immer richtig 
in die Dentweife der untergeordneten Beamtenllaffen verfegen fönnen, und 
jelbft wenn die8 der Fall fein follte, fo wird doch in manden Fällen nicht bloß 
bei dem Beitraften, fondern auch bei den ihm gleich ftehenden Beamten leicht 
der Zweifel entitehen, ob ihm volles Net geworden tft. Diefer Zweifel wird 
um fo leichter entjtehen, als in Beamtenkreifen vielfad) der Glaube verbreitet 
it, daB die Behörde von vornherein die Neigung bat, dem Vorgefegten gegen- 
über dem Untergebenen recht zu geben. Der Zweifel aber an der unbedingten 
Gerechtigkeit ift für die Yeftigfeit der Staaten faum weniger gefährlich al das 
wirklide Beitehen von Ungeredtigfeiten. 

Aus diefen Gründen erjcheint e8 geboten, daß in den Disziplinargerichten 
nicht nur, wie bisher, die vorgejegten Behörden, fondern auch die Berufs- und 
Standesgenoffen des Beichhuldigten vertreten find. 

Eine Schädigung der Disziplin ift davon nicht zu befürdten. Wirkliche 
Disziplinlofigkeiten find dem innerften Wefen nicht bloß des preußifchen Beamten, 
fondern aud) des Preußen überhaupt fo zumider, daß ein Gericht von Standes- 
genofjen über fie faum milder urteilen würde, al8 die vorgefesten Behörden 
es tun. Daß Standesgenoffen für ein Aufbäumen gegen unnötige Schroffheiten 
und Derausforderungen feitens des Vorgefehten mehr Verftändnis haben, kann 
fein; das tft aber auch kein Yehler. Schädli Tann e8 fchon deswegen nicht 
fein, weil die Zahl der Standesgenofjen unter den Beifitern immer nur den 
fleineren Zeil ausmadhen würde. 3 wird ja aud Feine Regierung als Mit- 
glieder der Disziplinargerichte folde Beamte ernennen, denen fie nicht volles 
Derftändnis für die Notwendigkeit der Disziplin zutraut. 

Auch diefe Forderung tft für die meilten höheren Beamten, für die ber 
Disziplinarhof die erite Anftanz ift, infofern fhon mehr oder minder erfüllt, 
al3 die juriftifh vorgebildeten Beamten fi untereinander näher ftehen und fo 
den anderen gegenüber ald Standes- und Berufsgenofien fühlen. 

Um den med des hier ausgejprocdhenen Wunfches zu erreichen, dürfte es 
ratfam fein, daß die Wahl der Regierung auf folhe Beamte fällt, die auch 
da3 Vertrauen der Standesgenofjen haben, aljo vielleiht aus der Vertretung 
der Standesvereine oder im EinverftändniS mit ihnen genommen werden. Eine 
bindende gefegliche Feltlegung diejes Punktes ift allerdings wohl faum möglid), 
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denn es könnte ja dod einmal in einem Beamtenvereine eine oppofitionell- 
radifale Richtung die Oberhand gewinnen, fo daß von ihr nichts Gutes zu 
erwarten wäre. 

In Bayern ift ein entjhiedener Schritt in der befprochenen Richtung 
gemadt worden. In den Disziplinarlammern (der unteren Inftanz) wirken 
zwei Mitglieder, in dem Disziplinarhof (der oberften mitanz) drei Mitglieder 
mit, die aus dem Gefchäftsfreife des Miniftertums entnommen find, dem der 
beijchuldigte Beamte unterfteht. Aus den Gefchäftskretfen der einzelnen Minifterien 
aber find neben der nötigen Zahl von Stellvertretern für jede Disziplinar- 
fammer zwei bi8 fechs, für den Disziplinarhof drei bis fech8 Mitglieder vom 
Könige ernannt, aus deren Zahl der Gerichtspräfident für den einzelnen Fall 
jene zwei oder drei Mitglieder ausmwählt. Diefe Beftimmung gibt in weit- 
gehendem Maße die Möglichkeit, den oben geäußerten Wunfch zu erfüllen, und 
nad) den mir gewordenen Mitteilungen wird fie tatjächlich in dem Sinne benubt. 

Traglich Tönnte allerdings fein, ob bei Zuziehung aud) von Unterbeamten 
zu den Disziplinarlammern nicht zu befürchten ift, daB dieſe e8 an der für 
einen Richter notwendigen Selbftändigfeit gegenüber den höheren Beamten fehlen 
loffen. Wenn das der Fall fein jollte, fo wäre ein Heranziehen der Unter- 
beamten zu den Disztplinarlammern für fie ein Danaergefchent. ch felbit wage 
nicht zu entfcheiden, ob dies Bedenken berechtigt ift, ich wollte es aber nicht 
unerwähnt lafien. in Bayern bat man es nidt. 

Menn fon für die unterfte Inftanz der Disziplinargerichte der richterliche 
Charakter zu fordern ift, jo erübrigt fi die Erörterung darüber, daß er für 
die zweite Inftanz erit recht nötig tft. Wenn jebt das Gefamtminifterium die 
bödjite Inftanz tft, fo dürfte gerade dies in politifch erregten Zeiten am aller- 
wenigften die Sicherheit gegen gewollten oder ungewollten Miikbraud zu 
politifhen Zmweden gewähren. — Die jebigen Zeiten find troß aller ‘Bartei- 
lämpfe doc) folde, wo der rubige Gang der Verwaltung nicht geftört wird. 

Db die Disziplinargerichte unterfter Imitanz nad) Negterungsbezirken oder 
PBrovinzen, oder vielleicht auch für weniger zahlreiche Beamtenklaffen glei für 
den ganzen Staat einzurichten find, das feheint mir eine rein praftifhe Frage 
und ihre Enticheibung wefentlih von der Häufigfeit der vorlommenden Fälle 
abhängig zu jein. 

Über die Notwendigkeit, ein Wiederaufnahmeverfahren zu ermöglichen, 
braucht nicht gefprodhen zu werden, da fie früher gelegentlid aud) von der 
Regierung anertannt worden ift. 

Vielfach) wird au die Forderung aufgeitellt, daß dem Beamten Einblid 
in feine Perfonalaften gewährt werde. In Bayern ift wenigftens vorgejchrieben, 
daß ihm auf Verlangen der wejentlide Inhalt — zu dem aud) Randbemerkungen 
gehören können — mitgeteilt werde. Der Zwed ift mejentlih, ungerechten 
Ausfchluß von der Beförderung u. dgl. zu verhindern. Nun ift aber daS Urteil 
darüber, wozu der einzelne Beamte tauglich ift, naturgemäß fubjeftiv, und der 
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Beweis für die Richtigkeit fubjeltiver Urteile ift fchwer zu erbringen. E3 gibt 
daher zu Bedenfen Anlaß, wenn der PBorgefette vom Untergebenen wegen 
ber jubjeltiven Urteile zur Verantwortung gezogen werden fan, zu deren 
rüdhaltlojer Abgabe er doch verpflichtet ift. Berechtigt ift die Forderung der 
Mitteilung nur für die behaupteten äußeren Zatfadden. Eine darüber binaus- 
gehende Verpflichtung zur Mitteilung würde nur die Folge haben, daß die 
fubjektiven Urteile, ohne die es nun einmal nicht geht, aus den Berfonalaften 
irgendwohin anders verfhwänden, 3. B. in die perfönlichen Notizbücher der 
höheren Borgefetten, und das dürfte erft recht nicht mwünfchenswert fein. Übrigens 
follen 3. 3. in den Perfonalaften der Oberlehrer fi) Notizen der bezeichneten 
Art überhaupt nicht befinden, die finden fi in den Vermwaltungsberidhten und 
anderen Stellen, jo daß alfo mit der Mitteilung der Perjonalaften gar nicht 
erreiht würde. Menn e$ auh in anderen Verwaltungen anders fein mag, 
fo beweift das doch, wenn es auch nur in einem Berufe fo ift, daß mit derartigen 
äußerlihen Beftimmungen fi) gar nicht machen läßt und jede zu weit gehende 
Forderung zmwedlos it. 

Abjeit3 von den bier erörterten Tragen liegt die, mie fchon früher, jo aud 
fürzlich wieder im Abgeordnetenhaufe behandelte, ob der Arrejt noch als Strafe 
für die Unterbeamten beizubehalten if. Nach früheren Hußerungen glaubt die 
Staatsregierung an ihm feithalten zu follen, weil dur die AZuläffigfeit diefer 
Strafart e3 mitunter ermöglicht werde, Beamte noch länger im Dienjte zu 
behalten, die fonjt nicht mehr haltbar feien. Daß dies zutrifft, ift faum zu 
bezweifeln. Zroßdem erfcheint die Strafe mit den jet herrichenden Ehrbegriffen 
unvereinbar. Wie die Unterrichtsverwaltung mit Recht Ührfeigen in der Schule 
verbietet, troßdem diefe zweifellos mandem ungen ganz vorzüglih belommen 
find und auch weiter belommen würden, fo muß aud), vom militärifchen Ver- 
bältnis abgejehen, die Arreititrafe für erwachjene Männer als ehrenrührig und 
darum unzuläflig angefehen werden. Wenn ein Beamter nicht durch empfindliche 
Gelditrafen und Etrafverfegungen zu ziehen ift, fo muß er eben des Amtes 
entfegt werden. Die Arreititrafe ijt Fränfend für den ganzen Stand. 
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Katholizismus und Kultur 
Don Karl Jentfh=Tleiße 


Ir. Hans Roft hat von feinem vor vier Jahren erjchienenen viel- 
beiprochenen Buche „Die Katholifen im Kultur: und Wirtfchafts- 
leben der Gegenwart” eine Neubearbeitung, der bejonders bie 
Berufszählung von 1907 zugute gelommen ift, herausgegeben 
unter dem Titel: „Die mwirtfchaftlide und kulturelle Lage der 
— Katholiken“ (Köln, J. P. Bachem, 1911). Daß die Juden reicher find 
als die Proteſtanten, dieſe die Katholiken in der Wohlhabenheit übertreffen, 
weiß ſeit beinahe hundert Jahren jedes Kind in Deutſchland. Aber es iſt natürlich 
nicht bloß intereſſant, ſondern auch von Wichtigkeit, den genauen ſtatiſtiſchen 
Nachweis der allgemein bekannten Tatſache zu kennen, wie ihn dieſes Buch 
erbringt. Die genaueſten Nachweiſe liefern die Steuerliſten Badens, aus denen 
fich ergibt, daß im Jahre 1907 bei den Katholiken 511, bei den Proteſtanten 
1278, bei den Juden 6784 Mark Vermögen auf den Kopf fielen; der durch— 
ſchnittliche Proteſtant iſt alſo mehr als doppelt, der Jude dreizehnmal ſo reich 
wie der Katholik. Natürlich hängt der Vermögensſtand mit dem Beruf und der 
ſozialen Lage zuſammen. Die Katholiken betreiben vorherrſchend das am 
wenigſten einträgliche, landwirtſchaftliche Gewerbe (wenn der Großgrund—⸗ 
beſitz hie und da ein verhältnismäßig hohes Einkommen abwirft, ſo entſtammt 
dieſes nicht der Landwirtſchaft im engeren Sinne, ſondern den landwirtſchaft⸗ 
lichen Induſtrien oder dem Bergbau), die Proteſtanten die einträglichere Fabri— 
kation und die Juden das einträglichſte: den Handel — namentlich den Geld— 
bandel und die Spekulation. Da die Katholiken in der Landwirtſchaft ein Plus 
haben, ſo muß ihre Zahl in Gewerbe und Handel hinter der zurückbleiben, die 
ihnen nach ihrem prozentualen Anteil an der Bevölkerung gebühren würde. 
Wenn ſie in manchen Induſtrien der Normalzahl nahekommen, ſie erreichen oder 
gar überſchreiten, ſo iſt das lediglich der größeren Zahl von Lohnarbeitern zu 
danken. Die amtliche Statiſtik teilt die Gewerbeangehörigen in die drei ſozialen 
Stufen: a) Selbſtändige (Eigentümer, wozu Mitinhaber, Pächter, Direktoren, 
Adminiſtratoren kommen); b) nichtleitende Beamte (wiſſenſchaftlich, techniſch und 
kaufmänniſch gebildetes Verwaltungs- und Aufſichtsperſonal); c) ſonſtige Ge— 
hilfen, Lehrlinge und Lohnarbeiter. Wo alſo die Katholiken in einem der ein— 
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träglicheren Gewerbe mit einer verhältnismäßig bedeutenden Zahl vertreten find, 
da rührt das günjtige Verhältnis nur von der ftarfen Befegung der Kategorie c 
ber, während fie in den erften beiden Kategorien ausnahmslos zurüdbleiben. 
Und wie überall fonft, fo wird aud hier die Wirkung wiederum zur Urface. 
Weil die Katholifen die weniger einträglicheren Gewerbe betreiben, fehlt ihnen 
das Geld, ihre Söhne dur die Ausbildung auf Mittel- und Hochſchulen in 
die lohnenderen Gewerbe und Beamtenftellungen bineinzubringen. Bei mandjen 
Gemwerben enticheidet der Standort. An der Reederei, Seeijifferei und Hochfee- 
filcherei Tönnen fich die Katholifen nicht beteiligen, weil die Küftenprovinzen 
proteftantifh find; in der Binnenfhiffahrt find fie beffer vertreten. Im der 
Brauerei, deren eigentlihe Heimat Bayern ift, wiegen die Katholifen, in der 
Brennerei die proteftantifden Bewohner des oftelbifchen Startoffelbodens vor. 


Das Ergebnis der vielen ftattftiihden Tabellen wird folgendermaßen zufammen- 
gefaßt: 

„Mit Ausnahme der eigentlihen Landiwirtfchaft gibt e8 feine einzige unter den fänt- 
lihen dreiundzwanzig Berufdgruppen, in welder bei den Katholifen die Progentzahl ber 
Selbftändigen, der Eigentümer und Befiger höher wäre als ihr Bevölferungdprogentfag. In 
allen Berufsgruppen jtehen die Katholifen, mitunter ganz erheblich, Hinter dem Anteile zurüd, 
den fie nad) dem Bevölterung&progentfag haben follten. Dies gilt namentlich in der Gärtnerei 
und Tierzudt, im Bergbau, Hütten» und Salinenwefen, in der hemifchen nduftrie, in der 
Anduftrie der forftwirtfchaftlihen Nebenprobufte, Xeuchtftoffe, Seifen, Fette, Ole, Yirniffe, in 
der Xertilinduftrie, in der Bapierinduftrie, im polygraphiihen Gewerbe, im Handeld- und 
Verjiherungdgewerbe, wo den Katholiten Fehlbeiräge von 10 und mehr Prozent nachzuiweifen 
find. Noh größer find die Fehlbeträge in der fozialen Shit des wiljenfchaftlihen, tech« 
nifhen und faufmänniihen Verwaltung3- und Auffichtsperfonala, der Gutßverwalter, Ehemiler, 
Zechniler, Ingenieure, Profuriften ujm. Mit alleiniger Ausnahme des Bergbaued, Hütten- 
und Salinenwefend find in allen Berufögruppen einfhließlih der Landwirtidhaft die Katho» 
lien bier mit bedeutend Hleineren prozentualen Anteilen vertreten al® die Proteftanten, die 
Sraeliten und die fonftigen Belfenntnilfe; der Yehlbetrag erreiht in mandem Berufitande 
20 Prozent. Aber aud) in der fozialen Schicht der Arbeiterfchaft findet Teine zahlenmäßige 
Aberein ſtimmung zwiſchen Bevölferung&progentiag und Berufsanteil ftatt, fondern e3 finden 
fi) bei den meiften Berufsgruppen Fehlbeträge. Die Katholifen überragen ihren Bevöllerungde 
prozentjag in der Arbeiterfhaft nur in der eigentlihen Landwirtfhaft, im Bergbau, in der 
Anduftrie der Steine und Erden, in der cKemilchen nduftrie, in der Tertilinduftrie, im 
Baugewerbe und in der GBaft- und Schanhwirtichaft, und zwar find e8 mit Ausnahme des 
Bergbaues Fleinere Beträge. In allen übrigen Berufdgruppen ift aud) die Arbeiterichaft bei 
den Katholifen zahlmäßig geringer vertreten, al$ ihr Bevölferunasanteil e8 fordert. Allerdings 
find — und da3 ift Karakteriftifch für die foziale Struftur der Berufögruppen nad) Tonfeffioneller 
Gliederung — die Tehlbeträge der Statholifen in der Arbeiterihaft bedeutend geringfügiger 
al3 in den Schihten von Befig und höherer Vorbildung.“ 


Wenn die Katboliten im Befuh des humaniftifhen Gymnaftums nicht jo 
weit hinter den Protejtanten zurüdbleiben wie in dem der verfehiedenen Arten 
von NRealihulen (daß auch in diefer Beziehung die Proteftanten noch) weit von 
den “suden übertroffen werden, ift bekannt), fo haben fie daS dem Umftande 
zu verdanken, daß nicht wenige Fatholiihe Bauern einen Sohn ftudieren lafjen, 
um einen „Pater“ in der YSamilie zu haben. Günftiger als in der Wirtfchaft 
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und in ber Teilnahme am höheren Geiftesieben fteht e8 um die deutfchen Statho- 
lifen in der Zunahme der Kopfzahl. DieBevöllerungsbewegung ift in den verjhiedenen 
Staaten des Reiches undin den Brovinzen der größeren Staaten verjchieden verlaufen. 
Für Preußen gilt, daß die Zahl der Katholifen bi 1848 prozentual ab-, von 
da zugenommen hat. Geit 1871 beträgt daS Mehr 2,60 Prozent. Die Zahl 
der Proteftanten tft von 1867 biß 1907 von 15988934 auf 23847337, Die 
Zahl der Katholilen von 8268169 auf 13352444 (1905) geftiegen. Diefe jtärkere 
Zunahme führt Roft auf die Einwanderer flamwilcher und italienifcher Arbeiter 
zurüd und findet diefen Zuwachs wenig erfreulich, weil diefe Einwanderer der 
ärmften und ungebilbetiten Schicht angehören und ihre Paftorierung bedeutende 
Koften verurfadht, die ohnehin ungünftige Lage der Katholiten alfo noch ver- 
ihlimmert. Daß fih die Katholilen vor den Proteitanten und den Juden durch 
größere Fruchtbarkeit auszeichnen, hebt natürlih aud) er hervor — die Tatho- 
life Familie hat durdhfchnittlih ein Kind mehr als die proteftantiide — 
und gleihWolf(fiehe das Heft 22 der &renzboten Shrg.1912; die beiden haben unab- 
hängig voneinander gearbeitet) mweift au) er nad, daß das Mehr nicht etwa 
auf Rechnung des polnifhen Teils fommt, überdies, daß fi wohlhabende 
fatbolifhe Gegenden darin ebenfo verhalten wie die armen. Aber die größere 
Fruchtbarkeit würde ohne die Einwanderung eine ftärfere prozentuale Ver- 
mehrung ver Katholifen nicht zur Folge haben, weil ihre Wirkung teil$ durch 
größere Sterblichkeit (Hauptfächlic Kinderfterblichfeit) aufgemogen wird, teils 
dur) den Verluft vieler Diafporafinder, die aus Mifchehen ftammen oder aus 
anderen Urfachen evangeliih erzogen werden. Die evangelifche Diafpora in 
tatholifhen Gegenden befteht aus gut fituierten Beamten, die, vom Staate auf 
mannigfacdhe Weife hegünftigt, e& leicht haben, für die Erziehung der Kinder in 
ihrer Konfeffion zu jorgen. 

Wird nun nad den Urfachen der „Zurücgebliebenheit“ gefragt, jo leugnet 
NRoft ganz entichieden, daß die angebliche Inferiorität darunter fei. Dagegen 
jpredhe die hohe wirtihaftlihe und Kulturblüte der italienifchen, niederländifchen, 
deutfchen Städte im Mittelalter und ber heutige Kulturzuftand der Fatholifchen 
Nheinländer. Wenn in neuerer Zeit England und das überwiegend proteitan- 
tifche Deutichland die größeren Eatholifhen Nationen wirtichaftlich überflügelt 
haben, fo erfläre fi) das aus dem Umftande, daß beide reich an Kohle und 
Gifen find, diefe beiden Stoffe aber im Mafchinenzeitalter den Rüdgrat des 
Mirtfhaftslebens ausmahen. Aus demfelben Grunde fei das fleine fatholifche 
Belgien der induftriellite Staat des StontinentS, und der Glanz Englands werde 
zudem durch feinen fchredlichen Pauperismus arg getrübt. Was Deutihland 
betrifft, fo fei die ungünftige Lage der Katholifen auf folgende drei Urfachen 
zurüdzuführen. Jm Neformationszeitalter feien der neuen Kirche Die freien 
Reichsftädte und die Ebene zugefallen, beide von einer regeren Bevölferung 
bewohnt als die fatholifch gebliebenen Gebirge mit ihren Bauern (woraus doch 
folgt, daß zwifchen größerer Negjamkeit und der neuen Konfejjion eine innere 
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Berwandtichaft beftanden haben muß); und das cujus regio, illius religio babe 
dafür geforgt, daß die überwiegend bäuerliden Territorien Tatholiilh, Die 
gewerblicheren proteitantifh geblieben feien. Dem eriten Schlag fei in der 
napoleonifchen Zeit ein zweiter gefolgt: die Säkularifation. Diefe vernichtete 
mit den geiftliden Fürfjtentümern achtzehn rein fatholifche Univerfitäten und 
viele von Klöftern unterhaltene Bildungsanftalten und brachte den geiftlichen 
Grundbefit, da Katholifen fähularifierte Kirchengüter nicht Taufen dürfen, in 
die Hände von Protejtanten und Juden; für Württemberg wird ihr Wert auf 
300 Millionen Dark, für Preußen auf eine Milliarde gefhätt. Und daß fidh 
die Katholiten von diefen Schlägen nicht erholen können, dafür forge die Jm- 
parität. ES handle fi nicht bloß um den Ausfchluß der Katholifen von den 
höheren und bödjften Staat3ämtern; fehon der Zugang zu den unterjten Stufen 
werde den SKatholifen verfperrt. Über die Praris der fisfalifhen Gruben- 
vermwaltungen im Saarrevier, wo den 37000 Tatholifhen Bergleuten nur 
12000 evangeliihe gegenüberftehen, wird berichtet: 


„Die WVerfidjullehrer, Aufieher, Wiegemeifter und Bergboten find in weit überwiegender 
Zahl proteftantiih. Der Löwenanteil der Beamtenjtellen von den Direktoren bi zu den 
Oberfteigern und Bergboten herab liegt in den Händen der Proteftanten. Ein blinder Zufall 
ift natürlich hier nicht im Cpiele, fondern bewußte Abfiht. Die faft ausfchließlich proteftan« 
tiichen Oberfteiger wählen die zu Steigern geeigneten jungen Leute. Dean läßt die tatholifchen 
Arbeiter nicht Steiger und Oberjteiger werden, weshalb fie aud nicht in der Lage find, ihren 
Kindern eine höyere Bildung zuteil werden zu lajjien. Welhe Summen von Gehalt, fagt 
der Berfafjer einer in St. Johann erfhienenen Brofchüre, welches Kapital an Einfluß, weld 
ein Neihtum von Möglichkeiten höher zu fommen, fließen fo im Laufe der Kahrzehnte zu 
unguniten der Katholifen den Proteltanten zu, wie dominiert da proteftantifhe Beamtentum! 
Wie jegt jih da infiinktiv der Wahn alljeitiger Überlegenheit auf der einen Seite feit, während 
fi) der andern da3 dumpfe niederdrüdfende Gefühl de3 Zurüdgejegtfeind bemädtigt. Durd) 
Anfiedlung don Beamten werden ganze proteitantifhe Dörfhen gejchaffen. Die fehr ver- 
breitete Yentrumä&prefie erhält von der Bergverwaltung feine Drudaufträge, während fich die 
liberale proteftantiiche Preife großer Aufträge und Zuwendungen erfreut. Es iſt das fürwahr 
eine Enteignung2politif ded preußiichen Staates den Katholiten gegenüber, die jeden ehrlichen 
Menfchen entrüften muß.“ 


Au die höhere Befoldung der evangelifchen Geiftlihen — viele Tatholifche 
Pfarrer erreihen no nicht einmal das Einfommen von Subalternbeamten — 
benachteiligt die Katholifen ganz bedeutend. Der Motivierung mit der Familie 
des evangeliihen Pfarrers ftellt Roft die Anficht entgegen: gerade deshalb, weil 
die fatholifchen feine eigenen Kinder haben dürfen, müßten fie mehr belommen. 
Das evangeliihe Pfarrhaus fei bekanntlich, der wichtigfte der Kanäle, durd) 
welde Söhne der unteren Schichten in die höheren auffteigen; da fordere denn 
die ausgleichende Geredtigleit, daB den fatholifchen Geiftlichen die Mittel gewährt 
würden, talentvolle arme ungen ihrer Gemeinden dur Unterftügung in die 
Höhe zu bringen. 
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Sn der grundfäglichen Auffafjung des Verhältniffes der fatholifchen Kirche 
zu Kultur und Wirtfchaftäleben ftimme ich vielfadh, wenn aud) bei weitem nicht 
volftändig, mit Roft überein, will aber, ihn nur gelegentlich erwähnend, meine 
Anjicht felbftändig entwideln, fo weit das im Umfange diefes Auffates möglid) 
ft. Einfach erfcheint die Sahe nur den Rabdikalen zur Nechten und zur Linken. 
Der aöfetifhe Heilige fieht in der chriftlichen Religion lediglih das Mittel zu 
ferner perfönlihen Erlöfung, Heiligung und Befeligung und fragt nit nad 
Kultur; der moderne Freidenfer fieht in der chriftlichen Religion und bejonders 
in der fatholifchen Kirche die Haupthinderniffe des Kulturfortfhritts, mit deren 
Icsten Neften fo raſch wie möglich aufgeräumt werden müffe Yür die mit 
MWirklichkeitfinn Begabten hingegen bilden dieje beiden großen Wirflichleiten ein 
verwideltes Broblem. 

Klar ift zunädft, daß mir im Chriftentum eine8 der drei Grund- 
elemente unferer heutigen Kultur haben; die anderen beiden find das 
Hellenentum und die NRaffeneigenfhaften der Germanen und der Romanen. 
Das Chriftentum forgt für die Vollsgefundheit, indem es alle da8 Leibesleben 
Ihädigenden Genüffe al3 Sünden und Lajter verpönt. Die Hierarchie hat als 
berufene Vertreterin der hriftlihen Ethif gegen Ende des Mittelalter verjagt, 
aber diefe hat fi neue Organe gefchaffen und von diefen aus dann aud die 
alte Kirche reformiert. Und fo oft auch noch weiterhin die Kirche ihr Amt 
als Pflegerin reiner Sittlichleit fchlecht verwalten mag, es ijt nicht gleichgültig, 
ob die Religion das Gemiffen im Wolfe lebendig erhält, oder ob der Naturalismus, 
der fi im Altertum moythologifch verfleidete, heute in biologijcher oder philo- 
fophifcher Maste allgemeine Geltung erlangt. Durd) ihren Monotheismus jodann 
ermöglicht die hrijtlihe Religion echte Wiffenihaft. Solche konnte im Haffifchen 
Altertum u. a. darum nicht auflommen, weil die vereinzelten Denker in dem 
polytheiftifchen Wolfe feine Rejonanz fanden; der Gedanfe der Gejetlichleit des 
Naturgefchehens Tann nur dort allgemein herrfhend und dadurd) Grundlage 
des wiſſenſchaftlichen Denkens und Forſchens werden, wo ein einziger ver- 
nünftiger Wille al3 Wurzel alles Dafeins anerkannt if. Darum gibt es 
außerhalb der chriftlihen Welt feine Willenihaft, die diefen Namen verdiente. 
Die Einfegung des fiebenten Tages als Ruhetag ferner fidhert den Törperlid) 
arbeitenden Armen die Teilnahme an den geiftigen Gütern der Menfchbeit, 
bewahrt fie vor Beftialifierung und ermöglicht den Begabteren unter ihnen ben 
Aufftieg. Arbeit ift allen ohne Ausnahme zur Pfliht gemacht; zuerft in ber 
Form einer Beftrafung, dann durd) das Sabbathgebot, da mit den Worten 
eingeleitet wird: „fech8 Tage folft du arbeiten”, dann durch Ephefier 4, 28 und 
2. Theffalonicher 3, 10. Die ungeheure Tragweite der Worte, die dem eriten 
Menihenpaare und damit dem ganzen Menfchengefchlet feine irdifcehe Aufgabe 
enthüllen: „erfüllet die Erde und madet fie euch untertan”, ift erft in unjerer 
Zeit erftaunlicher Vollsvermehrung und Naturbeherrfhung offenbar geworden. 
Im Reiche Gottes, einem Reiche der Liebe, Gerechtigkeit und Vernunft, ftellt 
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das Evangelium dem Menfchen fein böchites Kulturideal vor Augen. Sant, 
Fichte und Schiller haben es unter dem Namen des VBernunftitaates erneuert, 
und die Utopien unferer Sozialiften und Soziologen find Kopien davon, bie 
fih vom Hirhlihen Jdeal durch zweierlei unterfcheiven. Sie follen im Diesfeits 
ohne Reft verwirklicht werden, während die Kirche, die Menfcdhennatur richtiger 
beurteilend, nur die Vorbereitung im Diesfeits fordert, die Vollendung ins 
Stenfeit8 verlegt, und nach fozialiftifcher Anficht fol die dem deal entiprechende 
edle Gefinnung durch Umgeftaltung des Gefellihaftszuftandes bewirkt werden, 
während das Chriftentum die äußeren Zuftände durch Befjerung der Herzen 
umwandeln will. ine ganz bejondere Bedeutung gewinnt der hriftlicde Glaube 
gegenüber dem naturphilofophifchen Materialismus und Atheismus, ber beute 
gepredigt wird. Der blinde, finnlofe, unerbittliche Raufalitätsmehhanismus ftatt 
des allgütigen fürforgenden Gottes, mit dem leeren Nicht8 vor und dem leeren 
Nichts Hinter ihm, kann bei anhaltend Nachdentenden nichts anderes al3 Ber- 
zweiflung erzeugen, und wenn unter den Anhängern des neuen Glaubens nit 
eine Selbftmorbmanie einreißt, fo ift das nur den beiden Umftänden zu danten, 
daß die meilten Menjhhen oberflähli und gedantenlos find, von den Zieferen 
aber die optimiftifeh Angelegten durch fchöne äußere Erfolge bei guter Laune 
erhalten werden. (Eine treffende Schilderung des Gemütszuftandes des modernen 
Menichen, dem fih das gräßliche Bild der entgötterten Welt enthüllt hat, finde 
ih eben an einem Orte, wo fie niemand leicht fuchen wird: Deutfche SDialer 
und Zeichner im mneunzehnten Jahrhundert von Karl Scheffler ©. 143 
Sniel-Verlag) Dur melde befondere Leiftungen die alte Kirche fid 
außerdem verdient gemacht bat, ift jo belannt, daß laum daran erinnert 
zu werden braudt. ES war nur Sorge für rationelle Förderung des 
Seelenheils feiner Mönde, mas Benedilt von Nurfia zu der Borichrift 
beitimmte, daß fie alle Lebensbedürfniffe durch eigene Lörperliche Arbeit beichaffen 
und namentlih aud Bücher abfchreiben jollten. Aber Hierdurch find fie die 
Netter der antilen Kultur für die europätichen Völker, die Erzieher der friegs- 
und jagdluftigen Germanen zur landmwirtfchaftliden und gewerblichen Arbeit 
geworden. hre Schulen haben ein grundfäglich bücherfeindliches Voll von 
Analphabeten ans Bücherwefen gewöhnt, im methodiihen Denken geübt, feinen 
Sinn für Metaphyfif und hierdurch auch für Phyfit erfchloffen (feine exalte 
Wiffenihaft ohne Mtathematil, alfo ohne Abjtraktion!) und fo die um 1500 
beginnende moderne Wifjenfchaft vorbereitet. Durch ihren fymbolifchen Gottes- 
dienft und den bibliihen und legendären Stoff, den fie den Künftlern Lieferte, 
wurde die Kirche Pflegerin ber bildenden Künfte, und mit ihrer bierarchijchen 
Berfaffung, mit ihrer geordneten Vermögensverwaltung, wurde fie die Lehrerin 
der PBoliti! und Staatsverwaltung und hat in barbariihen Zeiten den Staat 
erjegt, wo und jo oft er fehlte. 
Nur darf man nit, wie die frommen Enthufiaften und die Apologeten 
tun, alle Rulturfhöpfungen der riftlihen Ara dem Chriftentum oder gar ber 
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Kirche, der Hierarchie ausfchließlih gut fchreiben. Die beiden Kräfte, die mit 
ihr zufammengewirkt haben, find fon genannt worden, und nachdem bie 
Kirhde das Erziefungswert an den Germanen vollendet hatte, hat fie deren 
entbundene und in der von ihnen gefchaffenen bürgerlihen Drbnung tätige 
Eigenkraft, wie jedermann weiß, meift mehr gehemmt als gefördert. Auch in 
den bildenden SKünften, deren fie fi) vorzugsweife rühmt, hat nicht ihr Geift 
allein gemaltet. Nicht bloß Rubens und die übrigen Maler des Barod, fondern 
au Raffael, Correggio, die Venetianer, Murillo haben, was feinen Vorwurf 
bedeutet, an den Heiligen und den Engeln, die fie malten, vor allem ihre Sreude 
an der fhönen Geftalt, am warmen Fleifh, an prachtvollen Gemändern und 
anderem weltlichen Prunf betätigt, und der gotifche Stil ift, wie Rusfin nad- 
weiſt (John Ruskin von Sam. Saenger ©. 55) keineswegs eine Schöpfung des 
religiöfen Geiftes gewejen. Die gewaltigen Kirchenbauten der deutfchen Städte 
zumal waren Betätigungen weit mehr des kraftvollen, ftolzen Bürgergeiftes als 
der Frömmigkeit. Diefe Städte find, wie Karl Adolf Menzel vor neunzig Jahren 
geichrieben hat, eigentlih fchon im Mittelalter proteftantifh gemwejen, fofern 
„diefes Wort den Widerjtand gegen das Streben bezeichnet, Religion und Kirche 
als Mittel und Form weltliher Machtübung zu gebrauchen”. Dieſer Mißbrauch 
der Religion und des durd) verdienftuole Kulturarbeit erworbenen Einfluffes 
und Befites zur ungemeffenen Mehrung des Befited und zur Aufrichtung einer 
Weltherrihaft war nun hauptfächlich der Punkt, auf mweldhem das Berdienft der 
römifhen Kirhe in Mikverdienft umfhlug, fo daß die Reformation und bie 
Trennung der nordifchen Völfer von der jeder Reform mwiderftrebenden unver: 
meidlih wurde, und das Papfttum beharrt bi3 auf den heutigen Tag in der 
Schuld, indem es fie nicht anerfennt, die damalige gefchichtlich gewordene und 
nur vorübergehend berechtigt gewefene Form des Kirchenwejens als eine göttliche 
Inftitution dogmatifiert und fid) in die fortichreitende Säfularifierung der Gejell- 
Ihaft nit fügt, die darin befteht, dak die Kirche, die als einzige Sinhaberin 
weltlidher Bildung bei den Barbaren anfänglih alle Funktionen einer geordneten 
Regierung und Verwaltung fowie die Volfserziehung übernommen hatte, dieje 
Funktionen nad und nad an die Stanten, die bürgerlichen Gemeinden und Die 
gelehrten Korporationen verlieren muß, die fi) unter ihrer Leitung gebildet 
haben. Die Stellung, die fie vom fiebenten bis ins zehnte Jahrhundert den 
Germanen gegenüber einnahm, fann fie heute nur noch), und zwar mit Hilfe des 
Staates, in der Heidenmiffion behaupten. 

Sofern nun die deutfchen Katholiken, nicht aus uneblen Abfichten, fondern 
in gutem Glauben, aus religiöfer Überzeugung, die unberechtigten Anfprüche der 
Kurie verteidigt haben, find fie nicht ohne eigene Schuld in die diefer gebührende 
Strafe verwidelt worden. Daß fie mit aller Kraft aus der ungünftigen mitt 
Ihaftlihen Lage hinaus und hinaufftreben, verdient Anerfennung, und Die 
reihe Entfaltung des Tatholifhen Vereins: und Genofjenjhaftsmejens und ber 


fatholifhen Preffe und Literatur bemeilt, daß diefem Streben der a nicht 
Grenzboten IV 1912 
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fehlt, und daß die Natfchläge, die NRoft erteilt, befolgt worden find, lange ehe 
fie gegeben wurden. Doc wäre es bedauerli), wenn diefe Natjchläge Die 
MWirlung hätten, die Flut aus der Landwirtihaft in die Anduftrie, an ber 
Dftelbien leidet, aud) im katholiiden Süden und Weiten einreißen zu lafien. 
oft hebt e8 als einen Nuhmestitel der beutfchen Katholifen hervor, daß fie 
dem Briefterftande und den Klofterorden reichlich Nelruten liefern und für 
firchliche Zmede Spenden opfern, die in Anbetracht ihrer befcheidenen Vermögens- 
lage übermäßig genannt werben lönnen. Das ift ein ſehr zweifelhafter Ruhmes⸗ 
titel, denn die eifrige Sorge für Kultzmede entipringt einer Wertihägung bes 
Kults, die in fehreiendem Widerſpruch fteht zum Geifte des Evangeliums (mie ihn 
befonders das dreiundzwanzigite Kapitel des Matthäus, das zweite und daS 
fiebente des Markus und der Galaterbrief deutlich ausfprechen), und an einer 
Überfülle von Geiftlihen, Mönden und Nonnen hat die Kirche noch niemals 
Freude erlebt. Solche Fülle hat in neuejter Zeit die Franzofen, die Bortugiefen 
mit rafendem Haß nicht allein: gegen die Kirche, fondern gegen das Ehriftentum 
entflammt, und nirgends in der Welt ift der Klerus veradhteter al in Rom, 
am Site des PBapfttums, mo e8 von überflüffigen Geiftlihen wimmelt, während 
in Deutfchland der durch den Kulturfampf verurfachte Prieftermangel die Liebe 
zur Kirche nicht vermindert, fondern zur Leidenschaft gefteigert hat. Häufung 
von Kulthandlungen, die viele geiftliche Perfonen nötig mad, ift nicht hriftliche, 
fondern jüdifh-pharifäifcehe und Heidnifche Art; eine im Verhältnis zur Kopfzahl 
der Gemeinden übergroße Zahl von Geiftlichen läßt fi nur in der Diafpora 
rechtfertigen, mo die Meinen Gemeinden zu weit entfernt voneinander liegen, als daß 
fie von einem Orte aus paftoriert werden fönnten. Noft felbft fteht fich veranlaßt, 
mit Berufung auf den Kardinal Fifcher gegen die übermäßigen Ausgaben auf 
zum Teil geihmadlofen Kirhenihmud, und in vorfichtiger Weife fogar gegen 
das Mebftipendienmefen zu polemifieren. Daß die Tatholifhen Bauern der 
Landmwirtihaft treu bleiben, das ift, namentlich unter den heutigen Umftänden, 
ein weit echterer Ruhmestitel, und e8 entipricht auch den Grundfähen des Evan- 
gelium$, denen in höherem Grade als die Proteftanten treu geblieben zu fein 
die Katholifen fi rühmen. (Sn einer Beziehung mit Nedt. Während die 
tatholifde Kirche durch weltliche Machtanfprüche und durch die Ausbildung ihres 
Kults vom echten Chriftentum abgemwichen ift, ift fie ihm treu geblieben durd 
die Pflege des Geiftes der Bergpredigt, der allerdings mitunter gefährlich wird, 
indem fi Sorglofigfeit, Trägbeit und Leihtfinn darunter verbergen, wie aud) 
Roft zugeiteft. Chacun a les defauts de ses qualites, gilt eben auch von 
jedem Volle, jedem Zeitalter, jeder Konfeflion). Die Landmwirtfchaft ift nicht 
allein, wie fhon Cicero hervorgehoben hat, das neidlofefte Gewerbe, fondern 
au frei von Berfuhungen zu anderen Sünden, die namentlih im Handel 
lauern. Gerade weil in der Landmwirtfchaft mit harter Lörperlicder Arbeit nur 
mäßiger Wohlftand erlangt werden Tann, erhält fie Leib und Seele gefund. 
Überhaupt würde die Abficht, e8 den Proteftanten oder gar den Juden im 
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Vermögenserwerb gleiätun zu wollen, den Abfall vom Geifte der Tatholifchen 
Kirhe bedeuten, der in Ddiefer Beziehung mit dem Geifte des Ghriftentums 
identifh if. Das Streben nah Reichtum verträgt fi fo wenig mit dem 
Chriftentum wie die Forderung einer abfoluten Eriftenzficherheit, die das Ver- 
trauen auf Gottes Vorjehung überfläffig madt. Dem Volle YSrael ift vor etwa 
dreitaufend Jahren (Deuteronomium 28, 12) verheißen worden: Du wirft viele 
Völfer zinfen und von feinem gezinft werden; den Jüngern Jeſu wurde nicht 
allein das Streben nad Reichtum ausdrüdlich verboten, fondern au) für diefe 
Melt nicht3 anderes als Verfolgung und Bein in Ausficht geftellt. Beide Ver- 
beißungen find nicht allgemein in Erfüllung gegangen — die meiften ruffiichen 
Juden jhmacdhten heut in entfeglicher Armut, und viele Chriften erfreuen fi 
des Wohlitandes, ohne ihrer Religion untreu zu werden — aber doch im großen 
und ganzen, jo daß die Abftufung der Vermögenslagen genau dem Geifte der 
Konfeffionen entipricht, da der Proteftantismus in diefer wie in mandjer anderen 
Beziehung das Ergebnis eines Kompromiffes ift. Wie der Kompromiß auf dem 
wirtfhaftliden Gebiete zuftande gefommen ift, hat Mar Weber dargeftellt, der 
geradezu den Geijt des modernen Kapitalismus aus dem Galvinismus hervor. 
geben Yäßt. m Mittelalter war eine findlichere Form des SKompromifjes 
üblih: die reihen Fabrilanten, Kaufleute, Bankier der italienifchen Städte 
pflegten auf dem Sterbebette einen Teil der gezogenen Wucherzinfen zu reitituieren 
oder von ihrem ungeredhten Diammon kirchliche Stiftungen zu machen. 
Proteftantifhe Theologen haben ihre furdhtbare Prädeitinationslehre mit 
der Annahme eines doppelten göttlihen Willen zu verteidigen gefucht: der 
geoffenbarte Wille Gottes verbiete die Sünde, der verborgene erzwinge fie, um 
dur die ewige Verdammnis der Sünder die Gerechtigkeit zu betätigen. An 
diefe ungeheuerliche Abfiht Gottes glaubt heute natürlich fein Menfd, und die 
tbeologifhde Schrulle, alle Gejchebniffe der Welt unter dem GefichtSpunfte der 
Sünde zu betraditen, haben wir uns abgewöhnt, aber der Schein zweier, mit- 
einander in Widerfpruch ftehender Willen Gottes ift tatfählih vorhanden, denn 
es waltet in der Welt weithin der Zwang zu dem, was die Theologie Sünde 
nennt. Der Widerfpruh löft fi dur eine Annahme, die der Gang ber 
NRulturentwidlung nabe legt. Wir fehben, daß, jo wenig die Erhaltung des 
einzelnen Menfchenleibes und des Dienfchengejchlecht3 ohne Hunger nad) Nahrung 
und ohne den Gefchlechtstrieb denkbar ift, fo wenig auch) die Kulturentwidlung 
ber Antriebe entbehren fann, die von niederen und unter Umftänden böfe 
erfcheinenden Trieben ausgehen. Die widtigften Entdedungen und Erfindungen 
find allerdings von Forfchern gemacht worden, denen es nicht um Geld und 
Gut, fondern nur um die Wifjenfchaft zu tun war, aber die praftifche Der- 
wendung der Entdedungen und Erfindungen, die diefen erft ihre meltgejchichtliche 
Bedeutung verleiht, die moderne Technik, würde ohne das Unternehmerinterefje 
nicht in Fluß gefommen fein. An die Ausbildung de3 heutigen Geld- und 
Kreditweiens, das ein unentbehrliches Glied des bejtehenden Wirtihaftsiyftems 
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geworden it, wäre nicht zu denken gewefen, wenn nicht Habfucht und Genußgier 
die Spefulation der Yinanzgenies beflügelt hätten. Diefelben Leidenfhaften ziehen 
in Wechlelmirfung mit mwirklidem Bedürfnis die Welt der Farbigen in bie 
europäilhe Kulturentwidlung hinein, die zugleich Verbreitung des Chriftentums 
bedeutet, und Roft mahnt wiederholt, tüchtig Geld zu verdienen um der Seelen 
Geligfeit willen, meil die Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe des Volkes 
ihredlih viel Geld Fofte.e. Wenn alle armen Satholifen in geduldigem Leiden, 
in frommer Entfagung und im Bertrauen auf Gott fih bei ihrer Armut be- 
j&eiden wollten, dann würde die „verdammte Bedürfnisloftgleit“ fie allmählich 
in jenes Proletarierelend binabdrüden, in welhem das geijtige wie daS fittliche 
und das religiöje Leben verfümmert oder in Laftern eritidt, fo daß alfo die 
mwider=firhlicde fozialdemofratiihe Arbeiterbewegung nicht allein für Staat, 
Geſellſchaft und Bolfsmirtichaft, Tondern auch fürs Chriftenium eine Not— 
wendigfeit gewejen ift. Die bildenden Künfte endlih) und die Poefie können 
fih nicht voll entfalten ohne einen Stärfegrad der Sinnlichkeit, den em zartes 
Kriftliches Gemillen al$ Sünde oder wenigftens als Gefahr der Sünde fürdttet. 
Anderjeit3 bemweilt die ganze Weltgefhichte, daß die Völker zugrunde geben, 
wenn diefe Triebe ungezügelt walten, und daß unter den Zügeln, zwar nicht 
bei jedem einzelnen, aber wenn im Molfe verbreitet, im großen und ganzen 
das Kriltlihe Sewilfen das wirfiamfte ift, während zugleidy) der chriftliche Glaube, 
die Kriftliche Liede und die hriftlihe Hoffnung das foziale, das Geiites- und 
das Phantafieleben mit Snfpirationen, Idealen und Antrieben befruchten, die 
nirgend anderSwoher gejchöpft werden Fünnen. E3 ift demnad Mar, daß Gott 
beide Seiten der Menfchennatur, die ja beide von ihm geichaffen find, die 
niedere und die höhere, wirken Iafjfen will; in Wechfelmirktung, einander ab- 
mwechfelnd fpornend und bejchränfend, jollen fie Kultur fehaften und dadurd) das 
Neich Gottes vorbereiten, das alfo ohne die Hilfe vom Neiche der Welt nicht 
gebaut werden Tann. Diefes ift uns Beutigen nicht mehr das Neid) des Teufels, 
aber da eben jede3 der beiden Neiche feine bejondere Aufgabe hat, die der des 
anderen entgegengefegt ift, war e$ feine llbertreibung, wenn Luther den Papft 
den Antichrift nannte. Das ift er befonders in der Zeit von Bonifaz dem Achten 
bis Leo dem Zehnten gemwejen, wo die Kurie die größte Yinanzmadt Europas 
war. Taf diefe von Gott angeordnete Arbeitteilung unaufhörlid Gelbit- 
wideriprüdhe und Gemillensfonflifte erzeugt, ift in der Weltorbnung gegründet, 
die darauf beruht, daß das Weltgetriebe durd) Gegenfäge in Bewegung erhalten 
und vorwärts gedrängt wird. 

Eine rege Teilnahme der Katholifen am Geiftesleben liegt im <intereffe 
des Paterlandes, und ihre ftärfere Vertretung auf Gymnafien und Univerfitäten 
wäre bejonders deswegen zu wünjchen, weil der Aufenthalt in der alademijchen 
Atmofphäre almählid) das Cis des Irthodorismus zum Schmelzen bringen 
muß. Dft habe ich nachgemwiefen, daß der moderne Gebildete no) Ehrift fein 
fann; feine der modernen Mifjenfchaften verbietet den Slauben an die dhrilt- 
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lihen Grundmwahrbeiten: Monotheismus, perjönliche Unfterblichleit der Dienjchen- 
feele,. etbifche ftatt Fultifcher Gottesverehrung (Kult nur als pädagogiihes und 
Erbauungsmittel, nicht als Vermittlung göttlihder Gnade von Bedeutung), 
OffenbarungScharalter des Chriftentums (in feiner Gefamtheit, mit Einfluß Des 
iraelitiichen Prophetentums und der Entmwidlung der Kirche, aber nicht aller 
einzelnen bibliihen Lehren und Gefchichten). Dagegen vertragen fih die pauli- 
niihen und die dur Fortbildung des Baulinismus gejchaffenen Kircdendogmen, 
die nur fymbolifhen Sinn und pädagogiihen Wert haben, wenn fie wörtlid) 
veritanden werden follen, weder mit der modernen Wifjenichaft no) mit reinem 
und feinem fittlichen Empfinden, und die fpäteren Dogmen, vom Trans» 
Jubitantiationsdogma an, find fehlehthin unannehmbar. Der Umftand, daß e8 
nur ein verhältnismäßig Meiner Kompler biftorifher und pfychologifher Wahr- 
beiten ift, welcher der Drthodorie mwiderfpridt, und die Ungeredtigleit vieler 
der Angriffe, die gegen Chriftentum und Kirche gerichtet werden, machen e8 
den gebildeten SKatholifen verhältnismäßig leicht, fih die Unbhaltbarfeit ber 
Drthodorie zu verbergen, aber eine engere Fühlung zahlreicher Katholifen mit 
ber proteftantiihen alademifchen Welt würde do mit der Zeit vielen Die 
Augen Öffnen. Das wiffen die Fanatifer und die Bigotten, darum verlehern 
fie die Kölnische Volkszeitung und das Zentrum, welche friedlichen Verkehr mit 
den Andersgläubigen, Hand in Hand gehen mit den gläubigen Proteftanten, und 
lebhafte Beteiligung an allen wirtichaftlihen, fozialen und Kulturbeitrebungen 
der Nation anzubahnen fich bemühen”). Auf diefem Wege müfjen die Katholiken 
endlih dazu gelangen, die DOrihodorie durd) eine chriftlihe Weltanihauung zu 
eriegen, auf deren gemeinfchaftlidem Boden fi die Konfeffionen oder Kirchen 
als Hiftorifh und durch Stammesanlage berechtigte verjchiedene Formen des 
nämlichen Chriftentums zu friedlidem Wirken einigen können. Weil das wie 
eine Denunziation Ningt und den Prozeß ftören Fünnte, würde ih e8 nicht 
öffentlich jagen, wenn die Zeit nicht vorüber märe, wo damit Schaden angerichtet 
werden fonnte; denn jeht verfündigen die Fanatiler von Xrier, Berlin, Paris, 
Wien und Rom, natürlich in anderer Meinung als ich, diefe Wahrbeit fo laut, 
daß die Welt von dem Lärm erfüllt ift, den fie verführen. 

Troßdem fie mit aller Macht an der Sprengung ded Zentrumsturmes 
arbeiten, wird Ddiefer halten, fo lange — die ymparität währt. Der Ober- 
präfident von Binde hat fchon 1816 an Hardenberg berichtet, welche Erbitterung 
die Zurüdfegung der Katholilen bei der Bejegung hoher Staatsämter am Rhein 
erzeugte, und al3 man die $mparität al8 Zufall zu deuten verfudhte, fuhr der 
Beihichtsphilofoph Ernft von Lafaulr, ein Neffe von Jofef Görres, mit grimmem 
Humor gegen bdiefen Unfinn 108. Wird Inferiorität der Katholiken vorgefchükt, 


®) Unfere Lefer feien darauf aufmerlfam gemadt, daß wir auf Grund der praftiihen 
Tätigkeit ded Zentrum® zu einem anderen Urteil über diefe Bartei gelangt find, al3 unjer 
berehrter Mitarbeiter, und diefed® auch mehrfah in den Grenzboten zum Ausdrud gebradt 
baben. Die Shhriftleitung. 
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fo genügt es daran zu erinnern, daß aud ein ofeph von Eichendorff lediglich 
darum nicht befördert wurde, weil er fatholiih war, und daß in Breslau die 
Herren von der evangelifch-theologifchen Fakultät eine Reihe von Yahren bin- 
durch bei Offnung des Umfchlags als Verfaffer der preisgefrönten Arbeit jevesmal 
einen FTatholifhen Theologen fanden. Das von Roft beigebradite Material ijt 
jo überwältigend, daß fein vernünftiger Menicd an der Abficht der proteftantifchen 
Regierungen, namentlid der preußilhen, die Katholifen nad Möglichkeit von 
höheren Staatsämtern auszufhließen, zweifeln fann. Die Abfiht entipringt 
einem idealen Beweggrunde, defien Berechtigung bier nicht geprüft werden kann: 
die Dpnaftien und die Spiten der Bureaufratie find ehrlich überzeugt, daß der 
Geiſt des Katholizismus fi mit dem MWefen und dem Zwed des modernen 
Staats nicht vertrage und daß zudem die Hierardhie den Deutichen feindlich 
gefinnt fei, fie fürchten darum von einer ftarfen Beteiligung der Katholiken an 
der Verwaltung für die Sicherheit des Staates. (Weniger ideal find bie 
Gründe der Ymparität in der Kommunalverwaltung. Mallintrodt hat vor 
vierzig Jahren die Städte mit fteuerli überwiegend proteftantifher Bevöl- 
ferung Brutneiter der Intoleranz genannt, deren PrariS das Stnirfchen des 
ganzen inneren Menjhen hervorrufe.) Das darf die Negierung eines ver- 
fafjungsmäßig paritätifhden Staates natürlich) nicht eingeftehen, und darum fehen 
fih ihre DBertreter in die peinlihe Lage verfegt, Ausflüchte Eonftruieren zu 
müffen, über welde die Protejtanten im geheimen laden und die Katholifen 
fi geräufchvoll entrüften. Die preußifche und die Reichäregierung feft zu machen, 
find die fatholiihen Fanatifer und Bigotten eifrig bemüht, indem fie den Bapit 
zu Kundgebungen drängen, meldhe die PBroteftanten beichimpfen und aufS neue 
erbittern, die moderne GStaatsordnung durh die Aufwärmung bierardhifcher 
Anfprühe wie daS privilegium fori zu bedrohen verfuchen (fie ernftlich zu 
bedrohen, hat die Hierarchie Feine Macht mehr) und die fatholifhe Jugend 
durch pädagogisch vermerfliche Bigotterie in einer aud für den Staat bedenl« 
Iihen Weife fchädigen. (Das tut die Verordnung über die Sinderbeichte und 
Kommunion.) Die Lage der deutfchen Katholifen und ihr Zufammenhalten 
wird dadurd) unendlich erfchwert, aber fie werden zufammenhalten, jo lange 
die mparität dauert. Sie wären dumm — und das find fie nidt — wenn 
fie die zur Verteidigung ihrer ftaatSbürgerliden Nechte und als Zentralitelle 
für ihre wirtjchaftlichen Bejtrebungen gejchaffene politiide Organifation, nad 
der fie jahrzehnte lang vergebens gerungen haben und zu der ihnen endlich 
der Kulturfampf verholfen hat, aufgeben mollten, fo lange die Zuftände fort- 
beitehen, die zur Gründung der Zentrumspartei gedrängt haben. 
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Gerade da, wo die Stneifenheimer EChauflee in einem weiten Bogen herum- 
Ihwenft nad Rabenheim, liegt der Friedhof. Immer fohaut er dann hinauf an 
des Baterd Grab. E38 ift leicht auß den anderen Gräbern herauszufinden, denn 
e3 blühen feine Blumen darauf. Wüjt liegt der gelbe Zehmhügel da. Die Tante 
hatte ja zwar ein paar Gradblumen darauf gepflanzt, doch die waren bald wieder 
verwelft, weil fie nicht gegoffen worden waren. 

Karl ging nicht auf den Friedhof. Er fürdtete die Schmähreden der anderen 
Befucher, wenn er vor dem Grabe ftünde. Überhaupt ift er menfchenfcheu geworden. 
Werktags bat er ja feine Arbeit und fann fi) um niemand fümmern. Er ilt au 
no ehr jelten allein im elde gewwefen, meift ift er in Begleitung der Brüder 
Soltner. Da haben die Bauern, die auf den Nachbarädern arbeiten, nicht den 
Mut, ihn anzurempeln, und den eigenen Zaglöhnern hatte Unfel Hannes beim 
Eintritte Karl3 gejagt: 

„Da Henn wir jegert einen neuen Aderdburih. Hüt fich einer, in feiner 
Gegenwart wa8 Vergangenes aufzurühren!“ 

Sonntagmorgen? ging Karl nicht in dad Hodanıt, wie e8 dem Braude 
nah für den Burfhen ziemlich gewejen wäre, fondern er begab fich mit Untel 
Vinzenz in die Zrühmefle. Da war er vor Anrempelungen der früheren Stame- 
raden gefeit. 

Untel Hannes hielt fih nicht an die Stirchengebote, und e8 war ihm nicht 
daran gelegen, die Dieefie zu verfäumen. Den Karl Hatte da8 anfangs ftußig 
gemadht, zumal Tante Seitchen ihn anempfohlen hatte, feinem fatholiihen Glauben 
treu an bleiben und aud) danad) zu leben. Aber je länger er im Hauje Holiner 
war, um fo mehr erfannte er die unter einem rauhen Außeren fich verbergende 
Güte und Liebe de3 alten Sunggejellen, und er ftörte fid nicht mehr daran, daß 
biejer den Bejuh der Mefje verfäumte. Daß Unkel Hanned außerdem jomohl 
feine beiden Gejchmwifter wie au ihn jelbit in dem ftreng firchlidy religiöfen Leben 
ganz unbebelligt ließ, rechnete er ihm hod) an. Hatte nicht Tante Settchen gejagt, 
Menichen, die nidht in die Kirche gingen, die fi über die Kirchengebote Hinweg- 
fegten, jeien auch in der Regel große Religionsfpötter und wüßten nicht8 befjereg, 
al8 die Treuen der Kirche zu hänjeln und zu verhöhnen? In diefem Punkte Hatte 
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fi aber Tante Seithen fehr geirrt, mwenigftend foweit der Unfel Hannes in 
Betracht fam. 

Zroß aller Menfchenfcheu war aber dem Burfchen wieder viel von feiner 
alten Kraft und aud ein Stüd von feinem heftigen Zemperament zurüdgefehrt. 
Nicht fo, al8 ob fich da8 im Benehmen gegen feine neue Herrfchaft gezeigt Hätte. 
Nein, ed lag nur wieder in ihm, und er jpürte, daß e8 bei geeigneter Gelegenheit 
wieder losbrechen fünne.. So wunderte e8 ihn oft, wie er nur damals bei dem 
Tode ded Baterd fo jchlapp und anfangs bei den Holtnersleuten fo täppifch Hatte 
fein fönnen, fo daß fie häufig fagten: 

„Kerl, ftel di) doch net fo, man meint, du mwärft net auß dem Dorf!“ 

Aber dann Hatte ihm der Unkel Hannes einen Vortrag gehalten zur Beflerung. 
Cr Hatte ihn gefragt, ob er denn eigentlich wilfe, wa3 er im Haufe fei. 

Karl Hatte gezögert mit einer Antwort. „Knecht“ zu jagen, konnte er fidh 
nicht überwinden, denn Snedhtjein fam ihm noc) arg demütigend vor. 

Auf fein Schweigen hatte Unkel Hannes ihm zur Antwort gegeben: 

„Adersburfch bift du bei und! Ackersburſch!“ 

Und Batte ihm dann nod) gejagt, er müfje mehr mit Veritand arbeiten. Da 
war Karl fehr rot geworden, weil er da8 für einen Zadel Hielt. Unfel Hannes 
hatte die Berlegenheit de Burjchen bemerkt und gefagt: 

„Mußt jegert net meinen, ich wär unzufrieden mit dir, im Gegenteill Sch 
mein nur fo, Kerl, du foljt net fchaffe wie ein Gaul oder in deinem Yall noch 
befler gejagt: wie ein Och8, der da naustrampelt und feine Arbeit fchafft, weil er 
net anders fann. So fchhaffen ja zwar die mehbriten Menjchen, aber '8 ift net 
nötig, daß du die Menfhochfen um ein Ereinplar vermehrft. Du bift ja aud in 
anderer Hinficht durch dein Malheur anders geart’ wie die anderen!“ 

Das Leiste da fchmeichelte dem Burjchen, und er war jhon williger, den Rat 
de derben Dianne8 anzunehmen. 

„Was dir noch fehlt, ift die recht Belinnfamleit. Früher war die viel mehr 
unter den Leut, und wenn die heutigen Menihodhjen ein bischen in3 Alter 
fommen, friegen fie mitunter aud) nod) ein bißchen von der Belinnfamleit, die ich 
mein. Die Belinnfamkeit, wie jchön ed auf der Welt ift, und wie ganz bejonderg 
ichön es ift, auf diefer Schönen Welt Bauer zu fein, Aderömann. Giehlt, wenn 
ic) an da Wort Ader denfe, muß ich’3 aud) aleich fhon ausfprechen, weil’8 außer 
unferem Herrgott feinem Namen fein früftiger Wort auf der Welt gibt. Berftehit 
du dag? Nein, da8 verftehlt net! Bift felbit noh ein Menfhohs! Bielleicht 
auch nur ein purer Och! '8 wird dir noch verwunderlicher fein, wenn id) dir 
jegert fag, daß ich da3 Wort Ader net allein denfe und fpredhe, daß ih’8 auch 
rieche und fchmede, daß ich meine, mein Herz nennt fich Ader, mein Herz ift ein 
Stüd vom Ader, Hat all das in ih, was ein Ader in fih Hat. Drum glaub 
ih au net, daß e8 nad) mei'm Tode aus ift mit mir. Denn mein Herz ift 
ein Ader. Ein Ader vergeht nicht. Der mird immer wieder neu. Ein ANder ilt ewig!“ 

Nacd) diefen Worten hatte Untel Hannes ein wenig inne gehalten, al& ob er 
ih auf etma8 befänne. Oder ala ob feine Gedanken an einem Gewebe weiter- 
fpännen, da® nicht für jedermann ift. Oder al8 ob er ein ftil ©ebet für fi 
Ipräche. Und Karl war dann fehr verwundert gewejen, ald er gejehen batte, wie 
ih de8 Mannes Augen mit Tränen füllten. Sie liefen aber nicht über. 
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In diefem Augenblide fühlte der junge Menjch eine Heilige Weihe in fich, 
fühlte, wie jich feine Seele weit auftat. Und wie er fah, daß Hannes Holtner 
tief feufzte, beugte er demütig feinen Kopf, denn er Batte die Ahnung, daß der 
Alte nun etwad ganz Merkwürdiges tun würde. Und das tat er: er ballte feine 
Yäulte, redte jauchzend die Arme aus und rief dazu: 

„DO Ader, Ader, Ader!“ 

Sonit war ed nicht. Aber ed war doch viel. Denn auch) in den jungen 
Burfchen fam ein Schimmer der Weihe, die die Seele des alten Yunggefellen ver- 
flärte, und von dem Jubel, der den begeifterten Aderämann durdhfchütterte. 

Hannes Holtner aber fuhr nad) einer Heinen Weile ded Schweigens alfo fort: 

„Siebite, lieber Bub, mid) Hat der Ader gefund gemadt. Sch war frant, 
wie dDu’3 zum Zeil nod) bift. Krank am Herzen ohne Herzfehler. Das wirft du 
au net willen, daß ih in meinen jungen Sahren einmal auf der Univerfität 
geleifen Hab?“ 

Als Karl da8 Hörte, fuhr er erftaunt auf und fagte nur: 

„Univerfität?“ 

„Sa, fie Benns vergeffen im Dorf. Sie wifjen’8 nimmer. Ein fo guter 
Bauer bin ih worden, fein Manfchettenbauer. Der Ader ift dran jhuld. Wie 
ih gelernt Batte, zu begreifen, wie jchön der und die ganze Natur ift, war id) 
geiund und ein Bauer durch und durch. Und fein Menfhocdh3 mehr. Weißt Du, 
mid bat in meinen jungen Iabren aud) etwaß durcheinander gejchüttelt. ©o, 
wie Dich jegert. Bei dir war’3 daß Unglüd mit deinem Bater, bei mir war e8 
ein Weib3bild geweifen. IH Och8! Bon einem Weibsbild fi) faput madhen zu 
laffen! Aber Heut benedeie ih fie. Sie hat mich hinaus auf den Ader gefchmifien. 
Ich wär fonft Heut ganz ficher ein Büherwurm. Nationalöfonomie zu ftubieren, 
id Ochs! Ich dreifaher Ochs! Bauer fein, das ift, maß gefund erhält. Die Welt 
iit Heutzutag ein großes Narrenhaug, und furz über lang muß fie mal verfradhen 
die verrüdt Gefellihaft. Da Hab ich nur den einzigen Bund), daß wenigitens 
unfere Bauern gejund bleiben und wieder ein tüchtig Bolt auf die Welt jegen, 
wenn fi) die Narren gegenfeitig die Schädel eingefchlagen haben. Und mas ich 
tun fann, will id tun, ein paar ganz tüchtige, richtige Menihen groß zu 
ziehen. Wenn ich dich fo beiradht: du Lönntft einer werben, wenn du dir Düh 
gibft! Da Hätt ich Doch in meinen alten Tagen, wenn ich felber nimmer fann, einen 
der meine Ader lieb hat.“ 

Hannes Holtner hielt wieder eine Weile inne. 

Karl aber fagte Scheu und in Ehrfurcht: 

„Sch will fhon alles tun, was Ihr fagt, Unfel Hannes!“ 

Da fprah Hannes Holtner weiter: 

„3 ilt eigentlih garnet fo jhwer, au8 einem Menihod8 zu einem echten, 
rechten Menfcd) zu werben. Horch auf: vor allen Dingen muß ein Bauer, oder 
was du bift: ein Adersburfdh, wenn er alles, wa8 über ihn fommt, mit Gleichmut 
ertragen will, gang eins mit der Natur werden. Wern da8 der all ift, wird 
einem feine Armwet (Arbeit) zu fchwer, weil man weiß: ih bin der Natur eriter 
Diener. Ich gehör zu ihr wie der Regen, wie die Sonn, wie der Schnee, wie 
der Wind und der Tau. Wer fo dentt, ift fchon feine Majchin, fein Deenihodh8 
mehr. Net denken: wa8 muß ich) Bauerdinann mid doch abradern für mein 
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täglih Brot. Denken: die Arbeit an der Natur ift mein Zeil, und ih muß fie 
Ihaffen, wenn fie mid) im einen oder anderen Jahr auch net fo ergiebig belohnt!“ 

Der junge Burjche reißt die Augen weit auf über folche Lehre bes ftudierten 
und Doc jo bäuerifhen Bauers Hannes Holtner und fagt: 

„Unfel Hannes, ’3 heißt aber dod jchon in der Schrift: Im Schweiße deines 
Angelichts follit du dein Brot eilen!“ 

Hannes Holtner aber, der Bauer von ganzer Seele, erwidert: 

„Dieſen Fluch Gottes, mein lieber Bub, muß man überwinden. Begreifit 
du dag: erft wenn einem bie Arbeit fein Fluch mehr ift und das Bitchen täglich 
Brot Nebenfach, erit dann, oder vielmehr: grad dann lebt man auf der Welt mit 
ihren Dornen und Difteln wie im Paradies, und unfer Herrgott hat feinen Spaß 
an einem und denkt: Siehft fo waren ber fchleht Adam und die verborben Eva 
por dem :Jall; hätt da8 miferabel Rumpenvolf net fo bleiben fönnen?!” 

Halte der Karl Salger da laden müflen über die wenig rejpeftablen 
Außerungen, die der Unkel Hannes dem lieben Herrgott über fein erfte8 Menjchen- 
paar in den Mund legte. 

„Belt, Tachft, weil ich fo Flobig bin? Hat nir zu fagen! Laß dir jegert nod) 
verzäblen, wie du da8 madjen mußt, wenn du nad) meinem Herzen werden 
font! ’8 ift jo leicht, Karl! Braudft nur die Augen red;t aufzureißen, wenn du 
draußen bit. Im Frühjahr, wenn der Ader aufwadht, wenn er anfängt, zu 
atmen. Wie da der weiße Haud aus ihm bBerausdampftl! Wie er duftet, wenn 
man ihn mit dem Pflug berumftürzt. Mußt die Sonn begreifen und fühlen, wie 
fie die Mutter ift von der ganzen Natur und aud) von dir. Mußt jehen, wie fie 
auf- und untergeht und wie fie fich verändert. Mußt aus ihrem Geficht ablejen 
fönnen, wa3 für Wetter wir de8 andern Tag haben werden. Daß mußt du 
aud) am Mond fehen. Mußt die Sterne betrachten und fühlen und glauben, daß 
fie Iebendig find. Net dran denken, wa8 du in der Schul gelernt haft: dag wären 
Welten! Stern find’? Stern, Stern und nir andere! Lebendige Sterne! Mußt gar 
nicht8 mehr anderes denfen und fühlen, ald daß du ein Stüdchen wärft von Diefer 
ganzen fchönen großen lebendigen Welt um did) Herum. Taß du zu ihr tätft 
gehören und daß du nötig für fie wärft wie Sonne und Mond und Stern. Siehit 
du, Bub, das ilt alled. Man lernt’3 leicht, wenn man nur mal den Anfang 
madt, dem fleiniten Ding Beadhtung zu jchenfen und feine Schönheit zu fehen. 
Ich will mal Achtung auf dich Haben, ob du das fertig bringt! So, g’ Nadıt 
jegert |“ 

Das Batte Hannes Holtner dem Karl Salzer gejagt in einer Nacht, da fie 
aujammen in dem Pferdeitall jagen und megen der Lotte, der Stute, wachen 
mußten, weil fie am Nachmittag heftige Kolifanfälle gehabt Hatte. 

Auf den Burfhen machten die Worte des alten Zunggejellen einen eben fo 
tiefen Eindrud, wie ed die Worte der Tante vor einigen Wochen getan Halten. 
Sie waren ihm eine Art Offenbarung und erleichterten ihm auch tatjädjlich Die 
Kaft jeined Gefchided nun nody mehr als e8 bereit durch die Sreundlichkeit der 
Geihwilter, die ihn in ihr Haus aufgenommen hatten, gefcdhehen war. 

Dem Hannes Holtner fühlte er fi) nun noch) mehr verwachlen. Anfang? 
hatte e8 ihm ja jcheinen wollen, al3 würde er jich einmal mehr dem Unfel Vinzenz 
anjchließen fönnen, denn der war weniger wortfarg und aud nicht fo derb. Aber 


Karl Salzer 223 


— — — — 





nachdem Unkel Hannes ihm dermaßen die Seele aufgeſchloſſen hatte, war ſeine 
Stimmung umgeſchlagen. 

Nun fuhr er ſehr gerne mit ihm ins Feld, und am liebſten war es ihm, 
wenn fie allein waren. Dann konnte er ſeinem alten Freunde zeigen, wie er ſich 
beſtrebte, den gegebenen Winken nachzuleben. 

Dem Hannes Holtner dagegen war das eine drollige Sache, ſeinen Zögling 
im Eifer zu ſehen, das „Menſchochsliche“ abzuſtreifen, zumal das im Anfange 
gar täppiſch war. Der Junge meinte, nun in jedem Dreckelchen eine Schönheit 
entdecken zu müſſen. Und als das gar zu toll wurde, mußte er ſogar einmal 
bremſen. Er ſagte in ſeiner derben Art: 

„Karl, jetzert mußt du net meinen, daß du alles, aber auch abſolut alles 
mit Schönheitsaugen anguden müßteft, zum Beifpiel auch dag, wenn der Gaul 
den Schwanz in die Höh bHebt und was fallen Täpt!“ 

Auf diefe Dämpfung Hin fchämte der Burfche fi, und eine Zeitiweile jprad) 
er überhaupt nicht mehr viel mit Hannes, fo daß diefer jchon glaubte, fid} in 
dem Burfhen getäufht zu Haben. Womöglid wirkte in dem immer noch da8 
überbeftige Temperament, und der gelindeite Zadel madte ihn verbittert. 

Aber dag war nicht fo. Karl erforjchte fih nur und überlegte, ob er den 
Untel Hannes vielleiht falich verftanden Hätte in jener Nadt. 

Nach) ein paar Tagen war er wieder im Gleichgewicht, denn feine lÜÜber- 
legungen hatten ihn zu der Erfenntnis geführt, daß der Untel Hannes trog der 
Weihe, mit der er die ganze Natur empfand, aud) die Alltäglichfeit gelten lafie, 
und fah ein, daß da8 aud) fo fein müffe, um vor Übertreibungen und Schwärmerei 
bewahrt zu bleiben. 

- Mit dem Gleichgewicht feiner Seele fehrte aud) die Geiprächigfeit feineß 
Mundes wieder. Hannes Holtner merkte gleid, daß die paar Tage Schweig- 
jamfeit reht gute Wirkung gehabt Hatten, denn in dem Wejen de Burfchen 
geigte ih nun mehr Bedächtigfeit. Statt ded Schwagend Hatte er nun ba8 
Spredhen gelernt. Er fpradh) nur noch, wenn er glaubte, etwas Bejonderes fagen 
zu können. 

Sp waren fie an einem fpäten Abend noch einmal auf die Rabenheimer 
Höhe gefahren, um noch mehrere Haufen Grummet beimzubolen, denn e8 drohte 
Regen zu geben. 

Aus der Rheinebene war der Mond aufgeftiegen und fehwebte wie ein blut- 
rote8 Zampion langfam am Himmel herauf. ALS er höher gelangt war, quollen 
unter ihm ein paar Wolken auf und legten fi) gerade an feinen unteren Rand 
bin. Da deutete der Burfche auf da8 Himmelsbild und fagte fcherzhaft zu Untfel 
Hannes: 

„Do gudt Hin, Unfel Hannes, der Zagdieb von Mond ift aber heut ınal 
faul: er legt feinen diden Kopf auf ein wei Wolkenkiſſen!“ 

Da blikte dur) Hannes Holtnerd Augen da8 Feuer der Sreude, und er 
erwiderte nur: 

„Dunnerfeil, ’8 ift aber auch wahr!“ 

Karl aber fühlte e8 ganz deutlich, daß er dem Unfel Hannes eine große 
sreude bereitet Hatte. 
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Ein andermal, als ſie anfangs September morgens um vier Uhr im Hofe 
ſtanden und zum Himmel aufblickten, an dem die Sterne im lichtvollen Funkeln 
glänzten, ſtieß Karl ſeinen alten Freund an: 

„Unkel Hannes, fieht das net aus, als wollten fich die Stern herunter auf 
die Erde tropfen laſſen? Als ob ſie denken täten, die Welt könnt net Licht 
genung kriegen!“ 

Nachdem Hannes Holtner das angehört, hatte er ſeinem Zögling nur auf 
die Schulter getätſchelt. 

Er ſelbſt aber hatte das tiefe Glück empfunden, Apoſtel der Seele zu ſein ... 

Karl ſpürte es bald auch ſelbſt, daß ſeine Seele voller Freude wurde. Und 
aus ſeinem freudigen Drang heraus nahm er ſich vor, nun auch nicht mehr ſo 
menſchenſcheu zu ſein. Er wollte wieder mit ſeinen alten Kameraden anknüpfen 
und nicht mehr einen anderen Weg ſehen, wenn ſie an ihm vorbeigehen oder 
vorbeifahren. Auch die Alten wieder grüßen, was er ſeither aus Verbitterung 
unterlafen baite. Sekt, da er fih dazu entichloß, wunderte e8 ihn fogar ein 
bischen, daß Unkel Hannes da8 von ihm nicht verlangt hatte. 

Eines Tages, al8 er binter dem Pfluge Berging und den friihen Föftlichen 
Erdgeruch mit Wonne in id) einfog, bemerkte er, daß zwei Aderbreiten weiter der 
Frig Bulf ebenfalls mit dem Pflugfarren angefahren gelommen war. Er rief ihm zu: 

„Na, Fritz, willſchte die Stoppeln rumſtürzen?“ 

Er erhielt zuerſt keine Antwort. Und als er den Burſchen noch einmal 
anrief, erwiderte ſtatt deſſen der Vater, der auch dabei war, in einer rohen, 
unflätigen Abweiſung. 

Kaum hatte Karl dieſe Antwort vernommen, als ſofort der alte heftige Kerl 
in ihm aufwadhte. Der Zorn quoll ihm mädjtig, und er rief dem alten Bauer®- 
mann derbe Scelten binüber. 

Hannes Holiner, der einige Pferdelängen Hinterdrein mit einem zweiten 
Pfluge arbeitete, rief Karl zu: 

„Bub, Halt8 Maul und ärger die Leut netl Und aud net gleich Jo 
aornig werden!” 

Beim Deorgenellen fagte ihm der Bınfhe, warum er dem Frig zugerufen 
hatte. Er wolle nicht mehr fo menfhenfcheu fein und die und das, und er 
fünne garnicht begreifen, warum man fo abftoßend gegen ibn fei. Ob denn 
wohl die Bauern ihn noch immer den Fehler ded Baterd nachtrügen? 

Koch am felben Zage follte er den Grund erfahren. 

AS nad der Heimfunft die Säule ausgeipannt und im Stalle find und er 
ihnen gerade da3 Fulter richten will, hört man auf der Straße fchellen. Hannes 
Holtner ruft dem Burſchen zu: 

„Karl, geh naus, bord) mal, wa der Bolizeidiener ausfchellt!” 

Karl Springt and Tor und borcht hinaus. Gerade entfaltet der Polizeidiener 
einen Zettel. 

„Nächten Samstag werden im großen Eaale bed Gemeindehaufes dahier 
äivangsweije öffentlich verfteigt die nachgelafienen Tiegenjchhaften und Mobilien des 
verſtorbenen Schmieds Galzer.. .“ 

Mehr hört der Burjde nicht. Er weiß, nun wird alles im einzelnen auf- 
gezählt. Das will er nicht hören. Er ift freidebleih. Nun weiß er aud, warum 
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Untel Hannes, der zum Bormund ber beiden Sinder ernannt worden war, in der 
legten Zeit jo oft beim Bürgermeifter gejeffen Hatte. 

„Ra, was ift?“ fragt Hannes Holiner. 

„Unkel Hannes, wenn Yhr’3 hören wollt, geht nur ſelber naus; ich kann's 
net hören. Unfer Sad) wird verfteigt!“ 

Da will der alte Sunggefelle feinem Schügling einen Troft geben und fagt: 

„Darfit dich net fo angreifen laffen davon. Wa8 ich aufiteigern fann, fteig 
id, verftanden ?1“ 

Aber Hannes Holtner muß fehen, daß der Burfche fehr aus dem Geleife 
gefommen ilt. Der gibt ihm auf feine Frage gar feine Antwort, zeigt feine reude 
über den Borichlag und fagt nur: 

„Segert weiß ic) au, warum die heut morgen fo grob waren: henn Angft, 
'3 tät net langen, um alle8 zu deden!“ 

„Karl“ antwortet Hannes Holtner, „das tut's auch net. Aber id) will dir 
etiwa3 jagen, wa3 ich von Bürgermeifter weiß, maß aber noch nei unter die Zeut 
fommen fol. Du weißt, daß der Baron droben Schon viel Wohltätiges in unferer 
Gegend gelan hat. Nun Bat er dem Bürgermeifter gefagt, daß er die Sad) deden 
tät, fomweit deinem Bater feine Faution und der Erlös aus der Sonkursmafle net 
langen tät, um den Zehlbetrag gut zu madhen. So arg viel, glaub ich, braucht 
er ja net drauf zu legen. Drum mad dir weiter feine Sorgen. Die Bauern 
werden, wie du fiehlt, gar feinen Grund haben, lange Gelihter zu machen!“ 

Starl weiß nicht recht, was er dazu fagen fol. Er atınet beflig und Sieht 
den Untel Hannes zweifelnd an. 

„Wirklich, Unkel Hannes?“ 

„Wenn ich dir’3 fag, lieber Bub! St dir fein Zentner vom Herz?" 

„Ia do!“ 

Dann füttert Karl feine Säule, meint auch, daß nıın alles gut werden fönne, 
und do bohrt ein tiefe8 LXeid in ihm, weil nun aud) die von Tante Settchen in 
der Kaution ftedenden fünftaufend Mark verloren gehen. 

Segt, wo er die Saden alle, die dur) die Schuld de& Vaterd in Unordnung 
gefommen find, bald geregelt weiß, erivadhi die Sehnfudht, einmal das Grab zu 
befuchen, heftiger in ihm. Er nimmt fi) vor, gleich wenn die Berjteigerung vorbei 
und den Bauern der Entichluß des Barond befannt ift, auf den Friedhof zu 
gehen. Der Groll der Dörfler gegen den Bater wird fi dann gelegt haben und 
damit aud) die Erbitterung gegen den Sohn. 

Das ift Karla Hoffnung. (Fortfegung folgt) 
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Mar Dauthendey 
Don Dr. R. Shadt- Berlin 


Bon den Verlen Dauthendeys verlegt Ernit Romohlt-Leipgig 
bie Gedichtbände „Ammenballade” und „Singfangbudy” (beide au8 dem 
Verlag von E. Bonfeld u. Eo.-Müncden Äbergegangen), fowie die Dramen 
mit Ausnahme ber „Spielereien einer Kaiferin” und dem „Draden 
Grauli“, welche ebenfo wie der Roman, die Novellen, der „Bäntelfang“ 
und alle übrigen Gedichtbände bei Albert Langen-Münden erichienen find. 


ar Dauthendey dürfte, wenn ich richtig |häße, der überwiegenden 
Mehrheit meiner Lefer fo gut wie unbelfannt fein, ja mandje 
Sp] werben, dur ungünftige Kritifen eingenommen, wenig geneigt 
fein, jemandem, der zu feinen Gunſten ſprechen will, ohne weiteres 
Glauben zu fehenfen. Hat man doc in letter Zeit allzu ab- 
fonderlihe Dinge mit lauter Stimme anpreifen gehört, al3 daß der nachdenfliche 
Teil des Bublitums nicht längſt hätte mißtrauiſch werden ſollen. Daher 
muß ich wohl oder übel damit anfangen, die Gründe dafür darzulegen, weshalb 
das Publikum der Produktion des Dichters noch immer kalt gegenüberſteht, und 
weiterhin feſtſtellen, was es mit den ungünſtigen Berichten und Gerüchten 
auf ſich hat. 

Dauthendey wurde zuerſt bekannt als ein „Neutöner“ ſchlimmſter Sorte. 
Da war ein Gedichtbuch „Ultra-Violett“, ein Buch voller Skizzen in ab- 
gebrochenen Rhythmen, ſchwer verſtändlich in der Abficht, und mit ſo viel 
Filigranfeinheiten überladen, daß es zu keiner rechten Form kommen konnte. 
Da waren merkwürdige Dramen, in denen u. a. der Schauplatz das menſchliche 
Gehirn war. Dergleichen Jugendſünden hat mancher Dichter hinter ſich und 
Dauthendey ſelber hat ſie als ſolche erkannt. Damals jedoch gab es ſogleich eine 
Anzahl Unberufener, die von Enthuſiasmus berauſcht, die Abſicht für die Tat 
nahmen und Anfänge für unſterbliche Werke hielten. Doch dies wäre, wenn 
es auch das Publikum verſtimmte, noch nicht ſo ſchlimm geweſen. Aber man 
ſtellte den Dichter auch ſogleich in die Geſellſchaft der George, Mombert und 
des jungen Rilke, und das hängt ihm bis heute an. Schon damals war dieſe 
Gruppierung falſch, aber noch heute, da der Dichter längſt kein Jüngling mehr, 
ſondern ein Mann von vierundvierzig Jahren iſt, und ſich zu einer großen. 
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reihen und fraftovollen PBerjönlichleit ausgewacdhfen hat, noch heute ftellt ih das 
Publitum unter feinem Namen einen jener fehwer verftändlichen Neutöneriche 
vor, über weldhe die Literaturgefchichte, wie eS beikt, binmeggehen wird und 
den man daber nicht zu lefen braudt. 

Anders verhält es fi) mit den ungünftigen Urteilen der Preffe. Über 
Dauthendey reden, heißt über etwa fünfundzwanzig Bände Nechenihhaft ablegen. 
Es iſt ganz Har, daß das nicht alles Meifterwerke fein fönnen. Manche, wie 
der „Bänlelfang”, jehen fo aus, als feien fie nur zur Erholung gejchrieben, 
oder als Spielerei wie die „Ammenballade”, oder alS Borübung wie das „Sing- 
ſangbuch“ oder die Einafter. Das ift nun freilich fein Grund zum Publizieren, 
aber der moderne Dichter, der nicht wie in früherer Zeit im wefentlichen von einem 
Amte lebt, ift dazu wohl oder übel genötigt, fei e8 weil der Verleger es wünjdt, 
fet es um da8 Bublifum in Atem, feine Verehrer warm zu halten. Anderes, 
wie die Mehrzahl der Dramen, nimmt fih aus, als fei es rein um des 
materiellen Erfolges willen gejchrieben. Damit aber ift e8 für einen großen 
Lichter eine gefährliche Sade. Gelbit ein Goethe hätte beim beiten Willen nicht 
fchreiben können wie Kobebue, allemal wären fchledhte Kotebued dabei heraus- 
gefommen, fein einziger guter. Aus demfelben Grunde hat aud) 3.3. Dauthendeys 
Roman „Raubmenjhen” troß der zum Teil wunderbaren Befchreibungen Tein 
Glüd madhen können und wenn ein Kritiler, der die wirklich großen Leiftungen 
des Dichters nur vom Hörenfagen lannte, fih an dies eine Werl, das ihm 
wenig 2Zuft auf andere machte, hielt und feiner Enttäufhung offenen Ausdrud 
verlieh, jo ift das volllommen begreiflid. 

AU dies aber beweilt nicht, daß Dauthendey fein großer und bedeutender 
Dichter ift und jeder wird das merken, der mit offenen, unbefangenen Sinnen 
für echte Poefle feine wirklich guten Bücher auffhläg.. Da find zunädjft Die 
Gedichtbände. Man laſſe ſich nicht durch die in vielen Anthologien ver- 
tretenen Proben täufden, denn Ddiefe oft recht nübliche Verbreitungsmethode 
fann auf Dauthendey feine Anwendung finden. 

Seine Gedichtbände find nämlich nicht einfach gefammelte Gedichte, fondern 
jeder von ihnen bat eine innere Einheit, in demjelben Sinne wie etwa Shakeſpeares 
Gedichte oder Platens venetianifche Sonette eine innere Einheit aufmweifen. Auch 
von diefen wird das vereinzelte Stüd auf den Unlundigen immer einen befremd- 
Iihen Eindrud maden, erft aus dem Ganzen heraus wird das Einzelne recht 
verftändlid. Prüft man aber das ganze, fo gewahrt man bald, daß fie wie 
reiche bunte Yelbblumenfträuße find, die ein naiver, von Gärtnermoden un- 
berührter Menfdh beim Spazierengehen fammelt, abfjichtSlos, aber mit reiner 
Freude an den fchönen, zarten, buntfarbigen Dingen. Und es Tommt ihm 
wenig darauf an, ob aud einmal ein unjceinbare8 Gräslein oder gar ein 
Unkraut dazwifchen gerät, daS gehört mit zum Strauß, wie es ja aud) mit zur 
Miefe gehört. Und wie die Feldblumen, die niemand gejät hat, deren Samen 
der Wind oder die Vögel Hergetragen haben, fo find auch dieje Gedichte. Nun 
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läßt fich über den Gefchmad bekanntlich nicht ftreiten, der eine liebt Vergiß⸗ 
meinnidht, Hedentofen, Veilhen und Glodenblumen, der andere ladjt darüber 
und hält fi an Orchideen und fehwarze Nofen. Dagegen ift nichts zu fagen. 
Wer aber, ohne Gleihnis gefprocdhen, intereffante Dellamationen oder fubtile 
Nervenfhmwingungen, das Gleifen von Edelfteinen oder den Duft exotifcher 
Parfums, wer die weißen Marmorbrunnen, die ftillen Parkteihe oder die 
Ihmülen Gemäcdher einer modernen, oft allzu efotertichen Hedoniftenlyrif fatt 
bat, verfuhe e8 ruhig einmal wieder mit der Natur, die fi) in Dauthendeys 
Gedichten ausfprict. 

Mas ınan von Goethes Gedichten gejagt hat, daß fie nämlich Gelegenheits- 
gedichte im beiten Sinne feien, das gilt au, und weit ausjchließlicher, von 
denen Dauthendeys. Er will feine Gedichte machen, er fpricht feine Stimmung 
aus, und weil er ein Künftler ift, wird diefer Ausdrud zum Gedicht auf die 
natürlihite Weife, die ja immer zugleich die unbegreiflichite ift. $rgend etwas 
berührt ihn, Wolfen, Sonne, der Mond, Kaftanieninojpen oder Apfelblüten, 
anderes fchießt hinzu und es rundet fi ein Gedicht und ift zum Ausdrud 
eines jubelnden, bemwundernden, glüdlichen oder gedrüdten Dienfchenfindes ge- 
worden. Aber am häufigften doch eines verliebten Menfchenkindes. Die Liebe 
beberricht ihn völlig, und dies Gefühl entitrömt ihm fo reih und übermädhtig, 
daß er eS immer von neuem und immer wieder anders ausfprechen muß, ja 
er befeelt von feinem Überfluß die Naturdinge. Denn „alle Dinge find Wefen 
wie der Menich, alle ein Stüd Liebesleben im Liebeslied des Weltall". Und 
jo Steht denn der Maimald verliebt da, die Mailuft hat Liebeslaunen, jeder 
Baum lächelt wie ein Liebender, verliebtes Herzblut macht die Amfeln fingen 
und die Düfte find die Liebeslieder der Blumen. Daher die große Wärme 
diefer Lyril. Nein Beichreibendes ift faft gar nicht darunter, alles trägt nur 
zu einer bejtimmten Stimmung bei und ift nur aus diefer Stimmung heraus 
gejehen. Und da e8 alles allgemein befannte Stimmungen find, fo kann dieje 
Lyrik von allen naiv empfindenden Menjchen nachempfunden werden. a, die 
Allgemeinheit geht fo weit, daß man fi) vielfah an die Lyrik unferer mittel- 
alterlihen DMinnefänger ’gemahnt fühlt; nicht zufälig ift Dauthendeys beftes 
Gedihtbuh dem Andenfen Walters von der Vogelmeide gewidmet, c8 bringt 
tatfählih) eine gewille Wefensähnlichkeit zum Ausdrud, und einzelne Stüde 
fönnten geradezu Volkslieder fein, fo einfach ift ihr Gefühl und ihr Aufbau. 
Und wenn 3. 2. in den japanifchen Novellen von einer Tieftraurigen, aber 
ſich mühſam Bezwingenden gejagt wird, fie war „bi8 an die Augen voll 
Trauer”, fo fönnte auch das in einem alten Bolfsliede ftehen. 

Mas aber Dauthendey dann wieder im großen ganzen von den Minne- 
fängern trennt, ift die Fülle der Naturanfhauung und die damit zufamnmen« 
hängende unerhörte Qifferenziertheit im Ausdrud, die dann wieder die Form 
mitbedingt. Über den Reichtum feiner Anfchauung wäre ein ganzes Kapitel 
zu fchreiben. Tiefer Reihtum Tiegt weniger in der Zahl der Gegenftände, 
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al in der ftet8 veränderten, von der Stimmung des Augenblids bedingten 
Art, den an fi nicht großen Kreis der Dinge anzufchauen. Die „Ewige 
Hochzeit“ enthält gleih fünf Gedichte hintereinander, die alle die Ülberfchrift 
„Deine Augen“ tragen, doch könnte man noch mehreren aus bemfelben Buche 
die gleidhe geben. Mit diefem Reichtum der Anjhauung hängt die Fülle und 
Zreffficherbeit feiner Vergleiche zufammen, von denen ich einige Beifpiele geben 
mil. Bei einer Japanerin ift Gejelfehaft und alles jhwagt durcheinander. 
Da beikt es: „Das Zimmer war laut wie ein Baum, in dem eine Sperling$- 
Ihar plaudert“, und fpäter: „Die Schar von (indisfreten) Fragen baute fich 
wie eine Dornenhede um Hanale (die Heldin) auf.“ Dder eine alte Dame 
fagt: „Wieviele Gedanlen mögen an den Sternen hängen. Wieviele Taufende 
von Seereifenden haben nadht3 mit offenen Augen bier unter den Sternen auf 
wandernden Schiffen gefefien. Seder Stern ift wie eine eingepuppte Seiben- 
taupe, von der man Gedanken wie Seidenfäden abjpinnt.” Der in ber Nähe 
von Bombay: „Alles Leben atmet breit, wenn nicht ein Geierjchrei aufgellt 
und wie ein Beil aus blauem Himmel fält.“ Aber das Erftaunlichfte ift, wie 
diefe Vergleihe überall an ihrem Plate find, fie find nicht erdadht, fondern 
wachſen aus der Situation heraus, wie fie anderfeitS wieder helfen, die Situation 
anfhaulich zu maden. So gehört e8 zu dem erften der angeführten Beifpiele 
notwendig hinzu, daß e8 japanifhe Laute find, von einer europäildhen Unter- 
haltung würde man fchwerlich fo jpredden können; beim zweiten Beifpiel müfjen 
e3 gerade indisfrete Fragen fein, und wer je unter dem flutartigen Eindringen 
folder zu leiden Hatte, wird den Bergleih fofort nachempfinden. Und eben 
weil diefe Vergleiche, die bei Dauthendeyg niemals rhetoriiche Formeln oder 
bloger Schmud find, ſtets aus der frifcheften Anjhauung entipringen und 
organisch notwendig an ihrer Stelle ftehen, unterlafje ich es au, Bruchitüde 
aus den Gedichten herzufegen, ihre Berechtigung läßt fih nur im Zufammen- 
bang des ganzen Gedicht nachfühlen. 

Was nun die Form betrifft, fo wird fie manchem zuerit frauß vorlommen, 
und wer 3. 3. von Geibel fommt, wird überhaupt das Vorhandenfein von 
Form leugnen, ja die einzelnen Berfe bolprig finden. Da find „NRegellofig- 
leiten” aller Art, Iofe werden die Verfe verbunden, mandje jehen wie ver- 
wifhte Terzinen aus, dann wieder paarmweife NReime und dazwiidhen reimlofe 
Zeilen. „Kommt aber nur einmal herein, begrüßt die heilige Kapelle.“ Ba 
merlt man denn bald, wie die Form dieler Gedichte gleihfam von. innen 
heraus entfteht, und daß bier viel ftrenger geformt ijt als 3. ®. in Möriles 
„sm Frühling“ oder in ähnlichen NRhapjodien des großen Schwaben. Wie 
da alles Nlingende gebunden ift durd) Binnenreim und Affonanzen und durd 
Alliterationen fortgeleitet wird und fi rundet fcheinbar zwanglos und doc 
ohne Wahl! Nicht eigentli aus der Tradition erwachlender Yormmille des 
Dichters ift hier tätig, fondern die Stimmung des Gedichtes bildet fich organijch 
aus zu inmer bifferenzierter, ihm allein angemeflener Yorm. 

Grenzboten IV 1912 30 
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Bon den Gedihtbänden tft der befte und reichte das „Lufamgärtlein“. 
Sünger, wenn man fo jagen fann, auch nervöfer find die „Ewige Hochzeit“ 
und der „Brennende Kalender.” Lebterer, eine Art Igrifches Tagebud), zeigt 
fo redht, wie die Gedichte unter der Gewalt des Augenblids entjtehen und fid) 
zwanglos zu bunten Stränzen reihen. m ganzen monotoner, wenn auch nicht 
ohne herrliche Einzelftüde, find die beiden Bände „m fich verfunfene Lieder 
im Laub“ und der „Weiße Schlaf“. Zeilmeife ganz neue Töne bringt dann 
„Weltſpuk“. Neben mandem, noch nicht ganz Gellärten, gibt es bier ein paar 
Gedichte, die direlt aus bildender Volflsphantafie, wie fie fih in alten Natur- 
mythen ausſpricht, entſprungen zu fein fcheinen. Wie Bödlin aus einer Stimmung 
heraus die Geftalt des „Schweigens im Walde” jchuf oder aus einem Geräufd) 
die „Meeresbrandung”, jene Meerfei, die barfend in einer eljenipalte fteht, 
fo erzählt Dauthendeg von dem gefpenftifchen Nebelihwein, das im naflen 
Herbitwalde mwühlt oder der Nebelluh, die vorm Fenjter brüllt oder von ben 
fieben Weltgefpenftern. Und immer wieder bewundert man, wie diefem Dichter 
ale Töne zu Gebote ftehen, vom bellften Liebesjubel biS zur dumpfeften 
Verzweiflung und der lajtenden Gedrüdtheit, von der der „Weiße Schlaf“ 
vol it. 

Dem neuelten, jchön ausgeitatteten Gedichtband Dautbendeys, der „Ge- 
flügelten Erde”, fteht man allerdings nicht ohne Verlegenheit gegenüber. Er ift voll 
von großen Schönheiten, ich hebe nur Agra, die Kulibajadere, die Shwe-dagon 
Pagode, auf den Geylonitraßen, Kanton hervor, aber das Ganze ift unerquidlidh. 
Der Dichter befingt hier eine Weltreife. Nun fann man das gewiß tun, wie 
es au Byron vor einem Jahrhundert mit feiner Europaretfe getan bat. Aber 
diefe Europareife, ich meine natürlid „Childe Harolds Pilgrimage”, ift formal 
mehr zulammengehalten, von einer einheitliden Stimmung beberriät und 
behandelt nur Gegenftände, die im Allgemeinbemußtjein lebten und zu unferem 
Gefühl in lebhafter Beziehung ftanden. Bei Tauthendey aber weiß man 
nicht, befingt er num eine Neife oder gibt er eine lofe (dann aber viel 
zu ausgedehnte) Reihe von Stimmungsgedichten über Naturfhönheiten und 
Sehensmwürdigfeiten. Seine Gedichte, fagte ih, formen fi von innen heraus 
aus fich felbft, daS ergibt einen Strauß, aber ein Strauß ift fein Gemälde, 
und eine Reihe von Gedichten fein Epos. Der Dichter feheint felbjt das Be- 
bürfniS empfunden zu haben, eine Einheit zu fchaffen und fpricit daher bei 
allen pafjenden, und wie wir leider geftehen müfjen, auch unpafjenden Gelegen- 
heiten von feiner Sehnfuhht nad) der daheim mweilenden Geliebten. Aber dadurd 
wird nichtS befjer, denn Sehnjudht nad) der Geliebten und eine Weltreife find 
Dinge, die fchlecht zueinander paffen. Man wird mir die Ddyffee vorhalten, 
aber das ift eine Heimfahrt, die Heimfahrt eines heldenhaften Dulders. Dauthendey 
ift fein Held, er unternimmt auch feine Heimfahrt, fondern nur eine Runpdreife, 
und eine dichterifche Notwendigkeit, daß die beiden Liebenden fidh trennten, ijt 
mit feinem Wort angedeutet. Und fchließlich find uns die meiften Gegenjtände 
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zu fremd, fie bleiben uns Kuriofitäten, die wir anftaunen, aber nicht unferem 
Borftelungsihag einzuordnen vermögen. Denn no ift die Erde dem ge 
wöhnlihen Menjhen zu groß und von ndiens Wundern, Chinas Gmfigleit 
und Japans Zierlichleit tft noch gar zu wenig ins Allgemeinbewußtfein ein- 
gedrungen. So muß denn aud) der Dichter ftatt zu fchildern, allzu oft be 
jhreiben, was denn nicht felten einen gereimten Bädeler ergibt, über den man 
füglid den Kopf fchüttelt. 

Aber noch andere Früchte hat uns diefe Weltreife des Dichter8 gebracht, 
den Roman „Raubmenfhen“ und die bereit erwähnten „apanijchen Novellen“. 
Wie Vorübungen dazu, faum mehr, nehmen fi die unter dem Titel „Lingam” 
vereinigten aftatifhen Novellen aus. ES find gutgeichliffene Skizzen, die fait 
alle in der Weije angelegt find, daß gelegentlih der Schilderung einer inter- 
effanten Ortlichfeit ein erotifher Charakter ffizziert wird. Mit Kiplings Ge- 
[hichten, denen man fie zur Seite gejtellt hat, können fie fih nicht mefjen, dazu 
fehlt ihnen die Bodenftändigleit und das lebendige Verftändnis für die not- 
mendige Eigenart der gejchilderten Menfchen, ein ‘Mangel, der fi übrigens auch 
in der „©eflügelten Erde” unangenehm bemerkbar madt, wo Dauthendey 
über Buddhismus und indifche Astefe fpricht, wie der „Arme Dann im ZToden- 
burg“ über Shalefpeare!*) 

Einen Fortfehritt demgegenüber bedeutet der Roman „Raubmenfhen”, der 
ung von der Küfte der Bretagne nad) Amerifa und DMerito führt. Freilich 
fönnen uns weder die Handlung, von welcher der Dichter felbit zugibt, daß fie 
fi) ein wenig folportagebaft ausnimmt, no die nur von außen gefehenen 
Menden interejfieren, aber die Schilderungen, von denen nur die Ankunft am 
Atlant, das Vogelfeft, die Einfahrt im Nemyorker Hafen, der Brand der Hod}- 
bahn, der Einbruch der Tropennadht und der großartige Sturm auf der Rüd- 
fahrt hervorgehoben feien, find ganz wundervoll. ES find nicht mehr bloße 
Bilder, fondern Erlebnijfe, Erlebniffe mit allen Nerven aufgenommen und mit 
eritaunlidder Anihaulichleit und Lebendigleit wiedergegeben. Duftiger find Die 
Sapanifhen Novellen mit dem Titel „Die aht Gefichter am Bimajee“. Mag 
fein, daß auch fie nicht ganz echt in der Auffaffung find, wir find feine 
Sapaner, aljo fommt für uns wenig darauf an. Aber wie zart ift die eigen- 
tümlide Naturftimmung erfaßt, der Nachtregen, der Mondidein, die Segel- 
boote, und feit Albert Samains Novellen habe ich nicht wieder etwas fo Gra- 
‚ziöfes gelefen wie den „Flug der Wildgänfe” oder die zweite von „Hafenauges“ 
Gefchichten, während die dritte mit den grandiofen Sriegsprablereien an die 
übermütigften Schmwänfe der Renaiffanceliteratur erinnert. 


*) Alle aufridtigen Shafefpeareverehrer feien im Vorbeigehen auf diefe naiven und 
ungelebrten, aber frifhen und ein wohltuendes® Dokument herzlichen Kunftgenuffes bildenden 
Aufzeihnungen Ulrid) Bräfers, eined armen jchweizeriichen Weber! und Handeldmannes, bin» 
gewiejen. Sie find erfjchienen in einem für den anfpruchslojen Inhalt fait zu Ihön aus 
geftatteten Bande bei Meyer u. Selen, Berlin 1911. 
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Über den Dramatilter Dauthendey fann man fi vorläufig kürzer faflen. 
Er ift bis jeßt nichts weiter als eine Hoffnung, eine geliebte zwar, doch eine, 
die fi immer wieder gegen bange Zweifel wehren muß. Gemwiß fei gegenüber 
der oft beflagten Eigentümlichkeit des Publiftums, einen Künftler zum Spezialiften 
der Sattung machen zu wollen, mit der er fi zuerit befannt gemadjt hat, 
betont, daß es fich hier weder um eine Spielerei, no” um einen vergeblich 
ringenden Ehrgeiz handelt, aber noch weniger liegt ein Grund vor, in bithy- 
tambifch jauchzende Begeifterung zu verfallen, wie das hier und da geiheben 
it. Daß diefen fräftigen, feineswegs jentimentalen Anfhauungsmenfdhen neben 
der zarteften Lyrik handfefte reale Stoffe reizen, Tann nad dem Gefagten nicht 
mundernehmen; überrafchend ift jedoch feine Fähigkeit, foldde Stoffe burdaus 
bühnengerecht zu geftalten. Wenn man von ber allzu breiten, mit Satire über- 
Iadenen Boh&melomödie „Maja“, den beiden Einaktern „Laden und Sterben“ 
und dem „Fünfuhrtee”, dramatifierten Novellen, der grobichlächtigen Jahrmarlt3- 
fomödie „Menagerie Krummbholz“ und dem gequälten Humor der „Madame 
Null“ abfieht, fo bleiben mit „Frau Raufenbart” und „Ein Schatten fiel über 
den Tifh“ zwei höchit beachtenswerte, außerordentlih gut gemachte Theater- 
ftüde (das ift heute nicht wenig!). Namentlich das erftere dürfte eines lebhaften 
Bühnenerfolges gewiß fein, ebenfo wie e8 die „Spielereien einer Kaijerin“ 
überall find, wo eine gute DVertreterin diefer „Bombenrolle” zu beichaffen fein 
wird. Aber gute Theaterftüde braudhen noch feine hervorragenden Dichtungen 
zu jein. Gewiß iſt diefe Trödlerin, Frau Raufenbart, eine vol ausgerundete, 
prächtig daſtehende Geſtalt; höchſt beachtenswert iſt fogar die Objektivität, mit 
der dieſe unſympathiſche Figur gezeichnet iſt; und die Art, wie ſie ſich trotz 
dem jammervollen Ende, das ſie den liebenswürdigen Geſtalten des Stückes 
bereitet, zur alles beherrſchenden Heldin des Dramas auswächſt, verrät den 
großen Künſtler. Aber wie klein wird wieder das Ganze, wenn man es mit 
dem Maßſtab von Hebbels „Maria Magdalena“ mißt, ein Vergleich, zu dem 
das Stück durch den ähnlichen Stoff herausfordert. Und wie roh ſtehen 
die Effekte und Kraftſtellen der „Spielereien“ neben der weitſchauenden 
Größe und der viel ruhigeren, aber nicht minder packenden Dramatik 
von Strindbergs ebenfalls das problematiſche Weib behandelnden „Königin 
Chriſtine“. Viel Natur iſt in Dauthendeys Dramen, man ſehe die 
zarten Szenen im erſten Alt des „Schattens“, aber auch oft ſtatt Geſtaltung 
Aphorismen, und ſtatt Größe Effekt. Und auch das jüngfte Drama „Der 
Drache Grauli“ läßt kein abſchließendes Urteil zu. Betrachtet man die wunder⸗ 
volle, allerdings auch unter großem Aufwand an ſtarken Mitteln zuſtande⸗ 
gebrachte Geſchloſſenheit des erſten Altes, mit den eigentümlichen Naturlauten 
der Leuchtturmbewohner und der grauſigen Unwetterſtimmung, ſo möchte man 
über den neuen Dramatiker jubeln, aber über dem ſchleppenden zweiten und 
dem an groteske Räubergeſchichten gemahnenden dritten Alt möchte man ſchier 
verzweifeln. Es hilft nichts anzuerkennen, daß die ftarlen Effelte ganz naiv 
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bervorgeholt find, ein modernes Xheaterpublilum fann da, wie das Münchener 
Erperiment bemeift, nicht mit. 

Und doc bleibt die Hoffnung auf den Dramatifer Dauthendey beftehen. 
Denn überall, in den Gedidhtbänden fowohl wie in den übrigen Werfen, ift 
eine fräftige und durchaus gejunde Entwidlung feitzuftellen, und bei dem Reichtum 
feiner Begabung kann man nicht abjehen, nach weldher Richtung fi) der Dichter 
no weiter entwideln wird. Er jelbit jagt einmal „Vor der Natur, vor der 
Arbeit und vor einem liebenden Menfchenherzen halten wir heute unfere tiefjten 
Andachten.“ Natur und Liebe hat Dauthendey uns wieder und wieder gepriefen, 
vielleicht wird er uns auch noch ein Hoheslied der Arbeit fchenten. 


Maßgeblihhes und Unmaßgebliches 


’ 
In memoriam 


Jakob Minsr +. Die deutiche Literatur- 
forfdung hat einen jhweren Verluft zu be« 
Hagen: Salob Minor ift ala ein Junger von 
und gefchieden, ein Junger nicht bloß an 
Jahren — hatte er doch no nicht das ſechſte 
Dezennium feine® arbeitsreihen Leben? ab 
geihloffen —, ein Junger au in feiner 
jeltenen Arbeitäfraft, in den weitblidenden 
Blänen, die ihn bi3 zulegt beichäftigter, em 
Junger nicht zulegt durch fein Temperament, 
da3 ein Stüd ſeines Charakters war. 

Minor3 wifjenichaftlicdes Feld war eigent- 
Ih nit näher begrenzt. Er umfaßte das 
ganze Gebiet der deutihen Didhtung von 
ihren Anfängen bi3 auf die lebendige Gegen- 
wart mit beinahe gleihmäßiger Gründlidteit 
und Gewiſſenhaftigkeit. Seine erſtaunliche 
Beleſenheit, im Verein mit einem auch nach 
Jahren fortwirkenden durchaus verläßlichen 
Gedächtnis, ließen ihn immer aus der Fülle 
des in ſeinem Kopfe aufgeſpeicherten Wiſſens 
ſchöpfen. Dieſes ſtets dienſtbare Wiſſen hat 
auch ſeine Seminarübungen belehrend und an⸗ 
ziehend geſtaltet, wenn auch der gelehrige 
Schüler, der ſich vielleicht oft durch Wochen 
und Monate mit einem literarhiſtoriſchen 
Problem abgemüht hatte, in ſeines Nichts 
durchbohrendem Gefühle zunächſt nur davon 
durchdrungen war, eigentlich nichts zu wiſſen. 
Dann aber war Minor wieder der gütige 
Lehrer, der mit einem freundlichen Wort die 
redliche Arbeit ſeines Jüngers ehrlich zu lohnen 


verſtand, wie er überhaupt, ſelbſt die perſoni⸗ 
figierte Gewiſſenhaftigkeit, die ſelbſt in der 
ſcheinbar unbedeutendſten Rezenſion offenbar 
wurde, gewiſſenhafte Arbeit immer bereitwillig 
anerkannte und ihr hohes Lob ſpendete. 

Sein vielſeitiges Wiſſen hat Minor auf 
die mannigfachſten Gebiete literarhiſtoriſcher 
Forſchung gelenkt. Er hat gewiſſermaßen an 
allen Kapiteln mitgearbeitet, und nirgends 
als ein bloßer Kärrner, ſondern überall poſi⸗ 
tives Gut zutage gefördert. In ſeinen Anfängen 
beſchäftigte er ſich mit mittelhochdeutſcher Poeſie 
und ſchritt ſodann bis zur vorklaſſiſchen 
Zeit vor, bis die Weimarer Heroen und neben 
ihnen die Romantiker ſein intenſivſtes Studium 
auf Jahre hinaus bis an ſein Ende feſſelten. 
Seine bedeutendſte Schöpfung — der Brenn⸗ 
punkt zugleich ſeines wiſſenſchaftlichen Lebens⸗ 
werkes — iſt die leider unvollendete, groß 
angelegte Schillerbiographie, das würdigſte 
Denkmal, das dem großen Weimarer von 
einem, der ihm innerlich verwandt war, geſetzt 
werden konnte. Sie blieb ein Torſo, wie 
das Leben des Helden den ſie feierte, ein 
Torſo auch wie das des Meiſters, der das 
Denkmal ſchuf. 

Von einer anderen Seite zeigt ſich Minor 
als Verfaſſer ſeiner neuhochdeutſchen Metrik. 
Selbſt ſchauſpieleriſch begabt — Jugendpläne 
weiſen auch in dieſe Richtung —, verſtand er 
es, Wort und Rhythmus in ihrer geiſtigen 
Wechſelwirkung zu erfaſſen, den Geiſt der 
Sprache im Rhythmus zu belauſchen. So 
hat er dieſer mit Unrecht als trocken ver—⸗ 


— 
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rufenen Wifienfhaft gang neue Bahnen ge- 
wiejen, welche weit ab führten bon der bis 
dabin beliebten rein medjanifchen Beſchreibung 
thythmilher Formen. 

Diefer Zug ind Große, ber immer all 
gemeinen Gejegen und Prinzipien auftrebte, 
paarte fih bei Minor jehr wohl mit jener 
peinliden Feinfühligleit, mit welder der 
Philologe aud) die Hleinften Detaild mübhe- 
voller Yorfchung al8 wertvoll eraditet, folange 
aud) nur ein Schatten der Unflarheit reine und 
volle Erfenntni® bindert. AS einen Diener 
am Wort bat er fich felbft bezeichnet und 
feinen philologifhen Scharffinn vereint mit der 
ihm eigenen Gabe poetifhen Nadhempfindeng 
in feinem großen Sauftlommentar erprobt. 

Aber bei aller Vertiefung in feine fach. 
willenihaftlihen Studien hat Minor niemals 
die Yühlung mit dem Zeben verloren. Er 
war auch der Literarhiftorifer der Gegentvart, 
— wenn der Ausdrud erlaubt ift — der 
allen Erjheinungen der Bühne und der Tites 
ratur de Tages da lebhafteſte Intereſſe 
entgegenbradite. So befigen wir bon ihm 
mehrere Schaufpielerporträt® aus der Klaffi« 
fhen Zeit des Wiener Burgtheaterd, Meifter« 
ftüde der Charafterifierungsfunft; bis in die 
legte Zeit war er al® Burgtheater-Rezenfent 
für die Ofterreihifhe Rundichau tätig, und 
in zahlreihen Zeitungßartifeln bat er zu 
literarifhen Tagesfragen aller Art mit der 
ihm eigenen lebendigen Kraft ein entichiedenes 
Wort geäußert. 

Der Gelehrte Minor ift in feinen Schrifien 
der Allgemeinheit zugänglih, und was er 
gefchaffen, wird bleiben. Anders der Men: 
viele haben ihn gefannt — viel mehr hätten 
ihn kennen müſſen; und unvergeſſen wird er 
immer denen ſein, die ſich rühmen dürfen, 
ſeine Schüler geweſen zu ſein. Man brauchte 
nur einmal ſeine Vorleſung zu beſuchen, um 
ſein warmfühlendes, aufrichtiger Empfindung 
volles Herz kennen zu lernen. Er pflegte 
ſich ſo in ſeinen Gegenſtand zu vertiefen, daß 
er von dem Blatt, auf dem die Vorleſungs— 
materie nur in Schlagworten fligziert war, 
faum aufzufhauen pflegte Er fprah nit 
eigentlih zu feinen Hörern, dennodh fehlte 
nit der Kontalt. Denn in feiner Stimme 
lebte e8, da8 innere Pathos, welches den 
Sreimut der Gefinnung mit männlicher Kraft 
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und menfhlide® Mitgefühl mit auß dem 
Innerſten bewegter Stimme unwilllürli 
zum Außdrud bradte. Sprad) er etwa bon 
Lefjing, fonnte er feinem modulationsfähigen 
Organ Töne von Erz entloden, wenn er den 
Kämpfer Leffind fhilderte, und feine Stimme 
pibrierte von mühlam verbaltener innerer 
Erregung, wenn er fein jühes Ende berübrte. 
Und dieje Virfung wurde ohne die billigen 
Mittel der gerade bei Literarhiftorifern nicht 
felten beliebten blendenden PBhrafe erreicht. 
Seine Vorlefungen trugen ebenfo wie feine 
Schriften immer den Stempel der ftrengiten 
Sadlidleit, ein Exrzerpt davon anzufertigen 
wäre eine jchwierige, vielleicht unmögliche 
Aufgabe geweſen; es gab ſchlechthin nichts 
Unwichtiges, keine überflüſſigen Bemerkungen, 
keine wortreichen Phraſierungen. Minor 
machte keine Konzeſſionen, auch nicht an die 
Schöngeiſter. Immer ſteuerte er gerade auf 
ſein Ziel zu, immer nannte er das Kind 
beim rechten Namen. Dieſe Aufrichtigkeit 
ſeines Weſens und die Geradheit ſeines 
Charakters haben denn auch ſeinem Wirken 
ihr klares Gepräge aufgedrückt: er war ein 
Profeſſor im urſprünglichen, ſchönen Sinne 
dieſes Wortes. 

Unvergeßlich wird der Eindruck bleiben, 
den ſeine Feſtrede am Schillergedenktage des 
Jahres 1905 auf die Verſammelten machte, 
als er mit den Worten des , Unſer Vater“ 
in weihevoller Stunde den Sieg des lichten 
Dichtergenius, der immer ſein Leitſtern ge—⸗ 
weſen war, auf ſeine Vaterſtadt herabflehte. 
Dem Rückblickenden klingt es nach wie ein 
Vermächtnis — er konnte kein beſſeres hinter⸗ 
laſſen. Max Lederer⸗-Wien 


Muſik 


Wiener Lieder und Tänze. (Heraus⸗ 
gegeben von Eduard Kremſer, Verlag Gerlach 
u. Wiedling, Wien und Leipzig. Preis M. 15.) 

Wie Gras und Blumen zwiſchen Steinen, 
ſo wächſt auf dem Wiener Boden das Volks⸗ 
lied hervor. Es iſt bodenbeſtändiges Eigen- 
gewächs wie der Wein, der rund um Wien 
blüht. Es gibt kaum mehr einen anderen 
Punkt in der Welt, wo der Volksgeſang ſo 
unmittelbar und echt aus der Empfindungs⸗ 
weiſe der Bevölkerung hervorquillt, geradezu 
unerſchöpflich, wie gerade in der Wiener 
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Heimat. &3 ift fein Zufall, daß leichte Mufit 
und die Operette faft ausfchließlih aus Wien 
lommen und in der ganzen Welt gejungen und 
geipielt werden. &3 ift aber aud Tein Zufall, 
daB jo Große wie Beethopen, Schubert, 
Brabm? und andere in der liederreihen 
Donauftadt am Yuße des SKahlenberges ger 
lebt Haben, denn fie wußten zu genau, was 
ihre hohe Kunft dem genius loci zu ver- 
danlen hatte, fie und alle anderen, die ihr 
Edelrei3 auf den wildiwachfenden, mit dem 
Hergen der Bevölterung tief verivurzelten, 
immer und immer neu erblühenden Lieder» 
baum aufpfropften. Aud durh die ganz 
großen Schöpfungen geht don daher diefer 
jüßherbe Duft, ein leifer rhythmilcher Unter. 
itrom, der raufchjelig wie ein würgiger Haud) 
von der Donau und von den Weinbergen 
herüberlommt, dahinter irgendwo in einer 
Erdfurde verftedt eine Fiedel jaudhzt und 
ihluchzt, oder da8 XTremolo eined® Natur» 
ſaͤngers verhallt. Ihr wißt eud) Wien zu 
finden in dem Haufen fchledhter neumodijcher 
Architekturen? Kommt, ih will eu in die 
idylifhen Winzerdörfer rund um die Stadt 
führen, id will eu) Wien, da$ ewig junge, 
da3 fingende und lebensfreudige, zeigen, 
draußen, wo die XZraumbäuptigfeit des Wiener» 
waldes und die lahende Sonnigleit ded Wein 
gelände® mit der blaublidenden Donau zu 
jenem unaußgejungenen Dreiflang bermählt 
find, der im Wefen diefer Menfchen, in der 
Didtung und in der Mufif immer wieder. 
lehrt, am vornehmlidhiten in diefen Heurigen« 
liedern, die da3 Volk dichtet: „A Winfel, ſüß 
Holz, Klarinett und a Klampfen ...“ 

Da Hat nun der Chormeilter Eduard 
Kremjer, der diefe Lieder und Tänze im 
Auftrag der Gemeinde Wien herausgegeben 
hat, eine jhöne Ernte gehalten. Aud) Meijter 
Hans Larwin, der dad Wert mit farbigen 
Bolbildern fhmüdte, hat da draußen feine 
urwienerifhen Modelle gefunden. Martin 
Gerlah (Verlag Gerlad u. Wiedling) Hat 
für die jhöne Außftattung der Sammlung 
gejorgt, die mit dem Tert auch die Noten 
bringt und zwar für Gefang mit Slavier: 
begleitung. Schade, daß nicht zugleih aud) 
für Guitarre oder Laute gejorgt ift, weil 
diefe vollstümlichen Inftrumente gegenivärtig 


wieder bohmodern find. Immerhin Tanr 
ein halbweg3 geübter Mufifliebhaber die 
Übertragung für Laute felbft durchführen. 
Der ftattlihe Band enthält Lieder und Tänge, 
die chronologiſch Hiß 1820 zurüdreihen. Troß- 
dem ift fein einziges Lied darunter, da8 nicht 
heute nod) im Volf3bewußtfein Tebendig wäre. 
Natürlich) droht au diefem heiterften Stüd 
unverfälfchter Boll3tunft immer wieder Unter- 
gang und Bergefien, dem ed auf diefe WVeife 
entriffen if. Das war die Abfiht de An- 
reger der Schöpfung, ded Direltord® der 
Biener ftädtiihen Sammlungen, Herrn Eugen 
PBrobft, der als der geiftige Urheber des Werfes 
zu betradten if. SH muß da8 Berdienft 
diefe8 außerordentlihen Kenner der Wiener 
Boll3mufe befonders herborheben, feiner edlen 
Beicheidenheit zu trog, mit der er fi jo in 
dem Hintergrund gehalten hat, daß nicht ein« 
mal fein Name unter den Heraudgebern ded 
Wert erjihtlih ift, an dem er fo großen 
perjönlien Anteil hatte. 

In der ganzen Sammlung befindet id 
faum ein berühmter Name, Tein Schubert, 
nur Beniged von Sohann und Sofeph Strauß 
und von Kofeph Lanner. Am fonftigen nur 
unberühmte, foldje, die nur im bheimatlichen 
Bezirk einen Stlang haben. Aber das ijt 
gerade ein Vorzug der Sadhe und ein Be- 
weis, daß ihre Echtheit vollgentiproflen ift. 
Auh fpruhihöpferifh ift fie fo ergiebig 
wie nur der Bolfamund fein fan, dem 
man ed gerne glaubt, wenn er fih mit 
diefen Worten felber befingt: „OD, du füße, 
weiche, melodienreiche, harbe, laute Weana- 
fprad’ ...* Freuen wir und, daß e8 jo was 
auf der Welt nod) gibt, eine echte und rechte 
Voltsmufe, deren ewig junger Liedermund 
unermüdlih zu fagen und zu fingen weiß. 
Dad Buch) aber, da3 ihre Belanntichaft in 
die weitere Umwelt hinausträgt, ilt ein wahrer 
Gefundbrunnen für das Herz. Wer mit dem 
grünen LZautenband geihmüdt damit umzus 
gehen weiß, der Hat bei feinen Zuhörern ge» 
wonnene3 Spiel. Gegen dieje Gejänge ber- 
halten fi die fogenannten innigen Lieder 
gewijjer Brettlgrößen wie fade Limonade gegen 
einen jchmederten füffigen Naturmwein. 

Jofeph Aug. £ug- München 
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Tagesfragen 


Die Prehberiterftattung über gericht- 
fie Berbandlungen ald Lehrmittel bes 
Verbrecihertumd. Die HOffentlichteit umferer 
Gerihtöverdandlungen, eine gewiß fegen?- 
reihe Einrihtung, bat die befannte Erichei- 
nung der „Striminalftudenten“ gegeitigt, d. 5. 
angehender oder bereit außgewadjener Ber» 
brecher, welde au8 dem BZuhören bei den 
Geritöverhandlungen in Straffahen etwas 
für ihre eigene Tätigleit profitieren wollen. 
Bei dem beichräntten Umfange der Zuhörer- 
räumlichleiten unferer Gerichtsfäle Tann die 
Zahl der anwefenden „Sriminaljtudenten“ 
immer nur eine geringe fein, und fo dringt 
dad, was fie dort, jei e8 an neuen ”Vegen 
und Spezialitäten de3 Verbrechens, fei ed an 
Mitteln der Rerteidigung, lernen, garnicht 
oder nur ganz allmähli in breitere Streije. 

Eiwa® gang anderes ift eg aber, wenn 
die Preffe bei ihrer Berichterftattung der 
Gerihtöverhandlungen fih mit eben diejen 
Punkten ausführlich beſchäftigt. Selbitver- 
ſtändlich wird keine Zeitung das Verbrechertum 
wiſſentlich fördern und belehren wollen, um 
ſo mehr möge ſie darauf achten, daß ſie dies 
nicht fahrläſſig tut. 

Den Anſtoß zu dieſer Mahnung gibt mir 
der ungefähr übereinſtimmende Bericht meh⸗ 
rerer Berliner Blätter über eine unlängſt vor 
einer Strafkammer des Landgerichts J Berlin 
ſtattgehabte Verhandlung. 

Auf der Anklagebank ſaß ein gewerbs— 
mäßiger Hundedieb und ſein Hehler. Der 
erſtere, ein junger Menſch, war von dem 
letzteren, einem älteren Manne, der früher 
ſelbſt Hundedieb geweſen war, auf dieſe 


Spezialität erſt hingewieſen worden, und der 
alte Hundedieb hatte dem jungen Mut und 
Luſt zu dieſem verbrecheriſchen Gewerbe da— 
durch gemacht, daß er ihm Ratſchläge gegeben 
hatte, wie man den Hundediebſtahl möglichſt 
Er ſolle ſich 


erfolgreich ausführen könne. 
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Bouletten von Pferdefleiſch kaufen — denn 
dieſe fräßen die Hunde beſonders gern —, 
ſolle dann vier bis fünf Stück einem unbe⸗ 
wachten Hunde hinwerfen und ihn ſo langſam 
in ein Haus locken. Er ſolle es möglichſt 
vermeiden, ihn auf der Straße feſtzumachen, 
weil ſich da alle möglichen Vorübergehenden 
um den Vorgang kümmerten; in einem Haus⸗ 
flur dagegen ſei er völlig unbeachtet. Er 
ſolle fich auch eine ſtarke und gut ausſehende 
Hundeleine kaufen und nicht etwa den Hund 
an einem Bindfaden feſtmachen; denn von je 
edlerer Raſſe das Tier ſei, das er ſtehle, 
deſto mehr würde es auffallen, wenn es an 
einer gewöhnlichen Strippe geführt würde. 

Alle dieſe Ratſchläge haben nun bedauer⸗ 
licherweiſe verſchiedene Blätter im Rahmen 
der Wiedergabe dieſer Gerichtsverhandlung 
abgedruckt und haben ſo eine ſachdienliche 
Unterweiſung zum Hundediebſtahl, die der 
angeklagte junge Verbrecher nur der zufälligen 
Bekanntſchaft mit dem alten verdankt, unter 
all die Tauſende von Leſern getragen, welche 
eine der Zeitungen in die Hand bekommen. 
Daß ſich aus der Lektüre einer ſolchen 
Gerichtsverhandlung etliche Burſchen zum 
Hundediebſtahl angeregt fühlen, iſt gewiß 
nicht zu hindern. Ich bin der letzte, der die 
Berichterſtattung in Strafſachen einſchränken 
möchte; aber daß dieſe Burſchen nun auch 
gleich aus der Zeitung erfahren, wie es am 
geſchickteſten gemacht wird, das iſt doch wahr⸗ 
haftig nicht nötig. 

Vielleicht enmehmen alſo die Herren 
Preßberichterſtatter und die dieſen Teil der 
Zeitungen überwachenden Herren Redakteure 
aus vorſtehendem Beiſpiel die Anregung, aus 
den Berichten über Gerichtsverhandlungen 
alles das auszumerzen, was nur Lehrmaterial 
für das Verbrechertum iſt und was meiſt, 
ohne daß Zuſammenhang und Deutlichkeit 
leiden, ganz gut geſtrichen werden kann. 

Candrichter Dr. Sontag⸗Berlin 








Reichsipiegel 
(dom 22. biß 28. Oftober) 
Der Baltankrieg und die politifiche Lage 
Der status quo — Stellung Deutihlandg — Kirhlihe Rivalitäten 


Gegenwärtig wird die von Herrn PBoincare in die Verhandlung gemworfene 
Sormel de& status quo auf dem Balkan vielfad ind Läcdherlihe gezogen, da fie 
ja do& für den Ausgang bes Balfankrieges feine rechte Autorität habe, nachdem 
e8 fich Heraußgeftellt, daß die vereinigten Slawen der Türkei überlegen feien. Ganz 
abgejehen davon, daß die Miberlegenheit der Slawen no nicht abjolut feft- 
fteht, fo daß e8 aud) durdaud noch nicht außgemadte Sade if, ob am 
status quo ber Türkei wird gerüttelt werden dürfen, hat die formel doch ben 
einen großen Erfolg gezeitigt, den fie vor allem anderen bezwedte. Sie hat 
den Ausbruch eines Strieged8 unter den Großmädhten, der in beftimmten Tagen 
jehr viel näher ftand, als felbft die Börfe e8 ahnte, verhindert. Neben bdiefem 
großen Erfolge, der natürlih nur möglich war, weil weder die Nuflen den 
Bulgaren, hod die Zranzojen den Zürfen bezüglich ihrer friegeriihen Leiftungen 
ganz trauten, jpielt der Ausbruch eines Iofalilierten Balfankrieges, wie er gegen- 
wärtig tobt, doch nur eine geringe Rolle. Bulgarien, Serbien, Montenegro und 
Griechenland find feine Bajallenftaaten irgendeiner europäihen Dat und eben- 
fowenig bat irgendeine europäiihe Macht da8 Proteltorat über die Türkei über- 
nommen. Wenn die vier zuerft genannten Staaten den Zeitpunkt zum Angriff 
auf die Türkei trog allen Verwarnungen der Großmädhte für gefommen eradhteten, 
jo lag e8 nit in der Hand irgendeiner Großmadt, ihnen in den Arm zu fallen, 
ohne felbft da8 Schwert zu ziehen. Wer alfo bier von einer „öffentlihen Nieder- 
lage“ der Diplomatie fpricht, fennt entweder die Umfiände nicht, oder er wirft fie 
gutgläubig oder abfichtlih durcheinander. Die Formel vom status quo ift 
natürlih nur folange haltbar, wie die Türkei in der Lage ift, ihr Land felbit zu 
verteidigen. Bermag die Zürfei dies nicht, fo nugt ihr aud) die Formel nichts, 
und jpeziell wir Deutfchen, die aus taufend Gründen ideeller und materieller Art 
der Zürfei fympathifch gegenüberitehen, werden und dem ehernen Sprud eines 
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enticheidenden Yeldzuges, der die Türkei vom europäilhen Kontinent verjagt, nit 
wiederfegen. Dag Eintreten für den Unterliegenden liefe unferen eigenen Interefjen 
dDirelt zumider. Deutihland, da8 weder auf der Balfanhalbinfel nod in Klein- 
afien politiihe Ziele verfolgt, Hat ein Intereife daran, daß in den Gebieten, mit 
denen e8 in HSandelSverfehr und Güteraustauſch fteht, gefiherte Rechtöverhältniile 
berrfhen. Solche Sicherheit Tönnen aber nur innerlich” gefeſtigte Staatsweſen 
bieten. Dabei haben wir jelbitverftändlih nur das Wohl der Allgemeinheit im 
Auge und nicht dasjenige einiger Monopoliſten. 

Die von Deutichland bisher eingenommene Haltung wird durch die bißherigen 
Kadrichten vom Kriegsfchauplag in feiner Weiſe modifiziert. Deutichland Tann 
wie vor acht und vor vierzehn Tagen zunädhit nur als ftiller Beobadjter daneben 
ftehben und im übrigen auf alle Anregungen mit Wohlwollen und Entgegentommen 
eingehen, die zu einer für die Großmädte friedlichen LXöfung der Balfanwirren 
führen fönnen. Aber auch) Bier beißt bereit fein alles für den Fall, daß eine 
friedlihe Auflöfung der Balfanwirren ausgeichlofien bliebe. Sn weldhen alle 
Deutichland gezwungen fein würde, da8 Schwert zu ziehen, Iäßt fich jelbit 
theoretifch nicht einwandfrei ermitteln. Nur foviel läßt fich fagen: dad Gewidt 
der deutichen Waffen braucht nur dann in die Ragfchale geworfen zu werden, wenn 
deutſche Snterejjen gefährdet erfcheinen, daß und weshalb diefe Intereifen in 
einem gewifjen Maße zugleid) Dreibundintereilen find, ift an dieſer Stelle [yon 
wiederholt dargelegt worden. Der casus foederis wird je nad) Lage der Dinge 
verfchieden naheitehen und für feinen Eintritt dürfte daS gefchriebene Wort irgend 
eines Vertrages weniger den Ausfchlag geben, al$ die Art de3 jeweiligen Zu- 
fammentreffend der politiihen Zaftoren. Daß dieje Faktoren fi) aber im Laufe 
des Strieges noch recht häufig ändern fönnen, dag beweilen die unaudgefegten 
Bemühungen der verjchiedenen Diplomaten, neue Bündnisverträge abzujchlieken, 
bier neuen Anschluß, dort Entfremdungen bHerbeizuführen. €8 find 3. B. nicht 
allein Liebensmwürdigfeiten höfilcher Etifette, die da8 rufjiihde Zarenhaug gegenwärtig 
dem greifen Stönige von Rumänien erweilt. Die Überreihung bes Feldmarfhall- 
ftabe8 durch) den Bruder des Kaifer8 von Rußland, Großfürften Michael, Inüpft 
an die Waffenbrüderfhaft im Striege von 1877/78 an. Ruſſiſcherſeits verſucht 
man, alte Erinnerungen wedend,. da8 Band wieder feiter zu jehmieden, um da8 
Königreih Rumänien au feiner Yurüdhaltung in diefer Balfanfrife heraus— 
zuloden. Sollte e8 wirklid zu einem rumänifch-ruffifhen Bündnig kommen, fo 
dürfte nad) meiner perjönlichen Kenntnis der Dinge in Rußland da8 legte Bollwerf 
gefallen fein, da8 die TFriedendliebe der rufiischen Regierung heute noch gegen die 
Kriegdtreibereien der Banflawiiten Ihügt. Die ruflifche Gefelichaft ift wie vor 
dem Ausbruch des Kriege von 1877 von einem Zaumel erfaßt, nicht fo jehr, 
weil fie ein tiefeg Gefühl für die Balfanflawen vorwärts triebe, als vielmehr 
au8 dem Empfinden heraus, daß die inneren Berhältniffe Rußlands wieder 
einmal zur Statajtrophe drängen. 

Angeſichts Ddiefer innerlih Haltlofen Stimmung gewinnt auch die rein 
firhenpolitiihde Strömung in Rußland, wieder an Einfluß die ragen der ge- 
famten griedijch-orthHodoren Kirche berührt. E3 wird fo oft gejagt, daß Rußland 
mit einer Seftigung und Ausdehnung der Macht Bulgariend auf der Balfan- 
halbinfel durhaus einveritanden fei. In diefer VBerallgemeinerung trifft die Auf- 
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fafſung nicht zu. Von Rußland würde ein mächtiges, den Balkan beherrſchendes 
Bulgarien, das ſich vom nordiſchen Koloß unabhängig gemacht hätte, ſehr un- 
angenehm empfunden werden. Zunächſt nicht etwa aus wirtſchaftlichen Gründen, 
ſondern in erſter Linie durch Vermittlung aller der Fragen, die auf dem 
Gebiete der Kirchenpolitik liegen. Die ruſſiſche Geiſtlichkeit, die heute in der 
griechiſchen Kirche ſchon wegen der Fülle ihrer Geldmittel gewiſſermaßen die 
führende Rolle hat, ftrebt mit zäher Energie darnach, dieſe Stellung auszudehnen 
und zu befeſtigen durch die politiſche Unterordnung der orthodoxen Bevölkerung 
des Balkans unter den ruſſiſchen Metropoliten. Solange mehrere ſchwache 
Staaten in Frage kommen, gelingt dies auch bis zu einem gewiſſen Grade. Die 
Lage dürfte fich aber ändern, wenn ein Staat wie Bulgarien eine Art von Hegemonie 
über die anderen erwirbt. Gegenwärtig und zwar ſeit Peter der Große den Mos— 
kauer Metropoliten unter die Herrſchaft des Heiligen Synods zu St. Petersburg 
ftellte, hat die griechiſch-orthodoxe Kirche keinen eigentlichen Mittelpunkt. Sie 
würde einen ſolchen aber in demſelben Augenblick erhalten, in dem die Hagia Sofia 
zu Konſtantinopel wieder in den Beſitz einer chriſtlichen Macht käme. 1877/,78 war 
ihr Beſitz das Ziel der ruſſiſchen Politik, ſollte Rußland nun die Erreichung des 
Zieles neidlos den Bulgaren allein überlaſſen? Unter dieſem Geſichtspunkt darf 
man alſo auch eine Rivalität zwiſchen Rußland und Bulgarien erwarten, um ſo 
mehr als die geſchichtliche Uberlieferung den Südſlawen bedeutende Vorrechte 
gegenüber den Ruſſen als Hüter des Erbes von Byzanz einräumt. Waren es 
doch die Südſlawen Kyrill und Methodius, die den orthodoxen Glauben nach Kiew, 
nach Rußland trugen. 

Man unterſchätze die hier kurz angedeuteten Probleme nicht, auch wenn ſie 
weit ab vom wirtſchaftlichen Kampf der Mächte liegen, und unterſchätze darum 
auch nicht die Bedeutung des Aufrufs Ferdinands, der den Saz enthält, daß die 
Bulgaren für die Freiheit des Chriſtentums gegen den Islam kämpfen. Bei 
einer genügenden Würdigung der Größe des Problems wird man auch erkennen, 
wie weit die rein wirtſchaftlihen Intereſſen Frankreichs abſtehen von dieſen ſcheinbar 
ideellen Intereſſen Rußlands. G. Cl. 


Die Fleiſchnot und innere Koloniſation 


Landtagseröffnung — Die letzte Seſſion — Der neue Präſident — Friedliche Stimmung 

— Interpellation zur Fleiſchnotfrage — Die Rede des Miniſterpräſidenten — Die Preſſe 

„ein eigenſinnig Ding“! — Kritik — „Allgemeine Teuerung“ — Innere Koloniſation 

Fleiſchteuerung iſt eine Teilerſcheinung — Agrarreform notwendig — Auflöſung der 

Latifundien — 

Am 22. Oktober iſt der preußiſche Landtag zu ſeiner letzten Seſſion in 
der Legislaturperiode 1908 bis 1913 zuſammengetreten. Mit Rückſicht auf die im 
nächften Jahre bevorſtehenden Landtagswahlen und die bedauerlichen Vorgänge, 
die in der letzten Seſſion die Arbeiten des Landtages ſo überaus beeinträchtigten, 
hat die Eröffnung beſondere Aufmerkſamkeit gefunden, die noch vergrößert wurde 
durch die Notwendigkeit, für den verſtorbenen Präſidenten von Erffa einen geeigneten 
Nachfolger beſtimmen zu müſſen. 

Die Wahl des Präſidenten iſt auf den bekannten Politiker Grafen 
Schwerin⸗-Löwitz gefallen und erfolgte unter Bedingungen, die wir nur freudig 
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begrüßen können. €&8 ift ftet8 Sitte geweien, daß ber Präfident des preußilchen 
Adgeordnnetenhaufe® von der fonfervativen Fraktion gewifjermaßen präfentiert 
wurde und daß die übrigen bürgerlichen Parteien, ohne bejondere Schwierigkeiten 
zu erheben, zuftimmten. Auch im vorliegenden Falle ift dem alten Braud gemäß 
verfahren worden, und die Sozialdemofraten, rechtzeitig von den Stonjervativen 
benadrichtigt, ftörten die Wahl nit. Durch diefen Vorgang ift von vornherein 
eine friedlihe Note in die Stimmung des Abgeordnetenhaufes gefommen und 
e3 fteht zu hoffen, daß e8 dem befannten Talt und der großen Gejhäftsgewandtheit 
des Grafen Schwerin gelingen wird, fie au fernerhin in den Verhandlungen 
aufrecht zu erhalten. Sedenfall3 dürfte Graf Schwerin fih nit zum Werkzeug 
fonfervativer Heißiporne maden, die glauben, den Sozialdemofraten mit eben 
jolhen rohen Mitteln erfolgreich entgegentreten zu fönnen, wie fie die Sozial- 
demofraten felbft in ihrer Bolitit anwenden. &8 wird damit aller Bahrichein- 
lichleit nah den fogzialiftifhen Raubbeinigkeiten von vornherein die Reibflädhe 


genommen. 


* * 
* 


Die friedliche Stimmung im preußiſchen Abgeordnetenhauſe konnte gleich in 
ſeiner erſten Arbeitsſitzung zur Geltung kommen, gelegentlich der nationalliberalen 
und freiſinnigen Interpellation zur Fleiſchnotfrage. Die Abgeordneten 
Schiffer und Wiemer begründeten die Interpellationen und beſonders Ober⸗ 
verwaltungsgerichtsrat Dr. Schiffer tat es mit viel Glück; er verſftand es, das 
Verſäumte der Regierung in ein genügend grelles Licht zu ſetzen, ohne jedoch ihre 
zweifellos guten Abſichten zu ignorieren. Von allgemein politiſcher Bedeutung ift 
dabei, daß der Abgeordnete Schiffer ſich namens der nationalliberalen Partei 
durchaus auf den Standpunkt des Schutzes der nationalen Arbeit ſtellte und 
auch die ſanitären Maßnahmen, die einen wichtigen Teil der agrariſchen 
Schutzzollpolitik ausmachen, billigte. Herr Wiemer, der freiſinnige Redner, ver- 
klauſulierte ſeine gegenteilige Auffaſſung derart, daß man aus ſeinen Ausführungen 
auch das Gegenteil von dem, was er ſagen wollte, heraushören konnte. Jedenfalls 
haben die Ausführungen Schiffers, obwohl er ſo nebenher das Verſchwinden der 
preußiſchen Wahlrechtsfrage von der Tagesordnung kritifierte, eine Bafis gezeigt, 
auf der ſich die Konſervativen und Nationalliberalen verſtändigen können. 

Das Hauptintereſſe des Tages nahm die Rede des Herrn WMinifter- 
präſidenten von Bethmann Hollweg in Anſpruch. Ganz allgemein muß 
zunächſt feſtgeſtellt werden, daß Herr von Bethmann in der Debatte unzweifelhaft 
Fortſchritte gemacht hat und daß er, wenn auch nicht mit der Geſchmeidigkeit des 
Fürſten Bülow, ſo doch liebenswürdig, lebhaft und geiſtig ſcharf gegen den frei— 
ſinnigen Redner zu polemiſieren verſtand. So gewann denn auch die Rede von 
vornherein an Wärme und Herr von Bethmann fand bereitwillige Zuhörer nicht 
nur wegen ſeiner amtlichen Stellung, ſondern auch als Redner. 

Der Inhalt der Rede braucht an dieſer Stelle nicht wiedergegeben zu werden 
da ſie im weſentlichen den Standpunkt vertritt, den ich ſelbſt in den Grenzboten 
bezüglich der Fleiſchteuerung verteidigt habe. Die Regierung hat zweifellos das 
Richtige getan, indem ſie die partielle Offnung der Grenzen von Fall zu Fall 
genehmigte. Sie hat durchaus nicht, wie die Agrarier behaupten, an den Grund⸗ 
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lagen des Zollſyftems gerüttelt, ſie hat ebenſowenig, wie die Freihändler jubeln, 
eine Konzeſſion an den Freihandel gemacht. Für die Regierung war vielmehr 
in der ganzen Teuerungsaktion nur der Geſichtspunkt maßgebend, die berechtigten 
Wünſche der Konſumenten mit den ebenſo berechtigten Wünſchen der Landwirtſchaft 
auszugleichen. Sie hätte mit ihren Maßnahmen, und das iſt ja an dieſer Stelle 
ſchon hervorgehoben worden, wahrſcheinlich ſchon früher auf den Plan treten 
können, und hätte auch — in dieſer Beziehung haben die Landwirte durchaus 
recht — geſchickter, als es geſchehen, die öffentliche Meinung über die Zuſammen⸗ 
hänge der Teuerung mit den Bedürfniſſen von Nation und Staat aufklären können. 
Wenn Herr von Schorlemer, der Landwirtſchaftsminiſter, aber für die bei der 
Aufklärungsarbeit aufgetretenen Schwierigkeiten allein die Preſſe verantworilich 
macht, die nach ſeiner Meinung „ein eigenſinniges Ding“ ſei, ſo ſtimmt 
dieſe Auffafſſung nicht ganz mit den tatſächlichen Verhältniſſen überein, und ich 
möchte daher den in Frage kommenden Regierungsſtellen empfehlen, einmal die 
Tätigkeit der Preßdezernate bei den verſchiedenen. Reſſorts daraufhin zu prüfen, ob 
an dieſen Stellen alles getan worden iſt, um in der öffentlichen Meinung wenigſtens 
Verſtändnis für die Regierungspolitik zu wecken. Ich glaube, daß ſich bei einigem 
Eindringen in die Lebensbedingungen der Preſſe auch die Mittel finden werden, 
ohne die eine wirkſame Regierungspolitik in der Offentlichkeit undenkbar iſt. Die 
Preſſe läßt ſich gern belehren, aber nicht — kommandieren. Verlangt die Regierung 
Unterſtützung in der Preſſe, ſo wird ſie ſich dazu bequemen müſſen, deren Vertreter 
aufzuflären. 

Wer die Rede des Herrn Minifterpräfidenten aufmerlfam lieft, wird in ihr 
trog ihrer vielfachen Vorzüge etwas vermiffen: den Hinmweiß auf die allgemeine 
Zeuerung, einen Hinweis auf die Tatjache, daß die Fleifhteuerung nur einen Zeil 
der Gefamtteuerung bildet. Und doch ftellt diefer Zufammenhang da8 befte 
Argument gegen die Überlreibungen der Wleifchnotagitation dar! Oder jollte 
der Wunid, eine fritiihe Erörterung der Grundfragen unferer Wirtihaft zu 
vermeiden, diefe Zurüdhaltung diktiert Haben? 8 ift lediglih von der Zleilch- 
teuerung gejprodhen worden und die ganze Schladht wurde fchlieklih zu einem 
Zweifampf zwiichen den Iandwirtichaftliden Produzenten und den Stonjumenten, 
wobei Herr von Bethmann ben Stonfumentenftandpunft genügend, Herr von Heyde- 
brand den der Produzenten über Gebühr bervorgefehrt Hat. Wir wollen Dies 
Doment fefthalten, und zwar beshalb, weil die Rede Heydebrands auf dem Hinter- 
grunde der voraufgegangenen Beröffentlihungen de8 Bundes der Landwirte 
die wirtfchaftlie, Fulturele und fomit auch nationale Bedeutung der SKon- 
fumenten in einem durchaus ſchiefen Lichte erfcheinen läßt. Wenn man 
daB Wort Konfument in dem YZufammenbange hört, in dem e8 von der 
agrariihen Prefie vielfach gebraudt wird, fo ftelt man fih unmillfürlid 
Bidwanftige, faule Stuponfchneider vor, die, in den Städten zufammengepfercht, 
ein müßiges Schlemmerleben führen; Lulturelle Werte erwartet man von ihnen 
nit, fie find eben nur Verbraucher: Srefier und Säufer und, foweit fie Staat$- 
beamte find, „SKoftgänger der Landmwirtihaft“. Stommt man gelegentlich auf da8 
Land, jo erfährt man, wie fid) dies Bild vielfad fhon im Gehirn der Landwirte 
feftgefegt Bat, die fih nım für das ihnen von den Städten angehängte Wort 
vom „dummen Bauer“ rächen durh das Wort vom „faulen Konjumenten“. 
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Damit ift num felbftverftändlich einer friedlichen nationalen Entwidlung nicht gedient. 
Die fogenannten reinen Konfumenten fließen alle die Stlafien ein, die fehon längft 
den Anfprud) darauf haben, al3 geiftige Yührer der Nation geachtet zu werden. Sind 
e3 doch Univerfitätßlehrer, die Lehrer unferer Schulen, die Bildner der deutfchen 
Jugend; die Ingenieure und Erfinder, die das Berfehrämwejen in Deutichland zu Dem 
auögezeichnetiten der ganzen Welt gemacht Haben; die Hüter unfere8 Rechts, die 
Ärzte und Künftler und dag ftetig mwachfende Heer der Beamten! Ic unterfhäge 
durhaus nicht den Wert der Produzenten. Aber betrachten wir das ganze Bolt 
al8 einen Körper, fo ift die Rolle der Produzenten den Händen vergleichbar, 
während die Mitglieder de neuen Mittelftandes dag Gehirn und die große Mafle 
ben Leib vorftellen, der in alle Teile des Körperd die gefunden Säfte binein- 
dringen fol. Dementipredhend müffen wir aud im Änterefie des Staateß für 
die Konfumenten eine größere Berüdfihtigung fordern, al8 wie e8 durch die 
Entwidlung unferer Virtihaft und ihrer Gefeggebung feit den fiebziger Iahren 
geichehen if. Bon den Führern ber nationalen Parteien aber erwarten wir ein 
befiere8 Berftändnis für die Bedeutung des neuen Wittelftandes, wie e8 auch aus 
einigen Wendungen der Rede Heydebrands hervorihimmert. 

Serr von Bethmann fieht ald Haupimitiel zur Befeitigung der Yleifchnot die 
innere Rolonifation. Id gebe zu, daß die innere Kolonifation aud eine jener 
Maknahmen darftellt, die und im Zufammenhange mit anderen bezüglich ber 
Sleiichproduftion unabhängig vom Außlande machen könnte. Aber eine Vermin- 
derung der Zleifhnot, eine Herabfegung der PBreije für Lebensmittel, erwarte 
niemand davon, wenn e8 nicht möglid) werden follte, gleichzeitig auch den Gründen 
für alle fonft beftehenden Zeuerungserfhheinungen zu Leibe zu geben. 

Wie fhon oben gefagt: die Yleifchteuerung ift nur eine Zeilerfheinung 
der gejamten Zeuerung. Wober aber rührt dieje? 

3h will mir felbitveritändli nit anmaßen, dieſe Frage Hier auf gwangig 
Zeilen zu beantworten. Im Rahmen der Krijfentheorie, der Zrage nad) den 
Gefegen der Preisbildung und wie die voltswirtfchaftliden Probleme alle beißen, 
bat man da8 Zeuerungsproblem Ion in Hundert diden Büchern erklären wollen, 
obne e8 zu ergründen. ch feleit fehe. feinen Urfprung in der treibhausartigen 
Entwidlung von Handel und Induftrie, in der ungeheuren Geihwindigfeit, mit 
der wir zu arbeiten gezwungen find und in der dadurch möglich gewordenen faljchen 
Verteilung des immobilen und mobilen Befiges. Wer diefem Übel fteuern wollte, 
müßte ein gewaltiger Reformator oder ein brutaler Revolutionär fein. 

Bon allen den Wegen, die zur Bejeitigung der Strilen und Teuerungen 
empfohlen werden, haben der freihändleriihe und der fozialiftiiche Weg die meiften 
Anhänger. Aber wirkliche Zugkraft übt Feiner von beiden auf die Gefetgeber 
aus. Das freihändlerifche Ideal ohne Übergang zur fozialiftifhen Broduktions- 
form fdeint völlig in Mißfredit geraten zu fein. Der Yreihandel, dag wirb von 
den Sogialiften ebenfo richtig erfannt wie von den SKtonfervativen, würde uns nur 
nod mehr in die Hände des Großfapitald und zwar de8 internationalen, liefern, 
wie e8 heute ſchon der Sal ift. Ideen aber, die mit dem Stempel des Sozialismus 
verjehen werden könnten, maden uns grujeln. Wir fommen no immer nicht 
zu der Auffaffung, daß fogzialiftiih und fozialdemofratifch zwei ganz ver- 
Ihiedene Dinge find und daß ein Mann, der in der Birtihaft Jozialiftifchen 
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Seen eine gewifje Beredtigung einräumt, Gottgläubiger, Ariftofrat, Monardift 
und Rationalift fein fanıı. Der Sozialismus bedingt aud) durdhaus nicht fommu- 
niftiihe Wirtichafläformen; ebenfowenig engt er da8 Individuum ein; wohl aber 
Ihafft er breitere Möglichkeiten für die Entwidlung de8 Individuum?. 

Wie hängt dad alle mit der Rede des Herrn von Bethmann zujammen? 
Nicht jo Iofe, wie e8 fcheint. Der Srundpfeiler der nationalen Wirtichaft ift der 
Boden; im Mittelpunft aller Rirtichaftspolitif fteht die Bodenpolitit, und prattiiche 
Bodenpolitif ftelt auch die innere Solonijation dar, die der Herr Reichöfangler 
empfiehlt. Wollen wir einen Hauptgrund der Zeuerungen wenigitens auf Menichen- 
‚alter befeitigen, dann dürfen wir vor einer die Befigverbältnifie verändernden 
Reform nicht zurüdichreden. Das follte mit obigen Ausführungen gejagt fein. 

Herr von Bethmann bat in feiner Rede vom reitag, den 25. Oktober, ein 
jehr intereflantes Brogramm für die innere Kolonifation vorgetragen. Es ſetzt 
ih aujammen aus allen den kleinen Mitteln, die, wie ich da8 in einem früheren 
Auffag über „Innere Kolonijation” (Heft 34) näher ausgeführt babe, bei der 
beutigen Wirtichaft8ordnung und fozialen Berfaffung allein anwendbar find. Auch 
wenn in abfehbarer Zeit eine größere Wirtfchaftsreform in Ausfiht genommen 
fein jfollte, würde man fi an die bisher angewandten praßltiihen Mittel Halten 
müffen. Die notwendiger fcheinende Reform würde gewifiermaßen nur den 
neuen, weiteren Rahmen für die bewährten praftiiden Maßnahmen bilden. 
Auh das Borgehen der Regierung in den einzelnen Provinzen mit ver- 
Ihiedenen Organifationen ift fehr warm und dankbar zu begrüßen. E83 gebt 
daraus hervor, daß nit nach der Schablone gearbeitet wird, daß vielmehr 
die lokalen Berhältniffe aufmerffam berüdfichtigt werden. Die Gründung 
von Kolonilationsgefelihaflen und die Beteiligung des ftaatlihen Kapitals 
an diefen liegt durdaus in der Richtung aller der Borjchläge, die darauf 
binzielen, der Bodenfpefulation nad und nad) da8 Material zu entziehen, da für 
die Hergabe ftaatlihen Kapital® die Befeftigung des Belites als Gegenleiftung 
gefordert wird. Aber man foll fih dennoch nicht verleiten lafjen, zu erwarten, 
daß die Gründung folder Gefellihaften einen größeren und nadhhaltigen Schug 
‚gegen die weitere Steigerung der Bodenpreife haben fönnte. Ich fürchte vielmehr, 
daß DaB Gegenteil ber Fall ift. Iede neue Kolonifationsgejellihaft wird einen 
neuen Stimulus zur Steigerung de8 Bodenwertes fchaffen, und folange Die 
innere Stolonijation energifch weitergeführt wird, muß damit gerechnet werden, 
daß die Bodenpreile fteigen. Wird doch die Nachfrage ftändig gefteigertl Erft 
wenn die Kolonifation volftändig durchgeführt und der Boden fozufagen durd- 
gehends „befeitigt” ift, fann wenigftens theoretifh mit einer Minderung der Boden- 
preile und damit zugleihd mit einer größeren Wertung de Gelde8 gerechnet 
werden, wenn nicht inzwifchen andere Diomente, etwa ftarfe Bevölferungdzunahme, 
bei gleichzeitigem Wachstum de8 allgemeinen Wohlftandes, größere ftaatliche Be- 
dürfniffe, neue Erbödung der Bodenpreife, neue Antriebe für die Spekulation 
bedingen. 

Erfennen wir fomit den Weg, den die Regierung vorläufig eingefchlagen hat, 
al3 richtig an, fo verichließen wir durdaus nicht die Augen vor der Wahrfdein- 
licyfeit, daß die in Ausficht genommenen Mittel zur Erreihung des Zieles, nämlich 
zur erneuten Seßhaftmadhung erheblicher VBolf3teile nicht außreihen. Dazu wäre, 
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wie gejagt, eine alle Wirtfchafts- und Eigentumßverhältniffe tief berührende Agrar- 
reform nottwendig, die flug ariftofratiihe Prinzipien in eine fozialiftiich-nattonale 
GeleßgebungSarbeit einfügte. 

Bei der Koftbarfeit, die der Boden heute fon für die Nation bat, follte er 
unbedingt fo verteilt werben, daß die gefunden Ideen, die der Herr Minifter- 
präfident zum Leitpuntt für die Innere Kolonifation erhoben bat und die in 
einer den lofalen Berbältnifien angepaßten Mifchung der verfdiedenen Wirtihafts- 
einbeiten gipfeln, aud wirklic) durddgeführt werden können. So follte nit mur 
ein Gejeg geihaffen werden, da8 die Latifundienbildung in Zufunft 
beichräntt, fondern e8 follten Maßnahmen getroffen werden, die e8 ermöglichen, 
au die beftehenden Latifundien zu verkleinern. Selbftverftändlih nicht 
in einem rigorofen Enteignungdverfahren. Sondern dur Einfügung beftimmter 
genereller Borfchriften für die Erbfolge und dur Tzeitfegung gewiller Grenzen 
für die Größe des in einer Hand vereinigten Landbefiged. Wir fönnen ung heute 
in Deutfhland nirgend8 mehr den Luruß von Gütern leiften (von Baldgütern 
wirb bier vollftändig abgefehen), die dreißig, vierzig und noch mehr taufend 
Morgen groß find und die fih im Belik einer Sand befinden. Selbitverftändlidh 
find aud Kautelen zu fchaffen, die einer zu weitgehenden Zeriplitterung der Güter 
einen Riegel vorfcieben. 

Meinem Borfchlage ftehen, wenn man vom Widerftande der beati possidentes 
abfieht, vorwiegend formale Bedenfen entgegen und freilid — der liberale 
Brundfag vom freien Spiel der Kräfte in der Virtichaft. 

Die formalen Bedenken liegen in dem vorhandenen Hypothelenredt, in den 
Sideitommißftatuten fowie in gemiflen Hausgefegen. Bejonder8 jhwer wird ben 
aulegt genannten beizufommen fein, wenn fie irgendwie international geworben 
find. erner dort, wo bdirefte Deizendenten fehlen. Praftiihe Bedenken treten 
überall da zutage, wo bereit Lanbwirtihaft, Yorftwirtihaft und Induftrie zu 
einem WirtfchaftSbetrieb vereinigt find. Auch fie werben überwunden werben 
fönnen, wenn man fi) zu einer weiteren Differenzierung der gewerbliden Be- 
triebe nach Rodftoff, Halb- und Fertigfabrifationen verftehen wollte Und das 
ift ja gerade die Aufgabe des großzügigen Reformators, Hindernifle zu bejeitigen, 
wenn e8 fich um fo große ragen handelt wie dag Wohl und die Zulunft einer 
Nation. &. El. 
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Koloniale Sortfchritte 
Randbemerfungen zu Dr. Solfs Afrifafahrt 
Don Rudolf Wagner: Berlin 


Pie Reife eines leitenden StaatSmannes, wie die des Staat$- 

jefretärs Solf nah Afrifa, bringt mandherlei Gutes mit fid. 

si Nicht nur für die Kolonien felbft und deren deutiche Bevölferung, 

eo) PX Y) ſondern auch für die heimiſche Öffentliche Meinung. Der Staat$- 

jefretär mußte in Afrifa wohl oder übel in zahlreichen Anfpradhen, 

Sejtreden und Snterviews fein Herz foweit öffnen, daß der aufmerffame 

Beobachter einen ziemlich guten Einblid in feine Abfichten und Anfchauungen 
gewinnen konnte. 

So erfährt man auf diefe Weife auch daheim weit mehr über die Ziele 
der Regierung alS bei den Reichstagsverhandlungen, deren wichtigfiter Teil fich 
in neuerer Zeit auffälligermweife mit bejonderer Vorliebe hinter den verjchloffenen 
Züren der Budgetlommilfion abzufpielen pflegt. 

Wenn an diejer Stelle feinerzeit die Ernennung Solfs als ein gemifjer 
Wendepunkt begrüßt wurde, fo hatte e$ damit feine Richtigkeit. Wir wiffen 
jest, daß Solf volfstümliche Kolonialpolitif treiben will, und zwar in au 
geiprocdenem Gegenjat zu Dernburg, der für reinlihe Rafjenjcheidung, Befted- 
lung, Eelbjtverwaltung, kurz alles, mas man unter dem Begriff „vollstümliche 
Kolonialpolitif’ zufammenzufaffen pflegt, wenig Sinn befundete. Erft vor kurzer 
Zeit hat dies Herr Dernburg felbjt ausgefprodhen bzm. fich nachweifen laffen 
müflen. Er batte der Zeitjchrift Kolonie und Heimat, die feine Politik in 
der Rafjen- und Befiedlungsfrage Fritifierte, eine Zufchrift gefandt, in der er 
u. a. die Behauptung aufftellte, feine Auffafjung in der Mifchehenfrage unter- 
iheide fich in feiner Weife von der des Staatsfekretärs Solf. Mit Recht bat 
die erwähnte Zeitfchrift um Auskunft, warum er dann nicht, wie dies Dr. Solf 
fofort nad} feinem Amtsantritt tat, die Ärgernis erregenden Zuftände auf Samoa 
im Sinne der reinlihen Raſſenſcheidung zu fanteren verfuht babe. Man 
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müffe do notwendig auf den Gedanten fommen, daß Dr. Solf zugeiten 
Dernburgs bier nicht Wandel fchaffen durfte. Lebtere Vermutung bat wenige 
Moden fpäter eine überrafhende Beitätigung erfahren, indem Staatsjefretär 
Solf gelegentlich einer Rede in Afrila erklärte, er fei fchon feit fünf Jahren 
beitrebt gewefen, in feinem Wirfungsfreife Samoa eine reinlide Raffenfcheidung 
durch Verbot der Mifchehen zu erreichen, fei aber in Berlin auf Widerftand 
geftoßen. Und Herr Dernburg bat darauf nichts zu erwidern gehabt. Nad) 
obiger Feititelung ift fein Zweifel darüber möglich, mas Dernburg getan bätte, 
wenn ihm von einer ftarfen Reidhstagsmehrbeit die Sanltion der Mifchehen 
auf dem Präfentierteller dargebradt worden wäre. Der damalige Reichtag 
war glüdliherweife anderen Geiftes Kind, um fo leichter wäre eS Dernburg, 
menn er wirklih über die Mifchebenfrage desjelben Sinnes wie Dr. Solf ge- 
weſen wäre, unter dem legten Reichstag geworden, eine Regelung der Rafjen- 
verhältniffe in den Stolonien, wie fie jest fommen wird, herbeizuführen. An 
Anregungen dazu bat es nicht gefehlt. Amderfeil gewinnt die Amtstätigfeit 
Dr. Solfs auf Samoa ein neues Gefidt. Er bat im Hinblid auf die dortigen 
NMaffenverhältniffe jahrelang viel zu leiden gehabt und aud an diefer Stelle 
Angriffe von rüdfichtslofer Echärfe erfahren. ES fheint, daß man ihm viel 
abzubitten bat. 

. Ms Herr Dr. Solf ans Ruder fam, war feine erfte Amtshandlung von 
Belang das DVerbot von Eheihliegungen zmwilen Weißen und Farbigen auf 
Samoa. Gleichzeitig ließ er verlauten, daß das Verhältnis der beiden Nafien 
in demfelben Sinne in allen Kolonien generell geregelt werben folle. Dabei 
blieb er troß fcharfer Angriffe im Reichstag und troß jener Mebrheitsrefolution, 
weldhe die Mifchehen in den Kolonien fanktionieren wollte. Und nody in Afrika 
erflärte er unter lebhafter Zuftimmung der weißen Bevöllerung, daß er von 
feinem Standpunfe niit abweichen werde; außerdem fei die Zuftimmung des 
Bundesrat3 zum Mifchehenbefchluß des Reichstags ausgefchloffen. 

Sadlich irgend etwas über die Notwendigkeit reinliher Naffenjcheidung 
und das Verbot der Mifchehen zu fagen, follte eigentlich nicht notwendig fein 
einem Volke gegenüber, das ein gut Teil der Welt Loloniftert und dabei feine 
Rafje erhalten, fein Bollstum bewahrt hat. Man bat entweder Naffegefühl 
oder man hat es nicht. Denjenigen, denen es fehlt und die dafür ben lieben 
Gott verantwortlidd madjen wollen, indem fie auf die Gebote des Ghriftentums 
binweijen, jet gejagt, daß unfer Herrgott verjhhiedene Rafjen nicht zu dem Zwed 
geihhaffen hat, damit die Mtenfchen fie vermifchen. 

Daß die Reinhaltung der Rafje und des Vollstums die Grundbebingung 
jeder nationalen Kolonifation ift, fagt dem Gebildeten die Geſchichte, dem ein⸗ 
fahen Dann der gefunde Menfchenverftand. Wer in boltrinärer Verblendung 
rein medanifh die Forderungen des Chrijtentums über diejenigen der Nation 
ftellt, handelt nicht einmal im Intereſſe der chriftlichen Lehre, deren Hort gerabe 
diejenigen Völker find, die fi rein erhalten haben. Wer fendet denn vorzug?- 
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weile die Miffionare aus? Doc wohl die Deutichen und Engländer! Sinfen 
wir herunter auf den Standpunkt der Portugiefen oder gewiffer füdamerifa- 
niiher „Völker“, fo ift e8 vorbei mit der driftlihen Miffton. 

Wie gründlic” der Staatsfelretär zunädft in feinem früheren Wirfungs- 
heife, Samoa, im Sinne der Erhaltung der NRaffe und des Deutfchtums auf- 
räumt, bemeift au der jüngfte Erlaß des neuen Gouverneurs Dr. Schul, 
wonad) nur deutfhiprechende Perjfonen Mitglieder des GouvernementsratS werden 
fünnen. Mandjer wird eritaunt fragen, ob dus denn nicht felbftverftändlich fet. 
Gigentlih follte man dies meinen, aber auf Samoa lagen zu Anfang der 
deutfehen Herrichaft die Verbältniffe fo eigenartig, daß man die zahlreich 
anjäffitgen Engländer und Amerikaner nicht gut übergehen fonnte. Und fpäter, 
al e3 mögli war, dem Deutihtum alleinige Geltung zu verfchaffen, glaubte 
anfheinend Bernburg, der zumeilen diplomatifche Ambitionen hatte, zarte Rüd. 
fihten auf die lieben Nachbarn in Auftralien nehmen zu müflen. Nun tft aud) 
diefeg Ärgernis aus der Welt geichafft. 

Nachdem nun dur Dr. Solfs Eingreifen die Raffenreinheit der deutfchen 
Bevölferung in den Kolonien und ihrer Nachlommen fichergeftellt ift, läßt ſich 
auch mit mehr Ruhe über Befiedlung und alle damit in Zufammenbang ftehenden 
Eriheinungen des öffentliden und wirtichaftlicden Lebens in den Kolonien reden. 

Gerade an der Befledlung der Kolonien hat fich zu deren Schaden der 
Hang de Deutihen zum Xheoretifieren und Moralifieren reichlich gütlich getan. 
Der Deutihe überlegt nach fubtilen wifjenf&aftliden Verfuhen und Umfragen 
lange bin und ber, ob das Klima in der oder jener Kolonie fo fei, daß der 
Vater Staat die Verantwortung für das Wohlergehen eventueller Nachfommen- 
Ihaft eventueller Anftebler übernehmen könne. Dermweile Tolonifleren fremde 
Völfer mit unferen Ausmwanderern ihr Neuland oder gebrauchen fie als Kultur- 
dünger. So war e8 früher und fo tft es noch heute. Dak Südweſtafrika 
Siedlungsfolonie ift, hat man ja nadhgerade begriffen, aber über Dftafrifa find 
fi) die Zheoretifer noch nicht einig. Wohl aber Praftifer, wie die zahlreichen 
Anftedler, die fi im Norden der Kolonie mwohlbefinden. Herr Dernburg ließ 
fh von diefen Tatfachen nicht überzeugen. Er äußerte fi) vor wenigen Wochen 
erit in der oben erwähnten Zufchrift an Kolonie und Heimat: 

„Es ift ein großer Unterfhied zwifchen dem, mwa® man aus nationalen 
Gründen mwünfht, und was fi) aus ethnographiichen (wohl anthropologifdhen?) 
und flimatifhen Rüdfichten erreichen läßt. sh halte e8 heute noch für ein 
Berdienft, bierüber meinen Land3leuten Flaren Wein eingefhenktt und dadurd 
manche fleinbürgerliche Erijtenz vor dem Untergang bewahrt zu haben. Diefe 
Bolitit ift jedenfalls ehrlicher alS die mandjer meiner Gegner, die die Leute als 
‚Rulturdünger‘ unter allen Umjtänden in die Kolonien verpflanzen wollen. Ein 
Staatsmann in verantwortliher Stellung wird im zwanzigiten Jahrhundert 
derartige Experimente abzulehnen haben. Sie find aud nad) meinem Abgang 
micht verfucht worden.“ 
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Wir fönnen Kolonie und Heimat nur beiftimmen, wenn fie Herrn Dern- 
burg darauf ermibert: 

„Run, wir befennen uns zur Politil der Leute, die der Anficht find, daß 
diejenigen Gebiete Afrifas, die fich einigermaßen dazu eignen, mit der Zeit, 
natürlich unter Beobachtung der erdenkliiten Vorfichtsmaßregeln, planmäßig 
befiedelt werden müfjen. Denn weder von den farbigen Raffen, noh vom 
Großkapital können unfere überfeeiihen Befitungen voll ausgenugt werden. Die 
Gefahr, daß dabei fchwäcjere Eriftenzen ‚al83 Kulturbünger‘ untergehen, ift bei 
den heutigen Fortfchritten der Zropenhygiene verhältnismäßig gering. Die 
Siedlungen der neueren Zeit beweijfen dies. Und mirtfchaftlid muß eben der 
Staat, der ein Sntereffe an der Kultivierung feiner Kolonien hat, in der Über- 
gangszeit etwas nachhelfen. | | 

Andere Völker haben dies längft begriffen. Nach der Dernburgichen An- 
fhauung dürfte fein Staatsmann im zwanzigften Jahrhundert dulden, daß fi) 
aljährlid Zaufende in Bergmerfen, Glasbläfereien, Spinnereien ufm. die 
Schmwindfuht und den Tod holen. Der Fortichritt der Menfchheit fordert eben 
Opfer, das ijt immer fo gemefen und wird immer fo bleiben. Blühende deutfche 
Siedlungen in aller Herren Ländern zeigen dem, der aus der Dienfchbeits- 
gefhichte lernen will, daß e8 mit dem Großfapital allein nicht getan if. Auch 
das Großfapital mit feinen Schöpfungen fteht und fällt mit der lebendigen 
Arbeit des Menſchen. Wir können Herrn Dernburg verfidern, daB aud) ‚nach 
feinem Abgang‘ die weitere Kolonifation der Welt nicht nur verfudht, fondern 
fogar vollzogen werden wird. Dasjenige Volk, das nicht feine Stolonialgebiete 
mit feinen Söhnen bejegt, wird ausgeſchaltet.“ 

Nun möchten wir aber den Begriff Befiedlung etwas näher erörtern. Wir 
verjtehen darunter feine Fleinbäuerliche Befiedlung. Gemwiß mag dies in Fleinerem 
Mapitab in Dftafrifa und vielleiht au in anderen Kolonien da und dort 
möglid fein, wie 3. 3. die gute Entwidlung von Leudorf am Meruberg zu 
bemeifen fcheint. Aber zu diefer Siedlungsform liegt weder für die Kolonien 
noch für das Mutterland ein Bedürfnis vor. Wenn der echte Bauer in feiner 
Heimat nicht mehr recht weiter Tommt, fo bietet fi ihm in den HDit- 
marfen reichlich Gelegenheit, mit Fleinem Kapital, das für die Kolonien viel 
zu gering ift, eine neue Heimat zu gewinnen, in der er fi} befjer einzuleben 
vermag al3 in den ihm meift ganz unverjtändlicden Verhältnifien Afrifas. Und 
er nüßt feinem Vaterland in den Dftmarken viel mehr denn als Überfeer. Wer in der 
Landwirtihaft überhaupt nicht mehr fortfommt, paßt au nicht nad Afrika, 
er tut befjer, wenn er fi in der mduftrie eine Eriftenz fuht. Für die aus- 
gefprocdhene Kleinfiedlung Tann vielleicht noch ins Feld geführt werden, daß fie 
beim Heinen Mann in der Heimat eine gute Werbefraft im Sinne des Tolo- 
nialen Gedantens befitt und deswegen wohl eine gemwilje Förderung verdient. 
Talld wäre aber unferer Anfiht nach eine Kleinkolonifation im großen Stil. 
ALS Träger Tolonialer Befiedlung kommen unfjeres Erachtens in eriter Linie die 
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Söhne de3 gebildeten Mittelftandes in Betracht, die mit 30- bi 50000 Marl 
Vermögen in der Heimat als Landwirte nicht viel anfangen können, drüben 
aber mit Fleiß und Züchtigfeit gut vorwärts fommen. Auch Herr von Lindequift, 
der frühere Staatsfefretär, der Dftafrifa vor einigen Jahren mit dem au$- 
geiprochenen Zwed bereift hat, Grundlagen zu gewinnen für eine lebhaftere 
Beftedlung, ijt der Anficht, daß diefer Typ, den die Engländer „Sentleman- 
Farmer“ nennen, am beften für unfere Kolonien paßt. In Südweltafrila 
gehört denn auch tatfächlih der größte Teil der Anftedler diefem Typ an. 

Bezüglid der Akklimatifationsfähigfeit der meißen Siedler fagt Herr 
von Lindequift in feinem jüngft erfchienenen Bericht”): 

Was vom tropifchen Höhenklima von 1200 bis 2000 Detern theoretifch 
erwartet war, da8 bat die praftifche Erfahrung an den dort anfäffigen Weißen 
beitätigt; die Männer baben ihre Leiftungsfähigfeit, die Frauen ihre Gebär- 
tüdhtigleit behalten, die heranwadjfende Generation ift förperlich, intelleftuell und 
moralifh vollmertig geblieben; Anzeichen irgendwelcher Degeneration find 
nirgends zu finden.” | 

Herr Dr. Solf hat fid aud nit an die peifimiftifche Auffaffung Dem- 
burg3 gelehrt, fondern dur den Mund des neuen Gouverneurs Dr. Schnee 
deutlich zu erfennen gegeben, daß die Befledlung durch Bereititellung weiterer 
geeigneter Gebiete gefördert werden fol. E3 ift daher faum zu befürchten, daß 
in Oftafrifa, wie dies unter dem Dernburg-Rechenberg-Regime geichehen ift, 
gebildete Anftedlungsluftige mit 100000 M. Vermögen — nad Südmelitafrifa 
gewiejen oder vermögende und bewährte Südmeltafrilaner, die nah Ditafrifa 
überfiedeln wollten, mit dem Bemerlen abgefertigt wurden, es fei fein Land 
verfügbar. 

Vie Entwidlung der folonialen Siedlungen zu felbftändigen Gemeinmefen 
wird vielleiht unter Solf ein etwas rafcheres QTempo einfchlagen. Wenigitens 
hat er jhon wiederholt zu erkennen gegeben, daß er möglichfte Dezentralifation, 
d. h. die Verlegung des Schwerpunftes der Verwaltung nach den Kolonien felbit, 
anjtrebt mit der Tendenz des allmählichen Ausbaues ber Selbftverwaltung. Sn 
Südmeltafrifa ift zwar unter Dernburg die von der Anftedlerfchaft ftürmifch 
geforderte Organifation der Selbitverwaltung zuftande gelommen und hat jeither 
Eriprießliches gewirkt, aber man fühlte doch deutlich heraus, daß fie erzmungen 
war und die Kolonialverwaltung fi bemühte, das Heft in der Hand zu 
behalten. Die Selbitvermwaltungsorgane wurden ihres Lebens nicht froh und ftanden 
fortgefegt auf gefpanntem Fuß mit der Zentralverwaltung. Daß unter diefen Um- 
ftänden die Entwidlung des wirtichaftlicden Xebens nicht vorwärts gehen wollte, ift 
fein Wunder. Schon feit Jahren rief die Farmerſchaft nach einer landwirtſchaftlichen 
Kreditorganijation, deren Notwendigleit Dernburg bei feinem Befuh in Südmeft 
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anerkannt hatte. Die Farmer kamen nicht weiter, weil es ihnen an Mitteln 
fehlt, ihren Grund und Boden intenfiver auszunutzen. Es iſt dieſelbe Erſcheinung, 
die wir aus der Geſchichte der heimiſchen Landwirtſchaft kennen. Auch hier iſt 
ſie erſt dann richtig lebensfähig geworden, als ein unter tatkräftiger Mitwirkung 
des Staates organifiertes Genoſſenſchaftsweſen und ähnliche Maßnahmen auch 
dem ſchwächeren Landwirt die Mittel an die Hand gaben, ſeiner Betriebsweiſe 
die Hilfsmittel der modernen Technik zugute kommen zu laſſen. Aber trotz der 
Verſprechungen Dernburgs warteten die Südweſtafrikaner vergebens. An ſich 
iſt die ganze Angelegenheit beinahe lächerlich, denn es handelt ſich um ein 
verhältnismäßig geringfügiges Kapital als Grundſtock, das der verfloſſene 
Reichstag jeden Tag bewilligt hätte. Für jeden, der ſich auch nur ein klein 
wenig in die Verhältniſſe hineindenken kann, war es längſt klar, daß nur der 
Staat einen billigen Kredit, wie ihn die Farmer brauchen, ſchaffen kann. Für 
die Großfinanz iſt das Objekt zu geringfügig und die Sicherheit, rein banf- 
mäßig betrachtet, ungenügend. Darüber kann fi Dernburg al3 gemwiegter 
Sinanzmann feinen Augenblid im Zweifel gewejen fein; mir haben auch feine 
angeblichen Bemühungen, die Großfinanz für die Sache zu intereffieren, nie 
ernst genommen. &3 hätte der unter Herrn von Lindequijt im Kolonialamt 
abgehaltenen Sıyung von nambaften Vertretern der Bankwelt mwirklih nicht 
bedurft, um diejes Faltum protofollarifch feitzuftellen. 

Herr Dr. Solf will denn auch) dem mehrjährigen Hängen und Würgen ein 
Ende maden und- fon im Herbft eine Vorlage im Reichstag einbringen, 
welde die Grundlage für ein ländliches Kreditinjtitut fchaffen fol. „Doppelt 
gibt, wer jchnell gibt!" Eine blühende Farmmirtfhaft bringt die Aufwendungen 
und gelegentlihe unausbleiblihe Berlufte eines Tages vielfältig wieder ein. 

Das find die wichtigften Fortjchritte, die uns Dr. Solfs Afrifafahrt gebradht 
hat. In Einzelheiten wollen wir uns nicht verlieren, obwohl noch mancherlei 
aufzuführen wäre. Aus dem ureigenjten Nefjort Dernburgs fei nur noch die 
teild vollzogene teil$ bevorftehende Ginigung der Diamanteninterefjenten auf 
rehtlihem und jteuerpolitiihem Gebiet dur) den neuen Staatäfefretär erwähnt. 

Man fragt unmwillfürlid nad dem Grunde der rajhen Löfung veralteter 
Streitfragen dur Dr. Solf. Er feheint uns auf der Hand zu liegen. Dernburg 
ging mit vorgefaßten Meinungen hinaus. Für ihn waren die Kolonien vor- 
zugsmweife „Objekte“ für großfapitaliftiide Transaktionen und Unternehmungen. 
Was nicht unter dieje Kormel zu bringen war, intereffierte ihn nur mäßig und 
wurde, wenn es fein Snterejfe in Anjpıud) nahm, mit fehleht verhehlter Un- 
geduld behandelt. Südmeit intereflierte ihn als Bergbayland, Dftafrifa als 
Negerhandels. Kolonie, in der der Weiße nur als Großhändler und Berlehrs: 
unternehmer in Betraht faın. Die Tleinen Leute, mozu nad großlapitaliftifchen 
Begriffen auh die Farmer und felbitändigen Pflanzer gehören, mußte er in 
feinem Programm nicht recht unterzubringen. „Dilf dir felbjt”, rief er ihnen 
mehr als einmal zu. 
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Solf reifte nicht mit großem Gefolge und fam mit der ausgeiprodhenen 
Abfiht nad Afrika, wieder gute Beziehungen zwiichen Kolonialverwaltung und 
der deutfchen Anfiedlerihaft in Südmeft- und Dftafrika anzufnüpfen. Das tit 
ihm in vollem Make gelungen. Dernburg hat den Kolonien durch feine Be- 
jiehungen zum Großlapital den für die Anlage eines großzügigen Verfehrs- 
nebes fo notwendigen Kredit verfchafft, und das wird ihm unvergefjen bleiben. 
Die Frucht der Solfichen Reifen und Maßnahmen aber wird, wenn nicht alles 
trügt, die gefunde Entwidlung deutihen Volfstums in den Kolonien fein, und 
das tit ebenfoviel oder letten Endes vielleicht nod) mehr mert. 





Erfordernifje der Befetesiprache 


Don Amtsgeridtsrat a. D. Paul Sommer-Köln a. Rh. 


enn wir von der Sprache eines beftimmten Berufes fprechen, etwa 
von der “Jägerfpradhe, Seemannsipradhe, Bergmannsipradde ufw., 
N veritehen wir darunter die Gefamtbeit von Wörtern oder 
Ay] Redewendungen, die jenen Berufsarten eigentümlich find. Wir 
N Secteben aber nicht darunter eine beftimmte Spracdhfärbung oder 
— alſo nicht einen beſtimmten Stil, und wir ſprechen daher auch 
nicht von einem Jägerſtil, einem Seemannsſtil, einem Bergmannsſtil uſw. Mit 
dem Ausdruck Geſetzesſprache dagegen bezeichnen wir nicht nur die Geſamtheit 
von Fachausdrücken und Redewendungen, die in den Geſetzen vorkommen, 
ſondern auch die Sprachgeſtaltung, die geiſtige Prägung der Ausdrucksweiſe, 
die wir Stil nennen. Wir können alſo bei der Unterſuchung der Geſetzesſprache 
eine objektive Seite unterſcheiden, die wir als Geſetzesſprache im engeren Sinne 
zu bezeichnen hätten, und eine ſubjektive, die wir dann Geſetzesſtil benennen 
müßten. Wenn trotzdem die letztere Bezeichnung wenig üblich iſt — ſie ſoll 
auch im folgenden nicht verwendet werden — ſo liegt das daran, daß die 
Geſetzesſprache gewiſſermaßen etwas Unperſönliches hat. Vor der Wucht, der 
Erhabenheit, der Feierlichkeit, mit der ſie wirkt oder doch wirken ſoll, tritt die 
Perſönlichkeit des Geſetzgebers oder des Verfaſſers des Geſetzentwurfes zurück. 
Man kann die Geſezzesſprache vielleicht bildlich vergleichen mit jenen gewaltigen 
Domen des Mittelalters, deren Erbauer ebenfalls hinter ihre Schöpfung zurück— 
getreten ſind, ſo daß wir vielfach nicht einmal ihren Namen kennen. Wie der 
Dom in ſeinem ganzen Aufbau, ſeinen Umriſſen, ſeiner Einzelausſchmückung 
einen großzügigen monumentalen Ausdruck tragen ſoll, wie er hoch über dem 
Häuſergewimmel und dem Straßenlärm des Alltagslebens auffteigt, weltflüchtig 
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und doch nicht weltfremd, und wie er anderfeit3 doch wieder vollstümlich in 
dem Sinne fein fol, daß er zu der Stadt gehört, die er überragt, jo fol fi 
au die Gefegesfprade durch einen Zug ins Große auszeichnen und do 
wiederum der Seele des Volles verwandt fein, deilen Nechtöleben fie regeln 
fol. Die Aufgabe des Gefeggebers ift daher in fprachlidher Beziehung nicht 
leidt. Er bat größere Schwierigkeiten zu überwinden als ein Schriftiteller des 
Alltagslebens, felbit wenn diefer den höchſten künſtleriſchen Zielen auf literarifchen 
Pfaden zuitrebt. Zunädft fann fi) der Gefeßgeber das Gebiet, auf dem er 
wirken fol, nicht frei wählen wie der Schriftfteler.. Denn das Gefeh regelt 
alle Lebensverhältniffe.. Cbenfomwenig fann der Gefebgeber mit dem oft recht 
fpröden Stoffe frei fchalten und walten wie der Dichter. Während diefer dem 
Stoffe Geift von feinem Geilte einzuhauchen beftrebt ift und auf ganz beftimmte 
fünftleriiche Wirkungen binarbeitet, um derentwillen er einzelne Zeile des Stoffes 
nebenfäcdhlich behandeln, andere dafür um fo wirkungSpoller hervortreten Tafien 
darf, find dem Gefeßgeber feine Ziele genau vorgezeichnet, und er darf fie nicht 
aus den Augen lafien, um als Meifter der Sprache zu glänzen. Er foll dem 
Willen der höchften Staatsgewalt Ausprud verleihen, er muß gebieten und 
verbieten, er fol das Nechtsleben eines Volkes in beitimmte Bahnen lenken und 
muß daher feinem Stoffe überall die gleihe Beadhtung fehenlen. Er muß zu 
allen fpreden und darum allen veritändlic fein, mie verfhieden auch ihre 
Fähigkeit ihn zu verftehen fein möge. Und doch foll fi auf der anderen Seite 
feine Sprade von der Sprache des Alltags unterjcheiden und überdies eine 
Fahlpradhe fein. QTehnifhe Rüdfihten zwingen den Gefebgeber, den Stoff in 
Paragrapbenreihen einzuteilen, was eine gemifje Einförmigfeit und damit eine 
Beeinträchtigung der Fünftlerifchen Wirkung unvermeidlid mit fi bringt. Aber 
au fonft legt die Eigenart der Gejegesiprahe dem Gejeggeber Feileln an. 
Er darf das prächtige Yarbenfpiel der Leidenfhaft, das dichteriihen Schöpfungen 
oft den höchiten Reiz verleiht, in feiner Sprache nicht entfalten. Ernft und 
einfach müffen die Töne fein, die er verwendet. Durh Wit, Humor, Zartheit, 
Eleganz der Redewendungen zu glänzen ift ihm verjagt. Sodann ift die 
Sefepesipradde eine reine Schriftſprache, gewiſſermaßen eine ſchweigende Sprache, 
die unter anderen Regeln fteht wie das geiprocdene Wort. Der Gefehgeber 
muß daher auf alle diejenigen Wirkungen verzichten, die fih nur in der freien 
Nede erreichen laflen. 

Ein bervorftehdendes Kennzeihen unferer Kultur ift der Zug ins Mafjen- 
bafte, die Niejenhaftigleit aller Verhältniffe, die e8 immer fehwerer macht, den 
Stoff geiltig zu meiltern und die Klippe der Schwerfälligfeit zu vermeiden. 
Diefer Umftand bedingt e8, daß der Gefehgeber unferer Tage eine fehwierigere 
Aufgabe hat als feine Vorgänger in früheren Jahrhunderten, deren Sprade 
vollstümlihee, wärmer, patriardalifcher und doch autoritativer Tingt als die 
Gefegesfpradhe unferer Zeit, die fich mehr und mehr von der Sprache des Volkes 
entfernt bat, ohne darum an Erhabenheit und Würde zu gemwinnen. 
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ALS das wichtigfte Erfordernis der Gefehesiprahe muß man die Klarheit 
bezeichnen. ch verzichte auf eine Begriffsbeftimmung, die ebenfo leicht zu geben 
wie fchwer zu nuben ift. Wefentlihe Bedingungen der Klarheit des pradd- 
lihen Ausdruds find aber jedenfalls Kürze und Anfchaulichkeit. Ye mehr an 
Stelle einer zufammenfaffenden einheitlichen Darftelung eine umftändliche Auf- 
zählung aller einzelnen Fäle tritt, um fo mehr büßt die Gefepesfpradhe an 
Anfchaulichkeit, Überfichtlichkeit und nicht zulegt an Wucht und Eindringlichfeit 
ein. &3 mag zugegeben werden, daß e8 bei den überaus vielgeftaltigen und 
flüchtigen Rechtsverhältniffen, die der Gefebgeber unjerer Zeit zu ordnen bat, 
feine leichte Aufgabe ift, fi Inapp und Elar auszudrüden. Aber eine genauere 
Prüfung unferer Gejeßesiprade nad diefer Richtung ergibt, daß bier viel 
gefündigt wird. Man vergleiche beijpielSweife die umständlich abgefaßten, mit 
Einzelheiten überladenen 85 823, 824 8.6.83. und 88 14 bis 17 des Gefehes 
über den unlauteren Wettbewerb mit dem fo einfad und Mar gehaltenen 
Art. 1382 des Code civil. Die Nechtiprechung der franzöfifchen Gerichte über 
Schadenerfasfragen mit der Handhabe diefer einfahen Beitimmung ift der 
Rechtſprechung unferer Gerichte über denfelben Gegenjtand vollitändig gleich. 
wertig. Die Klarheit und Genauigkeit einer gefetlichen Beitimmung befteht 
nicht darin, daß der Gefebgeber alle möglichen Fälle bis in die Meinjten Einzel- 
heiten von der hohen Warte, auf der er fteht, zu regeln verfucht, fondern darin, 
daß er darauf vertraut, daß die allgemeinen Vorfchriften, die er gibt, bei der 
Ürteilsfälung in verjtändnispoller Weife ausgelegt und angewendet werden. 
Non multa sed multum gilt auch für den Gefebgeber. 

Darüber, daß der Gefehgeber fih kurz und Inapp ausdrüden fol, wird 
wohl faum eine Meinungsverfchiedenbeit beftehen, und diejenigen, die umftändlich 
und ausführli abgefakte Gefehesporjchriften mie die beiden vorangeführten 
über die Schadenerfaspflit verteidigen, werden darauf binmweifen, daß die ver- 
widelten Berhältniffe, die zu regeln find, eine einfachere Ausdrucksweiſe in 
diefem Falle nicht zulafien. Anders fteht e8 mit der Frage der Anfchaulichkeit 
und der damit im Zufammenhange ftehenden Frage der VBolfstümlichkeit unferer 
Gejeßesiprade. Bier handelt es fih niht um rein fpradhlide Yormfragen, 
fondern um grundfäglide, rechtswiffenihhaftlide Anjchauungen, die fi ſchroff 
gegenüberitehen und die auch in der Fafjung der Gejege ihren Ausdrud finden. 
Der Umftand, daß das Bürgerlihe Gefegbuh eine jo wenig vollStümliche 
Spradje redet, ift vielleicht in erfter Linie nicht darauf zurüdzuführen, daß fidh 
die Verfaffer nicht volfstümlicher hätten ausdrüden fönnen, jondern daß fie es 
nicht gewollt haben. &$ fehlt nicht an Suriften, die eine volfstünliche Aus- 
drudsweife der Gefetesfprache vermwerfen, weil fie glauben, daß das Gefeh 
dadurh an Wiffenfchaftlichleit einbüße. Diefe Auffaffung hängt im tiefiten 
Grunde zufammen mit dem Streit, der in unjeren Tagen fo beftig entbrannt 
ift zwifhen der fogenannten Freirechtsfehule und ihren Gegnern, die man als 
Bertreter der „Lonftruftiven Yurisprudenz“ zu bezeichnen pflegt. Wie die An- 
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bänger der legtgenannten Richtung alles Heil von einer ftrengen begrifflichen 
Ginordnung des Stoffes in rechtsmwillenfchaftliche Formen erwarten, fo ftehen 
fie wohl aud) al3 Gefeßgeber auf dem Standpunfte, daß die Gejegesipradhe 
eine reine YSadılpradhe fein müjle, und daß das Streben nad Bollstümlichfeit 
zu verwerfen fei. Sie brandmarlen gemiffermaßen die vollstümliche Sprache 
. und die damit verbundene Auffafjung als unjuriftiih. Die Freirechtsichule hat 
fi) bisher mit der Frage der Gefegesipradhe nicht befonders beichäftigt, ba fie 
genug damit zu tun bat, ihre Nedtsauffaffung gegen die berrichende Anficht 
zur Geltung zu bringen. Aber es ift nicht zu bezweifeln, daß ein Sieg ber 
Freirechtsſchule in unſerer Rechtswiffenihaft und unferer Rechtspflege auch auf 
die Sprache der Gefetgebung von enticheidendem Einfluß fein würde. 

jedenfalls ilt die Richtung abzulehnen, die die Gefebesiprahe zu einer 
reinen Fahfprache zu machen beftrebt ift. Die Rechtswiffenfchaft ift feine Geheim- 
wilfenfhaft, und die Gejeßesipradhe darf feine Geheimfpracdhe fein, die nur einem 
Kreife von willenfhaftlid Eingemeihten zugängli ij. Auf der anderen Geite 
ift aber auch die Forderung zu weitgehend, ein Gefegbuh müfje jo abgefaßt 
fein, daß es jeder verjtehen, jeder fid ohne weiteres daraus Nat erholen Fünne. 
Bei den einfachen Rulturverhältniljen ferner Zeiten mag das möglich gemejen 
fein, heute nieht mehr. Außerdem aber find diejenigen, die Volftümlichkeit 
der Gefegesipradhe fordern, fich felbjt wohl nicht vollitändig darüber Far, was 
fie verlangen. Das Bolf fest fih aus einer großen Menge fozialer Schichten 
zufammen, deren Verfjtändnis außerordentlich verfchieden if. Ein Gejeß, das 
vieleicht volfstümli im Sinne der ANfademiler ift, ift es nicht für den Sauf- 
mann, den Angeitellten, den Eleinen Beamten; und eine Gefehesipracdhe, die dem 
Auffafjungsvermögen diefer reife gerecht würde, würde nicht verftanden werden 
in den Kreifen der Arbeiter, der Dienjtboten und der Angeftellten für die 
niedrigften Verrihtungen. Wo foll man alfo die Grenze ziehen? Gol fich der 
Gejehgeber jo ausdrüden, daß er bi8 in die unterften Volfsichichten hinein ver- 
Itanden wird? ES erhellt ohne weiteres, daß die Forderung, die Gefeßesipradhe 
müffe volfstümlich fein, ohne nähere Begrenzung zu weit gebt. 

Alfo meder eine reine Fahiprahe noch eine reine VBolfsipradhe joll die 
Gefegesiprade fein. Der Gefeßgeber kann ohne eine gewiſſe rechtswiſſenſchaftliche 
Prägung ſeiner Worte nicht auskommen. Dazu dienen in erſter Linie die 
Fachausdrücke. Es iſt von der größten Wichtigkeit, daß überall, wo ein Aus- 
druck zur Bezeichnung von Rechtsverhältniſſen oder Rechtsvorgängen im Geſetze 
wiederkehrt, er dieſelbe Bedeutung habe. Dadurch wird die Einheitlichkeit in 
der Geſetzesſprache gewahrt, werden Weitſchweifigkeit, Umſtändlichkeit und Un⸗ 
ſicherheit vermieden. In früheren Jahrhunderten, als die Aufgabe des Gefep- 
gebers noch einfacher war, wurde die Einheitlichkeit der Geſetzesſprache gewähr⸗ 
leiſtet durch die Perſönlichkeit des Geſetzgebers, durch ſeinen Stil. Heute, wo 
ein größeres Geſetzeswerk die Mitarbeit zahlreicher Kräfte erfordert, wo der alles 
beherrſchende Zug ins Maſſenhafte auch auf dem Gebiete der Geſehygebung 
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bervortritt, find die Fahausdrüde in der Gefegesipradhe ein wejentliches Mittel, 
den Stoff zu bewältigen und fprachlich einheitlich zu geftalten. Bei der Bildung 
der Fahausprüde aber ift Anjchaulichfeit und Verftändlichleit von größter Be- 
deutung. 3 ift bier dem Gefeggeber dringend anzuraten, zurüdzugreifen m 
den reihen Spradjhat der Vergangenheit, der zum Teil in den Rechtsiprich- 
wörtern erhalten if. Auch in der öfterreichifchen, der fehmeizerifchen und der 
niederländifhen Gefetesipradhe finden fih vielfach Ausdrüde, die fi bei uns 
nicht mehr erhalten haben, die aber unfere Gejeggeber mit Vorteil zur Wieder- 
belebung der Gefegesipracdhe verwenden fünnten. 

Ein weiteres Mittel, da8 dem Gefetgeber zu Gebote jteht, Eintönigleit und 
MWeitichmeifigkeit in der Ausdrudsmeife, namentlich aber Wiederholungen zu 
vermeiden, find die Verweifungen. in größeren Gefegen läßt fich fehmwer ohne 
fie ausfommen. Eine zu häufige Verwendung von Vermeifungen aber raubt 
der Gejetesfprache Überfichtlichleit und Anfchaulichfeit, weil daS, was der Gefeb- 
geber hat jagen wollen, nit ohne weiteres vor dem Geilte des Lefers jteht, 
jondern erjt Dur) eine weitere Gedankentätigleit gemonnen werden muß. “eden- 
falls müfjen die Verweifungen fo gehalten fein, daß MHar ift, was der Gejep- 
geber bat jagen wollen. &3 müfjen aljo die betreffenden Paragraphen zahlen- 
mäßig angeführt fein, und es empfiehlt fich meiter, auch furz anzugeben, mwa3 
fie enthalten. Die fo häufig in unferen Gejegen mwiederlehrende Formel: „Diefe 
und jene Beitimmungen finden entiprechende Anmendung“ ift ganz gewiß nicht 
geeignet, Har auszudrüden, mas der Gefebgeber bat jagen wollen, und zwingt 
namentlid den Laien zur Entfaltung einer rechtsmwiffenfchaftlicden Tätigfeit, zu 
der er nicht befähigt if. Vor allem aber ilt eS zu vermeiden, daß eine Ber- 
weilung fih dur eine Reihe von Paragraphen bindurchzieht, in der Weile, 
daß der erite Paragraph auf einen anderen, diejer wieder auf einen dritten, 
der dritte auf einen vierten verweift ujm. Dadurh muß fi) der Lefer erit 
durch eine Reihe von Paragraphen bindurdhwinden, ehe er weiß, wa$s der Gefeh- 
geber bat jagen wollen. Diefer Fehler findet fich nicht felten im Bürgerlichen 
Geſetzbuche. 

Die Richtigkeit der Geſetzesſprache erſcheint als eine ſo ſelbſtverſtändliche 
Forderung, daß man ſie nicht beſonders zu betonen braucht, und doch wird ein 
ſtrenger Sprachrichter auf dieſem Gebiete viel in der Sprache unſerer Geſetze 
zu rügen finden. Vielfach hängt die Frage nach der Richtigkeit der Geſetzes— 
ſprache unmittelbar zuſammen mit der Frage nach der Klarheit der Geſetzes⸗ 
ſprache. Denn für gewöhnlich iſt es nicht wohl denkbar, daß ſich jemand klar 
ausdrückt, ohne daß ſeine Ausdrucksweiſe richtig iſt. Die Frage hat eine formelle 
und eine inhaltliche Seite. Der Geſetzgeber muß die Sprachregeln befolgen, 
über die ja allerdings, wie wir wiſſen, in einzelnen Fällen große Meinungs— 
verſchiedenheiten beſtehen, und er muß Sorge tragen, daß der Ausdruck, den 
er anwendet, ſeinen Gedanken genau deckt. Die letztgenannte Forderung iſt 
weit ſchwieriger zu erfüllen, als man vielleicht anzunehmen geneigt iſt. Oft 
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ftellt fich erft bei der Anwendung eines Gefehes heraus, welchen Umfang umd 
welche fonftige Bedeutung ein vom Gefehgeber gewählter Ausdrud Hat. Dft 
ift au) die Forderung, einen treffenden Ausdrud zu wählen, man mödte jagen 
unerfüllbar. Welchen paffenderen Ausdrud als „Lörperlihe Sachen“ hätte der 
Sefeggeber wohl im $ 242 &t.©.83. wählen lönnen? Und do), welche Streit. 
fragen bat es nicht hervorgerufen, als fi die ClektrizitätSdiebe damit ver- 
teidigten, daß Elektrizität feine Törperlicde Sade feil ES empfiehlt fih jedenfalls, 
wenn der Sprachgebrauch nicht ganz ficher ift oder wenn der Gefebgeber davon 
abmeichen will, daß er erflärt, weldhe Bedeutung einem beftimmten Ausdrud 
„im Sinne des betreffenden Gejebes“ innewohnt. 

Die Gefegesiprahe muß ferner rein fein in dem Sinne, daB der Gejehgeber 
feine entbehrliden Fremdwörter braudt, aber auch Provinzialismen und nad) 
läffige Redewendungen vermeidet, die vielleicht in der Alltansipradde oder in 
einem flüchtig gefchriebenen Zeitungsberichte verzeihlich find, aber nicht in einem 
Gefeteswerfe großen Stils. Was die Befeitigung der Yremdmwörter in ber 
Gefegesfpradde anlangt, jo ift allerdings große Zurädhaltung geboten. Denn 
es tft nicht zu überfehen, daß fie namentlich in der Dandeläwelt vielfach feit 
eingebürgert find und internationalen Umlauf haben. Daher können jelbft gute 
Berdeutihungen große Verwirrung anrichten, weil das Voll dem Gefehgeber 
nicht mit feiner Ausdrudsmeife folgt. Db eine Verdeutfhung gelungen ift, jtellt 
fich oft erft heraus, wenn das Gefe in Kraft getreten ift. Gute Verdeutjchungen 
pflegt das Volk fchnell anzunehmen, fchlechte weilt e8 zurüd. Hier gelten ähnliche 
Srundfähe für den Gefeggeber wie bei der Bildung von Fachausdrüden. 

An legter Stelle erft fteht die Schönheit der Gefebesiprade. Bier ift e8 
freilich fchmer zu jagen, mwa8 man unter diefem Begriff zu verftehen bat. Ein 
bichterifches Werl Tann in bezug auf fpracdhlide Schönheit im höchften ‘Maße 
vollendet fein, und doc märe feine Ausdrudsweife bei einem Gefehe völlig 
unangebradt. Die Schönheit der Gefeßesipradhe befteht nicht in einem glänzenden 
Feuerwerk buntfarbiger Redensarten und padenden, geiftreich wirtenden Gegenfäten, 
jondern in einer ruhigen Einfachheit, in Natürlichkeit und Wohlflang der Rede. 

Bon untergeordneter, aber doch nicht ganz zu unterjchäßender Bedeutung 
ift die Wahl der Überfchrift eines Gefeges und die Faffung der Eingangs- und 
der Schlußmworte. In manden Fällen bietet fi die Faffung der Überfchrift 
eines Gefebes von jelbit dar, 3. ®. Poſtgeſetz, Reichsbankgeſetz, Vereinsgeſetz, 
Strafgeſetzbuch uſwp. In anderen Fällen läßt fi) eine mehr oder weniger um- 
ftändliche Bezeichnung des Gefeges nicht vermeiden. “Jedenfalls ift es ein gutes 
Zeichen, daß man neuerdings aud) der Faffung der Üeberjchriften unferer Ge 
ſetze Aufmerkſamkeit gejchenkt hat und beftrebt ift, möglichft kurze und treffende 
Ausdrüde dafür zu wählen. Aus dem „Allgemeinen Deutfchen Handelögejeb- 
buh“ ift ein „Dandelsgefegbuh“, aus der „Allgemeinen Deutichen Wedhfel- 
ordnung“ eine „Wechlelordnung“ geworden. Die Militärftrafprozekordnung 
bat man in eine MilitärjtrafgerihtSordnung umgewandelt ufw. 
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Die Eingangs- und die Schlußmworte der Gefehe weilen eine gewifje alter- 
tümliche Färbung auf. Hierbei mag auf einen an fi) unbedeutenden Umjtand 
bingewiefen werden, der zeigt, wie fich in den lebten fünfzig Jahren die Gejeßes- 
fpradde verfchledtert hat. Die preubifchen Gefege beginnen: „Wir Wilhelm ufm. 
verordnen mit Zuftimmung ber beiden Käufer des Landtags ufw.” yn den 
Reichögefegen dagegen heißt es: „nach erfolgter Zuftimmung des Bundes» 
tats ufjw.” Wie häufig das Wort „erfolgt“ fpäter in unferer Reichsgejebgebung 
wiederfehrt, weiß man. | 

Die Frage, ob die von der guten Umgangsipradhe abweichende Gefehes- 
Iprahe heute noch berechtigt ift, muß biernady unbedingt bejaht werdeg Der 
Gefebgeber bat andere Aufgaben zu erfüllen, alS der Schriftiteller oder der 
Redner des Alltagslebens. . Er muß von hoher Warte wie dur ein Sprad)- 
tohr zum Volle fprechen und feine Ausdrudsweife muß daher anders fein als 
die des Volles, mit der fie gleichwohl den Zufammenhang nicht vermifien lafjen 
darf. Ein guter Teil des Anfehens und der Wirfung eines Gefeges beruht 
auf feiner Sprache. ES verhält fidh- damit ähnlich wie mit dem Gepränge und 
der Hoffitte, mit der fi} der Herricher umgibt, die vielfach eigenartige, alter- 
tümelnde und darum fremd anmutende Formen aufmweifen. Sie find not- 
wendig, um die Perfon des Fürsten von feiner Umgebung und vom Volle ab- 
zubeben, Schranken zwifchen beiden aufzurichten, die des Herrihers Würde, fein 
Anfehen, feine Unverleglichfeit und Heiligkeit wahren follen. In ähnlicher Weife 
muß fi auch die Gefegesipradhe von der Spradhe des Alltagslebens durch eine 


gewille Feierlichkeit und Behaltenheit abheben. 
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Kinderauswanderung aus England 
Don Dr. €. Munzinger= Berlin 


ugendliche Auswanderung ift fo alt, als überfeeifde Auswanderung 
überhaupt, denn immer war unter der Zahl der Emigranten ftets 
auch das jugendliche Alter vertreten. Doch vollzog fich ihre Aus- 
wanderung genau im Rahmen der der „Ermwachfenen” — einzeln, 
im $amilienverbande oder in Gruppen — ganz oder teilmeile auf 
eigene Koften, freie Ausreije auf Koften des “Smigrations- oder Cmigrations- 
landes. 

Für diefe Unterfudung befigt die jugendliche Auswanderung erft Interefje 
in dem Moment, als fie eine befondere der Jugend angepaßte Organifation 
erhält, d. h. unter Fürforge von Perfonen, Anftalten oder Vereinen ftattfindet. 





— 
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Sole organifierte Auswanderung ugendlicher fcheint zum eriten Male 
in England im Jahre 1844 ftattgefunden zuhaben, und zwar betraf fie junge Mädchen 
und Frauen. Bon jeher waren e8 vorzugsmeife Angehörige männlichen Geichledhts, 
die in überfeeifhen Ländern eine neue Heimat fuchten und fanden. Nur im 
Familtenverbande verließen aud Frauen und Mädchen die Heimat, an Zahl 
aber gegen die Fülle der männlichen Auswanderer ftarf zurüdtretend. Dies fhuf in 
den Kolonien und fchließli aud in der Heimat ein offenbares Mikverhältnis 
zwifchen den Gejchledhtern. Hier ausgleihend zu wirken, vor allem die Zahl der 
Frauen und Mütter in den Kolonien zu mehren, war das Beitreben der erjten organi- 
fterten jugendlichen Ausmanderung. 8 waren gefunde heiratsfähige Diädchen, Die 
auf Anregung von Solonialagenten unter behördlidem Schub die überjeeifche 
Reife zuerft unternahmen. Denn felbftverftändlich Iäßt fich eine mweibliche Aus- 
mwanderung nur propagieren und einleiten unter fürforgliden Garantien zum 
Schub der jungen Emigrantinnen auf der Reife und bei der Ankunft im fernen 
Lande. Dieje entjtammten zuerjt den Armen- und Beflerungshäufern, den Ge- 
fängniffen des Landes, bis der Gedanle weiblider Auswanderung im Volke 
Wurzel gefaßt hatte und auch gute Elemente fi dazu verftanden, das Leben 
in den Kolonien — Auftralien, Neufeeland, Kanada — zu verfuchen. 

Bon einer eigentlichen Kinderausmanderung — im Alter von dreizehn bis 
fünfzehn Jahren — finden fi) die erften Spuren in den Berichten der Raggeb- 
[hool3*) und Poorlam Guardians Englands zu Ende der vierziger Yahre des 
vorigen Jahrhunderts. 

Die Schüler der Raggedf'hool refrutierten fi faft ausfchlieglich aus jungen 
Dieben, Schelmen und Zunihtguten und das große Problem für die Schulleiter 
war, die Unterbringung diejer Kinder in Verhältniffe, die fie dem lafterhaften 
Milieu, in dem fie geboren, entreißen und ihnen einen ordentlichen Lebenswandel 
erleichtern jollten. Einen Ozean zwilcden Whitechapel3 Spelunfen, den slums 
von Bethnal Green und den Objekten der Fürforge zu legen, erihien ein Erfolg 
verjprehender Weg. Er wurde betreten und von da ab bildete die Auswanderung 
eines der, probatejten Yürjorgemittel der Raggedihoole, deren Bedeutung erft 
in neuefter Zeit zurüdgetreten ift. 

Auh die Armenbehörden Srlands und Englands waren dem Gedanken 
der Stinderausmanderung um bdiefe Zeit nahe getreten. in Barlamentsbeichluß 
des Jahres 1850 gibt bereit8 allen Armenbehörden das Recht, aus den Armen- 
jtenern Mittel zur Auswanderung von verlafjenen (deserted) Kindern auf- 
zubringen. Yndes durfte und darf auch heute fein Kind emigriert werden, das 
nit vor zwei Richtern fehriftlich feine Einwilligung gegeben hat. 

Noch in den fünfziger Sahren wurde das Beilpiel der Raggedihools von 
Sürforgeerziehungsanftalten, befonders dem berühmten Redhill, naddgeahmt und 


”) Ecdule der Zerlumpten 1836 von einem Quäfer in Oftlondon gegründet und dann 
im Sphitem bon der Kirdje angenommen und erweitert. 
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überfeeifde Auswanderung als ein trefflihes Mittel betrachtet, die zu ent- 
laffenden Zöglinge im Leben unterzubringen. 

Aber diefe regelmäßige Auswanderung, die durch einige Fürforgeanftalten 
betrieben wurde, betraf wieder nicht das eigentlide Kindesalter, fondern fam 
nur für ugendliche über fünfzehn Jahre in Betradft. Die Kinderausmanderung 
aus MWorfhoufes*), die vereinzelt durch Sciffahrtsagenten mit Genehmigung 
der betreffenden Armenbehörde ftattgefunden hatte, war aus verihiedenen Gründen 
völlig eingefchlafen und von der heutigen Organifation der Kinderausmanderung 
führen feinerlei Fäden zu ihr zurüd. Sie beruht in ihren Anfängen durdhaus 
auf der nitiative von zwei in der fozialen Jugendfürforge arbeitenden Frauen, 
MiE Macpherfon und Mit Nye, die Ende der fechziger Yahre unabhängig von 
einander den unbeitreitbaren etbifchen Wert der Auswanderung gerade in den 
Kinderjahren erfannten und propagierten. Beide waren mit den Verhältnifien 
Kanadas, daS als Ziel der jugendliden Auswanderung immer mehr in den 
Vordergrund trat, vertraut. Miß Macpberfon indes, ftreng methodiftiichen 
Kreifen angehörend, war von bhödjiten religiöfen “ydealen erfüllt, während Mik 
Nye mehr aus praftifher Erkenntnis beraus handelte. An und für fi 
bezwedten beide dasjelbe: das größere Wohl des. Kindes und feine befjere 
Zulunft. Sie fanden, daß Yarmerfamilien in Kanada bereit waren, Stinder 
um ibrer geringen Dienfte willen unentgeltlich aufzunehmen und damit dem 
Kinde die Gelegenheit zu geben, fich im anpafiungsfähigften Alter im kanadiſchen 
Sinne zu entwideln, die Alflimatifation auf fehmerzlojeite Weife durchaumachen 
und jpäter die reichen Möglichkeiten des Landes in vollem Maße auszunugen, 
weit bejjer alS ein erwachlener Neuling. War e8 aber möglich, mit Erfolg 
Kinder jhon in den Jahren zu emigrieren, in denen ihre Erziehung nod) 
erhebliche Ausgaben in der Heimat verurfadhte, fo verwandelte fi) das bisherige 
Haupthindernis in der Emigrationsfrage Sugendlicher, der Koftenpunft, in fein 
Gegenteil, in einen Befürmortungsgrund. Die Aufbringung der nötigen Mittel 
zur Ausführung ihrer Pläne bereitete Daher beiden Grauen wenig Schwierigfeiten. 

Miß Nye war die erfte, die 1868 neunzig Kinder, Knaben und Mädchen 
im Alter von acht bis vierzehn Jahren, zumeift aus einer nduftrialfehool””) 
Ziverpol3 ftammend, über da8 Wafler nah Kanada bradte. Für jedes Kind 
erhielt fie von der Behörde 8 Pfund und außerdem 1 Pfund und 4 Ghilling 
als Koftenzufhuß von der Tanadifchen Regierung. 

Im nädjiten Jahre war aud Mik Macpberfon fo weit, daß fie eine 
ähnliche Gefelichaft nad Kanada begleiten konnte. ALS diefe erften Verfuche fi 
außerordentlich bemährten, miederholten beide Srauen von nun an alljährlich) 
ein- bi3 zweimal die Überführung von Kindern aus englifhen Waifenhäufern 
und ähnlichen Anftalten nad Kanada. 


*) Armenhäufer, die unter der Armenbehörde (Poorlaw Guardians) ftanden. 
"", Eine Art Fürforgeanftalt für Kinder Bid zu vierzehn Jahren. 
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sm Anfhluß an diefe erfte geordnete, nicht fporadif” unternommene 
Kinderauswanderung nahmen auch andere Vereine die Auswanderung in ihre 
Sugendfürforge auf, 3. 3. Mr. Middlemore in Birmingham, The Mancheiter 
and Salford Refuges und fehr bald aud Dr. Barnardo, „der Vater der 
Niemandfinder”. 

Die eriten Jahre brachten in der Tat eitel Erfolg. Alles war des Xobes 
voll, befonders Mi& Rye, die am meiften mit der Öffentlichkeit arbeitete, erntete 
ungeteilten Beifall. indes, in jeder neuen Unternehmung, die fich erft eine 
fefte Operationsbafis felbft fchaffen muß, find Irrtum und Mißgriffe unver- 
meidlih. Das Prinzip war von Anfang an gut. Das was fi) alS ungenügend 
oder mangelhaft in der Urganifation berausftellte, wurde verbeflert oder 
abgeändert und man fann fagen, im allgemeinen vollzieht fild auch heute bie 
engliide Kinderausmanderung in der durch die erjten Vereine, befonder8 dur) 
MiE Macpberfon (deren Organifation noch heute befteht, während die Jrrungen 
und Wirrungen bei Mi Nye jo verhängnispoll wurden, daß ihre Arbeit die 
Werit3 und Strerys Society der Kirche übernehmen mußte) erprobten Weile: 
engliihe Erziehungsanftalt und fanadifches Heim, das den jungen Ausmwanderern 
gleicherweife zum Empfang, zur DBermittelung ihrer Unterkunft in einer Familie 
und al Zufludtsort im Falle von Erfranlung, Wechfel der Pflegeftelle und 
anderem dient. 

Erit in den lebten Jahren find neue sdeen über SKinderauswanderung 
aufgetaucht und in der Praris verfuht worden. Bor allem war e8 Mrs. Elofe, 
die mit großer Begeifterung neue Gefichtspunfte vertrat. Sm Intereffe Englands 
und des individuellen Kindes vertritt fie Die Anficht, das die bisherige Gepflogenbeit, 
nur gefunde, leiftungsfähige, vorwiegend ältere Kinder zu emigrieren, einerjeits 
den Nahmwuhs in der Heimat fümmerlidher als notwendig madt, anderjeits 
zarten, fchmäcdlichen Kindern die Vorteile einer “sugend in dem fräftigenden 
Klima Kanadas und dem naturgemäßen Leben auf einer fanadifden YSarm 
verfagt. Hier ausgleichend zu wirken ift DMirs. Eloje beitrebt. Die Emigration 
Ihmwädlicher Kinder muß aber natürli” unter anderen Bedingungen ftatt- 
finden al3 die üblide. Für ihre Unterbringung will fie in geeigneten 
Gegenden eine Reihe von „Sarmjchools“ errichten, in denen die Kinder neben 
dem gewöhnlichen Schulunterriddt mit den Qingen vertraut gemacht werden, die 
fie fpäter im fanadifchen Leben brauchen: Tandmwirtfchaftlide Kenntniffe für die 
Knaben, bausmwirtfchaftlihe für die Mädchen. Um diefen Farmfculen das Odium 
der Anftaltserziehung zu nehmen, follen in jeder Yarmicdhule nur zwölf bis 
fünfzehn Kinder aufgenommen werden. Das fpätere Verbleiben im Lande bleibt 
freier Wahl überlaffen. Auf Wunfd dürfen die Kinder auf Koften des Vereins 
nah England zurüdfehren und dort einen Beruf ergreifen. 

Mrs. Clofe, alö reihe und großzügige Bhilantropin, verjtand es, ihre Fdeen 
in die PBraris zu überfegen. Gie fand bei der Tanadilchen Regierung reges 
Sntereffe für ihren Plan, und in Neufchottland wurde ihr eine Yarm von zwei 
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taufend Acres, Naumwigewal in der Nähe von St. John zu fehr günftigen” 
Bedingungen überlafjen, um ihren „Anfchauungsunterricht“ zu geben, d. h. bie 
praftiide Durdhführbarleit ihrer Feen zu beweifen. Am Sahre 1908 wurden 
fünfzehn dürftige elende Kinder, Knaben und Mädchen im Alter von fteben bis 
zwölf SYabren, auf die Yarın gebracht, die landmwirtfchaftli von einem fana- 
diſchen Inſpeltor, hausmirtihaftli und erzieherifh von zwei englifhen Damen 
geleitet wird. Die Kinder find gut gediehen und das Experiment ann durdaus 
al3 geglüdt gelten. Trogdem madt die „Karmidhool-Emigration-Affociatton“, 
an deren Spite Mrs. Clofe jteht, Leine Fortichritte.e Das größte Hindernis 
liegt wohl in dem Koſtenpunkt. Die jährliden Untoften für ein Kind in der 
Farmfdule betragen 15 Pfund, find alfo geringer als in einer englifchen 
Poorlawfhool, mo mit einer jährliden Ausgabe von 24 bis 32 Pfund pro 
Kind gerechnet wird, aber erheblich größer als bei dem übliden Ausmwanderungs- 
verfahren, wo Ausiteuer, Ausreife und Snfpektion die einzigen Untoften find, 
und eine einmalige Summe von 12 bis 15 Pfund das Kind für alle Zu- 
funft verforgt. 

Aucd fehlen für die Überfendung der unter dem Armengefeh ftehenden 
Kinder, der fogenannten Poorlamfinder, auf die Mr3. Elofe in erfter Linie rechnet, 
die gefeglichen Grundlagen. Die Armenbehörden find wohl befugt, aus den 
Armenfteuern Mittel zu verwenden, die Stinder bei ihrer Entlafjung im Leben 
unterzubringen, nit aber jährlidy regelmäßige Erziehungsgelder außerhalb 
Englands fließen zu laffen. | 

Mes. Elofes Gedanken find in allerjüngfter Zeit von Mr. Fairbridge, 
einem Oxforder Ahodes-Stipendiaten, für Auftralien aufgenommen worden. Auf 
feine Anregung wurde eine neue „Child-Emigration-Society” gegründet. Diefe 
Drforder Sdeen unterfcheiden fih nur fehr wenig von den Grundfäßen, bie 
Mrs. Elofe leiteten — eigentlich nur darin, daß ein Rüdfluß nad England ganz 
wegfält und die Anftalten nicht in erfter Linie für Thwädjliche Kleinkinder 
beftimmt fein follen. Sowohl Mıs. Clofe als au Mr. Fairbridge wollen aber 
Kolonien von Kinderfarmen*) zu zwölf bis zwanzig Poorlamfinder in Leben. 
rufen, deren Zöglinge erft in verdienftfähigem Alter auf die Farmen einheimifcher 
Befiger fommıen oder je nahdem auch einen anderen Beruf ergreifen fönnen. 

Mit neuen been und größerer Intenfität fcheint neuerdingS aud die 
HeilSarmee die Kinderausmanderung betreiben zu wollen. Sie madt zu dem 
Zwed großartige Propaganda in England, ohne aber über ihre Organijations- 
abfihten näheren Aufihluß zu geben. 


°) In Frantreih machte bereit? um die Witte des vorigen Jahrhunderts ein Abbe 
Landmann den Berfud der Gründung von Farmes &ecoles in Algier, und in den achtziger 
Sahren erregten die Berfuhe ded3 Departement® de la Seine Auffehen, die mit der Au» 
wanderung armenredtlich unterftügter Kinder nad Algier gemadht wurden. Die Ffindlichen 
Auswanderer famen auf die Ferme-Ecole Bendicau und in dad Dorf Baljoni. Beide Unters 
nehmen jcheiterten an der Ungwedmäßigfeit ihrer Verwaltung. 
GSrenzboten IV 1912 34 
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Die Aufmerfjamfeit nichtphilantropifcher Kreife nimmt die Organifation 
einer Kolonialfarm in England und einer LXehrfarm in Kanada in Anfprud), 
die nicht für arme Kinder, fondern für Zöglinge höherer Schulen gedacht find. 
Knaben, die fi) zum Farmerleben bingezogen fühlen, können ihre Gefühle auf 
einer englifhen Farm in der Braris kritifch prüfen, ehe fie den immerhin fühnen 
Schritt nah Kanada maden. Haben fie die fechsmöchentlihe Probezeit in 
England erfolgreich beftanden, fo finden fie auf einer Farm im Weiten Kanadas 
bei Galgary*) Gelegenheit, rationelle Innadiijhde Landwirtihaft während der 
guten Jahreszeit zu erlernen und während des Winter eine der vorzüglichen 
landwirtfchaftlihen Hohichulen Kanadas zu befuhhen. Das Verfahren ift jeden- 
falls Loftipieliger als das rein praftifhe Arbeiten als Farmgebilfe auf einer 
beliebigen arm, ob es viel befjer tft, bleibt dahingeftelt. Von Wert ift wohl 
in erjter Linie der Halt und die guten Ratjchläge fachveritändiger Leiter, die 
für junge Leute im Anfange ihres Tolonialen Yarmerlebens nicht hoch genug 
eingejchägt werden können. 

Tür alle diefe Vereine (mit Ausnahme der Oxforder Farmſchool⸗Aſſociation) 
fommt al3 Einmanderungsland nur Sanada in Betracht, wenn aud) Barnardo 
und einige andere Vereine, die nit nur Kinder, fondern auch Jugendliche 
emigrieren gelegentlich einige ihrer Schugbefohlenen in Nteufeeland, in Auftralien 
oder Südafrila untergebradht haben. Neuerdings fcheint e8 allerdings, als ob 
Auftralien als Einwanderungsland mehr in den Vordergrund träte. Nicht nur, 
daß dem Gründer der Drforder Yarmfhool -» Affociation, Yatrbridge, ein 1000 
Heltar großes Gut zu feinen Verfuhen von der auftralifden Regierung über- 
lafjen wurde, aud) ein anderes Unternehmen für jugendliche Auswanderung, die 
„Sunior Imperial Migration“ -Gejelichaft, an deren Spite ein Mr. Sidgmwid 
fteht, ift völlig unter auftralifcher Proteltion. Die Gefellfehaft beabfichtigt junge 
Burfhen aus den großen Städten auf armen Neufeelands und Auftraliens 
unterzubringen. Bis jegt ift ein Zrupp von fünfzig YBurfchen nad) Neufeeland 
zu dem ermäßigten ÜberfahrtSpreis von je 200 Mark emigriert worden. Über 
beide Unternehmungen fann hier nicht mehr als die Tatfache berichtet werden, 
da wegen der Neuheit beider Organifationen Refultate noch nicht vorhanden find. 

Mit wadhjendem Eifer bemühen fi immer mehr Vereine, das weib- 
lihe Gejhleht zur Auswanderung zu ermutigen und darin zu unterftüben. 
‘hre Auswanderer find ja nit alle jugendlichen Alters, doch bilden junge 
Mädchen einen großen Prozentfab ihrer Schugbefohlenen, die fie in einem Heim 
in Zondon oder in Liverpool verfammeln, über da8 Wafler geleiten, drüben 
in einem fanadifchen Heim empfangen und denen fie in zuverläffiger Weife zu Brot 
und Beruf verhelfen. Die Young Womens Chriftian-Affociation und die Englifch 
MWomens-Emigration-Affociation jowie die South-African-Emigration-Affociation, 
die fi ausfeließlich Erleichterung und Vermehrung der weiblichen Auswanderung 


*, Birfhamftead-Farm. 
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angelegen fein laflen, find, menngleihd auf ideeller BafiS ruhend, feine 
eigentlichen Wohltätigfeits-, fondern mehr WohlfahrtSvereine, die weibliche Per- 
fonen jedes Alters, jedes Standes beraten, ihnen helfen und nur in bejonderen 
Fällen auch peluniär unterftüßen. 

Nur den Angehörigen befjerer Stände dienen die beiden Tolonialwirtichaft- 
lichen Frauenſchulen“) in England, die ihre Zöglinge mehr zu felbftändiger 
Arbeit in den Kolonien erziehen, doch auch oft mit Stellungen in fremden Fa- 
milien auf dem Lande und in der Stadt verforgen. 

Für Emigration von Findern des Fleinen Mittelitandes bat eine Mrs. 
Wallis in Toronto eine Organifation gefchaffen, die vor allem beftrebt ift, den 
Kindern von Gemerbetreibenden die Vorteile der Auswanderung nad) Kanada 
zu verſchaffen. 

Rein privater Natur iſt das Unternehmen von Mrs. Sanford in Winnipeg; 
ſfie erhält von lanadiſchen Familien, die weibliche Dienſtmädchen wünſchen, bare 
Geldvorſchüſſe, mit denen fie alljährlich nach England reiſt. Dort engagiert ſie 
emigrationsluſtige Mädchen, beſtreitet die Reiſekoſten und geleitet ſie ſicher über 
das Waſſer. Das Reiſegeld wird den Mädchen allmählich vom Lohn, der 
durchſchnittlich 480 Mark pro Jahr beträgt, abgezogen. Von hundertachtzehn 
Mädchen, die Mrs. Sanford in fünf Jahren nach Kanada brachte, haben nur 
zwei in ihrer Entwicklung nicht befriedigt. Gewiß kein ſchlechter Erfolg. 
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Ein Roman 
Don Richard Knies 
(Zehnte Fortjegung) 
10. 

Das ift fo dort: Sonntag8 nah dem Hodhamt bejudhen fie ihre Toten auf 
dem Friedhof. Wenigftens jo Tange tun fie e8, al8 der Schmerz nod friich ift. 
Man kann nicht jagen, daß fie allzu empfindfam feien. Bei den meiften beilen 
die Wunden fehr ra, die feeliihen Wunden. HYuerft ift ja bei den lebhaften 
Aheinhefien viel Weinen und Wehllagen, aber man bat auch) jhon erlebt, daß dic 
Tochter eine8 bereit8 lange Yahre Bindurh Tranfen und nun dem Tode nahen 
Baterd fi unter Kichern und lachender Ruftigfeit die Trauerkleider gemacht haben, 
und, als der Tod dann wirklich eingetreten war, Sturzbäde von geheultem Leid 
vergoſſen. 


*) Arlesley Eollege und Swanley Eollege. 
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Aber, wie gejagt, befonder8 in den erften Monaten nad dem Zode eines 
Lieben gehen fie eifrig auf den Friedhof. Da blühen die Gräber in aller Pradht; 
ja, fie find ftolz auf ihre Gräber. Man lan fagen: e8 wird ein wahrer Zuruß 
getrieben in Blumen und Stränzgen, und an Allerheiligen - Allerfeelen erreicht 
er feinen Höhepunft, bi8 dann der erfte Zroft alles tnidt und jchwarg und 
welt madt. 

Allein im September ift noch alles blübend, wenigften® auf dem neuen 
Zeil ded Bottesaderd. Auf den alten Gräbern, auf denen die verwitterten Sreuze 
und Steine ftehen, wucert meift Grad, und Sliederbäume fenfen ihre Wurzeln 
tief grabein. 

Unter den neuen Gräbern ift da eines, das nicht blüht. Staubig liegt der 
Lehmhügel. Sonntags nach dem Hocdhamt fteht auch niemand da, der beiet. Auch 
nachmittags nah dem Saffeetrinten, wenn die Weiber vor der Rojenfranzandadht 
oder danad ihren Spaziergang auf den Kirchhof machen, ift niemand am Grabe, 
der mit fanften Worten von dem fpricht, der da drunten ruht. Immer liegt da8 
Grab allein und verlaffen. Höchftend daß die Borübergebenden auf da8 Sreuz 
deuten und bämifch dazu lachen. 

Aber da ift nun der zweite Sonntag im September angebroden, unb Starl 
Salzer mat fi in der Yyrühe parat, um in die SechSuhrmefle zu gehen. Er 
ftehbt vor der RBaihihüflel, tunkt den Kamm in da8 Wafler, in dem er fich bereits 
gewafchen hat und fährt damit dur Haar, ftrählt die naffen Haare alle nah vorn 
und zieht dann über linfe Auge den Scheitel. Unkel Hanne8 nennt Karls 
Scheitel ein feines LYauspfädchen. Wie der Burfche fih Herumdreht, um aus dem 
Schranfe einen frifhen Kragen zu bolen, fiedt er die Tante Male durch den 
Hof geben. 

„S Morje, Zante Male!“ ruft er zum Fenfter binunter. „Ei, ih wollt Eu 
nur mal fragen, ob ich heut jchon vor der Kirch meinen Kaffee trinken könnt?“ 

„Ei jol“ erwidert Male, „daß fannft du; ich brüh ihn jegert über. Halt 
du wad vor?“ 

Da legt der Sunge die beiden Hände Hohl um den Mund und ruft halblaut 
hinunter: 

„zante Male, ich fann’3 jegert net miehr aushalten, ich will mal auf den 
Kirchhof gehen an meinem Bater fein Grab!“ 

„% recht, lieber Bub, das tu du nur!” entgegnet Deale Holtner erfreut, die 
Ihon mehrmald dem Bruder Hannes gejagt hat, daß er den Burfden dod) einmal 
auf den Kirchhof täuben folle, wohingegen der Bruder Hannes ftet3 erklärt Hat, 
dazu dürfe man den Karl nidt zwingen, da8 müffe von felber fommen. 

Karl wartet immer, bi8 e8 „au&geläutet“ hat, und gebt dann erft au8 dem 
Haufe. So ilt er fiher, auf dem Kirchwege ziemlih allein zu fein. Auch Beute 
madt er e8 fo. 

Sn der Kirche ftellt er fich unter die Stiege, die auf die Empore führt; Ka 
ift er unbeachtet. Er £lappt fein Gejangbudh auf und blättert fi zur erften Me$- 
andadt, da3 ift die, wie der Prieiter fie am Mltare betet. Auf der linfen Spalte 
Itehen die Gebete in lateiniiher Sprache, auf der rechten in deuticher. Karl war 
al8 Schüler Mebdiener gewejen. So weiß er alle Antivorten ded Driniftranten 
auswendig, und aud die Gebete de8 Briciters find ihn geläufig, foweit fie laut 


Karl Salzer 265 


— — ö— nn 





geſprochen werden. Wenn man das ſieben Jahre täglich hört, lernt man's auch 
und hat dann immerdar ſeine Freude daran, die lateiniſche Meſſe mitzubeten. 
Er kann zwar das Lateiniſche nicht überſetzen, aber rechts die Gebete hat er auch 
ſchon hundermal geleſen, um zu wiſſen, was das Lateiniſche eigentlich heißt. Ein 
Pfarrer kann dieſe lateiniſchen Gebete ſchon ziemlich raſch ſprechen, aber er iſt 
ein Stümper gegen ſeine Miniſtranten, die ihre Antworten herunterraſſeln, als 
ſei eine Raſpelmaſchine in Tätigkeit geſetzt. Darum ſchadet es auch gar nichts, 
wenn Karl ein bißchen ſpäter in die Kirche kommt und der Pfarrer das Staffel⸗ 
gebet bereits beendet hat. Karl Salzer, geweſener Meßdiener, holt ihn noch ein. 

„Introibo ad altare Dei! Ad Deum., qui laetificat juventutem meam!“ 

Aber heute geht es doch nicht ſo fließend wie ſonſt. Er muß beſtändig daran 
denken, daß er nachher auf den Friedhof gehen, daß er da ſeines Vaters Grab 
ſehen wird. Wie das ausſehen mag unter den anderen? Gewiß nicht ſchön! Od 
und kahl, die anderen dagegen blühend. Noch vor der Kirchweihe, die in acht 
Tagen iſt, wird er es mit Blumen bepflanzen. Tante Male wird ihm ſicher einige 
Geranienſtöcke aus ihrem Garten geben. 

Nach der Meſſe geht er zum Pariſer Tor hinaus und die Rabenheimer 
Chauſſee hinauf. Den Haupteingang, der an der Kneiſenheimer Straße liegt, 
will er nicht benutzen; man ſoll ihn nicht ſehen. An der Nordſeite des Friedhofs 
führt ein Weg vorbei; dort iſt auch ein Tor. Mitunter ſteht es auf; man kann 
einmal probieren. Iſt es aber verſchloſſen, ſo kann man ja oben drüber klettern. 

Karl findet das Tor wirklich verſchloſſen. Da ſchiebt er ſein Geſangbuch in 
die Rocktaſche; recht zwängen muß er es, denn es iſt klotzig und dick wie ein 
Backftein. Dann drückt er den Hut feſter in den Kopf und ſchaut ſich noch einmal 
ſcheu um, ob ihn auch keiner belauern könne. Aber in der Sonntagsfrühe find 
die Felder leer von Menſchen, und Fuhrverkehr iſt auf der Rabenheimer Chauſſee 
Sonntags auch nicht. So fteigt er unbemerkt auf das Lattentor und ſchwingt 
fich darüber — drunten ſteht er auf dem Kiesweg des Friedhofs, ſteht ſtille 
und lauſcht. 

Es iſt nichts zu hören, nur ſein eigen Herz klopft ſo laut, daß er den Mund 
öffnen muß. Wohl hundertmal ſagt er es ſich vor, daß er kein Dieb ſei, ſondern 
wie jeder das Recht habe, den Kirchhof zu beſuchen, aber ſeine Beklemmung will 
nicht weichen. 

Auf den Fußſpitzen ſchleicht er weiter, die Augen weit offen, der Gehörſinn 
aufs äußerſte geſpannt, der Oberkörper nach vorn gereckt. Erſt als er mehrere 
Seitenwege gekreuzt hat, merkt er ſich ſeinen Diebsgang an. Im ſtillen ſchilt er 
fich einen Eſel und ſucht ſeine erregten Nerven zu einer Dämpfung zu zwingen. 
Vor allem tritt er nun mit vollem Fuße auf. Aber ſchon gleich darauf erſchrickt 
er vor ſeinem eigenen Schritt. Zwar iſt es hellichter Tag, die Vögel tirilieren, 
und die liebe Sonne ſcheint. 

Die Sonnel jubelt es da in ihm, und über die Bäume des Parkes hinweg, 
über denen ſie ſteht, ſchaut er zu ihr auf. Im September kann ein ſtarkes Auge 
ſchon in ihr Leuchten hineinſehen, ſo lange ſie noch im Oſten ſteht, und Karl ſchaut 
ihr tief ins reine Antlitz. Das gibt ihm Mut. Das hat er nun ſchon vom Unkel 
Hannes gelernt, Mut zu ſchöpfen und ſeeliſche Ruhe aus dem bloßen Anblick der 
Sonne, die er als lebendiges Körperweſen fühlt. 
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Mit rafchen fröhliden Schritten geht er nun auf daS Grab des Vaterd zu, 
ba8 legte in ber Reihe. Wohl liegt e8 da ohne den Schmud blühender Blumen, 
aber Mutter Sonne ftreichelt e8 auch mit ihren goldenen Händen. 

Und jegt fteht er davor, fieht aguerft Hinunter auf den Staub des KHügels 
und dann auf zum Sreuge. Saum bat er den Blid darauf geheftet, ald er zu- 
fammenfährt, wie von einem beftigen Schreden erfaßt. Dann nähert er fi dem 
Kreuze auf halbe Grabeslänge, bleibt ftehen, beugt fih vor und ftarrt auf das 
Schildehen, das die Auffchrift trägt. So fteht er eine Weile gang wortlo® und 
ftarrt und ftarrt. 

Aber dann redt er die geballten Fäufte zum Himmel auf, fjchüttelt fie 
und fchreit: 

„Ein Dunnerfeil vom Himmel fol den verfchmeißen, der fih an dem Grab 
vergriffen Hat!“ 

Das Echo Hallt verworren tief drunten im Bart, und glei darauf von dem 
Wege ber, der Binter dem Schloßgarten ber nach Zockheim führt, ein wieherndes 
Geläcditer. Ein paar Bauernburfchen ftehen da und Haben gelehen, wa an dem 
Grabe da oben vorgeht. Sie wiflen aud) den Grund zu Karls Fluch. 

Der aber fteht und ftarrt in tiefitem Schmerze wieder auf dag Kreuz. 

Auf das war gejchrieben gewelen: 

Hier ruht in Gott 
Franz Salzer. 

Und nun find die Worte „in Gott“ hinweggekratzt. 

Karl tritt ganz heran und betrachtet das Schild genau. Da ſieht er, daß 
die Olfarbbändelchen, die an der beſchädigten Stelle herunterhängen, noch ganz 
feucht ſind. Er bückt ſich, ob er auf dem Boden auch noch von dem Schabſel 
fände, doch es iſt nichts zu ſehen. Der Wind ſcheint es verweht zu haben. Da 
zupft er die Farbbandel von dem Kreuze ab, legt fſie auf die flache linke Hand 
und zerreibt ſie mit dem Zeigefinger der rechten. Kein Zweifel! ſie ſind noch 
feucht und färben die Haut. Karl kann ſich das nicht erflären. Sonft ift das 
Kreuz ganz trocken und färbt nicht mehr. Er ſchüttelt den Kopf. 

Doch auf einmal kommt ihm die Erleuchtung wie ein Blitz. Das „in Gott“ 
war ſchon einmal abgeſchabt geweſen und iſt jedenfalls im Auftrag des Unkels 
Hannes wieder erneuert worden. Und demnach iſt es ſchon zum zweitenmal 
ausgekratzt. Da wacht das Weh, von dem ſeine Sinne durch die Aufmerkſamkeit 
der Unterſuchung etwas abgelenkt war, mit doppelter Schärfe auf. Er hängt die 
Arme über das Querholz des Kreuzes und finkt ſchlaff zuſammen. Das Kreuz 
ächzt und neigt ſich zur Seite. 

Tante Settchen hat ihm das ſo ſchön geſagt von der vollkommenen Reue, 
die nach ſeinem katholiſchen Glauben der Menſch erwecken muß, um aus tieffler 
Sünde heraus wieder ein Sohn Gottes zu werden. Und an der Hoffnung, daß 
ſein Vater ſie erweckt und dadurch ſeine Seele vor der ewigen Qual gerettet 
haben könnte, hat er ſich aus ſeinem Leid aufgerichtet, und ſie allein hat ihn das 
ertragen laſſen, daß man ſeinem Vater alle Ehren des Grabes verweigerte, die 
man ſonſt jedem gibt, wenn er auch nur aus äußerer Gewohnheit ſeine religiöſen 
Pflichten erfüllt hatte. Und nun waren die Bauern ſo boshaft, ihrer Meinung, 
daß der Selbſtmörder in tiefſter Hölle brenne, in ſo roher und die Hinterbliebenen 
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fo verlegender Weile zum Ausdrud zu bringen. Daß fie die Worte „in Gott“ 
entfernten, ift für Karl foviel, al8 Hätten fie auch gleich Hingefhhrieben: Hier ruht 
im Zeufel. ALS ob im Teufel, der die ewige Unruhe und Qual jelbft ift, eine 
Seele ruhen fönntel Dody daran dachten fie nicht, fie wollten eben nur nicht 
leiden, daß ein Selbitmörder in Bott rufe. Warum haben fie dann nicht gleich 
die ganze Überfchrift hinweggefegt? Karl meint, daß e8 ihn dann weniger gejchmerzt 
hätte. Die Entfernung des Namens Gotte8 auf dem Kreuze ift ihm dag Schmerzlicde. 

Zugleih mit feinem Schmerze fteigt in ihm der Zweifel auf, ob der Bater 
denn wirtlid auch die wenigen Lebendaugenblide, die ihm geblieben waren, zur 
Erwedung einer vollfommenen Reue benugt habe. 

Diefe tzrage quält ihn nun faft nod) mehr als die Schändung des Streuzes an fidh. 

Um diejelbe Zeit jagt Male Holtner zu Haufe bei ihren Brüdern: 

„Ba ilt’8 Doc fo gut, daß ich das drauß auf dem Kirchhof gefehen Hab 
und daß ich’8 diefe Wod) gleich Hab machen lafien. Heut morgen hat er ſchon vor 
der Yrübmeß gejagt, daß er naus auf den Slirchhof ginge!“ 

„Deöcht wiflen,“ fragt Hannes Holtner, „wer da fo boßhaft war und feinen 
Zorn an dem Kreuz bat außlaflen müfjen?1“ 

„Dicht, Bicht, fei fHiN!* wirft der Vinzenz dazwifchen, „aweil jeh id ihn zum 
Zor reinfommen!” 

Eie ftehen vom Kaffeetifche auf, und Hannes Holtner geht hinaus in den Hof. 

Sofort fält ihm das verjtörte Wejen des Burfchen auf, aber er denft, daß 
ihn der Beſuch des Friedhofs und des Grabes feines Baterd jo erregt Habe. Erft 
old der unge ihm feinen Guten Morgen wünjcht, was er felbit damal8 nad 
dem Zadel über die SchönheitSaugen nicht unterlaflen bat, wird Hannes Holtner 
fMußig. Er Schaut feinen Schügling no einmal fcharf an; dann ruft er ihm zu: 

„Karl, geh mal da her!“ 

Der tut dag und fieht mit dem Ausdrud unfäglidder Qual in den Augen zu 
feinem alten Zreunde auf. 

„Ra, Tag mal, lieber Bub, wa ift dir denn in aller Herrgotisfrüh fchon 
über die Xeber geloffen, weil du ein Gefiht madlit wie das Leiden Chriſti?“ 

„Untel Hannes, die miferablen Deenichen benn das Streuz von meinem Vater 
verſchändet!“ 

Nun ſteht Hannes Holtner ſtarr da und weiß nicht, was er antworten ſoll. 
Hat der Junge herausgefunden, daß die Stelle bei den Worten „in Gott“ friſch 
überſtrichen iſt? Dann wäre es vielleicht am geſcheiteſten geweſen, das ganze 
Schildchen neu ſchreiben zu laſſen. Verflixte bäueriſche Knickerigkeit! 

„Was henn die?“ fragt er, um etwas zu reden. 

„'s Kreuz von meinem Vater verſchändet! ‚in Gott‘ henn ſie ſauber aus— 
gekratzt. Und, Unkel Hannes, ſagt mir's mal grad heraus: Gell, 's war ſchon 
mal ausgeſchabt und Ihr habt's wieder machen laſſen?“ 

Die Stallmagd kommt mit einem Korb voll Dickrüben aus dem Keller und 
fieht erſtaunt auf den erregten Ackersburſchen. Hannes Holtner bemerkt den Blick 
und ſagt zu Karl: 

„Karl, faß dich ein bißjen; ein Weibsbild braucht nicht zu ſehen, wenn ein 
Mannskerl mal von etwas angepackt worden iſt. Komm, wir wollen mal zu— 
ſammen in die Stub gehen!“ 
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Er padt den Burfchen beim Genid und fchiebt ihn ind Haus. Gerne hätte 
er ihn an ber Hand genommen, aber da8 fieht Hannes Holtner, dem Hünen, allzu 
zärtli) au8. In der Stube drüdi er ihn in den altväterifchen Lehnfeflel und 
fagt mit ruhiger Stimme zu ihm: 

So, jegert wollen wir mal ruhig mitnander reden. Faß dich ein bißjen, 
mein lieber Bub, fag ich dir noch mal; man kennt dich ja fonft gar nicht mehr. 
Du bift Doch Schon ein ganz anderer Sterl worden, feitdem du bei uns bift!“ 

„Seit ih bei Euch bin, Unkel Hannes, bloß bei Euh!* unterbricht Starl 
den Spredenden, dem er feine Liebe bemweifen will. 

„Ra, meinetwegen, feit du bei mir bil. Und du wirft Doch jegert net alles 
übern Haufen fchmeißen wollen?!” 

„Rein, das will ich net! Aber jeht Ihr, Untel Hannes, dag war mein ein- 
iger Troft gewejen, daß mein Bater in den paar Winuten, die er nody gelebt 
bat, jein Vergehen gegen unfern Herrgott und gegen feine Gefete bereut haben 
fönnte, und daß er deöwegen net ganz verloren gangen wär. Und jeßert fragen 
die mir da8 ‚In Bolt‘ weg. Warum nur? Barum? Barum?“ 

Hannes Holiner aber jagt mit der unerfchütterlien Ruhe des Alters: 

„Sa, jegert fag mal, du Hiteblig, braudft du dir desivegen deinen Glauben, 
daß dein Vater alle8 bereut haben könnte, nehmen zu lajjen, bloß weil fo ein 
paar Menfhochjen, und dazu nod redht ordinäre, fich .an deinem Bater feinem 
Kreuz vergriffen haben ?” 

Karl Salzer fchweigt ftill, weil er einlieht, daß der Unfel Hannes wieder 
einmal recht Bat. 

„Du baft mir fhon verzählt, daß dir nir mehr dran liegen tät, wie dein 
Bater begraben worden ift, weil daS alle nur äußerlide Yorm wär, die an der 
Sad, daß bein Bater für die Emigfeit doch gerettet fein fönnt, nir ändern tät. 
Wenn du ein Elein bisjen felber tälft weiterdenten, müßtft du auch von jelber 
draufkommen, daß es auch nix ausmachen tät, wenn dein Bater überhaupt fein 
Kreuz bätt, wenn er nebig ber Kirchhofgmauer eingeiharrt worden wär wie vor 
fünfzehn, zwanzig Jahr der fremde Soldat, ber fi) in unfrer Gemarkung von 
der Mainzer Eifenbahn Hat totfahren laffen, an den niemand mehr denkt. Iſt's 
fo, ober ilt'8 net jo?“ 

Karl gibt feine Antwort und finnt vor fi Hin, finnt und finnt, fährt nad 
einer Weile auf und redet ganz gemefjen und betont: 

„Unkel Hannes, jegert borht mal, wad ih mir amweil fo aufammen- 
gedenkt hab!“ 

„Wenn einer vor ſeinem Tod alles ſo gemacht hat, wie's in den Kirchen⸗ 
geboten ſteht, wenn er grad vor ſeinem letzten Schnappert noch ein paar Sünden 
gebeichtet und's Nachtmahl kriegt hat, dann muß ihn der Pfarrer kirchlich begraben. 
Unkel Hannes, denkt an den penſionierten Gendarm aus der Schratzengaß da 
drauß! Der hat, ſo lang ihn eins gekannt, ſeiner Lebtag auf die Pfarrer 
geſchimpft, was es das Zeug gehalten hat, iſt jahrzehntelang net zum Nachtmahl 
gangen, noch net mal auf Oſtern, wo man doch gehen muß, hat net an unſern 
Herrgott geglaubt und hat immer geſpottet auf ihn. Wie ihm ſein letzt Stündchen 
geſchlagen hat, beſtürmt ihn ſeine Frau: Adam, laß dir den Pfarrer rufen, Adam 
laß dir den Pfarrer rufen! Er läßt ihn rufen; der Pfarrer kommt, bleibt eine 
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Stund lang draußen bei ihm, Holt da8 Nachtmahl und da8 Heilig OL, und alles 
ift gut. Am felbigen Tag ftirbt er noch, und drei Tag drauf tut ihn der Pfarrer 
begraben, al8 wär er feiner Lebtag der befte Chrift von der ganz Gemein gemejen. 
Mein Vater bat feiner Lebtag feine religiöfen Pflichten erfüllt und ift alle Oftern 
zum Nadhjtmahl gangen, und grad in dem legten halben Jahr läßt er fih durd) 
den ftinfigen Jud zu Hohen Spekulationen verleiten. Die Sad) gebt fehl, und 
er fchießt fih tot. Gelebt Hat er noch, vielleicht noch eine BViertelftund lang. 
Alles kann er bereut haben. Aber man weiß e8 nit. Der Pfarrer hätt’8 hören 
müffen, dann wär er auch firlich beerdigt worden. Und weil id glaub, daß er 
bereut Bat, liegt mir auch nichts an dem äußerlihen Yormelfram. Aber jetert 
horcht mal, Unkel Hannes, und das ift e8, Untel Hannes, wa3 ich mir außgedenfi 
bab: wenn uns der Pfarrer in der Schul gelehrt Hat, daß eine volllommene 
Neue im Augenblide de Todes genügt, um einem vor der ewigen Berdammnis 
zu bewahren, dann muß er do) in meinem al fo viel für die Ehre von meinem 
toten Vater tun und von der Stanzel herunter den Bauern fagen, daß mein Bater 
vor feinem Tod, der net gleich eingetreten ift, eine vollflommene Reue erwedt 
haben fönnt, daß er demnach net in der Hol wär, und daß derntwegen die Bauern 
auch fein Recht hätten, an dem Sreuz dag ‚In Gott‘ audzufragen. Und er muß 
ihnen jagen, lieber Unkel Hannes, wenn fie’8 doch wieder täten, wär’8 grad fo 
gut, als hätten fie feinen Slauben an unjerm Herrgott feine Barmherzigkeit!“ 

Er chmweigt und fieht den Hannes Holtner fragend und erwartend an. 

Der Ihaut nachdenklich vor fih Hin und nidt ein paarmal mit dem Grau- 
fopf, redt fih gerade auf zu feiner Hünengröße, zieht auch den Karl Salzer auß 
dem Sejlel und fagt zu ihm: 

„So, mein lieber Bub, jeßert bift du fein Menfchoch8 mehr, und heut Mittag 
gebit du nauf zum Pfarrer, wenn die Mittagsfird) aus ift, und fagit ihn das 
mit der volllommenen Reue genau fo, wie du mir’ gejagt halt: Und nachher 
wirft bu fehen, wa8 er madt. Denn das haft du dir fo gut außgehedt, daß er 
net dran vorbei fann! Entweder —. oder!“ 

Der Burfche ift wieder gefaßt. Daß er auf dielen Gedanken gefommen ift, 
gibt ihm das Gefühl der Männlichkeit. Er fann nun aud) mit der Tante Male 
und dem Untel Binzenz über den Zall ganz rubig reden. Die Tante Male madt 
ihm einen Vorwurf daraus, daß er nicht fhon Tange einmal auf den Friedhof 
gegangen ift.. Sie habe ja felbit da8 Grab fon einmal mit Blumenitöden ver- 
fehen wollen, aber dann habe fie fih über Karl3 Gleichgültigfeit jo geärgert, daß 
fie e8 doch gelaffen und gedadht Hätte, wenn der fi) nicht darum befümmert, wa8 
gebt? mid anl 

„Dem Bub war die Sad net gleichgültig!" fnurrt Hannes Holtner dazwilchen. 
„Der ift aus einem ganz anderen Grund net hinaus. Aber jo was begreift ein 
MWeibsbild net; je länger das Haar, um fo fürzer der Berftand!‘ 

Dann aber fann Karl Salzer e8 nicht erwarten, biß e8 nachmittags fünf Uhr 
it. Denn erjt um diejfe Zeit fann man den Pfarrer fprehen. Bon Zwei biß 
Drei ift er in der Nadhmittagsandacht, die aber fein Kapları vorbeten muß, obwohl 
der eigentlich von feinen Filialgängen viel müder ift al8 der Pfarrer. 

Bon Drei bi8 Bier trintt er Staffee und ruht fich ein bißchen au8. 
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Bon Vier bi8 Yünf leihi er den Kindern Bücher aus. Bücher befommen nur 
die, die ihren Satehismus geläufig fennen. Und in den Büdhern ftehen gejchrieben 
die Legenden der Märtyrer und Heiligen, Konvertitengefhichten und Erzählungen 
aus der Zeit der englifhen Katholifenverfolgung. 

Um die LZangeiveile zu vertreiben, macht der Burfche fich alles mögliche zu 
Ihaffen. Er Holt den Staubbefen mit dem langen Stiel au8 dem Kelterhaus und 
fehrt am hellen Sonntag alle Spinnweben au8 dem BPferdeftal. Dabei fällt 
Staub auf die Säule, und er muß fie frijıh bürften und ftriegeln. 

Zwiſchendurch denkt er auch einmal daran, daß er heute nidyt nad) Pfedder3- 
heim zu Zante Setthen gehen fann. Was die fi wohl nicht alles einbilden wird 
über den Grund feines Ausbleiben? Ihm felbft fommt gar fein Leid darüber 
auf, daß er Heute auf den ihm lieb gewordenen Gang verzichten muß, fo fehr 
lobt in ihm die Begeifterung über die Miffion, die er beim Pfarrer zu erfüllen 
bat. Denn wenn einmal der Unkel Hannes, der doch auf der Univerfität gewefen 
iit, fagt, die Sade fei jo außerordentlid fein ausgedadht, daß felbjt der Pfarrer 
nit daran vorbei füme, jo muß e8 doh auch ion etmaß Befonderes fein. Er 
freut fi findlich darüber, daß er auf den guten Gedanken gefommen ift, der den 
Bauern am nädjlten Sonntag von der Kanzel herunter einen Rüffel eintragen wird. 

Bom nädjften Sonntag ab wird er aud nicht mehr in die Jrühmefle gehen, 
jondern ing Hodhamt. Mitten unter feine alten Kameraden wird er fih jegen. 
Zweimal hat er nun aud) fchon bie EHriftenlehre verfäumt, die die fchulentlaflene 
Sugend bis zum zwanzigſten Jahre beſuchen muß. Da wird ihn der Pfarrer 
heute gleich einen Abpuger geben. 

Saum bat die alte große Standuhr, die vom Fußboden biß an die niedere 
Dede reicht, ihre fünf Schläge getan, als Karl fi) auf den Weg mad. 

(Zortfegung folgt) 
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Don Dr. ®tto Gocbels- Berlin 


or mir liegen zwei Werke: ein Kleines und ein großes. Sie 
Icheinen nichtS weiter miteinander zu tun zu haben, alS daß der 
4 Zufall fie gleichzeitig auf meinen Schreibtifh gelegt hat; das 
Merite beißt: „Entlegene Spuren Goethes“ *), das andere: „Die 
= Technik im zwanzigften Sahrhundert” **). 





*) „Entlegene Spuren Goethes”, Goethe Beziehungen zu der Mathematik, Phyſik, 
Chemie und deren Anwendung in der Technik, zum technifchen Unterricht und zum Batent- 
weien. Bon Mar Beitel. MR. Oldenbourg, München und Berlin 1911. 

“*, „Die Technik im ziwanzigften Sahrhundert”, 3 Bände. Georg Veftermann, Braun« 
ihiweig 1912. 
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Zwei Zeitalter: das eine, für uns Deutfche mwenigftens, ausdrüdbar in 
allen feinen geiftigen Zügen und Empfindungen durch den Namen eines einzigen 
Mannes, das andere nur verftändlih, wenn man es erfaßt in feinen alles 
Ginzelne und Perfönliche verfchlingenden Maffenerfcheinungen. 

Goethes Zeit, eine Zeit des frohen Nebeneinander von Natur und Menidh. 
Die Natur war dem Menfchen nicht mehr das geheimnisvolle Wefen, bald Freund 
und bald Feind, al$ das der Aberglaube von $ahrtaufjenden fie angefehen hatte, 
aber au) noch nicht der unentbehrliche Diener, den zu bändigen und in feinem 
Dienft feitzuhalten, die nervenzerrüttende Aufgabe der Gegenwart fcheint. 

Sn das große, bunte Gewebe, in dem wir Dienichen der Gegenwart allem 
und jedem feinen unverrüdbaren Plab zugemwiefen haben, haben wir uns felbit 
mitverwebt. Wir konnten nicht anders, denn wir haben die Weltfraft als folche 
nicht bezwungen, nur an einzelne ihrer Erfheinungsformen haben wir uns 
geflammert, wie ein Fleines Xier, das fi von den Flügeln des Adler$ mit in 
die Lüfte nehmen läßt. 

Unfere vermeintlihden Schöpfungen jtrahlen uns einen eigenen ®eift ent- 
gegen, der tief in unfer äußeres und inneres Leben eingegriffen hat. Wir find 
andere Menfchen geworden. Die Nubung der Natur in Mafchinen und Apparaten 
bat uns jelbit in unferer Gefamtheit etwas von einer Mafchine gegeben, in 
einem ganz anderen Umfange, al es jemals vorher der Fall gemejen tft. 

Eine weit zwingendere Bedeutung haben für uns Zeit und Dirt, als 
fie es für einen Menjchen der Goetheſchen Zeit hatten. Qaufend Dienfte tut 
uns die in unfere Wege geleitete Natur, aber fie tut fie nicht freimillig; fie 
will dazu angehalten fein; wie ein wohlgeregeltes Uhrwerk müſſen wir uns 
daber felber abrollen bei Zage und bei Nacht. Nicht mehr wacht hier und da 
nur ein einzelner über der verjchlafenen Stadt; für tauſend Menſchen iſt die 
Nacht zum Tage geworden, unzählige Arme regen fih in ihr. Die Mafchinen 
in den eleltrifchen Stationen fingen, die Bumpen in den Waflerwerfen ftampfen, 
&8 rollen die Züge an den Stammern vorbei, in denen wir fchlafen, tidend 
fenden die Zelegraphen ihre Nachrichten unaufhörlid um den Erbball. Alle 
diefe Dinge, fie dienen uns, aber fie fordern auch unfere Dienfte in Majlen 
und unerbittlicher Pünktlichkeit. 

Das überfpannte Herrengefühl des neunzehnten Jahrhunderts, das fi an 
der medjanifchen Meifterung der Naturkräfte fajt zum Größenmahnfinn gefteigert 
hatte, bricht in uns zufammen! Der Menfch des neunzehnten Jahrhunderts, 
jo groß er war, fein lettes Ziel war unerfülbar und daher falfh. Hinter 
feine der Grundfragen der Schöpfung find wir gedrungen. Die Geheimniffe 
des Lebens und des Schaffens liegen in den gleichen blauen Yernen, wie nur 
jemals zuvor. 

Damit fommt mit Riefenmadht der lange beifeite gefchobene Gedanfe 
zurüd: Natur und Menih, Feiner des anderen Herr, zwei Unterfräfte einer 
und derfelben Überfraft, in taufend Beziehungen zueinander geftellt, jeder Heiner 
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und größer al der andere. Wir befinnen und wieder darauf, wa8 Des 
Menfhen mejentlichjte Merkmale find, wir finden fie nicht mehr darin, daß fidh 
auch in unferem Denken die Naturgefete fpiegeln, daß wir daher diefem Denten 
folgend dem Gejhhehen in der Natur notwendigermweife nachgehen und es nüten 
fönnen; wir fangen an, unfere Größe wieder in den Dingen zu fuchen, die den 
Menihen von der äußeren Natur unterfcheiden. Gittlihe Ziele erzwingen 
wieder ihren Weg neben den mechanifch-geiitigen. 

&5 ift an diefer Stelle, daß wir uns mit der Naturanffhauung der Goetheichen 
Zeit die Hand reichen. Don diefer Stellung aus fönnen wir uns der äußeren 
Errungenfchaften freuen, die uns das Gindringen in die Wege der Natur 
gebracht hat, Tönnen mir aber auch die förperlichen und feelifhen Wirkungen 
werten, die unfere enge Verbindung mit den Naturfräften herbeigeführt bat. 

Dichter bemächtigen fi der Mafjenprobleme unferer Zeit, wie fie aus 
diefen Abhängigkeiten entitehen, Philofophen verfucdhen einzudringen in die 
geiftigen Geheimniffe der Naturkräfte, die unfer eigenes geiftige8 Leben rüd- 
wirfend zu beeinfluffen vermodten. Eine Piychologie der Mafchinenarbeit, des 
Maſchinenmenſchen wächſt heran. 

Was unzuſammenhängend erſcheinen könnte: Goethes Zeit und die Technik 
des zwanzigſten Jahrhunderts, ſo geſehen findet es ſeinen Zuſammenhang. In 
dieſem Licht liegen die beiden Bücher vor mir, wie Saat und Ernte, wie 
Ausblick und Erfüllung. 

Treues Vertiefen in des Dichters Wege hat mühſam ein kleines Bändchen 
füllen können mit dem, was in Goethes Tun Anfänge darſtellt, die aus der 
theoretiſchen Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften zur praltiſchen Meiſterung 
derſelben führten. In das Ilmenauer Bergwerk ruft uns das Buch, in das 
ſtille Weimar, zu bautechniſchen und induſtriellen Verſuchen aller Art, zu frohen 
Erwartungen und manchen Enttäuſchungen, zum erſten Aufhorchen auf den 
beginnenden Siegeslauf der Maſchine, zu erwartungsvollen Beſchäftigungen 
mit den großen Problemen der Gasverwertung, der Elektrizität und zum erſten 
Ahnen, daß die Eroberung der Luft keine unerfüllbare Sehnſucht des Menſchen— 
geſchlechtes bleiben werde. 

In dem anderen Buch, der Technik im zwanzigſten Jahrhundert, zieht in 
erſtaunenerregender Fülle, den ganzen Erdball umſpannend, die Summe des 
Erreichten an uns vorüber, trotz knappeſter Darſtellung den Umfang dreier Bände 
faſt ſprengend. 

Der erſte Band ſchildert die Gewinnung der Rohmaterialien, nachdem ein 
kurzer Grundriß der techniſch-geſchichtlichen Entwicklung die großen Richtlinien 
angedeutet hat, auf denen der Fortſchritt in der Nutzung der Naturkräfte vor 
fich gegangen iſt. Wir ſehen, wie die Menſchheit fſich der in Jahrmillionen in 
Geſtalt von Torf und Kohlen aufgeſpeicherten Sonnenwärme plötzlich bemächtigt 
hat, um ſich von der ſchwerſten körperlichen Arbeit zu befreien. In wenigen 
Menſchenaltern rauchen unſere Schornſteine die Schätze von unabſehbaren Zeit⸗ 
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räumen zum Himmel; zu immer tieferen Zagerjtätten des fehwarzen Diamanten 
mäflen wir binabfteigen, immer jchwieriger und fünftlicher werden die Verfahren 
zur Abbobrung der Schächte, zur Haltung der Grubenwaffer, zum Schuß von 
Leben und Gefundheit der Grubenarbeiter. mn einer nicht allzufernen Zulunft 
droht die Erfhöpfung der Vorräte. Auf dreihundert Jahre höchitens fchägt 
man noch die Förderungsdauer der engliihen Kohlengruben, auf etwa das 
Dreifade die der dentfhen. Wir find alfo England in Hinfiht auf den 
Koblenvorrat überlegen; der engliihe Borjprung beruht Hinwiederum auf 
der Güte feiner Kohlen und auf der Lage der Gruben in Meeresnäbe. 
Sind die europäifhen Kohlenvorräte erfchöpft, fo rüden ungeheure Lagerftätten 
im chinefifhen Reich in den Vordergrund; man hat mit Recht noch vor wenigen 
Yahrzehnten Betrachtungen darüber anftellen fönnen, ob nicht deshalb in einem 
Jahrtauſend China das Zentrum der Weltindujtrie fein werde. Der menfchliche 
Erfindungsgeift ift aber allen Befürchtungen vorausgeeilt; der Shwarze Diamant 
wird entthront werden, ehe er erfchöpft if. Seit wir mittelS der Elektrizität 
die Kräfte von jedem Gemwinnungsort an beliebige Stellen leiten können, feitbem 
wir in ihr aud das Mittel zur Verwandlung von Kraft in Wärme haben, 
fönnen wir uns frei machen von der Bindung an die Kohle; einen Erfah geben 
uns die Wafferfräfte, die von den Bergen zu Tal drängen, und die Kräfte, die 
in Flut und Ebbe an unferen Küften branden. 

Biel bedenflicher fteht e8 um die Vorräte an Eifenerz. Zwar haben wir 
au darin allein in Europa mit Sicherheit noch einen Spielraum von hundert 
bi8 zweihundert Jahren und in anderen Zeilen der Welt noch mehr; aber e8 
find fomoh! an fi) die Vorräte nidht mit denen an Kohlen vergleichbar, nod) 
fehen wir fchon Har den Weg, den wir nad) Erihöpfung der Eifenerze zu gehen 
baben. immerhin eröffnen fih auch bier Ausblide, die eine eigentliche Be- 
fürdtung nicht auflommen lajien; e$ braudt 3. B. nur daran erinnert zu 
werden, wie die Verwendung des Zements berufen ift, das Eifen in vielen 
feiner bisherigen Anwendungen zu erjegen; es fommt aud) in Betraddt, daß 
eines Tages der Ausbau der Eijenbahnen im wefentlichen feinen Abjchluß 
gefunden haben wird. 

Noch mehr bedroht als der Vorrat an Eifen und nod) fchmerer erjegbar 
it der an Holz. Hier wird es der ganzen Energie der Menfjchheit bedürfen, 
einen genügenden Beitand zu erhalten; aber aud) bier wird jchon jekt daran 
gearbeitet, das Holz in vielen feiner VBerwendungägebiete durch andere Stoffe 
zu erjehen. 

Neben das Holz treten ald midtigite Rohſtoffe der Erdoberflähe Die 
Saferftoffe, Baummolle voran. Seit dreitaufend Jahren ift ihre Verarbeitung 
der Menfchheit befannt, nad) Europa ift fie erft vor wenigen Dienjchenaltern 
gedrungen, bat fidd aber fo unentbehrlich gemadht, daß wir Europäer ihretmegen 
in Zributpflichtigleit zu Amerika geraten find, das zwei Drittel aller Baummolle 
erzeugt. Deutihland zahlt 400 Millionen Mark jährlih für Baumwolle an 
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die Vereinigten Staaten. Diefe Berhältniffe werfen ein Licht darauf, wie 
wichtig die Entwidlung der Baummolllultur in unferen eigenen Kolonien ift. 
Sn ein ähnliches AbhängigkeitsverhältnisS zu anderen Erbdteilen ift Europa 
in bezug auf Wolle getreten. 

Der zweite Band des Werkes führt durch die Verarbeitung der Nobjtoffe; 
wir fehen, wie alle die taufend Dinge entftehen, die uns als Selbftverjtändlich- 
‚teiten erfcheinen, ohne die wir und faum noch ein Leben vorftellen Fönnen. 
Mit Staunen verfentt man fi in die ungeheure Geiftesleiftung, die bier der 
Menfhheit praftifh dienftbar gemacht worden ift, fieht man die Fülle von 
Merkitätten, Werkzeugen und Mafchinen vor fi), die, vor allem in den Synduftrie- 
Yändern Europas, wie in ungeheuren Arfenalen aufgeftapelt ift, um die Ratur- 
fräfte in unferen Dienst zu zwingen; zuglei drängt fi die Erfenntnis auf, 
wie unlöslich die Verbindung geworden ift, die die Menfchheit der Gegenwart 
mit der Welt der Mafchinen eingegangen ift. Die oben erwähnte Abhängtgfeit 
Europas von den Robftoffen anderer Erdteile erjcheint dagegen bei der Leltüre 
diejes zweiten Bandes nicht mehr wie ein einfeitiges Abbängigkeitsverhältnis, 
fondern e8 zeigt fi, daß Arbeitsteilung zwifchen den Völkern und Erbdteilen die 
Gegenwart beherriät, die Zulunft no) ausfchließlicher beberrichen wird. 

Der dritte Band endlich ftellt die Gewinnung des technifchen Kraftbedarfs 
und der eleftrifchen Energie dar. Ohne die eingefangenen, gebundenen und in 
unfere Wege geleiteten mechanifhen Kräfte würde fo gut wie nichts von dem 
entitanden fein, was die Technit des zwanzigften Jahrhunderts als ihre und 
des neunzehnten SahrhundertS Leiftungen rühmen fann. Kaum ein größerer 
Tag in der Gefhichte der Dtenfchheit als der, an dem die Dampfmafdhine 
ftöhnend ihr erfte8 Werk tat! 

Wer fi durd) die drei Bände der „Zechnil im zwanzigiten Jahrhundert“, 
durch den gedrängten Flaren Zert, durch die Bilder und Pläne hindurchgearbeitet 
bat, wird erfüllt fein von Stols ob des Erreichten. Wenn er aber ein nad)- 
denflider Menih ift, dann greift er darauf gerne zu „Goethes entlegenen 
Spuren” oder zu den Werfen des Meifters felbit, fein Stolz wird geringer 
werden, fein reinereg Menfhentum aber wird das Haupt erheben. Über allem 
Erreiditen fteht vor dem ftrebenden Menfchen boheitsvoll, wie zu allen Zeiten, 
das Geheimnis des Lebens, das Woher, das Wohin, das Warum! NIS Hein 
und unmefentlic finft fo mandjes zurüd, was wir in eifriger Sleinarbeit den 
Seheimnifjen der Natur abgelaufht haben; über den Geheimniffen fteht unent- 
thront das Geheimnis! 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Bildungsweſen 


Eine „Reichskurzſchrift“. Dem Fach⸗ 
manne Vertrauen ſchenken iſt gut, ſoweit es 
ſich um rein techniſche Angelegenheiten handelt. 
Nan darf aber ihm gegenüber das eigene 
Urteil nicht ausſchalten, zumal wenn eine ſo 
ſehr jeden einzelnen berührende Frage zur 
Erörterung ſteht wie das Schreiben. Nichts 
anderes aber als ein vervollkommnetes, ver⸗ 
edeltes Schreiben iſt das Stenographieren. 
Bei den Verhandlungen über die Brauchbar⸗ 
leit oder gar Notwendigkeit der Kurgzſchrift 
waäre es daher nicht wohlgetan, den Berufs⸗ 
ſtenographen allein zu hören. Als ſolcher 
hat Herr Conradi in Nr. 40 dieſer Blätter 
fich gegen den Gedanken einer Vereinheit⸗ 
lichung der Kurzſchrift mit Lebhaftigkeit und 
Entſchiedenheit gewendet. Ich möchte dagegen 
für diejenigen hier das Wort ergreifen, die 
in der Stenographie ſchon in ihrer jetzigen 
Geſtalt und Anwendungsmöglichkeit eine treue, 
brauchbare Dienerin erkannt haben, die weite 
Verbreitung, die ſie gefunden hat, für eine 
erfreuliche und bedeutſame Erſcheinung der 
Zeit Halten und der Meinung find, daß fie 
no viel mehr Segen ftiften würde, wenn 
fie in einer einheitliden, modernen, prafe 
tiſchen Geſtalt fi der Unterftügung aller 
Regierungen, befonder® der preußifchen, er- 
freute. 

Es iſt ſchwer vorftelbar, daß die rund 
dreihunderttaufend Berfonen, die auf deutfchem 
Sprachgebiet jedes Jahr die Kurzfchrift er- 
lernen, in der Mehrzahl dur die von den 
fienographifhen Sereinen dur Flugblätter, 
Borträge und andere Werbemittel betriebene 
Reklame dazu eingefungen fein follten. Gewiß 
treibt die Werbetrommel viele, barunter 
fiherlich manche ungeeignete und unberufene, 


in die ftenographifhen Kurfe, aber entjchet« 
dend ift doch die Miberzeugung, daß auf den 
vielen Xebendgebieten, in denen da3 Schreiben 
eine wichtige Rolle fpielt, die Kurzichrift Zeit 
und Mühe |part. Bon wie vielen Behörden 
und Geichäften wird nicht die Beherrſchung 
der Kurzichrift zur Anftellung3bedingung ge 
madt! Sie ift aus vielen Verwaltungen 
und Schreibituben fchon jegt einfah nidt 
mehr hinweggudenfen. Und die Anforderungen, 
die bon ihr an Hand und Beritand geftellt 
werden, find leinesweg3 fo groß, daß fie nur 
in feltenen Fällen erfüllt werden Tönnten. 
Mögen aud viele im Kurzichrift « Unterricht 
nicht durchhalten, andere zahlreiche da Er- 
lernte liegen lafien (da3 it bei allen Lehr⸗ 
fächern fol), e& bleiben immer doch noch fehr, 
fehr viele, die ftenographilhe Schrift mit 
einer Schnelligleit von bundertfünfzig Silben 
in der Minute und weit höher binauf 
zu fdreiden und da Gefchriebene fo 
[nel und ficher iwiederzulefen vermögen 
wie die Langfhrift. Freilid‘ darf man 
nur mit diefer Bergleihe anftellen, nicht 
mit der medanifh hergeftellten Drud- oder 
Mafhinenihrift, die an Ülberfichtlichleit die 
mit der Hand bergeftellte immer über: 
treffen wird. „$hre eigentliche Pflege wird die 
Kurzſchrift vorzugsweiſe in den im weſentlichen 
ſchreibenden Berufen finden. Aber auch in 
den akademiſchen Kreiſen, die der Schrift, dem 
Handwerldgeuge de3 Geilted, vielleicht über- 
haupt nicht immer die wünjchenswerte Auf» 
merfjamfeit und Sorgfalt widmen, gibt e3 
do nicht wenige Verehrer der geflügelten 
tseder, jelbft in den höheren Semeftern, die 
doh auf die jhwierigen älteren Syiteme an- 
gewiefen, aber mit ihnen trogdem fehr zu» 
frieden waren, wenn fie fih in der lern- 
froden Sugend fleißig durd) fie Hindurdh und 
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in ſie eingearbeitet hatten. Dem jetzigen 
Geſchlecht wird es leichter gemacht, ohne 
daß doch die Leiſtungen deswegen ge— 
ringer geworden wären, wie jedes Wett⸗ 
ſchreiben größerer ſtenographiſcher Verbände 
lehrt. Da gibt es Dilettanten, die dreihundert 
Silben und mehr ſchreiben. 

So iſt trotz der ſinnreichen Anpaſſung 
des Phonographen an die Bedürfniſſe des 
heutigen Geſchäftszimmers die Stenographie, 
ohne Übertreibung geſprochen, auf einem 
Siegeszuge begriffen, und die Parlamente 
wie die Reichsregierung verdienen Dank, 
nicht Spott, wenn ſie ſich bemühen, ihr das 
zu geben, was ihr leider noch fehlt, die Ein⸗ 
heitlichkeit. Es iſt gewiß verdrießlich, daß es 
nicht eine deutſche Stenographie, ſondern eine 
Anzahl von Stenographien gibt, daß ins⸗ 
beſondere auch in dieſer Hinſicht der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Süd⸗ und Norddeutſchland ſtark 
ausgeprägt iſt. Gelänge es, daß die Vertreter 
der verſchiedenen Syſteme ſich auf einer mitt⸗ 
leren Linie einigten und ſich ſo auf dem 
ganzen Gebiete wiederholte, was auf einem 
Teilgebiete vor fünfzehn Jahren gelungen iſt, 
daß dann die einzelnen deutſchen Regierungen, 
Preußen voran, der Kurzichrift in dieſer Ge⸗ 
ftalt Eingang in die höheren Schulen vere 
ſchafften, was durchaus nicht in der Form 
eines Zwangsunterrichts zu geſchehen brauchte, 
ſo würden wir nicht nur dem Wunſche von 
vielen Tauſenden entgegenkommen, ſondern 
auch unſer Schriftweſen ein tüchtiges Stück 
weiter bringen und damit ganz gewiß einen 
Kulturfortſchrit machen. Die inneren wie 
äußeren Schwierigkeiten des Unternehmens 
ſollen dabei durchaus nicht unterſchätzt wer— 
den; aber daß, wenn es glücken ſollte, nach 
einem Menſchenalter man ſich ſehr wundern 
wird, wie man überhaupt das Bedürfnis nach 
einer ſolchen Kurzſchrift je hat anzweifeln 
können, das iſt allerdings meine feſte Über⸗ 
zeugung. 

Studienrat Dr. Amſel-Lichterfelde 


Ein Nachwort zum Extemporaleerlaß. Der 
zuſtimmende Aufſatz Dr. Eduard Havenſteins 
zum Extemporaleerlaß des Kultusminiſters 
(Nr. 8 der Grenzboten, Jahrg. 1812) hat post 
festum im 837. Heft der Blätter für höheres 
Schulweſen eine Erwiderung erfahren, die in 


ihrer perſönlichen Form entſchieden verunglückt 
iſt. Ich will aber nicht weiter die Partei 
Havenſteins ergreifen, denn auch ich kann 
ſeine überſchwenglichen Hoffnungen nicht teilen. 
Ich möchte hier — ohne den Kunze auf⸗ 
zuſchlagen — einige Worte der Entgegnung 
vorbringen, damit die Frage in den Grenz⸗ 
boten nicht einſeitig beleuchtet wird. 

Herr Dr. Havenſtein legte bei dem Er 
temporale den Ton auf das Examen und 
behauptete, die Auffaſſung von der Schule 
als von einer Prüfungsanſtalt ſei eine grund⸗ 
verkehrte. Ich Halte fie für die richtige. Wir 
brauden eine ftrenge prüfende Kontrolle, um 
ftändig über Fleiß, Auffaffungsgabe und Fort» 
Ihritte jede8 Schüler genau Beicheid zu 
wiflen, jenen tadeln oder ermahnen, diefen 
Ioben zu können. Rur dann ift ed und mög 
li, die Förderung an den richtigen Stellen 
einſetzen zu laſſen und den Rhythmus des 
Unterrichts der Faſſungskraft der Klaſſe an⸗ 
zupaſſen. In der Praxis werden ſolche Examina 
täglich angeſtellt, auch von ſolchen Lehrern, 
die in der Schule nicht eine Prüfungsanſtalt 
ſehen können. Jeder fragt am Anfang der 
Stunde das Penſum ab, das er am Tage 
vorher zum häuslichen Studium den Schülern 
aufgegeben hat. Und wenn er Neues, Un⸗ 
bekanntes entwickelt hat, ſtellt er Fragen, um 
den Grad des Verſtändniſſes feſtzuſtellen. Iſt 
das alles keine Prüfung? Ja, es gibt ſogar 
gewiſſenhafte Lehrer, die ſich die Reſultate 
ſolcher „Examina“ in jeder Stunde notieren, 
um darauf ihr Geſamturteil aufzubauen. 

Ein wertvolles ſchriftliches Examen, das 
uns in vielen Dingen Auskunft und Anregung 
gab, war das alte Extemporale. Hier kam 
außerdem ein Moment hinzu, das uns der 
Erlaß gerade genommen hat: die Vorberei⸗ 
tung. Der Schüler wußte, an dem beſtimmten 
Tage wird Extemporale geſchrieben, und war 
dadurch gezwungen, ſich in die Lektüre oder 
Grammatik zu veriiefen oder wenigſtens ſeine 
Gedanken auf den Gegenſtand im voraus zu 
konzentrieren. Dieſe Vorbereitung nennt Herr 
Havenſtein unſinnig. Glaubt er denn, daß 
durch den Erlaß plötzlich alle Schüler in den 
Stand geſetzt werden, den Stoff ſchneller zu 
beherrſchen? Wir dürfen uns doch nichts vor⸗ 
machen. Die Schüler bleiben ſo, wie ſie waren 
und können erſt ganz allmählich in reiferem 
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Alter zu Selbitändigfeit und Unabhängigteit 
erzogen werden. Mittleriveile haben wir ja 
mit den neuen Beitimmungen Fühlung ge- 
nommen und fönnen jchon einiges über ihre 
Rirtung audfagen. Da wird mander die 
Erfahrung gemadt haben, daß, feitdem die 
borbereitende Konzentration wegfällt, die Ar- 
beiten weit unüberlegter geraten. Das drüdt 
fih don in der Schrift aus, die deutlich 
liederlicher geworden if. Die Anforderungen 
mußten natürlich bejcheidener werden, da bei 
mangelnder Einprägung ded Stoffe® unmög- 
Ih die gleichen Xeiftungen von den Schülern 
verlangt werden Tönnen. Aud für die be» 
urteilende Kontrolle haben die Arbeiten jegt 
weniger Wert, da die geiftigen Sräfte des 
Schülers nicht mehr in derfjelben Weiſe an« 
geitrengt werden wie früher. 

Auch jüngere-Lehrer werden meiner An- 
ficht fein. Senn e8 handelt filh bei Ddiefer 
Frage gar nicht um den Streit der Alten und 
der ungen, der „laudatores temporis acti“ 
und der „Anhänger ded modernen Geiftes”, 
fondern um die $rage: dürfen wir noch länger 
mit fogenannten „Reformen“ an der Schule 
berumerperimentieren, um den Schülern mög- 
lihit bequeme Wege zu finden? Goll die 
Schule zu Selbitzudht und geiltiger Arbeit 
erziehen oder jo fie die Söhne wohlhabender 
Eltern möglichſt mühelos zum alleinjelig- 
madenden Abiturium führen? 

Denn daß der Ertemporaleerlaß tatfählich 
eine Erleichterung für die Schüler bedeutet, 
beweift gerade die große Schar der Gründe, 
mit denen der Minifter daS Gegenteil be— 
baupte. Auh Tann man Tlar aus ihnen 
berauzlefen, daB da3 neue Verfahren den- 
jenigen Schülern zugute fommen fol, die in 
der Yurcht vor dem Ertemporale im voraus 
nervös wurden und dann im enticheidenden 
Augenblid verfagten. Der Minifter gibt alfo 
feine Nüdfihtnahme auf „ſchwachnervige und 
minderwertige” Sinder zu und Herr Dr. Haven- 
ftein aud). 

Durd folde Erlaffe, die miiteld der Breffe 
in die breitefte Offentlichleit getragen werden, 
wird da3 Rubliftum in der Meinung beftärft, 
die Schule habe die Pliht, auch den Schwadjen 
und Shwädlten fi anzupafien, und jeder 
Junge, defien Eltern e8 fich leiten können, 
müfle unbedingt die ganze Schule durchlaufen. 
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Diefer gefährliche Irrtum, der durch rüdfichte- 
dolle „Reformen“ immer mehr geträftigt wird, 
füllt unfere höheren Schulen oft mit ivert- 
loſem Material. Die Folge davon ift eine 
ftetig wadjjende Gleihgültigfeit und Gering- 
Ihägung gegenüber der Schule. Die Schüler 
werden f[chlieglih in ihrem Befuh nur no 
eine Yormalität fehen, um zu fozial geadteten 
Stellungen gu gelangen. Die Schule bat 
aber nicht die Aufgabe, ein geiftige® Man» 
darinentum zu fchaffen, fondern befähigte 
Raturen zu geiftiger Selbftdisziplin und 
metbhodifher Arbeit zu erziehen. Deshalb 
muß naddrüdlih und Träftig darauf hin- 
gewiefen werden, daß nicht alle Jungen auf 
die höhere Schule gehören, deshalb mülffen 
die Anfprüde erhöht, deshalb muß die Kon⸗ 
trofle verfhärft werden. Dann werden ir 
auch wieder eine Jugend zur KHeranbildung 
befommen, die fi) für den Unterricht wirflih 
begeiftern Tann, in dem fie die Stärkung 
ihrer geiftigen Kräfte fühlt, und der das 
Willen nicht gewaltfam in das Wwiderwillige 
Hirn geftopft werden muß. 
Dr. Mar Müller Berlin 


Kunftfragen 


Eidgenöffifhde Kunftpflege. In Neuen» 
burg (Neudjätel), in dem Tieblihen Städtchen 
an dem blaugrauen See, am buchenbewad)- 
fenen $ura, der jegt in goldener Herbite3lohe 
glüht, hat der Bund im neufonftruierten, tran?- 
portablen Ausftellungsgebäude die XI. Natio- 
nale Kunftausftellung eröffnet. Nun können 
die Schweizerftädte der Neihe nad) mit der 
heimifhen Kunft, ihrer Entwidlung, ihrem 
Stand und ihren Gipfeln in äfthetiih, wie 
ausſtellungstechniſch einwandfreiem Rahmen 
bekannt gemacht werden. Der Bau der Pa⸗ 
riſer Geſellſchaft für „Construction demon- 
table et hygienique“ hat 120000 Franken 
gekoſtet; er bedeckt eine Geſamtfläche von 
1600 Quadratmetern, bietet eine Brüſtung von 
700 Metern Geſamtlänge. Die Auf⸗ und 
Abmontierung iſt überaus einfach und die 
Dimenſionen und Verteilungen richten ſich 
mit größter Leichtigkeit nach den jeweiligen 
Terrainverhälmiſſen. Die Wände ſind aus 
Zement, mit Rupfen beſpannt und mit Ol⸗ 
farbe dick beſtrichen. Die Konſtruktion ruht 
auf zerlegbaren, eiſernen Röhren, die un⸗ 
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unterbrochene enfterreihe, die da3 obere 
Viertel der Außenwand einnimmt und an die 
Bedadhung aus Welldlech ftößt, ift nicht gläfern, 
fondern auß dem unzerbredliden und uns 
derbrennbaren Sicoid, einem Belluloidproduft. 
Richt die Halle allein, aud der Geit 
diefer Ausftellung ift neu. Er ift gefenn- 
zeichnet von der unerjchrodenen Empirie und 
Berfuchefreudigteit, die dem eidgenöfliihen Ges 
meinwefen fo wohl anftehbt. &3 Liegt darin 
ein berzerhebendes Selbft- und Goitvertrauen. 
Geit dem 15. September ijt die Aus 
ftellung eröffnet und jegt nody, wie belagert. 
Der Place du Port, wo die Halle fteht, ilt 
ein Marftplag. Ringsherum Karufleld, Schieß- 
buden, Panorama, Denagerie mit Kind und 
Kegel, mit grün, gelb, blau fchreiend ge» 
tündten Wagen und ver befannten Dar» 
ftelung&barbarei der Jahrmarksbuden: die 
zufammengewadfenen Schweitern, der Ins 
dianer, blutige yamiliendramen u. a. m. 
Mitten in diefer wülten Unechtheit, verlogenen 
Gottverlafienheit die [lite Halle, in ihrer 
edlen Zmwedmäßigfeit, mit der Front einer 
herbitigimmernden Ahornallee zugewendet. 
Eintritt3geld — 50 Lentimes, nicht mehr ald 
zur Sungfrau ohne Unterleib, und Bauern, 
Viehhändler, Weinbergbefiger, Gewerbler, 
Urbeiter, Kinder, Buben, Mädchen, ntele 
leftuelle, mit einem Wort, alle, wa® auf den 
Beinen ift und müßig, flieht dor den zwei⸗ 
undawanzig Bildern Mar Burid, dem Löwen 
der Auzftellung, vor Hodler, Umiet, Welti, 
Hermanjat und den anderen Schöpfern jchiwei« 
zeriicher Kunft. Die tüchtigen Vertreter reihen 
fih um fie, e8 folgen die fühnen Sucer, die 
der Zufunft angehören, die braven, erfreu« 
lihen Maler, deren Bilder „jeder Wohnung 
zur Zierde gereihen”, jchließlih recht zahl- 
rei) die ganze Mannihaft (und Weibjchaft) 
ded mehr oder weniger Unbedeutenden. 
Gerade bier find fie am Plage, als Boden, 
aus dem da3 Große herborragt. Und ein fünjt- 
leriihes Niveau ift durhaus feitgehalten, ein 
Niveau, daB fiegreih der draußen tobenden 
älthetiihden Verwilderung und Berjeudhung 
entgegentritt. &3 war eine Tat von großer 
Bedeutung, die Hunft aus ihrem lärm« 
fcheuen Tempel Binauszuführen und fie wehr- 
haft in den Kampf gegen die Barbarei der 
Straße hineinzuftellen. Der Bund darf auf 
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diefen VBerfuch ftolg fein und der Berjuh als 
durhau3 gelungen bezeichnet werden. Ger 
lungen nit allein, weil Bilder im Werte 
bon 150000 ranten verlauft wurden — 
Neuchjätel zählt 22000 Einwohner! —, nicht 
bloß, weil fünjtlerifder Genuß, Belanntihaft 
und Befreundung mit der nationalen Kunft 
einer biöher unerreichten Breite der Bevölte- 
rung zugeflojlen, fondern hauptfählid, weil 
erit die Wanderhalle, die bald hier, bald dort 
in Meinen Provinzftädten die gefamte Gegen» 
iwartleiftung der nationalen Künftlerfchaft 
bereinigt, die KSunft zu einem Lebenswert der 
gefamten Nation machen wird. Die Leute 
twogen dur) die Säle und find zumeiit bei 
den Größten entrüftet. Bor Hodlers Porträts 
hört man Außrufe: „c’est ignoble*“, vor 
Amiet3 „Obiternte” lachen junge Leute Taut, 
und bor einiger Zeit ftad einer mit dem 
Meier in ein Hodlerbild. Dergleihen ilt 
natürlihd jchmerzlid im eriten Augenblid. 
Aber was beweilt da8 jhlieglih? Daß die 
Birfung gewaltig war. Der Meflerheld, der 
auf da8 Hodlerbild Tosging, ift für die Kunft 
lange nicht fo verloren, wie mandye3 Dämdhen 
ausBerlinWW.,da8 mit ennermiene dietorgnette 
bor van Gogh auffegt. Denn Hodler zu er» 
leben, beißt eine Unterwerfung erdulden, eine 
Geiftesgewalt über ji) Herr werden lajleır. 
Wer bleibt da gutwillig? Gegen Unterjohung 
wehrt fich jeder Aufrehte — der eine mit 
dem Meffer, der andere mit dem Wort —, 
auch Petrus griff einft zum Schwerte. Rein, 
auf den Mefjer »« Xöhl*) jege ich große Hofi- 
nung, er wird nicht der erite Saulu? jein, 
aud dem ein Paulus geworden. Und ge- 
fallen die Mittelmäßigen dem lauten, erregten 
und nichtlaufenden Teil ded Bublilumd am 
beiten, jo bedenfen wir, daß der Schritt von 
den zufammengewadjenen Frauen und dem 
grünbemalten Stalpjäger zur Abend-, oder 
Morgen« oder Herbite oder Frühlingsland- 
Schaft de8 — aber wogu einen Namen nennen? 
wir fennen ja den Begriff — ded Kunft« 
maler3 &. 9. 3. bedeutend jchiwieriger ift, als 
von diefem zu Hodler. Unmerflic vollziehen 
fh die größten Wandlungen: drin in der 
Halle empört man fi über Hodler, lacht 
Amiet auß, Iteht gerührt vor &.9.3. Dod 


») Löhl — Lümmel. 
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der Abfall von der Biophon-, Bioflop-, Bio- 
gram⸗ ufw. malerei ift vollzogen. Mic) düntt, 
der Mefler» Röhl wird noh ein Hodler- 
Schwärmer, oder gar ein Maler. 

Reben diefen Gejihtöpunften ericdheint 
einem die eigentlihe Beurteilung der Aus 
ftellung faft nebenfählih. Die großen, ber 
fannten Schweizer haben faum etivad Neues 
zu bieten gehabt. Nur bei Mar YBuri und 
dei Abraham Hermanjat erfcheint die Fülle 
ihrer Entfaltung in einer bisher unbelannten 
Tradt. Buri bat in feinem Porftlatich, 
Befuh bei den Großeltern, Brienzerfee eine 
Heligfeit der ihm fo geläufigen blauen Töne, 
eine Schärfe des Konturd mit der Bermei« 
dung jeder Härte, ja mit einer GSüßigleit und 
beuduftenden Zartheit der Atmofphäre vereinen 
fönnen, die feiner Entwidlung den Sommer 
gebradt. Seine Eigenart fteht heute rein 
und vollendet auf dem Boden feiner Heimat, 
gleih unabhängig vom farbenunfähigen Genre, 
wie vom unftofflihen, franzöfiihen Sınpreffio- 
nismus. Sein Saal mit den giweiundaiwangig 
Bildern überjonnt don einer Glüdßempfin- 
dung, der fi jede foziale Schicht ohne 
Biderfprud) und freudig ergibt. Das Glüd 
hut uns alle in feiner Gewalt und Buri 
Iheint feine $arben erfunden zu haben. Man 
lan e8 nicht anders bezeichnen: ungebrochenes 
Kinderglüd ftrahlt Buri aus. Eine Art Über- 
tafhung bedeutet der Kaucheur von Hermanjat. 
Man erwartete feit langem viel von diejem 
Künftler. Nun fcheint fein Moft auf einmal 
alle bigherige Trübe der Gärung auf den 
Boden geihlagen zu haben. Auch er mußte 
fi) von den Franzofen einerfeit®, von Hodler 
anderjeit3 Iosarbeiten, bevor e3 ihm gelungen, 
er jelbft gu werden. Sein Faucheur iſt ſamt 
der Wiefe ein Duft, ein Blid dur zarte 
Rebel Hindurd), der ein Gewühl von fchmet- 
ternden Yarben in die feine Mattigfeit einer 
fimmernden, perlmuttgrauen Sonnenftrahlung 
bineingetrunfen bat, da ferne, gebändigte 
Getön ahnen läßt und dem ſchweren, wiegenden 
Ausholen de8 Mähderd, dem Fallen der 
Barben die gegenwärtige Zeitlichkeit der Vifion 
gibt. Alles fo zart, fo dampfend, daß man 
beflommen nad) der Tür fieht, e8 Tönnte ein 
Zuftzug daß ganze Geficht von dannen wehen. 

E3 bliebe no viele zu fagen übrig. 
Dod der Raum verbietet e8; fo feien bloß 
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einige Namen genannt, Namen, die bierzu- 
lande mit Redht einen guten Klang führen 
und an die fi) da8 reich&deutfhe Ohr doch 
fehr bald wird gewöhnen müffen: Auber- 
jonoi8, Blancdhet, Breßler, Donze, Gilliard, 
Paul» Theophile Nobert, Stiefel, Torcapel 


und Balled. 
Rihard Meszleny= Genf 


Aus der Runftliteratur. So oft nod ein 
Handbud über die Kunft des neungehnten 
Jahrhunderts erſchien — und das War in 
dem letzten Jahrzehnt häufig genug der Fall 
— wurde es aus Gründen der Unzuläng⸗ 
lichkeit und Unzuverläſſigkeit von der be« 
rufenen Kritik abgelehnt, und jedesmal wurde 
dabei der Wunſch nach einer wirklich brauchbaren 
Darſtellung laut, die dem wißbegierigen Laien 
unbedenklich in die Hände gegeben werden 
könnte. Karl Scheffler, der angeſehene Kunſt⸗ 
ſchriftſteller und Herausgeber von ‚Kunſt und 
Künſtler“, hat dieſe Not offenbar ebenfalls 
empfunden, als er es unternahm, dasſelbe 
Thema zu behandeln, diesmal in der Geſtalt 
eines umfänglichen und reich illuſtrierten, 
hiſtoriſch⸗ kritiſchen Führers durch die Na⸗ 
tionalgalerie.*) Das Buch iſt kürzlich im Ver⸗ 
lage von Bruno Caſſirer erſchienen und ver⸗ 
dient nicht allein des Problems wegen Be⸗ 
achtung, ſondern vornehmlich auch deshalb, 
weil viele wohl gerade dieſem Autor eine 
vollauf befriedigende Löſung zugetraut haben 
mögen. 

Wir erhalten zunädft einen Biftorifchen 
Überblid über die Sammlung von 1861 biß 
1911, wobei eingehend, wenn aud etwas 
einfeitig, die Bedeutung Tihudi3® und Die 
Richtlinien feined Programms erörtert werden. 
Darauf lernen wir in kurzen Abichnitten das 
Gebäude felbit, jeine Entitehung und feine 
jämtliden Mängel, jowie da8 Sammelgebiet 
fennen, dem e3 gewidmet ill. Dann gebt 
der Berfaffer zum Hauptthema jeiner Arbeit, 
der deutichen Malerei des neungzehnten Sabre 
Bundert®, über. 


*) Wir haben bereits in Heft 8 Yhrg. 1912 
eine furze Anzeige diejed Buches gebradtt, 
mödten aber die augführlihere Würdigung in 
Anbetraht der Wichtigkeit de Gegenftandes 
unjern LXejern nit vorenthalten. 

D. Schrftltg. 
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Er nimmt bier von vornherein zivei ent« 
gegengefegte Strömungen an, deren eine er 
al3 die „nationale Ndealmalerei“, die andere 
— etwa? fehr umitändlid — ald die „in 
Iofaler Begrenzung fih entwidelnde Wirk⸗ 
lichfeitsfunft” bezeichnet. Die erftere fcheidet 
er in zwei Gruppen: die Nazarener mit ihren 
Nacfolgern und die Deutih-Römer (Bödlin, 
Feuerbach, Marées, Klinger, Thoma). Bei 
den Nazarenern werden Wiederum bon der 
eigentlihen ®eihichtd- und Legendenmalerei 
(einſchließlich Schwind und Richter, dann 
Kaulbach, Piloty, Makart, Gebhardt u. a.) 
die Bildnis- und Landſchaftsmaler (Wasman, 
Janßen, Rohden, Koch, Preller, Schirmer u. a.) 
abgeſondert. Iſt hier die Gruppierung noch 
vorwiegend hiſtoriſch durchgeführt, ſo wird bei 
dem Abſchnitt über die realiſtiſch-impreſſio— 
niſtiſche Richtung der topographiſche Geſichts⸗ 
punft vorangeltellt. 

An eriter Stelle finden die Berliner „WVirfe 
lIichteitsinaler”, dor allen Schadow, Krüger, 
Blehen und Menzel eine fahlihe und aus 
führlihe Würdigung, dann werden nadein- 
ander die Düjleldorfer Afademifer (Hafen 
clever, Knaus, Vautier, Adhenbad) u. a.), die 
Vertreter de3 Münd)ener „Atelierftils" (Kobel, 
Epigweg, Lier, Defregger u. a.), die Wiener 
(Waldmüller, Pettenfofer, v. Alt), die Dres- 
dener (Friedrich, Dahl, Rayski), die Frank⸗ 
furter (Hausmann, Burnitz, Schmitſon) und 
die Weimarer Schule (Preller, Buchholz), je 
nach ihrer Bedeutung an ſich und für die 
Nationalgalerie im beſonderen kürzer oder 
eingehender behandelt. 

Ein weiteres Stapitel ift W. Leibl und dem 
„lüddeutihen Malerfreis” (d. h. Trübner, 
Shud, Sperl, Thoma, Diez, Habermann, 
Zügel, Schönleber, Yenbah u.a.) gewidmet, 
dem im nädlten Abjchnitt M. Liebermann 
und der „norddeutihe Mealerfreis“ (d. 5. 
Uhde, Kuehl, Dettmann, Skarbina, Leiſtikow 
u. a.) gegenübergeſtellt werden. 

Darauf wendet ſich der Verfaſſer den 
„fremden Vorbildern“ zu, deren maleriſche 
Eigenart er knapp charakteriſiert, wobei er 
beſonders für die Bedeutung der von Tſchudi 
unter ſo manchen Kämpfen erworbenen Fran⸗ 
zoſen mit großem Eifer eintritt. 

Endlich wird eine Aberſicht über die Plaſtik 
des neunzehnten Jahrhunderts unter Hervor⸗ 


Maßgebliches und Unmaßgebliches 


hebung der bedeutendften vertretenen Künſtler 
(Schadow, Rauch, Begas, Hildebrand, Gaul, 
Rodin, Meunier, Maillot) verſucht und mit 
berechtigtem Nachdruck auf die mannigfachen 
Mängel und Lücken dieſer Abteilung hin⸗ 
gewieſen. In einem Schlußwort ſtizziert 
Scheffler dann noch die Zukunft der Na⸗ 
tionalgalerie und ihre Aufgaben, wie er ſie 
ſich vorſtellt. 

Der Hauptvorzug dieſes Buches iſt in den 
ausführlicheren Betrachtungen zu ſuchen, die 
einzelne dem Verfaſſer beſonders ſympathiſche 
Künſtlerperſönlichkeiten (Feuerbach, Markes, 
Schuch, Leibl, Trübner, Liebermann) gefunden 
haben; er gibt in dieſen Fällen eine gute 
Charakteriſtik ihrer Eigenart und erfreut durch 
eine liebevolle Schilderung ihres Schaffens. 
Bei denjenigen hingegen, die ſeinem ſubjel⸗ 
tiven Empfinden ferner ſtehen (Schwind, 
Richter, Böcklin, Thoma u. a.), erſcheint er 
befangen und feine Urteile find vielfach un— 
geredt. Man gewinnt bier überhaupt den 
Eindrud, daß er jhon bei der Einteilung 
ded Materials fehr eigenfinnig vorgegangen 
it; e8 fehlt völlig die bei derartigen 
Handbühern unumgänglide Objeltivität, 
der Abftand don Epoden, Berjonen und 
Berfen. 

Scondie gewwaltiame Scheidung in „Ydeale 
malerei” und „Wirflichkeitsfunft" muß als 
ein grundjäglider Tyehlgriff erfcheinen, denn 
er nötigt den Berfaffer, jeden gu behandeln- 
den Künftler hier oder da einzuordnen, als 
ob für da neungehnte Jahrhundert eine 
doppelte Kunftgefhichtsjchreibung vonnöten ſei 
und ald ob nit in fo und fo vielen Fällen 
ein Ausgleih zwiichen beiden Richtungen 
ftattgefunden hätte. Xiele wefentlihe Zu— 
fammenhänge werden dur dieſes Syſtem 
zeritört und oft bleiben enge Beziehungen 
unerwähnt. Dazu lommt der in der Auf- 
gabeftellung Tiegende Übelftand, daß die 
in der Nationalgalerie nit vertretenen 
Maler überhaupt nicht genannt werden; e3 
hätte fih wohl empfohlen, die bedeutenderen 
unter ihnen (wie Stud und viele andere 
Münchener), wenigftend® mit dem Namen an 
geeigneter Stelle einzufügen, wodurh dann. 
auh die Lüden und Mängel der Kunit- 
fammlung flarer zum Ausdruck gebracht 
worden Wären. 


Was die fremden Vorbilder angeht, fo 
wird man Scheffler beipflidten, wenn er 
unter ihnen die meilten Nidhtfrangofen al 
überflüffig bezeichnet; fie find im der Tat 
niht® weniger al® „vorbildlih”. Aber er 
hätte weiter gehen und aud) einigen Eriwer- 
bungen franzöjiiher Herkunft die höhere 
Qualität abjpreden follen. Der Degad war 
gewiß Teine glänzende Erwerbung, und Bilder 
wie der Kajtanienbaum von Nenoir, oder die 
bon Fantin, Latour, Cazin, Buillard, Boldini 
hätte man ficherli entbehren fönnen. Das 
Programm follte Binfihtlid der Fremden 
lauten: die fhmerzliditen Yüden, wie Dela- 
croir, Corot, van Gogh, Sauguin baldigit 
mit hervorragenden Meifteriverfen füllen und 
dafür alles Leidlihe und Mäpige rüdjichtslos 
entfernen. Hier ift mindeften® ebenfoviel zu 
reinigen wie zu ergänzen. Die Hauptauf- 
gabe der Galerie wird aber immer darin 
beftehen müffen, die deutfche Kunit des neun» 
zehnten Sahrhundert? in mögliiter Boll- 
jtändigleit zu zeigen, und wa3 da für Unter: 
lajjung3fünden — gerade auh von Xichudi 
— begangen find, wird jeder ermeflen, der 
da3 Gebiet einigermaßen überfhaut und der 
ihm ohne jede Voreingenommenheit gegen« 
überfteht. Die fühlen Wendungen, mit denen 
in aller Rebenfädhlichleit Zeute wie Thoma 
erledigt werden, geben deutlih genug zu 
beritehen, von welcher Xonart die tendenziöfe 
Rote Diefed Buches fei. 

Hier wie in manden anderen Fällen ver- 
rät fih der Berfafler ald einen allzu willigen 
Schüler Meier-Gräfed, dem gegenüber man 
ihm wirflid mehr Gelbftändigfeit zugetraut 
hätte. Hoffentlih findet er fie bei weiterer 
Bertiefung in diefen ihm fo naheliegenden 
Gegenftand. Die Belehrung don der im- 
preflioniftifhen Xendengmethode zur fach» 
Iihen Kunftfhreibung ift wohl aud für ihn 
nur eine frage der Zeit. 

Noch einige Außerlichleiten. Die Sprade, 
in der Scheffler diesmal fehreibt, wimmelt 
bon Schlagworten au dem Redaktion» und 
Atelierjargon, die man bei diefer Gelegenheit 
lieber vermißt hätte. GStiliftifhe Entglei— 
fungen, wie fie mebrfad) vorlommen, ftehen 
einem Bude, das ofjenbar vornehm gehalten 
fein will, [hleht an; triviale Ausdrüde, wie 
„Eharme”, mag man überhaupt nicht, \ve- 
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nigftend aber nicht immerfort in der peins» 
lihen Schreibung „Charm“ Iefen, und bes 
leidigende Brudjehler, wie „Zriumpbirat”, 
müßten Xerfaffer und Geger untereinander 
mit den Waffen audtragen. 

Frud und Ausftattung des Buches find 
im übrigen ausgezeichnet; die etiva aufe 
taucjende Beforgnige, der Adler auf Titel und 
Umfchlag könnte naive Gemüter beivegen, den 
Scefflerihen Ausführungen balbamtliche Bes 
deutung zugumefien, erweilt fi) wohl felbit 
bei oberflädhliher Einfihtnahme ald völlig 
unbegründet. 

Mag man immerhin die guten Geiten 
diefe® Buches erwägen, zum Schluß bleibt 
einem dod) wieder nur die nun bald legenda>» 
riihe Preisfrage: Wann findet fi endlich 
jemand, ber sine ira et studio die Gejhichte 
der deutihen Kunft des neungehnten Sabre 
hunderts ſchriebe? Momos 
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Hand und Gehirn. Linter diefer Spig- 
marte fchreibt die Deutfhe Tageszeitung in 
ihrer Nr. 554 vom 31. Oftober d.%.: „In dem 
neueften Hefte der Grengboten beidhäftigt 
fih der Herausgeber Wieder einmal mit 
dem neuen Mittelitande, den er al® dag Ge 
birn de3 Volfgtörperd bezeichnet, während er 
die Broduzenten, aljo Zandiwirtichaft, Gewwerbe 
und Snduftrie, mit den Händen vergleicht. 
Belanntlich hinkt jeder Vergleih. Das Hinten 
diejed Vergleichs ift aber außergewöhnlich ftarf. 
Am menfchlidhen Sörper pflegt da® Gehirn 
die Hände zu lenfen. Daß der neue Mittel» 
ftand einen ähnlichen Einfluß auf die fchaffen- 
den Stände ausübte, kann Doch ernftlich felbft 
bon dem begeiltertiten Zreunde diefed neuen 
Mitteljtandes3 nicht behauptet werden.” 

Sehen wir gu, wer recht hat. 

Der neue Mittelitand fegt ih zufammen aus 
allen den„Angeftellten”, die nicht einertäg- 
lihen Kündigung unterworfen werden Tönnen, 
die aljo nicht „Arbeiter“ find, nämlih aug: 
Werkmeiſtern, Handlungdgehilfen, Zeichnern, 
Technifern, Ingenieuren, privaten und öffent» 
lihen Beamten, Lehrern, Offizieren, Gelehrten, 
Pajtoren, Redakteuren, Direktoren ujw. An 
den neuen Mittelitand gehören fomit alle 
diejenigen, die ihre SKopfarbeit nit in 
eigenen Betrieben derwerten, fondern diefe 
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an den Staat, an die Kommunen und an 
Private gegen vereinbarten, beitimmten Lohn 
berdingen. Mitglieder de8 neuen Mittel. 
ftande3 find fomit die Konjtrufteure und Er» 
finder aller tehniihen Fortichritte, die feit 
dreißig Jahren gemadht worden find; felten 
befindet fi) unter diefen ein Uinternehmer. 
Mitglieder des neuen Mittelftandes find die 
Präfidenten, Direktoren, Betriebsleiter aller 
der Verkehrsmittel, die wir in ihrem heutigen 
Buftande bewundern — etwa von Bot, Tele» 
graph, Telephon, Eifenbahn, Schiffahrt ufm. 
Mitglieder ded neuen Mittelitandes find die 
Chemiler, die dem induftriellen Unternehmer 
immer neue Berwendung&möglidkeiten für 
die Kohle, die dein Landwirt den Gebraud 
ded Kali und fonitigen Tünftlihen Düngers 
gezeigt haben. Mitglieder de neuen Mittel- 
ftandes find die meilten fühnen Seefahrer 
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und Forfcher, die während der legten dreißig 
Kabre mit dem ®elde der Hamburger Reeder 
oder Berliner Bantierd den deutihen Handel 
über die Meere führten, die in Ehina Eifen- 
bahnen, in Brafilien eleftrifche SKraftfiationen 
anlegten. Ditglieder des neuen Mittelitandes 
find aud) alle die Angeftellten der Wirtſchafts⸗ 
berbände, mögen fie nun Syndizi, Sefretäre 
oder Nedalteure heißen, die für Hohe Zölle, 
hohe Preife und für niedrige Xöhne und 
gegen foziale Laſten lämpfen, damit Die 
Hände des Volfstörperd, eben die Unternehmer 
aller Grade ji rühren Tönnen. Aud der 
Nedatteur der Deutihen Tagedzeitung, der 
die am Anfang zitierte Notiz jchrieb, ift ein 
Mitglied des neuen Mitteljtandes und fomit 
ein Partifelhen Gehirn von unferem Bollg« 
förper — ein geiftiger Führer für die land» 
wirtſchaftlichen Unternehmer. G. Cl. 
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Reichsſpiegel 
(vom 29. Oktober bis 4. November) 
Der Balkankrieg und die Cage 


Der Zuſammenbruch der türkiſchen Armee — Unmöglichkeit abſchließend zu urteilen — 
Die Haltung der Mächte — ein Kurioſum | 


Die Türkei liegt am Boden, ihre Armee befindet fih in einem Zuftande, 
der der Vernichtung faft gleihfommt. Gie wird gewiß noh Schlachten 
Ihlagen, wenn e3 gelingt die afiatiihen halbwilden Stämme no redt- 
zeitig zum Schlagen zu bringen, fie wird SKonftantinopel verteidigen, aber 
ihren Ruf Fönnte fie nur miecderberjtellen dur) die Gäuberung türkischen 
Bodens vom Feinde aus eigener Kraft. Soviel aus den Berichten der 
Zagesprefje zu entnehmen ijt, fan damit faum nod) gerechnet werben. Die 
türfiihen Truppen liefen auseinander; fie find höchftens noch Hinter dem fhügenden 
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Wal einer Feltung zufammenzubringen. Der einzelne Soldat wur nidht etwa 
feige, aber die Truppe als ganzes war es, weil fie nicht geführt wurde. Die 
einzelnen Zruppenteile wirkten nicht zufammen, fie fügten fidd nicht zu Dem 
ftolzen Begriff Armee. Schon die zahblreihen Meldungen über Fortnahme 
von türkifhen Gefchügen ließen vermuten, daß die drei Hauptwaffen nicht 
zufammenarbeiteten; jede von ihnen fämpfte für fi, keine Rameradfchaft ver- 
band die Führer. 

Trotz dieſer Tatſachen iſt es Heute unmöglich ein abfdhließendes Urteil 
abzugeben. Das SKriegsgläd tft launifch und geht gern mit demjenigen, der 
den längften Atem bat. Solange die Bulgaren nicht Konftantinopel erobert, 
folange Ferdinand, Zar von Bulgarien, nicht das Kreuz auf der Hagia Sofia 
wieder errichtet, jolange Tünnen no reigniffe eintreten, deren Möglichkeit 
wir vielleiht erraten aber nicht beitimmt vorausfagen Tönnen. Der ganze 
Ballanfrieg ift aber eine viel zu ernfte, in ihren Folgeerfcheinungen noch völlig 
unüberjehbare Kataftrophe, al3 das es ratfam erfjcheint, heute die Zukunft vor- 
auszufagen. Nur das folgende fteht feit: die Türken find bisher an allen 
Stellen geihhlagen, die Bulgaren haben fih als ein Heldenvolf gezeigt, das 
glänzend geführt wurde; doch noch find die türfiiden Hilfsquellen nicht erfchöpft; 
jomit ift au) no nicht die Klärung auf dem Ballan eingetreten, die abjolut 
notwendig it, um da8 den europäifchen Frieden ftändig bedrohende Balkan⸗ 
problem nunmehr unter Wahrung der europäifcen Snterefjen zu Löfen. Sollte 
die Türkei ftarl genug fein, um fi auf dem europäifhen Feitlande zu be- 
haupten, dann wird fie niemand am Bleiben hindern; fehlt ihr die Kraft dazu, 
jo möge fie fi nad Afien zurüdziehen. 

Erſt wenn die Enticheidung bierüber gefallen fein wird, dürfte der geeignete 
Augenblid zum Eingreifen der intereffierten Mächte eintreten. Kine ftarke 
Zürfei würde die Bundesgenofien finden, die ihr den territorialen status quo 
garantieren; die gefchlagene Türkei würde die europäifchen Tintereffenten ver- 
fammelt fehen, fi den finanziellen und wirtfchaftlihen status quo gegenfeitig 
zu garantieren. Diefen Zeitpunkt wollen wir abwarten. Denn dann gemwinnt 
die Ballanfrage erft den Charakter einer Speziellen Angelegenheit der Groß- 
mädte; freilich tritt fie dann in ein gefährliches Stadium. Das darf und 
muß fogar unummunden ausgefprochen werden, damit mir beim Cintritt des 
Kriegsfalles für uns nicht aus den Wolfen fallen. 

Gegenwärtig ift die Haltung Deutfhlands unverändert die de8 ftillen 
Beobadhters, der fi natürlih auf die verfchiedeniten Eoentualitäten vor- 
bereiten muß. Frankreih und England mahnen zum fehnellen Frieden; aud) 
Rubland wäre eine Yntervention vor Eroberung KonftantinopelsS dur) Bar 
Ferdinand willlommen. Üfterreih- Ungarn will fcheinbar nicht eher etwas von 
einer Intervention wilfen, bi8 es fich mit Serbien wegen des Sandidaf ver- 
ftändigt hat, um dann auf einer etwaigen internationalen Konferenz mit einem 
fait accompli erfcheinen zu fönnen. 
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ALS Kuriofum, das aber fchlaglichtartig beleuchtet, welch ein Nattenkönig 
unangenehmer Fragen mit der Löfung des Balfanproblems zufammenbhängt, fei 
noch regiftriert, daß Ofterreih8 Tatholifches Sonntagsblatt ebenfo wie die Beit- 
fhrift des Grafen DOppersdorff „Wahrheit und Klarheit” an die Habsburgijche 
Monardie ganz ernithaft die Aufforderung richten, das Schwert zu ziehen und 
die Hagia Sofia dem römifhen Katholizismus zurüdzuerobern! 6. €. 


Sur Polenfrage 

Eine Bolendebatte im Landtage — Mängel de Enteignungdgefeged — Bolnifche 

Agitation 

Die abgelaufene Woche bat im preußifchen Zandtage jo etwas ähnliches 
wie eine PVolendebatte gebradt. Den Anlaß dazu bot eine nterpellation 
des Abgeordneten Korfanty und Genoffen über die fogenannte Anwendung des 
Enteignungsgefeßes vom Nahre 1908. Die Bolen fuchen aus diefem Gefeß für 
ihre nationalen Ziele Kapital zu fchlagen und man follte fi darüber nicht 
wundern. Denn die eigenartige Begründung des Gefetes von 1908 und vor 
allen Dingen die Begründung, die es dur die Neden des Herren- und Ab- 
geordnetenhaufes feinerzeit erfahren hat, gibt den Polen das fchönjte Agitations- 
mittel in die Hand, um die nationale Glut Iebendig zu erhalten. Ach hatte 
feinerzeit al3 Petersburger Mitarbeiter der Grenzboten nicht die Möglichkeit, 
in diefer Zeitfchrift felbft meine Anfichten über die Einbringung des Ent- 
eignungsgefebes zu veröffentlichen, jondern mußte mid) mit einem proteftierenden 
Brief begnügen. Was ich damals gegen das Gefe anführte, beginnt fi) nad) 
und nad einzuftellen. Das ganze Gejeg hat durch die Form feiner Einbringung 
den Gharalter einer nationalen Angriffswaffe gegen die Polen erhalten, obwohl 
e8 do nur eine wirtjhaftlide Abmwehrmaßregel gegen das Überhand- 
nehmen der Bodenfpelulation in unferer Dftmarf fein fonnte und wollte. 

Diefe Auffaffung wird am beiten beftätigt durch den eritmaligen Gebraud), 
den die Negierung von dem Gele gemacht hat. Sie hat nicht alt-polnifcheu 
Befit als folhen enteignet, fondern bat lediglicd Grundftüäde, die feit mehreren 
Sabren befonders lebhaft der Bodenfpekulation dienftbar waren, und in- 
folgedeffen von Hand zu Hand gehend eine ungefunde Steigerung der Boden- 
preife in ihrer Gegend bemirkten, durch Enteignung dem Berlehr entzogen. 
Die Regierung mußte fich bei diefer Maßnahme auf das fchlechte Gefeb von 
1908 ftügen, da e8 andere Gefebe leider nicht gibt, die einen Eingriff geftatten 
in wirtfchaftlihe Ausmwüchle, wie eben die Bodenfpefulation einer ift. 

Sch gebe zu, daß Barteifonftellation und Ngitation des Ditmarlenvereins 
feinerzeit die Regierung in die gefährlide Richtung gedrängt haben; das 
Gefeg mag infolge einer Zwangslage gegenüber dem liberalen Prinzip vom 
freien Spiel der Kräfte und gegenüber der Tonfervativen BejorgniS vor dem 
generellen Enteignungsprinzip mit dem nationaliftiihen Mänteldjen behängt 
worden fein. Um fo mehr wird die heutige Regierung aud in Zulunft danad) 


— 
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trachten muſſen, das Geſetz lediglich als das zu benutzen, was es ſein kann: 
als eine Handhabe gegen die ungeſunde, die Nation gefährdende 
Bodenſpekulation, nicht aber als eine ſolche im Nationalitätenkampf. 
Es wäre falſch, wenn wir unſere Maßnahmen nach der Anficht einſtellen wollten, 
daß es die Polen ſind, die uns aus der Oſtmark vertreiben; Tatſache iſt, und das 
gilt als feſt im Auge zu behalten, daß es die wirtſchaftliche Entwicklung, daß es 
die zunehmende Induſtriealifſierung des Weſtens geweſen, die uns die Be— 
völferung des Dftens abſpenſtig gemacht hat. Nicht gegen die Polen kolonifieren 
wir im Oſten, wir kolonifieren, um die Schäden einer einſeitigen wirtſchaftlichen 
Entwicklung auszugleichen. Dieſes Zuſammenhanges müſſen wir uns dauernd 
bewußt bleiben, damit wir niemals Urſache und Folgeerſcheinung im Kampf 
um die Dftmarf! verwecjeln. 

Die Polen und leider auch die ultramontanen Führer der Zentrumspartei 
find blind genug, dieje Tatjache nicht anerfennen zu wollen. Sie zeigen damit, 
daß fie troß allen entgegengefegten Beteuerungen und troß allen Verfuchen, 
die Öffentlide Meinung in Deutichland einzufchläfern, an ihrem Traum feft- 
balten, ein jelbitändiges oder ein autonomes Polen unter Berlehung der 
deutſchen Reichsgrenzen wieder aufzurichten. Über diefe Tatfadhe hilft feine 
Verföhnungstomödie hinweg. Das wird nun wohl aud Herr Profeflior Hans 
Delbrüd einjehen, nachdem ihn, der fi fo viel um einen deutfch-polnifchen 
Ausgleih bemüht bat, jüngit ein polnifher Publizift als viel gefährlicher für 
die Polen hinſtellte als die „Halatiſten“. Zmilden den Polen und ben 
ZeilungSmädhten gibt es folange feine ehrliche Ausföhnung als bis das Reich 
der Sjagelonen wiederbergeftellt ift, oder bis die nicht nad) Amerila aus- 
gewanderten Polen fi den Deutihen affimilierten. Wir wollen auf diejen 
Zeitpunkt nicht warten. Wir lönnen dem Einbruch der polnifchen Flut in das 
von der Snduftrie geriffene Loy nur begegnen, wenn wir das Loch wieder 
zuftopfen mit unferem eigenen Menfchenmaterial, das natürlich ftärfer als 
jene find fein muß, ftärter an Zahl und Tüctigfeit. Das aber lönnen wir 
nur, wenn wir eine nationale Wirtichaftspolitif befolgen, eine folche, die das 
Bolt und nit eine foldhe, die das rollende Kapital in erfter Linie im Auge bat. 

G. Cl. 


Bank, Geld und Wirtſchaft 


Die augenblickliche Geldmarktlage — Das Reichspetroleummonopol — Tendenz gegen 
Privatmonopole — Schutz der Konſumenten — Finanzielle Vorteile für das Reich — 
Die geplante Durchführung — Bedeutung des Petroleumtruſts — Bedenken — Die 
deutſchen Großbankintereſſen — Deutſche Bank — Diskontogeſellſchaft 


Der militäriſche und adminiſtrative Zuſammenbruch der Türkei erſcheint 
heute noch nicht ſo abſolut unabwendbar, daß man daraufhin ſchon die 
ſchaftspolitiſchen Folgen desſelben vorausſagen dürfte. 

Infolgedeſſen mögen die damit verbundenen Sorgen und Erörterungen ie 


fpäteren Zeit vorbehalten bleiben. Andere Sorgen liegen uns augenblidlich näber. 
Grenzboten IV 1912 87 
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Der Zuftand des internationalen Geldmarltes ift es, der Handel und In— 
duftrie gegenwärtig zu erniten Beforgniffen Anlaß gibt. Die friegerifchen Ereignifie 
haben die in den allgemeinen Verhältniffen begründete Anipannung in unvorber- 
gefehenem Mape verihärit. Nachdem die Reichsbank, mehr aus Vorficht, als weil 
eine unmittelbare Notwendigkeit vorlag, ihren Zinsfuß auf 5 Prozent erhöht hatte, 
durfte man hoffen, daß das Jahresende feine meitere Zinsverteuerung mehr 
bringen werde. Denn gerade die Verhältniffe des deutjchen Geldmarftes und 
der Status der NReihsbant waren durhaus befriedigende. indeflen hat die 
abermalige DBisfonterhöhung der Bank von Franfreih, der eine folde der 
italieniihen Notenbanfen auf dem Fuße gefolgt ift, das Bild durchaus ver- 
ſchoben. In Frankreich herrſcht jetzt ein Zinsfuß von 42/,, in Stalien ein 
ſolcher von 6 Prozent, Sätze, wie ſie in dieſer Höhe ſeit der letzten Geld⸗ 
kalamität nicht mehr vorhanden waren. Die Bank von England wird angeſichts 
der ſtarken Geldentnahmen und der Steigerung des Londoner Privatſatzes, die 
gleiche Maßregel nicht mehr aufſpielen können und dann ergibt ſich bei dem 
ungünſtigen Stand der Deviſenkurſe auch für die Reichsbank die Notwendigkeit, 
die Diskontſchraube weiter anzuziehen. Die Wahrſcheinlichkeit, daß uns die 
nächſte Woche einen ſechsprozentigen Diskont beſchert, iſt daher leider eine ſehr 
große. Denn es iſt kaum anzunehmen, daß die Reichsbank fich nur mit einem 
halben Prozent begnügen wird. Dieſe ſelbe Maßregel hat ſich erſt eben als 
ungenügend erwieſen — man wird den Fehler nicht zum zweiten Male begehen. 
Ein ſo hoher Diskont iſt aber unter allen Umſtänden eine Sturmwarnung. Er 
zeigt an, daß nunmehr der wirtſchaftlichen Entwicklung auch von ſeiten des 
Geldmarktes ſchwere und unmittelbare Gefahr droht. Bisher war die Kon⸗ 
junktur gerade darin feſt verankert, daß trotz der großen Anſprüche der Induſtrie 
der Geldmarkt keine Spuren der übermäßigen Belaſtung erkennen ließ. Dieſe 
erfreuliche Gewißheit iſt jetzt geſchwunden. Es gilt jetzt die Segel zu reffen 
und nad Möglichkeit dem wirtſchaftlichen Expanſionsdrang zu ſteuern, ſollen ſich 
nicht die trüben Erfahrungen der letzten Wirtſchaftskrifis wiederholen. 
%* ® 


Der Plan eines NReihspetroleummonopols, über den in Diefen 
Blättern bereit3 berichtet worden it, ermweift fich bei näherer Prüfung als eine 
ebenfo intereflante und fchwierige Frage. ntereflant, vor allem wegen der 
prinzipielen Grundlage und der igenartigfeit der Finanzierung; fchwiterig, 
mwegen der Bedenken, die fi) gegen die Durchführbarleit erheben. 

Nah drei Seiten verdient der Monopolplan uneingefchräntte Billigung. 
Zunächſt — das ift die widtigfte, grundfäßliche Seite — meil er zum eriten 
Male das Prinzip vertritt, daß der Staat private Monopole nicht dulden 
darf, daß es feine Aufgabe ift, in den Prozeß der Gütererzeugung und -ver- 
teilung da einzugreifen, mo wichtige Konfumartifel der Allgemeinheit in die 
Hände weniger privater Ermwerbsgejellfchaften gelangen, die in der Lage find, 
die Konfumenten fich tributpflichtig zu maden. Was der Staat gegenüber der 
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Standard-Dil-Company für recht hält, muß er in gleicher Weife gegenüber den 
großlapitaliftifhen Riefenunternehmungen für billig finden, welche einheimifche 
Bodenfhäte, wie Kohle und Kali, oder die BVerforgung mit Cleltrizität zum 
Gegenftand ihrer Monopolbeftrebungen madjen. Diefe bemußte Ausdehnung 
der ftaatlihen Aufgaben, welde dem Projelt zugrunde liegt, verdient um fo 
mebdr bervorgehoben zu werden, als gerade in diefem PBunlt fich eine offene 
gegnerifhe Kritit nicht hervorgewagt hat. Der Begriff des Staatsjozialismus 
bat feine Schreden verloren. 

Die zweite Seite, welde das Projeft in günftigem Lichte erfcheinen läßte 
ift der Schuß des Konfums gegen Ausbeutung. Beträgt doch der jährliche 
Verbraud Deutfchlands an Leuchtöl nicht viel weniger al eine Milliarde Liter. 
Seder Pfennig Preisaufihlag jest fi daher in eine Befteuerung des Konfums 
von 10 Millionen Marl um. Freilich Iiegt einftweilen eine Ausbeutung der 
Berbrauder durdd den Nodefeller-Truft noch nicht vor; im Gegenteil, durch den 
Konkurrenzkampf mit den Gegnern find die Preife während der legten ahre 
in Deutfhland auf niedrigem Niveau geblieben, fie haben im Durdfchnitt nur 
etma 15!/, Pfennig betragen und find erft 1912 teilmeife über 17 Pfennig 
geftiegen. Dagegen rechnet der Regierungsplan mit einem Normalpreis von 
21 Pfennigen ab Zanfanlage, fo daß aljo die unmittelbare Wirkung bes 
Monopol nicht etwa eine Verbilligung fein wird. Nur einer fpäteren Aus» 
beutung dur das Privatinonopol wird ein Riegel vorgefhhoben. 

Drittens endlich darf man es mit Genugtuung begrüßen, daß das Reid) 
durch diefen Plan finanzielle Vorteile erftrebt. Zmar verwahrt fich Die 
Reichsregierung entichieden gegen den Gedanken, daß der Monopolplan eine 
verdedte VBerbraudsabgabe fchaffen molle. Nicht zur Aufbeiferung der laufenden 
Einnahmen des Reichs, fondern zur Erfüllung befonderer fozialpolitifcher Auf- 
gaben follen die Erträgniffe des Monopol dienen. Aber das Ergebnis ift 
doch jedenfalls das: die großen Gewinne, welche fonft einer Monopolgeſellſchaft 
zugeflofjen wären, follen der Allgemeinheit zu gute fommen und der Erfüllung 
öffentlicher Aufgaben dienen. 

Kann man aljo den Grundgedanken des Monopols rüdhaltlos zuftimmen, 
jo verdient in gleicher Weife die geplante Durchführung Beifall. Der 
Gedanke, das Handeldmonopol nicht in die Hände des Staats, fondern in die 
einer unter ftaatlider „ontrolle ftehenden Privatgefelichaft zu legen und dem 
Unternehmen damit faufmännifche Bemeglichkeit zu fidhern, ijt im allgemeinen 
durch das Vorbild der Neichsbant veranlaßt. m einzelnen dagegen finden 
fih bedeutende Abmeichungen, entiprechend der verfchiedenen Struftur und den 
verfiedenen Aufgaben beider Unternehmungen. So die dauernde finanzielle 
Beteiligung des Neid dur Altienbefiß, dem dur DBeilegung fünffachen 
Stimmredt3 die dauernde Beherrfhung der Gefellihaft gefichert ift, jo vor allem 
die ganz neuartige Gewinnregulierung, weldde darauf abzielt, daS finanzielle 
Intereſſe der Gefellichaft und des Fiskus nicht mit hohen, fondern mit niedrigen 
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Preifen zu verknüpfen. &8 fol nämlich über einen normalen Hödhjitpreis hinaus, 
der mit 21 Pfennigen in Ausfiht genommen ift, das Altienfapital nur eine 
Dividende von 4 Prozent, der Fisfus aber gar feine Semwinnbeteiligung erhalten, 
während bei niedrigen Preifen Aktiengewinne und Staatsrente im umgekehrten 
Verhältnis zur Preisbemegung anfteigen. Der Plan geht davon aus, daß bei 
900 Millionen Liter Abfab bei 20 Pfennig Literpreis die Gefellihaft 5 Prozent 
Dividende auf 60 Millionen Aktienkapital, gleid 3 Millionen Marl, das Reid) 
12 Millionen Gewinn erhalten fol. Beträgt der Preis aber nur 17 Pfennig 
für das Liter, fo fteigt die Dividende auf 9°/, Prozent, die Gemwinnbeteiligung 
bes Reichs auf 23,4 Millionen. 

Wie man fieht, ift die Durchführbarkeit des Plans davon bedingt, daß die 
Monopolgefelfhaft mit niedrigen Einfaufspreifen rechnen Tann. Denn fie tft 
natürlich nur imftande, den Detailpreis auf 17 Pfennige zu firieren, wenn im 
Einfauf es nah Dedung von Zoll, Fracht, Vermwaltungsunloften und Ab- 
f&reibungen entiprehend billiger, aljo etwa auf 14 Pfennige zu ftehen Täme. 
Die Kardinalfrage ift alfo die, ob und wie die Beichaffung der erforderlichen 
Dlmengen möglich ift. 

Deutichland ift nun befanntli nur in fehr geringem Grade felbit Pro- 
duzent. 80 Prozent des Gefamtbedarfs Tiefert die Standard-Dil, den Reft 
Hauptfählih Rußland, Galizien, Rumänien. Der Entwurf will die Standard» 
Dil-Company ausjhalten. Er rechnet damit, daß es möglich fein wird, den 
Bedarf von anderen unabhängigen Produzenten zu deden. Als ſolche kommen 
die genannten europäifhen Länder und einige, vom Nodefeller- Truft angeblich 
unabhängige amerifanifche Gefellihaften in Betracht. 

An fich erfheint e8 auffallend, daß die Reichsregierung nicht den Doc nahe 
liegenden Weg gewählt bat, die Berforgungsfrage dur ein Ablommen mit der 
Standard-Dil-Company zu löfen. Zu einem folden wäre der Truft unter 
dem Drud der Monopolabfidhten zweifellos zu haben gemwejen, wie er ja aud) 
ähnliche Abkommen mit den deutihen Vertriebsgefelichaften geichlofien bat. 
Gegen den Truft aber ift der Monopolplan nur dann durchzuführen, wenn er 
bei der Verforgung völlig ausgeichaltet werden Tann. Denn bliebe die Monopol 
gejelfchaft au nur mit dem Hleinften Quantum auf ihn angemiefen, fo würde 
daran die Durchführbarkeit des Monopolplans fheitern müffen. 

E83 hat nun faft den Anfchein, als fei die Regierung in diefer Hinficht bei 
den Entwurf de3 Projeltes nicht gut beraten geweien. ‘Bate geftanden bat bei 
der Durdarbeitung des Planes die Deutfhe Bank mit ihren Petroleum- 
interefjenten. Aus dem Zmilt, der nach Veröffentlihung des Planes zwiichen 
ihr und der Disfontogefelihaft ausbrah und dem erbaulichen Federkrieg der 
beiden eiferfüchtigen Großbanfen war das mit aller mwünjcdhenswerten Deutlichkeit 
zu erfehen. ES wurde aber durch diefen nicht gerade erbauliden häuslichen 
Zant aud offenbar, daß der Rivalität beider Banlen fehr materielle Eigen- 
interefjen zugrunde lagen. xyede verfolgte bei dem Monopolplan ihren eigenen 
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Profit. Die Deutfhe Bank trug in diefem Ringen den Sieg davon und die 
Folge war die öffentliche Abfage der Disfontogejellichaft. ES ift nun nicht ſchwer 
zu jehen, welches die Snterejjen der Deutihen Bank find, welche durch 
den Monopolplan in der vorliegenden Form gewahrt werden. Die Deutjche 
Bank ift (in Verbindung mit mehreren anderen Bankhäufern) zunächjit intereffiert 
an der Steaua Romana, einer rumänifchen Produftionsgefellihaft, deren Aktien 
unlängjt in Deutjchland eingeführt worden find. Diefe Produktionsgefellichaft 
würde dur) das NReihsmonopol zu einem Hauptlieferanten werden und in 
Zukunft jeder Abfagforge und jedes Konfurrenzlampfes insbefondere mit der 
Standard überhoben fein. Die Deutjche Bank hat aber audy noch Antereffen 
an einer Vertriebsgejelihaft, der Europäijhen Petroleum - Union, im Finanz- 
jargon „Epu” genannt. Mit diefer Gefellichaft wollte urjprünglich die Deutiche 
Banf die gejamte europäifche Petroleumproduftion zufammenfaffen und den Kon- 
furrenzlampf gegen die Standard aufnehmen. Der Plan fcheiterte, weil die Dis- 
fontogejellfichaft mit ihren rumänijchen Produftionsinterefjen fich ausfchloß, und weil 
die verbleibende Drganifation nicht ftarf genug war, dem Nodefeller - Truft 
die Spige zu bieten. Daher mußte die Deutfche Untergefelichaft der „Epu“, 
die Deutiche Petroleumverkaufsgejelihaft, nach verluftreihem Kampfe die Waffen 
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ftreden und fi) mit der Standard-Dil verftändigen. 3 ift dies fChon gelegentlich 
in diefen Blättern gefähildert worden. (S. Grenzboten Nr. 42 v. 1911.) Der 
Vertrag mit der Standard, genauer, mit deren Deutſchen Untergeſellſchaft, der 
Deutich- Amerikanifchen Petroleumgefellichaft erwies fi aber für den anderen 
Teil fo ruinög, daß die D.PB.2. ©. auf deffen Aufhebung Klage erhob. Gie 
erftritt in Hamburg ein obflegendes Urteil, das aber ihre Lage materiell nicht 
verbefjern Tann, denn mit oder ohne Vertrag ift fie dur) die Standard-Dil 
ruiniert. Dagegen ift das Neichsmonopol ihre Rettung. Denn nad) dem 
Entwurf fol die Monopolgefelihaft verpflichtet jein, alle Vertriebsunter- 
nehmungen, gleichviel ob fie diefelben braudden fann oder nicht, aufzufaufen. 
So wurde alfo auf NReichskoften ein bedenflihes Engagement mit Vorteil 
abgemidelt. ES begreift fi alfo, daß die Deutiche Bank ein allzugroßes 
Sntereffe bat, um als ein unparteiifher Ratgeber bei Ausgeftaltung des 
Monopol zu gelten. 

Aber auch die Gegnerihaft der Diskontogefellfchaft ift feine uneigen- 
nützige. Ihre Interefien weifen fie daraufhin, ein Handelmonopol zu Yalle 
zu bringen. Denn die Deutihe Erdölgefellihaft, die ihr nahe fteht, bat 
noh mährend der Borbereitungsarbeiten zum Monopol einen PBalt mit der 
Standard abgefchloffen, um fi das Privatmonopol in Deutfchland zu fihern. 
Die Deutihe Erdölgejellichaft, melde in der Zeit von faum zwei jahren treib- 
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bausartig in die Höhe gejchoflen ift, beherrfcht die deutiche Petroleumproduftion 
und bat außerdem in der jüngften Zeit fich ftarfe Beteiligungen an der rumä- 
niihen und galiziihen Produktion gefihert. An einem HandelSmonopol hat 
die Erdölgefellichaft fein Intereſſe, weil fie ihre erfledlichen Gewinne aus ihrer 
deutijhen Produktion zieht, für welche der hohe Finanzzoll von 75 Mark ihr 
eine böchft Iufrative Verwertung fichert. Eine ftaatlide Monopolgejelichaft 
würde fie der Abfagmöglichfeit zu folchen Preifen berauben. Sie muß daher 
bejtrebt jein, diefe Gewinne auch in Zukunft ficherzuftellen oder zu Fapitalifieren. 
Das fann fie nur im Wege des Privatmonopol3 oder wenn es ihr gelingt, 
die Berftaatlihung zu entjprechendem Preis durchzufegen. Darauf läuft denn 
wohl auch die Politif der Gruppe Diskontogejellihaft hinaus. ES tft höchit 
willommen, daß der Zwift der Banken der Dffentlichfeit einen Einblid in die 
Ssnterefjeniphären gewährt hat. E3 wird daher möglich fein, bei Ausbau des 
Monopol3 dafür Sorge zu tragen, daß durd) dasjelbe nicht die “nterefien 
diefer oder jener Yinanzgruppe, fondern nur die der Allgemeinheit gewahrt 
werden. Dies dürfte aber nur durch eine Derftänbigung mit der Standard-Dil 
zu erreichen jein. 

MWie rajch die gewiegten Finanzfreife bei der Hand find, einen ftaatlichen 
Monopolplan für ihre Zwede auszujhladhten, zeigt die Nachricht, daß angeblich 
ein Borantrag behuf3 Ermwerbung einer der amerifaniihen Außenfeitergejell- 
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Ihaften für das Monopol durch Vermittlung des amerikanischen Banfhaujes 
Kuhn Löb abgefchloffen fein fol. Durch diefen Vertrag fei der Erwerb der 
Altien, welde im vorigen Jahre noch unter Pari zu haben waren, zu einem 
Kurje von etwa 450 Prozent der Monopolgejelichaft gefichert. 

Die hier geäußerten Bedenfen dürften wohl au maßgebend dafür fein, 
daß, wie verlautet, im Bundesrat fih Stimmen, vor allem die Hamburgs, 
gegen das Monopolprojeft ausgeiproden haben. Hoffentlich gelingt eS aber, 
den mweitfichtigen Plan in einer Form durchzuführen, der wirklich den nterefjen 


der Allgemeinheit, wenn auch weniger denen des Großfapital3 Rechnung trägt. 
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Balfanbund und Dreibund 


Don Dr. Karl Mehrmann-Coblenz 


San wei neue Tatjadhen haben uns die Dftoberfehladhten gebradit: 
a den fiegreihen Balfanbund und die verluftreiche Türkei. Mit diefen 
beiden Ergebniflen des jüngjten Drientfrieges hat die Politik der 
europäiſchen Großmächte fortan zu rechnen, felbit dann, wenn 
das nächite Ergebnis der Siege nicht jo ausfallen jollte, wie die 
Slawen e3 wünjdhen. Auch Deutichland wird fi) mit dem Umijturz am Ballan 
abzufinden haben. 3 wird fich vielleicht am ehejten von allen Großftaaten der 
europäifchen Staatengejellihaft mit dem neugejchaffenen Zuftand abfinden können, 
weil die Syntimität der deutichen Beziehungen zum alten, Dsmanenreich niemals 
über die politifche Freundichaft bis zur tatfächlichen VBerbündung hinausgefchritten ift. 
Was uns mit der Türkei im Augenblid ihres fehweren Sturzes verbindet, 
find Fäden wirtichaftlicher Natur, allerdings, wegen der großen Inveſtierung 
deutihen Kapital3 und deutichen Unternehmungsgeiites bei den Bahnbauten in 
Borbderafien, Fäden von ganz befonderer Stärke. An fi) aber gehören in das 
Syitem der weltwirtichaftlichen Beziehungen des Deutichen Reiches naturgemäß 
aud die Staaten, die heute im Balfanbund zufammengejchloffen find. ch 
babe jhon früher einmal an diefer Stelle zu zeigen verjucht, daß das Ziel der 
Weltpolitif Kaijer Wilhelms des Zweiten die Einheit des deutichen Weltwirtichafts- 
gebietes it. Daß in diefer Wirtichaftseinheit der gefamte nahe Orient eine 
hervorragende Stellung einnimmt, wird fofort flar bei einer Kleinen ftatiftifchen 
Zufammenjtellung, die mir der Lejer erlauben möge. 
Nach feiner geographiichen Lage ift das Deutihe Reich ein Feitlandsitaat. 
Seine Kolonien reihen nad) Zahl und Flädheninhalt nicht an die der anderen 
Großmädte heran. Auch militärifch ift Deutfchland trog aller maritimen An- 


ftrengungen eine Feftlandsmadıt geblieben. Und unfere wirtichaftliche Erzeugung 
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arbeitet überwiegend auf dem europäifchen Feitlande. Unfer Bezug aus den 
Kolonien ift noch verhältnismäßig gering. Ber Umtaufch unferer Waren geht 
überwiegend in Europa felbft vor fid. 

Das Statiftifche Jahrbuch für 1910 ftellt feft, daß im ahre 1909 Waren 
im Werte von 8238 Millionen Marl aus und nad) Deutfhland mit den übrigen 
Ländern des enropätichen Feitlandes und dem unmittelbar anftoßenden türfifchen 
Aften und dem franzöfifhen Norbafrila ausgetaufht wurden. Diefen auf 
Land» und Flußmwegen und mit Küftenfchiffen beförberten Gütern ftanden foldhe, 
die auf Seefdiffen verfradhtet wurden, im Werte von nur 6862 Millionen Dart 
gegenüber. Die Überlegenheit des beutfchen Feftlandshandels über den deutjchen 
Seehandel läßt fi von anderer Seite no) durch eine Statiftif beleuchten, 
die Geoffroy Qurham in der Contemporary Neviem aufgemadt hat. Danad) 
nahm die deutjhe Ausfuhr nah Rufland, Ofterreih- Ungarn und der Schweiz 
in den beiden Jahrzehnten 1889 bis 1908 um 33 Millionen Pfund Sterling 
mehr zu alS der engliiche Handel dorthin. m legten Kahrzehnt 1899 biß 1908 
nahm der englifhe Handel nad Rußland jogar um neungehntaufend Pfund Sterling 
ab, der deutfhe aber um 4!/, Millionen Pfund Sterling zu. Nach öſterreich— 
Ungarn mwudh3 der deutihe Handel um faft 81/, Millionen Pfund Gterling, 
der engliihe nod nicht einmal um eine Million. Nah faft allen anderen 
Nachbarländern Deutichlands fteigerte fi) der deutfche Handel um fat das 
Doppelte gegenüber dem englifhen. Dagegen ift das Wachstum des englifchen 
Warenaustaufches im Seehandel ganz unvergleichlich größer als das des deutfchen. 
Schon im gegenfeitigen Verfehr zwifchen Deutfchland und England ift die Zu- 
nahme de3 britifhen Handels um 1!/, Millionen Pfund Sterling größer als 
die des deutjhen, und der Gefamthandel Englands nad Außereuropa ift im 
legten Jahrzehnt um. 311/, Millionen mehr gemwachfen als der des Deutfchen 
Reiches. 

Damit ift Hipp und klar bewieſen, daß die Stärke des deutjchen Handels- 
verfeht8 auf dem europäifhen Teltlande und nad) den anftoßenden Ge- 
bieten Nordafrifas und Vorderaftens Tiegt. Aber au) in dem fo abgegrenzten 
BVerfehröbereid Deutfchlands Taffen fi noch gemilfe Gebiete al3 befonders 
belangreich abzirleln. Die beiden größten Verfehrsftränge unferes Paterlandes 
laufen von Norden nad Süden rhein- und elbaufwärts, um dann läng3 der 
Donau ihren Weg nad dem nahen Drient gemeinfam zu bahnen und vom 
Zufammenftoß des Schwarzen Meeres mit den öftlichften Beden des Mittelmeeres 
(bei Konftantinopel und Haidar Pafcha) ihre Straße durch) Anatolien und 
Dtejopotamien nah dem Yndifchen Dzean zu fuhen. Diefes Wegeneb zieht 
Mitteleuropa (da8 Deutihe und das Habsburger Reich) in engfte Fühlung mit. 
den jlamwifchen Balfanjtaaten, Rumänien und dem D8manenreih. Mitten ein- 
gezwängt zmwifchen die in fich gefchloffenen Weltwirtfchaftsgebiete Rußland und 
Frankreichs feste der mitteleuropäifch-vorderafiatifche Handel Deutfchlands im 
‚Sabre 1909 Waren im Werte von 3213 Millionen um, der Verkehr Deutfchlands 
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mit Rußland dagegen nur für 1893 Millionen und nad) Frankreih mit feinen 
Kolonien gar nur für 976 Millionen Marl. Der mitteleuropäifch- vorberafiatifche 
Warenverleht Deutichlands überfteigt alfo den Handel mit Rußland und 
Franfreih um faft 400 Millionen Marl. Da das vorderafiatiide Gebiet erft 
vor der eigentlihden Erfchliegung fteht und unerfhöpflicde Reichtümer birgt, fo 
dat ber mwirtichaftlihe Ausdehnungstrieb des deutjhen Volles mit den groß. 
artigen Bahnbauten in Vorderafien bemwußtermaßen die zwmedmäßige Richtung 
eingefhlagen. Die oben angeführte Statiftit gibt uns aber au) das Nedht, 
von dem mitteleuropäifch » balfanftaatlich » osmanifchen BVerfehrsgebiet ald dem 
eigentlichften, in fi) geichlofienen Weltwirtichaftsbereich des deutichen Wolfes zu 
fpredden. Seitdem wir dur den Marollovertrag mit Frankreich die Möglichleit 
erhalten haben, auch unferen oft- und weftafrilanifchen Befig durch das völfer- 
rechtlich handelsfreie Belgifh-Kongo in ungehinderte wirtjchaftliche Verbindung 
zu bringen, feitdem iſt die Vorausjegung gegeben, dieje Verfehrslinie von 
Hamburg über Wien, Konftantinopel, Bagdad, Deutfh-Dftafrila, Kongo und 
Groß Kamerun dur die freie Atlantiide See nad) der Nordjee in eine 
gefchlofjene Kreislinie unferer mweltwirtichaftliden Intereſſen zurückzubiegen. 

Für einen wirtjhaftlihen Smperialismus Deutfhlands, wie ih ihn zu 
veritehen bemüht bin und bier fkizziert babe, behält die mitteleuropäijch-vorder- 
afiatifche Verfehrs- und Handelsgemeinichaft jederzeit ihre gleichbleibende Be- 
deutung, einerlei, ob der jetige Krieg uns eine territorial bejchnittene Türkei 
und einen Balfanbund als dauerndes politifches Gebilde (etwa nach dem Mujter 
des Deutichen Reiches) bringt oder nicht. Selbitverftändlich ift e8 Ieichter, ein 
foldhes wirtihaftspolitiihes Ziel zu erreihen, wenn man mit einem einzigen 
Faktor auf dem Ballan, einer direlt an Ofterreich-Ungarn angrenzenden Türkei 
zu rechnen bätte. Aber fjchon vor dem Kriegsausbrud war die Stimmung 
in Konftantinopel gegen Deutjchland infolge englifcher Einflüffe nicht mehr fo 
freundli wie no im Sommer vorigen “ahres. Das hätte ung auch ohne 
den Strieg den Ausbau unjerer Wirtfchafts- und Verlehrsbeziehungen in Vorder- 
afien erihmwert. Wenn jest die Türkei im Gefühl ihrer Niederlagen für unjere 
wirtichaftlichen Bedürfniffe zunächit wenig Intereffe zeigen wird, jo fönnen wir 
uns mit einer Erinnerung auf eine befjere Zukunft vertröften. Denn fchon 
einmal hat der Zufammenbrucdh der offiziellen Türkei, Damals als das Regime 
Abdul Hamids fein Ende erreichte, unfere türfifchen Beziehungen fehwer erjhüttert. 
Die Paufe bis zur Wiederaufnahme unferer weltwirtichaftlichen Aufgabe in der 
Zürfei läßt fih am beiten ausfüllen mit der Ausgeftaltung der wirtihaftlichen 
Snterejlengemeinihaft Mitteleuropas mit dem neuen Ballanbunde. 

Hier freilih fält unferem Verbündeten Dfterreidh - Ungarn und vielleicht 
Stalien die Hauptaufgabe als den Nächitbeteiligten zu. Es ift troß allem in 
der bdeutfchen Prefjfe doch wohl viel zu wenig gewürdigt worden, daß die vom 
Deutfhen Reich und Dfterreich - Ungarn zum Beginn des italienifch » türkifchen 
Krieges eingefhlagene Bolitif in vollem Umfange erfolgreih gewejen ift. 
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Denn nun fteht mitten an den nörbliden SKüften des Mittelmeeres und 
mit einem Ju am afrilanifchen Norbufer das in fich geichloffene Dkitteleuropa, 
hoffentlich (im Hinblid auf die weiteren tripolitanifhen Arbeiten Stalien3) von 
dem Hemmfhuh der adriatifchen Eiferfüchteleien befreit und damit imftande, 
dag ganze ungeheure Schwergewicht der Dreibundsfraft fomie die familiären 
Beziehungen des italienischen Königshaufes zum montenegrinifchen zu einer erfprieß- 
Iihen Geitaltung der wirtjchaftlichen Beziehungen Mitteleuropad® zum Balfan- 
bunde ausnugen zu lönnen. Das Neue Wiener Tagblatt hat am 2. November 
mit einer Äußerung von befonderer Seite auf die Sntereffengemeinfhaft Dfter- 
reich »- Ungarns und taliens in der Balfanpolitit bingewiefen. DaB Dieje 
interefiengemeinfhaft auf dem Boden einer weifen Selbitbefhränftung fußt, 
willen wir au einer vom gleichen Tage datierten Auslafjung des Peter Lloyd, 
daß Dfterreich - Ungarn am Ballan „faturiert“ ift und nit auf territoriale 
Eroberungen ausgeht. Die babsburgifhen Sntereflen, fo fagt das offiziöfe 
Drgan des Dfterreih und Ungarn gemeinfamen Minifteriums des Außern, 
zielen nur auf möglichft gute Beziehungen zu den Balfanftaaten ab. Dieje 
„aus freiem Entichluffe auferlegte Selbitbefchräntung”, diefes „Programm der 
territorialen Enthaltfamkeit“ zielt auf „ein bleibend gutes Verhältnis zu ben 
Ballanftaaten in politifher und wirtichaftlicher Hinficht“ ab. Dfterreich-Ungarn, 
das auf den territorialen Zufammenhang mit dem Ägäifchen Meere freimillig 
verzichtet, fan und will den verfebrs- und wirtichaftspolitifhen Zugang mit 
dem öftliden Beden des Mittelmeeres nicht entbehren. 8 bietet dem Balfan- 
bund und 'in erfter Linie Serbien die Hand zu einer folden Sntereffengemein- 
fhaft. Db diefe in der Form eines Zollbündnifjes oder eines Zollvergünftigungs- 
vertrages in die Erfiheinung fritt, das ift eine Srage der Zweckmäßigkeit. 

An Serbien und vor allem in Bulgarien dürfte diefe Frage nicht von 
vornherein abgemwiefen werden. Dan mag fi noch nicht feitlegen wollen, aber 
footel ift fider, daß die Eiferfucht Ruklands auf die bulgarifden Erfolge und 
die Möglichkeit eines Zufammenprall3 bulgariiher und ruſſiſcher Intereſſen am 
Goldenen Horn die Diplomaten in Sofia jest fchon ihre Blide auf den Drei- 
bund Ienten läßt. Am 1. November fohrieb der balbamtlide Mir in einer 
Polemik gegen den Temps deutli genug, daß fi Bulgarien zwijchen einer 
mißgünftigen Zripleentente und dem Dreibund au für Ddiefen enticheiden 
könne. 

Auf dieſem Stande alſo iſt heute die Frage einer verkehrs⸗ und wirtſchafts⸗ 
politiſchen Vorzugsſtellung Oſterreich-Angarns bei den Balkanbundſtaaten. Ich für 
meine Perſon neige zu der Anficht, daß eine wirtſchaftspolitiſche Begünſtigung 
der habsburgiſchen Monarchie der erſte Schritt ſein kann für die Herſtellung 
einer mitteleuropäiſch-balkanſtaatlichen Zollunion auf dem Grunde des Syſtems 
der Vorzugszölle. Ein Ziel aufs innigſte zu wünſchen und auf die Dauer 
kaum zu vermeiden, wenn dieſe Union in die Form eines wirtſchaftspolitiſchen 
Schiedsgerichtsbundes gegoſſen wird. 
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Allerdings — das Schiäfal ift manlelmütig. Man muß fi vor Augen 
balten, daß Unbelehrbarleit gerade auf politiidem Gebiet die beften “ydeale 
verderben Taun. Wenn Serbien halsitarrig ift oder Bulgarien doch Furcht 
vor dem großen ruffifchen Better hätte? Ya, dann bleibt für Dfterreich-Ungarn 
und damit für den Dreibund noch der Ausweg über Rumänien. ES beißt, 
die habsburgifhe Monarchie habe fchon heute ein Milttärablommen mit diefem 
Königreih. Deffen Nachbarſchaft am Echwarzen Meer läßt, wenn es filh zu 
einer wirtfchaftspolitifhen Union mit dem Dreibund bereit findet, auch den 
Berfehrsweg nach Vorderafien finden und Ofterreich- Ungarn, Rumänien und felbft 
ein verftümmeltes Dsmanenreih umllammern immer noch den Balfanbund und 
fegen ihn fchachmatt. 





Drometheus und Sarathuftra 
Don Privatdozent Dr. Rihard Mleszlenys Genf 


N er 1904 erjchienenen Spitteler - Brofehüre des Muſikers Felix 
G Weingartner war e$ vergönnt, den Ruhm bes bis dahin ver- 
fannten großen Epifers unferer Zeit mit einem Schlage zu be 
Adi gründen. Seither wädjlt die Flut von GSpitteler-Büdhlein und 
—— 2 Artileln ftändig, ohne deshalb dem fchweren Problem diefer Er- 
iheinung näher zu fommen. Alljährlid), jo albern das heute bereits erjcheint, 
wird Epitteler neu entdedt, aber niemals — fo nötig das wäre — neu erflärt. 
Aus diejer fhalen Panegyrifer- Literatur ragt eine Abhandlung von Profefjor 
Ragaz (Programm der bündnerifhen Kantonfchule 1912) al8 angenehme Aus- 
nahme hervor, eine Ausnahme, wenn nicht was Ergebnis und Schärfe, fo dDod) 
was den Ernft der Unterfuhung und die Klarheit der Frageftellung betrifft. 
Stehen Spitteler8 „Prometheus und Epimetheus“ und Niepfhes „Alfo 
Iprad) Zarathuftra” in einem genetifhen Zufammenhang zu einander? Wenn 
ja, wie ift diefer befchaffen? Ragaz verfügt weder über das vollitändige 
Material zur Beantwortung der Frage, noch beherricht feine Sichtung da3 vor- 
handene. Einem Chaos der Beweisführung fann nimmermehr Drdnung, 
gefhweige Sicherheit entnommen werden. 3 fei daher gewagt, da3 gejamte 
Für und Wider der Frage in ein dreiteiliges Syftem: biftorifches, pfychologifches 
und äfthetifche8 Beweismaterial zu bringen und fritiich zu überbliden. 


1. Das hiftorifhe Material 


Sobald die Ähnlichkeit zwifchen den beiden Werken feitgeftellt ward, wurde 
der damals noch faum gelannte Spitteler mit aller Selbitverftändlichleit in die 
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Gefolgihaft Nietiches verwiefen, ald Niepfches Schüler abgeftempelt und als 
folder hielt er in Richard M. Meyers Literaturgefhichte feinen Einzug. Am 
Kunftwart (Novemberheft 1902) haben dann Spittelers Yreunde, fpäter er felbft, 
auf die Tatfache bingewiefen, daß der „Prometheus“ vor dem „Zarathuftra” 
erfhien und fomit eine Abhängigkeit von Spitteler8 Seite ein Ding ber 
Unmöglichleit wäre. 

1904 ftellt Weingartner*) die der bisherigen entgegengefegte Hypotheje 
fühn und beftimmt auf. „Ein einziges Werk Tann zum Vergleich herangezogen 
werden, nämlihd Niebfches ‚Alfo fprad Zarathuftra‘, und zwar hauptſächlich 
deshalb, weil Niebfhe den vor dreißig Jahren erfchienenen ‚Prometheus‘ 
Spitteler8 gelannt hat und, wie der Lejer vielleiht fon aus einigen An« 
deutungen bemerft haben wird, fihtlid von ihm beeinflußt worden ift.“ Wein- 
gartner enthält fi jeder Hiftoriiden Bemeisführung. 

$m Kunftwart Band XVI 3, Seite 134, erflärt darauf Spitteler jelbit: 
„Riegihe kannte den ‚Epimetheus‘, ehe er den ‚„Zarathuitra‘ fchrieb.“ 

Nun konnte die Frage nicht mehr unerörtert bleiben. Am Morgen 1908 
griff Frau Förfter nun Spitteler und Widmann in der ihr eigenen, unlieb- 
famen Art an („Niehiche und die Kritil”). Darauf legte Spitteler**) einen 
ausführlichen Bericht ab über feine Beziehungen zu Niebiche in einer Vorlefung 
vor dem neuen Verein in München, die dann in Buchform erfchienen ift. Die 
Behauptung, Niebihe hätte den „Prometheus“ gelannt, bevor er feinen 
„Zarathuftra” fchrieb, hält Spitteler bier nicht mit der Unbedingtheit feines 
Kunftwartartifel3 aufredt. „Er hatte meinen ‚Brometheus‘ gelejen,“ heikt es 
auf Seite 21, „ob früher oder eben erft jett (1887, alfo nad) „Zarathuftre‘) 
fommt bier nit in Betraddt.“ Spitteler belegt zwar diejfe Meinung nicht, 
allein er gibt auf Seite 16 bis 19 eine ausführliche Erzählung der Ereigniffe, 
die die Tatfache höchitwahrfcheinlich erjcheinen ließen. „m Januar 1881 
begeifterten fich für das YBuch neben vereinzelten Schriftitellern im befonderen 
einige ehemalige Schüler Niegfhhes." Man wollte das Buch Niebiche zeigen, 
Spitteler verwahrte fi) dagegen. „Wenn man mich aber fragt, was ich fonit 
von der Möglichkeit halte, daß Niebihe Ihon damals, oder bald darauf (alfo 
im Jahre 1881 oder 1882) meinen ‚Prometheus‘ dur) einen merkwürdigen 
Zufall Fönnte kennen gelernt haben, fo antworte ih: ch Halte es nicht bloß 
für möglid), fondern für mwahrjeheinlid; ja, wenn id meine Meinung ganz 
ausiprehen darf — und warum fjollte ich fie nicht ganz ausfprechen dürfen? — 
fo fage ih, e$ müßte ein merfwürdiger Zufall fein, wenn Niehfhe das Buch 
nicht jhon damals (1881 oder 1882) Tennen gelernt hätte. Man muß eben 
wilfen, daß trog dem Gtillfhweigen der Preile der ‚Prometheus‘ in den 
höchiten Kreifen der Literariichen und gelehrten Welt der Schweiz außerordent- 
liches Auffehen erregte. 

*) Zelir Weingartner: „Carl Spitteler.” Münden und Leipzig 1904. ©. Bl. 

”*) Carl Spitteler: „Meine Beziehungen zu Niegiche.” Südd. Monatshefte Verl. 1908. 
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Die Kunde davon, daß fich ein erftaunliches, geheimnispolles Buch biblifchen 
Stils ereignet babe, fprach fich jeit Februar 1881 unter den bedeutenden Männern 
der bdeutfchen Schweiz herum. Sämtlide namhaften Schriftiteller, au die 
angefebenften Mufifdireftoren in Bern, Züri und Bafel Hatten das Bud in 
Händen, Keller befaß e8, Meyer befak es, Adolf Frey und Widmann madjten 
vergebliche Berfuche, die Nachricht von dem Phänomen nad) Deutichland zu 
verbreiten. An den fchmweizeriichen Univerfitäten war e3 befannt, ich weiß 3.8., 
daß die Profefforen der deutfchen Literatur an der Züricher und Berner Univerfität 
das Buch kannten; Jacob Burckhard, Profeſſor in Baſel, hat e8 von mir jelber 
zugeſchickt bekommen. 

Und Nietzſche, Profeſſor in Baſel, mit allen berühmten Männern 
der Schweiz in Fühlung, ſollte nichts davon vernommen haben? Ich 
habe ſchon mitgeteilt, daß zu den allererſten Leſern und Bewunderern des 
Buches einige ehemalige Schüler und begeiſterte Jünger Nietzſches gehörten; 
darunter Baſeler, die ihrem geliebten Lehrer Dankes⸗- und Ehrfurchtsbeſuche 
abitatteten. 

Was tft nun wahrjheinlider? Daß diefe Schüler Niekfches ihrem Meiſter 
gegenüber fämtli von dem merkwürdigen Buch gefchwiegen haben follten, oder 
daß einer von ihnen ihn im Gefpräd darauf aufmerljam gemadjt hat? Terner 
bedeutete ja daS Werk für den Buchhandel zu zweien Malen eine Neuigfeit; 
einmal im jahre 1880, alS der erite Teil erjchien, das andere Mal im Jahre 
1881, beim Erfeinen des zmeiten Teils. Die Firma Sauerländer, welde 
das Werk verlegte, ift oder war menigjtens eine der angejeheniten DBerlag3- 
firmen der Schweiz. Was tft num wieder wahrjcheinlicher, daß feiner der 
Bafeler Buchhändler, weder im ‘sahre 1880 no im ahre 1881, daS neue 
Buch Herrn PBrofeffor Dr. Fr. Niebihe zur Anfiht ins Haus gefandt hätte, 
oder daß einer von ihnen das tat? ch vermute, e$ wird wohl der oder jener 
von ihnen fi ebenfalls gejagt haben: ‚Das muß man Niebfche fchiden, das 
iit etwas für ihn.‘ Oder ich höre Jakob Burdhard, wie er beiläufig im Geipräd 
zu Niegiche jagt: ‚Sehen Sie fih doch einmal gelegentlih das an, wenn Gie 
Zeit haben! Vielleicht gelingt es Ahnen, aus dem Zeug Hug zu werden; ich 
fann weiß Gott niht3 damit anfangen.‘ Endli: im Herbit 1881 unmittelbar 
nach dem Erjcheinen des zweiten Teils brachte der Berner Bund eine große 
Beipredung des Buches; Niegiche IaS mit Vorliebe den Bund. nn der ge- 
lefeniten Zeitung Bajels, den Bafeler Nachrichten, wies Profefjor Stephan Born, 
alfo ein Kollege Niegiches an der Bafeler Univerfität, mit auszeichnenden 
Worten auf das Werk hin. 

Darum no) einmal: Ich kann zwar feine Spur davon auffinden, daß 
Niepfhe den ‚Prometheus‘ im ahre 1881 oder 1882 zugefchidt erhalten 
hätte, allein e3 wäre verwunderlih, wenn ihm daS Buch damals, da es als 
erftaunliche Titerarifche Neuigkeit bei den auserlejeniten und berühmteften Perfön- 
lihfeiten der Schweiz Auffehen erregte, entgangen wäre.” 
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Zu diefem Tatbejtand fam jeither fein neues biitorifches Material, es fei 
denn die farge Bemerlung Bernouillis*): „Frau Dverbed Ias das Bud im 
‘jahre 1882 unmittelbar nach Erfcheinen des zweiten Teile8 und mollte bei 
einem der Befuhe Niebfches in jenem Jahre das Gefpräh darauf Ienten; 
Niebiche verhielt fich aber völlig gleichgültig und achtlos, wie gegen etwas, das 
ihn weder intereffierte noch ihm befannt war.“ Halten wir vorerit feft, daß 
Niebfhe im Yahre 1882 anfangs Mai fünf Tage bei DOverbeds zu Belud 
war und daß „Zarathuftra” im Winter Ddesfelben ahres vollendet murde, 
menigiten3 Bud) 1 bis 3**). 

Was viele andere über dieje Trage gejchrieben, ift faum von Belang und 
wenn Hermann %. Hofmann***) in bezug auf eine mögliche Abhängigfeit des 
„Prometheus vom „Zarathuftra” fagt: „Wir wifjen jest beftimmt, daß es 
fi umgelehrt verhält, dab Niegiche Spittelers Werk gekannt hat“ — fo it 
fein „Wir“ entweder als pluralis majestatis aufzufaffen, oder e8 umfaßt nur 
die, die jede neue Lehre durch ihre Neuheit für bemiefen erachten. Nein, 
beftimmt wiffen wir da$ noch lange nicht. 

Was folgt unzmweideutig aus diefem biftoriihen Dtaterial? 

1. Daß von einer Abhängigkeit nur bei Nietfche gefprochden werden Fann, 
da doc) der „Prometheus“ vor dem „Zarathuftra” bereit3 fertig mar. 

2. Die Möglichkeit deilen, dat Niegihe das Werk Spitteler8 gelannt habe, 
ift gegeben, jedoch ift die Wahrfcheinlichkeit nicht jo überzeugend, wie fie nad) 
den Ausführungen Spittelers auf den erften Anblid erfheint, dagegen ift jegliche 
Gemißheit vom Hiftorifchen Standpuntt aus der Luft gegriffen. 

Spitteler ift fein Literarhiftorifer, er ift Dichter und hat als folder mwahr- 
baftig feinen Grund, allen Einzelheiten in Niebfches Leben nachzugehen, die 
der Wahrfcheinlichkeit feiner Annahme Abbruch tun könnten). 

Erjtens muß feftgeftelt werden, daß GSpitteler die Behauptung. Nietfche 
habe den „Prometheus” vor Abfaffung des „Zarathuftra” gefannt. im Jahre 
1908 nicht in dem beftimmten Ton des Kunftwartartifeld von 1902 wiederholt, 
fondern nur die Möglichkeit zu bemweifen fuht. ft ihm inzmwifchen nad) 
genauerer Überprüfung feiner Erinnerungen die Gewißheit des Jahres 1902 
zu einer Wahrjcheinlichfeit herabgefunfen? ES ift recht begreiflich, daß Spitteler 


*) C. 9. Bernouili: „Franz Opverbed und Friedrid Niegfche.“ Nena 1908. I. 388. 

**) Bgl. Bernouilli, a. a. O. 1. 808. 

***) Hermann F. Hofmann: „Carl Spitteler, Eine Einführung in ſeine Werke.“ Wanderer⸗ 
verlag, Magdeburg 1912. S. 12. 

7) Um dem Irrtum vorzubeugen, ich griffe hier Spitteler an, den ich als Dichter und 
als Menſchen in gleich hohem Maße verehre, ſei ausdrücklich betont, daß ihn ſeine vornehme, 
jeglicher Autoreneitelkeit fremde Zurückhaltung zur urſprünglichen Hypotheſe ſeiner Abhängigkeit 
von Nietzſche jahrelang lächelnd ſchweigen ließ, da er doch den ſchlagenden Beweis ſeiner 
Urſprünglichkeit in Händen hatte. Nur Frau Förſters Angriff brachte ihm zum Sprechen. 
Daß der Literarhiſtoriker an die Beweiskraft äußerer Umſtände einen anderen Maßſtab anlegt, 
als der Dichter, das wird Spitteler und auch jeder andere begreifen und gelten laſſen. 


Prometheus und Zarathuftra 801 


fi) des Eindruds höchſter Wahrſcheinlichkeit nicht erwehren konnte. Gewiß, 
normalerweiſe wäre es undenkbar, daß ein Buch, das Kellers Beifall hatte, 
das Widmann mit Begeiſterung aufnahm, das Burckhard, Meyer, Frey, Over⸗ 
beck kannten, das als ſchweizeriſcher Verlagsartikel den einheimiſchen Buch⸗ 
bändlern am Herzen lag, daß dieſes Buch zu Profeſſor Dr. Nietzſche in Baſel 
keinen Weg gefunden hätte. 

Allein Spitteler überfieht und die übrigen dachten auch nicht daran, daß 
Nietzſche im Winter 1880 bis 1881 längſt nicht mehr Bafeler Profeflor war! 
Oſtern 1879 ging Nietzſche zur Erholung nach Genf, um ſeine furchtbaren Kopf- 
und Augenſchmerzen, die ihm ſchon ſeit langem die allerwichtigſten Lektüren 
erſchwerten, loszuwerden. Die Kur war erfolglos und nach ſeiner Rückkehr 
reichte er der Erziehungsdireltion fein Abfchiedsgejuch ein, das er mit Kopfweh 
und Abnahme der Sehfraft begründete. Das Jahr 1879/80 war fein fchlimmites 
Krankheitsjahr. Die Bafeler Eriftenz wird im Frühjahr aufgelöit. Bücher 
werden verpackt, verjchentt, Hefte verbrannt: „Was fol ich noch mit den Heften,“ 
fagt er der Schweiter, „ich bin nädjjtens blind oder tot.” Geiftig und Törperlich 
gebrochen tritt er feine Wanderfchaft an: Bremgarten, Züri, Wiejen, St. Mori 
find feine Leidensftationen. Sein Zuftand beffert fi) wohl, aber noch im Juli 
Hagt er in einem Brief, daß es mit den Augen gar nicht beijer werden will. 
Sm September geht er nad) Hamburg”). „Im fechsunddreißigiten Lebensjahre 
fam ich auf den niedrigften Puntt meiner Vitalität, ich lebte no, doc) ohne 
drei Schritte weit vor mich zu fehen. Damals — e8 war 1879 — legte id) 
meine Bafeler Profefjur nieder, lebte den Sommer über wie ein Schatten in 
St. Mori und den näcften Winter, den fonnenärmiten meines Lebens, als 
Schatten in Naumburg.” Dom Herbit 1880 als „Prometheus“ noch nicht da 
war, bis Anfang Mai 1882 als „Prometheus” doch Tängft feine Tagesneubeit, 
fein notwendiger Gefprächsitoff mehr war, war Niehiche Fein einziges Mal in 
Bajel. Bom November 1880 bis April 1881 lebte Niekfche in feiner genue- 
fichen Einfamleit (Bernouilli I, 308), und vom Juli bi8 November desfelben 
Sahres finden wir ihn in Sildmaria bereit3 mit dem „Zarathuftra” bejchäftigt, 
ohne in Bafel gewejen zu fein, ohne mit jemanden aus dem Schweizer Streije 
gefprochen zu haben. Diefe ganze Zeit ftand unter dem Zeichen der Mufil: 
Peter Saft, Chopin, Karmen und Wagner füllen ihn aus, ihn den Nichtlefenden. 

Da ift dDoh der Wahrfcheinlichleitsgrad ein anderer. Es ſcheint mir 
durchaus denkbar, daß ein Totfranfer, der fein Amt niederlegen mußte, weil 
er das Lefen nicht mehr ertrug, fern von Bafel, troß den von Spitteler an- 
geführten Momenten den „Prometheus“ nicht gelefen hat. Die Aufzeichnung 
Bernouillis, Niefhe wäre der Erwähnung des „Prometheus“ feitend Frau 
Dverbed fpäter fremb und verftändnislos gegenübergeitanden, hat nunmehr 
nicht3 Geheimnisvolles. E38 folgt daraus auf alle Fälle, daß der „Promethens“ 

*) Elifabeth Förfter-Niegfhe: „Das Leben Fr. Niegiches.” Leipzig 1895. II. 323 ff. 
Val. ferner Ecce Homo: „Briefe an die Schweiter.” I. 897; Il. 403. 
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für den „Zarathuftra”, mit dem fi Niebidhe Thon feit 1879 herumtrug, nicht 
die erite evolative Anregung hergeben fonnte, da die angegebenen Umftände, 
die Annahme, Niebfche hätte den „Prometheus“ im Auguft 1881 gelannt, als 
höchft unmwahrfcheinlich erfcheinen Iafien. Daß Niebihe den „Prometheus” vor 
Auguft 1881 Tennen gelernt hätte, ift nicht nur nicht unzweifelhaft, wie Wein- 
gartner, Hofmann, Ragaz und andere meinen, nicht einmal hödhft wahrjcheinlidh, 
wie Spitteler meint, e8 ift jogar im höchften Grade unmwahrjcheinlid und das 
Entgegengejegte fozufagen fie. Db und inwiefern gegen Ende des “yahres 
1882 da für Niebfche eine weit größere Wahricheinlichleit der Spitteler Leltüre 
beitebt, der „Prometheus“ auf den bereits ftark vorgefhrittenen „Zarathuftra” 
im einzelnen Einfluß gewonnen haben mochte, ift noch zu erörtern. ebenfalls 
fehlt hierzu derzeit jegliches Hiftorifches Dtaterial. " 


2. Das piychologifhe Material 

gewinnt für Nietfche das Ausfehen einer friminalen Unterfuhung Wirft man 
die $rage auf, die Spitteler mit fo nobler Energie verneint hat, ob es denkbar 
wäre, daß Niehfche einen Einfluß, den er erfahren, dem er vielleicht den ent- 
fheidenden Gedanken des Übermenfhen zu verdanken hatte, abfihtlih und 
bewußt hätte verfehweigen, die Spuren verwifhen und verheimlichen Tönnen, jo 
ift man gezwungen, die Trage zu bejahen. Das ift denkbar. Niebfche war 
unzweifelhaft von einem Originalitätswahn befallen, wie ihn in diefer Reizbarkeit 
vielleiht nur no Windelmann aufweilt, zur lebhaften Aufnahme jeden Ein- 
drudes übrigens ebenfo überbereit wie Niegijhe. Was den „Zarathuftra“ an« 
belangt, bat fi) der Driginalitätsmahn noch ganz befonders gefteigert, wie aus 
der Schilderung im „Ecce homo“ erfihtlih: „Hat jemand Ende des neun- 
zehnten YahrhundertS einen deutlichen Begriff davon, was Dichter ftarfer Zeit- 
alter Infpiration nannten?” Hier wird der „Zarathuftra” expressis verbis 
als göttliche Offenbarung bezeichnet. Nietzſche macht alſo, was dieſes Werk 
anbelangt, von vornherein den Anſpruch auf größte Driginalität. „Üüber die 
Sparſamkeit, mit der Nietzſche tiefgehende Eindrücke ſeiner Lektüre unter Um— 
ſtänden auch den nächſten Freunden verbarg,“ machte bereits Overbeck feine 
Beobachtungen“). Der Fall Stirner iſt ein Analogon. Auch ihn hat Nietzſche 
verſchwiegen und Overbecks Aufzeichnungen haben uns erſt auf dieſe Spur 
geführt, wie auch der Hölderlinſche Einfluß entdeckt werden mußte und nirgends 
eingeſtanden war. Schwerwiegend ſind auch die in Frau Ida Overbecks 
„Erinnerungen“““) angeführten Worte Nietzſches: „Nun habe ich es (Stirner) 
Ihnen doch geſagt, und ich wollte nicht davon ſprechen. Vergeſſen Sie es wieder. 
Man wird von einem Plagiat reden, aber Sie werden das nicht tun, das weiß ich.“ 

Wenn wir zum Originalitätswahn noch die Furcht vor Plagiats⸗ 
beſchuldigung hinzunehmen, ſo haben wir die Motive beiſammen, aus denen 


*) Bernouilli, a. a. ©. I, 888. 
**), Bernouilli, ebenda. I, 288. 
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ein etwaiges Verſchweigen des Spittelerfden Einfluffes hätte hervorgehen 
fönnen. 

AU das aber ift nur Möglichkeit. AU das Tann, darf und will nichts 
anderes fagen, als daß die Annahme, Niepihe Tönnte den „Prometheus“ ver⸗ 
ſchwiegen haben, aus ſeiner Pſyche heraus geſchehen darf. Sie bleibt deshalb 
eine biftorifceh unermwiejene, wenn auch piychologifch zuläffige Annahme. 


3. Das äfthetifche Material 

Eine ernftlihe Vergleihung beider Werfe haben bisher nur Weingartner, 
Bernouilli und Ragaz vorgenommen. Bollftändigfeit und noch mehr die kritifche 
Anwendung der gefundenen Ähnlichkeiten fteden no) in den Anfängen. Nach) 
MWeingartner äußert fich die Abhängigkeit des „Zarathuftra” vom „Prometheus“ 
nicht nur darin, daß in beiden Werfen der Held von zwei Ziergeitalten begleitet 
wird, „PBrometheus” vom Löwen und vom Hündchen, „Zarathuftra” vom Adler 
und von der Schlange, jondern auch vielfah in den Gedanfengängen, den 
Bildern und der Spracde. 

Bernouilli erweitert und bejtimmt zugleih die von MWeingartner nur 
genannten Ähnlichkeiten. Er weift (a.a.D. ©. 390) darauf hin, daß bei 
Spitteler nur ein Niebfchetier, der Adler vorhanden fei, bemerkt aber, daß, da 
über die formale Berührung hinaus der Gedanke, wenn auch nicht die Be- 
zeichnung des Übermenfhen als Leitmotiv Spittelers Dichtung durchzieht, der 
Anfchein einer beträchtlihen und höchft bedeutfamen Abhängigkeit unvermeidlich 
ift, fobald die entfprechende Belanntfchaft feftiteht (a. a. D. ©. 388). in for- 
maler Hinfiht findet Bernouilli Niekfches Virtuofität im Aphorismus vor dem 
„Prometheus bewiefen. „Den unerhörten Zauber der Stimmung fchöpfte 
Niegihe ganz allein nur aus fih jelbft und hierin übertrifft er Spitteler an 
Pradt und Glanz, man mag vergleihen wo man will“ (©. 390). „ALS e8 
jedod) galt, für den eigenen Reihtum an Mufif und Denktgehalt einen Rahmen 
zu zimmern, lönnte Spittelers Wert Vorbild geworden fein; was am jtärkiten 
an ‚Gpimetheus‘ erinnert, find gerade die epifchen Ingredienzien im ‚Zarathujtra‘“. 

Bon der formalen Seite hat Ragaz alledem nur noch die allerdings fehr 
wiätige VBeobadjtung hinzuzufügen (a. a.D. ©. 105), daß Niegfches Zarathuftra, 
was die Spradform anbetrifft, al etwas Fremdartiges unter feinen Werken 
fteht; „weder in einem früheren noch fpäteren Werle bat er fich des biblifchen 
Gtil$ bedient; e8 ergab fi) auch nicht, wie bei Spitteler, aus feinem Bildung$- 
gang“ (S. 101). „Somohl Spitteler als Niegfhe verwenden den biblifchen 
Stil. Bet Spitteler fällt das nicht auf, da diefer bilderjchmwere Stil der natür- 
lihe Ausdrud der Eigentümlichleit feiner Kunft ift; Spitteler ift der Dichter der 
Überwelt, der Pifionär, in deffen Phantafte aud) die abftrafteften Dinge plaftifche 
Geftalt annehmen. Bei Niegfche hingegen erfcheint er als etwas m. 
Fremdes und au nur in dem einen Werfe. 

Die Ähnlichleit bezieht fi) aber au) auf poetiiche Geitalten. 
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Karl Spitteler eigentümli find Perfonififationen feeliicher Eigenichaften 
und Borgänge. So begleiten den Prometheus ein Löwe und ein Hündchen, 
Perfonifilationen des Geiftes und bes Herzens, es Tlommen vor Kinder des 
Löwen und Hündcdhens. Diejelben Figuren ehren au in Zarathuftra wieder; 
au) dort erfcheint der Helb in Begleitung zweier Tiere: des Adler und der 
Schlange; auch dort wird der Geijt unter anderm zu einem Löwen, die Weisheit 
zu einer Lömin, und auch dort bat die Lömwin Weisheit ein Junges.“ 

In Übereinftimmung mit BernouilliS Auffafjung der epifhen Ingredienzien 
im „SZaratbuftra” weit Ragaz noch nadhprüdlidh darauf Hin, daß Niebiche die 
Verſchmelzung der beiden Pläne: des Sentenzbucdhes und de3 Zarathuftras im 
Sinne des heutigen Werfet, Ende 1882, eben alS „Prometheus“ im Buchhandel 
erichien, vollzog. Alfo aud Ragaz meint wohl, daß der Rahmen, die epiicdhe 
Einheit dem „Prometheus“ entnommen wäre und ftügt die Annahme mit dem 
Datum: Ende 1882. 

Bei genauerem Hinfehen büßt das alles mächtig an Beweiskraft ein. 

MWeingartner ftugt vor den verwandten Tieriymbolen: bei Spitteler Qöwe 
und Hündchen, bei Niegiche Adler und Schlange. 

Bekanntlich hat Nietzſche „ju einer Zeit (nämlich anfangs 1881), da der 
erite Zeil des Epimetheus ihm auch im günftigiten Falle faum jchon vorgelegen 
haben fönnte”, in den „Fröhlichen Wiffenfchaften“ (Aph. 314) den Löwen und 
den Adler verwendet und da felbjt feinen Schmerz „Hund“ genannt. 

Daß beide, Epitteler wie Niegiche, unabhängig voneinander zu diejer Tier- 
fymbolit gefommen fein Tonnten, Tiegt bei der großen Verwandtichaft ihrer 
Bildung£quellen auf der Hand. Ber PBaftorfohn und Pforta- Schüler Niebfche, 
der Theologe Spitteler waren beide bibelfeft, haben beide von der Bibel un- 
zählige inhaltlihe und formelle Anregung erhalten. Der Prophet Daniel, 
Kapitel 7, Vers 4, fprit von vier Tieren: „Das erite wie ein Löwe und hatte 
Flügel wie ein Adler.” Niegiche vermochte feiner Schlange nicht einmal ben 
neuteftamentarifchen Dialekt, gejchweige ihre Abftammung abauftreifen, wie der 
umgeftaltungsfräftigere Spitteler: „Möchte ih Hug von Grund aus fein, gleich 
meiner Schlange,” ift do nur eine Wunfhform der Mahnung: „Seid Hug 
wie die Schlangen.“ Beide waren auch in der Antile und bejonders in den 
Rultproblemen der Antile heimiſch. Beide haben vielfach die Wandlung ver- 
- folgt, wie ägpptifche Gottheiten mit Tierlöpfen, Dfiri$S mit dem Sperberlopf, 
die Göttin Sechmet mit dem Löwenkopf, zu griediichen Menfchengöttern mit 
Tierattributen wurden, und beide fannten wohl Athene, als fie die Eule nicht 
neben fi ftehen ließ, fondern den Eulenfopf auf den eigenen Schultern trug. 
Konnten dermaßen die zmei theologifch gebildeten und bewmanderten Neuhumaniften 
Nietzſche und Spitteler nicht nur zu leiht unabhängig voneinander auf den 
Gedanken fonımen, der Göttergeftalt, die jeder fich felber erwedt, hie der Halb- 
gott Prometheus, bie der Zitanide Zarathuftra, Tiere beizugeben, wie fie allen 
Göttern, die fie fannten, von jeher beigegeben waren? 
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Für die Beurteilung der Abhängigkeit ift die Gemeinfchaftlichleit fo nahe- 
liegender Symbole weniger ergiebig, al3 die Art ihrer Anwendung. Da ftehen 
fid aber Spitteler und Niebfche diametral entgegen. 

Prometheus Iebt in engfter Gemeinfchaft mit feinen Tieren. Die felbit- 
veritändlide und unbedingte Herrfhaft des Menfchen vorausgefeht, ift fein 
Berhältnis zu ihnen naiv und zärtlid), ein Ergednis Iangjährigen, unausgejegten 
Zufammenfeins und Verftehens. So fteht der Bauer zu feinem Vieh. Dhne 
Sentimentalität, ohne Rührung legt er ihnen alle Laft auf, die aus ihrem 
Schidfal folgt, feinen Deut mehr. Das Schidfal, wofür er fidh nicht verant- 
wortli fühlt und fei e8 noch fo graufam, einmal erfüllt, liebt er fie mit 
alltagsgewohnter, ruhiger Zärtlichkeit, beherriht fie als geiftiger Lenker der 
Arbeit afı Tag und es fehlte nicht viel, daß er des Nbends mit ihnen, wie 
mit den übrigen Knedhten, Mägden und Helfern alS primus inter pares zu 
Ziiche fäße. Spittelers Löwe und Hund find in diefer Art die indivtdualifierte 
Battung und daß fie ihre Sattungseigenfchaften im höchiten Grade befiben, 
daß fie fih mit einem erhabenen Menfchenihidjal finnlich verfetten, — darin 
find fie Individuen. 

Zarathuftras Löwe und Schlange dagegen find Allegorien, ftilifierte 
Wappentiere, die gar fein Arbeits- und Alltagsichidfal haben. Sie haben weder 
ein mit Zarathujtra vielfältig verſchlungenes Schickſal noch eine ſichtbare, 
gattungsmäßig bedingte Tierſeele; ſie ſind nur Stickerei an Zarathuſtras Prieſter⸗ 
mantel, bei der Arbeit find ſie nicht bei ihm. Sie ſind nicht, ſie repraſentieren 
bloß. Sein Adler hat nur eine Eigenſchaft, er iſt mutig, ſeine Schlange nur 
eine, fie iſt klug. Wir ſehen das ganze Leben von Spittelers Tieren, wir ſehen 
fie in tauſend Geſtalten, Lagen, Bewegungen. Bei Zarathuſtra eine einzige 
Bifion: „Und fiehe! Ein Adler 309g in weiten Kreiſen durch die Luft, und an 
ihm hing eine Schlange, nicht einer Beute gleich, fondern einer Freundin: denn 
fie hielt ih um feinen Hals geringelt.” 

Prometheus ift ein Naiver, der mit feinen Tieren lebt, mit ihnen fein 
Schidfal teilt, indem er fie beberriät und in die er zugleich fein nnerites 
bineinprojiziert; Zarathuftra dagegen ift ein in Seide einherichreitender Hoher. 
priefter, der ftolz auf feine Wappentiere blict, nur ihre abitrahierten, ftilifierten 
Eigenihaften kennt, deren deforativer Ausdrud fie geworden und ruft ihnen 
von der Ferne zu: „Mögen mich meine Tiere führen.“ Prometheus aber fchläft 
mit den feinigen auf einem Xager. 

So zeigt die Anwendung der Tierfymbolif bei Niebiche und Spitteler nur 
Berichiedenbeit. 

Ganz unzulänglih ift die Annahme, Niehfehe müfje den Gedanken des 
Übermenihen aus dem „Prometheus“ genommen haben, fals er ihn gelannt 
habe. Selbit dann nit. Ich will ganz davon abjehen, daß fchlieklid) jede 
Heldenvorftellung dem Übermenfchen nah verwandt und fo alt wie die Menfchheit 
it. E83 fei nur auf die gemeinfame Quelle bingemwiefen, auS der zwei hervor 
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tragende Geifter zu gleicher Zeit mit biftorifher Notwendigkeit denfelben Ge- 
danken f&höpfen mußten: eben den Übermenfchen. Zweifady ift die Duelle. Die 
Defzendenztbeorie, der Darwinismus erfüllte die Geifter in ber zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts. Aus der Auffaffung, daß der Menich feinen Weg 
vom einzelligen Urbazillus durch die ganze Skala der organischen Welt hindurch 
genommen, daß der Aufitieg von Art zu Art erfolgt ift, daß auch der einzelne 
Menich diefes jahrtaufendalte Werden ald Embryo mit der Gefhwindigleit der 
Biogenofe in den neun Monaten immer wieder Durhmadt, diejer Gedanfengang 
weiſt Doch notwendig in die Zulunft, in der wir auch die. jegige Art werden 
überwunden haben, und der Menfch den Übermenfhen gebiert. Muß nicht ein 
vifionär-optimiftifceh veranlagier Geift aus dem friihen Eindrud der Deizendenz 
den Übermenſchen erfehen? Müffen fie eg nicht alle? Spitteler, Nietzſche — 
und weit weg von Bafel: Jbfen? Hat er nicht zur felben Zeit um den ftolzen, 
freien AdelSmenjhen gerungen? Und nur beiläufig: die Defzendenztheorie 
knüpft ein enges Verwandihaftsband, ein Blutband zwifchen Den und Tier. 
‘jedes Tier jagt uns von nun an: au du warft einft, was ich bin. Damit 
legt fie do auch dem Dichter nahe, in diefe Vergangenheit binabzufteigen, den 
Menfchen, der zmwiichen Tier und ÜÜbermenfch fteht, zum Teil in die über- 
wundenen Stufen wieder einzulleiden, fein Inneres ihm als Adler, Schlange, 
LXöme, Hund verkörpert an die Seite zu ftellen. Die Erzählung und Die 
erzählende Dichtung ift eine Betätigung der menihliden Erinnerungsgabe. 
Die Defzendenztheorie erfcheint in der poetifchen Umgeftaltung als da8 groß- 
artige Epo3 der Menjhwerdung und fie felbjt führt notwendig jeden Dichter, 
der fi in diefe philogenetifche DMenfchheitserinnerung vertieft, zur äfthetifchen 
Krönung der attungsapotheofe: zum Übermenfchen. Doch nicht der Darwinſche 
Gedanfe allein förderte den in den achtziger Jahren vielerort3 auftauchenden 
Gedanken des Übermenfchen. Der Weltmoment felbit rief ihn als Widerfpruch 
mit lauter Stimme. 

Die Zeit fteht im GSiegeszeihen ber Yiberalen Bürgerfdhaft. Gie allein 
vermag die günjtige Konjunktur nah dem Kriege zu ergreifen und dur) den 
materiellen Aufihwung dem bisherigen papiernen Nedht die Tatfadhe ihrer 
politiihen Gleichitellung Hinzuzuerwerben. Diefer politifche Höhenitand ent- 
Ipriht naturgemäß einem äfthetifcehen Tiefitand. Ohne formale Tradition, ohne 
Gefittung, ohne Lebenstultur fteht plöglich die neue Klaffe als herrichende Macht 
da. Gie fordert die Oppofition heraus. Aus ihrer eigenen Mitte wirb der 
neue Adel hervorgehen, der die liberale Demokratie felbjt bi8 zum Ende des 
Jahrhunderts ſo vollſtändig umgeſtaltet, daß fie fi) plöglich als konſervative 
Adelsfafte dem quatrieme Etat, dem Proletariat, feindlich gegenüber fieht. Die 
erften Dpponenten aus ihrer Mitte, die erften Adelfuher in der Ara des 
nivellierenden Bürgertums, waren eben Spitteler, Xbfen, Niebihe. Niebiche 
war ein Ariitofrat, dem die Bafeler Adelsherrihaft — denn da fiel fie nod) 
nicht, fie verlor nur die Provinz Yafelland im Bürgerkrieg — begreiflicher war 
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als vielen Fremden. Spitteler, der erften Generation nad) dem Bajeler Bürger: 
frieg angehörig, fah als Student in Bafel und ald Einwohner in Liejtal, der 
neuen Hauptitabt des neuen Kantons Bafelland, den SKonflilt mit eigenen 
Augen. Er lebte als Schüler und Student in Lieftal und fuhr tägli nad 
Bafel hinein, um von den Batrizierprofefloren zu lernen. Sünjtler neigen 
naturgemäß immer zur Ariftofratie, außerdem find die Schweizer überhaupt 
das ariftofratifchite Volk in Europa. Der alte GeburtSadel aber fiel, wenigitens 
im Reihe und in der Schweiz verlor er bereit3 früher die Führerfhhaft, und 
der neue Geiftes- und Geldadel war nody nirgends zu fehen, — fo mußten 
ihn die Seher erträumen, da die Menfchheit ohne Adel nun mal nicht leben 
fann. Die Suder nad) einem neuen, echten Adel im Zeitalter der Natur- 
wiffenfchaft konnten fich nicht von genealogifhen Außerlichfeiten führen laffen, 
der Almanad) von Gotha fehien ihnen nicht verläßlih. Mufte da das Gefühl 
einer bevorftehenden neuen Auslefe der Menfchheit nicht wieder in der DBor- 
fteflung des Übermenfchen münden? 

„Die epifhen Sngredienzien des ‚„Zarathuftra’“" geben für Bernoutilli einen 
weiteren Beweis für die Abhängigkeit vom „Prometheus“. Unter diejen 
epifchen Simgredienzien Tann nicht anderes verftanden werden, alS die Geitalt 
des Zarathuftra und alle eigentliche Handlungen, die äußere Erjcheinung von 
Zarathuftras Schidfal, denn das ift das einzige, was als Rahmen die Iofe 
aneinandergereihten Sprühe zufammenhält. Nah Ragaz Fonnte die Per- 
ihmelzung des urfprünglichen „Zarathuitra”-Planes, mit einem hiervon unab- 
bängigen Bud von Sprüden zum heutigen „Zaratbuftra”, Ende 1882, über- 
baupt nur durd) die Lektüre des „Prometheus” erfolgen. Wie ift’S$ damit 
beihaffen? Der epiihe Rahmen in „Zarathujtra“ ift ein untergeorbnetes 
Drnament, weit weniger gewidtig, als in „Bocaccio“ oder in „Zaufend und 
eine Naht“. Was gefchieht eigentlich, epifch genommen, im „Zarathuftra“ ? 

„Als Zarathuftra dreißig Sahre alt war, verließ er feine Heimat und 
den See jeiner Heimat und ging in daS Gebirge. Hier genoß er feines 
Geiftes und feiner Einfamleit und wurde defjen zehn Jahre nicht müde.” Nad) 
den 10 Jahren ehrt er zu den Menfchen zurüd. Auf dem Wege ereignen 
fi) nod) die zwei fymbolifhen Abenteuer im „Zill Ulenfpiegel”-Stil und dann 
beginnt Zarathuftra zu fpreden. Er fpridt, — das ift alles und was er 
iprit, find eben „Niebiches" Sprüde, die er jahrelang gefammelt, die, fo 
ihön und tief fie fein mögen, mit „SZarathuftra” und oft miteinander herzlich 
wenig zu tun haben, fondern fie haben es mit Niegiche und mit der Bhilofophie 
zu tun. Saum vier bis fünf Mal unterbricht eige epifche Stelle die fait fünf- 
hundert Seiten ftarfe Rubayat Niebfches. So viel ift fiher, daß eben diefe 
epiihen Stellen von ärmiter Unoriginalität find, nur meifen fie auf andere 
Muster entichiedener als auf Spitteler hin. Unterfuchen wir diefe Fälle einzeln. 

Der Eingang. ES wurde hervorgehoben, daß Zarathuftra gleich dem 
Prometheus fih in der Blüte feiner Jahre von der menjchlichen Gefellichaft 
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abſchließt, — hier müfje aljo wieder eine Entlehnung vorliegen. Das beißt 
nun wieber, die Kopfgröße nad) den Haaren mefjen. Borerft jei erwähnt, daß 
der Einleitung des „Zarathujtra” ein Erlebnis Niegiches zugrunde liegt, eines, 
da als eine weit fihtbare Gemarkung mitten auf feinem Lebensweg ftebt: 
das Auftauhen des Gedankens der ewigen Wiederkunft, im Auguft 1861 in 
Sil8 Maria. Bernouilli (I, 321) entnimmt das Zitat der Andreas Salome: 
„&t hatte die Abficht, ihre Verfündigung davon abhängig zu maden, ob und 
wiemweit fie fih willenjchaftli” werde begründen Iafien. Wir mwechlelten eine 
Reihe von Briefen über den Gegenftand, und immer ging aus Niebfches 
Hußerungen die irrtümliche Meinung hervor, als fei es mögli, auf Grund 
phyftlaliider Studien und der Atomlehre, eine mifjenfhaftlid unverrüdbare 
Bafils dafür zu gewinnen. Damals war es, wo er beihloß, an der Wiener 
oder Varifer Univerfität zehn Jahre ausfchliekli Naturwifjenihhaften zu ftudieren. 
Erit nad Jahren abfoluten Schweigens wollte er dann, im all des gefürchteten 
Erfolges, al8 Lehrer der ewigen Wiederkunft unter die Menfchen treten.“ 

Diefes ereignet fi) in der Stunde, da „Zarathuftra” Tonzeptiongreif wird 
und Niegfche verpflanzt das Gejchehnis ohne poetijche Geftaltung und Umbildung 
in die Einleitung des „Zarathuitra”. 

Adgefehen hiervon ift wieder die Anmendungsart desfelben Motivs, wie bei der 
Tierfymbolif bei beiden Dichtern eine grundverjdhiedene, ja entgegengejfette. 

Prometheus zieht fi mit Epimetheus zurüd, fie bauen ji ein Haus und 
gründen Noufjeauifh im Gegenfag zu der verderbten Gefellichaft eine neue, 
reine, eigene. Ihre ganze Tat. ift von vornherein als Soziale Revolution 
gedacht, denn fie verjhwinden nicht dem GefichtSfreißS der anderen, Tondern 
lagern fi ihnen gegenüber als Feinde. — „Und legten einen Ballen vor den 
Meg und fperreten mit Schloß und Riegel wohl das Tal und nahmen fein 
Gefeg und Feine Sitte an, und war ihr einziges Gebot der eigenen Geele 
Slüftern, wenn fie finnend wandelten in Wald und Hain und an des Berges 
duft’gen blumigen Gelänben. 

Und über alle dem, fo ward befonders ihre Art und anders ihre Sprache, 
alfo daß fie fagten „cr“ wo alle fpradden „I”, und daß fie rüdlings fich ver- 
neigten, wo die andern fich befreuzigten in ihres Herzens andachtvoller, 
ftaunender Verehrung. 

Und ward daraus ein gegenfeitiges Dtißverhältnis bin und ber, und es 
geihah, wenn ab und zu ein Zufall oder auch gejellige8 Berlangen fie ver- 
führte in der Brüder Sreis, jo jtodte allfofort das Spiel und wurde ftumm 
das trauliche Geſpräch — und fanden feinen Pla und paßten nirgends hin 
und waren allerorten fremde unmwilllommene Gälte. —“ 

Tas find aljo feine Einfiedler, fondern foziale Revolutionäre, die id von 
der Menfchheit nicht abjondern, fondern fi) ihr entgegenftellen. 

Mie anders Zarathuftra. Er geht ins Gebirge, um zehn Jahre feines 
Geilte8 und feiner Einfamfeit zu genießen. Die tiefe Kluft, die den 
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„Prometheus” vom „Zarathujtra” trennt, öffnet fih in dieſem Gegenſatz: 
Prometheus lebt — Zarathuftra denkt. Prometheus braucht die Menſchen, 
wenn auch zur Feindſchaft, um fih, im Widerfpruch zu ihnen, zu behaupten. 
Zarathuftra braucht fie nicht, er fieht und hört fie zehn Jahre nicht, er baut 
fein Haus, er befucht die Welt nicht, er fteht nicht auf wider die Gefellichaft, 
er jtebt außerhalb derfelben, weil er mit fi) allein zu tun bat. Er fteht der 
Ratur gegenüber und nachdem er zehn Jahre gedacht, fpricht er zuerft zur 
Sonne und wird dann andere zehn Jahre zu den Menjhhen reden — nicht 
tun, nicht mit ihnen Tämpfen, fondern fie unterrichten, predigen! Seinen 
einzigen Ballen wird er vor den Weg legen, fein einziges Tal fperren, feiner 
sliege wehren. Andere epifche Ingredienzien find vom neuen ZTeftament voll- 
fommen abhängig; jo die Einleitung „Von der fchentenden Tugend” (©. 109): 
„ALS Zarathuftra von der Stadt Abfchied genommen hatte, welcher fein Herz 
zugetan war und deren Namen lautet: ‚Die bunte Kuh‘ — folgten ihm viele, 
die fi feine ünger nannten, und gaben ihm das Geleit. Alfo Tamen fie 
an einen Sreuzmeg: da fagte ihnen Zarathufira, daß er nunmehr allein gehen 
wolle.“ Dpder ‚Das Kind mit dem Spiegel‘ (S. 119): „Hierauf ging 
Zarathujtra wieder zurüd in das Gebirge und in die Einfamleit feiner Höble 
und entzog fi den Menfchen: martend glei einem Sämann, ber feinen 
Samen ausgemworfen hat.“ 

„Las Zeichen“ (S. 474) enthält no eine Stelle, die der Prometheus- 
Theorie wieder die irreführende äußerliche Wahrfcheinlichkeit verleiht. „Und in 
Wahrheit, al e3 belle vor ihm wurde, da lag ihm ein gelbes mädhtiges Getier 
zu Füßen und fchmiegte das Haupt an feine Knie und wollte nicht von ihm 
lafjen vor Liebe und tat einem Hunde gleich, weldher feinen alten Herrn wieder⸗ 
findet. Die Tauben aber waren mit ihrer Liebe nicht minder eifrig als der 
Löwe; und jedesmal, wenn eine Taube über die Naje des Lömen BHufcte, 
fhüttelte der Löwe das Haupt und wunderte fh) und lachte dazu.” 

Wieder hindert uns ein recht naheliegendes perfönliches Erlebnis Niegihes 
das Urbild diefer Vifion in der fragmürdigen Anregung des Prometheus zu 
fuchen. Der Löwe und die Tauben! — das ift Venedig. Kurz vorher war 
Nietzſche doch da. Es iſt bereits betont worden, daß Nietzſches ornamentale 
Auffaffung feiner Tiere etwas Heraldiſches hat. Sieht man doch in Venedig 
auf Schritt und Tritt den archaiſtiſch erhabenen San Marco mit dem aſſyriſchen 
Bart und einem friedlich grinſenden Löwen zu ſeinen Füßen, um den die Tauben 
flattern. Von dem iſt Spittelers Löwe ungefähr ebenſo entfernt, wie der vene⸗ 
zianiſche heraldiſche Wappenlöwe von jenem wundervollen ägyptiſchen Relief, 
auf dem ſchmerzdurchwühlt ein Leu, das Bildnis großartiger Willensentfaltung 
hochaufgerichtet auf den Vorderbeinen ſteht, während er ben pfeildurchbohrten 
Hinterleib abgeſtorben wie einen toten Lappen hinter ſich einherſchleppt. 

Die epiſchen Ingredienzien des „Zarathuſtra“ zeigen uns Nietzſche das 
biographiſche oder das literariſche Muſter ſchülerhaft kopierend. Keines von 
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beiden vermag er epifch umzugeftalten, einfach zu erzählen ift ihm nicht gegeben, 
ein Beweis feines epifchen Unvermögens. Wäre fein unepifh gejchaffenes 
Talent dem ftarfen epifchen Zauber des „Prometheus“ zur Zeit der „Zarathuftra”- 
arbeit ausgeſetzt geweſen, es hätte fih dDiefem überlegenen Magnet reftlos ergeben 
müffen. Daß das nicht der Fal ift, daß alle ſcheinbaren Ähnlichleiten auf 
andere näberliegende Anregungen zurüdgehen, daß die epifchen Beftandteile bes 
„SZarathuftra‘ in der Anmwendungsart der Motive eine Unabhängigkeit vom 
„PBrometheus‘ aufweifen, die der epifchen Unfelbftändigleit Niehfches nicht zu- 
zutrauen tft, — das alles fcheint mir Beweis genug, daß Niebihe zur Zeit 
der Abfafjung des „Zarathuftra‘ den ‚„PBrometheus’ nicht gekannt hat. 

Die Übereinftimmung in der Spradhform tft der legte Abhängigfeitsbeweis 
der uns wieder als notwendiges Ergebnis gemeinichaftlicder VBorausfegungen 
hiftorifch erklärbar fcheint. Ragaz hebt hervor, daß der gehobene Bibelftil, die 
thythmifche Profa des „Prometheus” in Spittelers Schaffen organifc) eingefügt ift, 
während diefelbe Sprache bei Nietiche als ein Fremdkörper dafteht, daß Spitteler 
als Theologe von der Bibel orientiert war, Niebiche dagegen als Philologe nicht. 

Der Bibelftil ift tatfächlich in beiden Werken unverlennbar. Während aber 
Spitteler die düfteren Klänge des Alten Teftaments feiner deutjch-chweizerifchen 
Sprachmelodie Ichöpferiich anpapßt, übernimmt Niegiche unverarbeitet den belleren 
Sprudftil des Neuen Teftaments. Übrigens fteht aud) in Spittelers Schaffen 
die Anlehnung an bebräifche Dichtung vereinzelt da. m „Prometheus“ Tlingt es 
nad der Davidsharfe, im Olympiſchen Frühling ift aus einem Pfalmiften ein 
Aöde geworden. Dieferr Weg von Nazareth nad Athen ift übrigens der 
problematifhen Dichtererjdeinung Spittelerd einzige Löfung. Nazareth plus 
Athen plus lebendiges Deutihtum bat es uns alten unverbefferlicden Europäern 
feit jeher angetan. Das ift nun einmal unfer Schidjal und jolde Städte büßen 
ihren Zauber je länger, je weniger ein. ch habe einen teueren Freund, einen 
Sühodeutfihen, der fih unfehlbar in jede Hamburgerin verliebt, die ihm im die 
Nähe fommt. So gibt e8 Reaktionen im Leben der einzelnen, wie der Völker, 
im Geiftigen wie im Leiblicden, die einfach geographiich bedingt find. 

Wie fommt Niegiche gerade zur Zeit des „Prometheus“ auf Mythos und 
Bibel, fragt weiter Ragaz al3 Argument. Für foldhe Fragen gibt e8 der Ant- 
worten taufend. Wagner war eine beiden gemeinfame Anregung, beide fanden 
fih fpäter ganz unabhängig voneinander in der Dppofition gegen feine Mufit. 

Die Geftalt des „Zarathuftra” Hatte fi) ange vor „Alfo ſprach Zarathuſtra“ 
in Nietzſches Phantaſie feugefegt. Die Perfon des Neligiongftifters allein war 
demnach ſchon ein ftärlerer Hinweis auf jenen Religionsitifter, den Niebfche als 
Gegner vor fi fah, den er mit den eigenen Waffen befiegen wollte, den 
Sjenfeitsprediger Jefus. Und entlehnt er das Gefhoß der Waffentammer bes 
Teindes, fo it das weiter fein Wunder und bedarf feiner dritten Erflärung 
duch) den „Prometheus“. Nietiches Kolleg 1875/76 „Altertümer bes religtöfen 
Kultus der Griechen“ Tonnte ihn auf „Zarathuftra” geführt haben (Förfter II. 326). 


Prometheus und Zarathuftra all 


Frau Förfter behauptet, daß er feit feiner Jugend den Bibel-Pfalmen- Hymnenton 
geliebt und ein Beweis hierfür ift feine Beihäftigung mit Hölderlin Hyperion 
wo er den Reiz rhythmifher Profa auf fi wirken ließ. Auch Bernouilli 
(1. 367) weiß davon, daß: „bereit3 in ben fiebziger Jahren gelegentlich in ihm 
der Traum auftaudt, ein Buch im Pfalmenton zu fchreiben.“ 

Schließen wir nun bier vorläufig die Alten der Unterfuhung und fragen, 
wa3 der vielen Worte furzer Sinn if. Soll die Abhängigfeit des „Zarathujtra” 
vom „Prometheus“ hiermit geleugnet werden? Nein, e8 fol nur das neuerdings 
als gefichert bingeftellte Dogma in feiner Zmeifelhaftigfeit begriffen werden. 
Diefe Abhängigkeit ift nichts meniger alS gewiß. Sie ift möglich, doch fann 
dem vorhandenen Material eine Sicherheit entnommen, die äußeren SIhnlicd- 
feiten dagegen fehr wohl aus der Geiftesitrultur der Zeit ohne Abhängigkeit 
erflärt werden. Die Literaturgefhichte wird aber im Zweifelfalle mit Verzicht 
auf wirffame und plaufible AMbhängigkeitstheorien ftet8 zur Annahme der 
parallelen Betätigung jchöpferifcher Geifter neigen, wo die Gedanlenftröme einer 
Zeit den Parallelismus fo nahe legen, bejonders, wenn neben den Abhängigkeiten 
grundlegende Gegenfäglichleiten zu jehen find. E8 fei auf einen weiteren, tief- 
gehenden Gegenfat zwilchen „Prometheus“ und „Zarathuftra” zum Schluß ver- 
wiefen. sh muß vorausfenden, daß ich fämtlihe Deutungs-, Erllärungs- und 
Grumdgedanfentbeorien, die bisher über Spitteler8 „Prometheus” aufgeftellt 
wurden, die Spitteler® im Kunftwart mit inbegriffen, für grundverfehlt halte 
und die einzelne Behandlung diefer Theorien meiner Spitteler Monographie, 
almo id des Raumes eigener Herr bin, mir vorbehalte. Die Auffaffungen 
Weingartners, Spittelers, Bernouiliis, Schalls, Hofmanns find falfch, weil fie 
alle diefe Dichtung auf einen ethifden Gedanken zurüdführen, während ihr nur 
ein äfthetiicher zugrunde liegt. Nicht der Sieg des Strebers gegen den wahr- 
baft Großen, nicht die Fragen des Gemwilfens und der Freiheit, der individuellen 
oder der traditionellen Ethit find der Anhalt der Prometheusdidhtung, fondern 
e3 tft der einzige Inhalt den ein chriftliches Epos feit Dante, Milton, Klopftoc 
bat und haben fann: die Erlöfungsgefhhichte der Menfchheit. Der „Prometheus“ 
ift ein Erlöfungsepos. 8 ftellt nicht8 mehr und nichtS weniger dar, als das 
Schidfal des Reiches Gottes auf Erden. ch habe an diefer Stelle*) das Wefen der 
epiihen Weltanihauung formuliert, als die größtmögliche Erinnerungsferne, die 
der ethifey unbeteiligte Betrachter, der Antiprophet, der Dichter an fi) bei 
feiner Weltenbetradhtung einnehmen Tann. Dem judäiſch⸗chriſtlich⸗griechiſch vor⸗ 
beftimmten Geift Spittelers, der in einem Maße der Ausfchließlichleit Epiler 
(im Sinne der Epopoe, nicht de8 Romans) tft, wie einer feit Kahrhunderten 
die Erbe nicht mehr betreten, entfaltet fi das Weltgefchehen in der Frage nad 
ber Möglichkeit einer Erlöfung, nad) der Frage: ift Jefus von Nazareth möglich, 
ift er für uns auf dem Sreuze geftorben oder nicht? 
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Sn einer wundervollen Fleinen Novelle: „Bergamo“ erzählt Jens Peter 
Sacobjen von einem Prediger, der die Seelen mit der Schredensbotichaft auf: 
gepeitfht hat: EChriftus hätte den Tod nicht erlitten, fondern die Unmöglichkeit 
der Erlöfung furz vor dem consummatum eingefehen, „fi vom Kreuz geriffen 
und gen Himmel gefahren, — wir find nidyt erlöft.” Das ift auch) Spittelers 
Antwort, er wiederholt fie zweimal im „Olympifchen Frühling”, aber fein Lied 
vom Lande Meon hätte allein genügt. 

Spittelers Pelfimismus, der fonjequentefte, den ich bisher gefunden babe, 
bleibt bei diefem Negativum nicht ftehen. Er dringt zu einem hödjiten, lebten 
Mert vor, der aber feiner Verneinung die Krone auffegt und der nicht feine, 
fondern die epifhe Weltanfhauung für alle Zeiten darftelt. Nachdem er alle 
Merte, die dein Dienfchen erdenkbar und erlebbar, ftrahlend vorgeführt, Durchlebt, 
deren Gebrocdhenheit erfahren bat, bleibt ein einziger Wert, den der Epiler in 
die Emwigleit hinüberrettet und damit feiner Weisheitsichlange fich in den Schwanz 
beißen läßt: „Denn der Weisheit legte — ift der Schein!” „Willlommen Weib! 
Du einzig lebensmwerte Lüge!" Für Spitteler gibt e8 fein „Ding an fi“. 

Mir fehen dagegen Niegihe al8 vollblütigen DOptimiften. Er bat das 
„Ding an fi)“ befämpft, ift aber davon nit losgefommen. Niepiche ift doch 
Prophet, der lehren und beffern will und an den Übermenfchen glaubt und ein 
Heil ermartet. Er ftellt fein Schidfal dar, er unterrichtet, wobei Wert und 
Tiefe feines Unterrichts niht8 zur Sache zu jagen haben. Bei Spitteler fommt 
ein abfoluter Peifimismus als unmillfürliche, ja von ihm ungeahnte Abitraltion 
feiner Weltenfhidfalsiilderung zutage, vor dem er, jelber erjtaunt, ftehen bleibt; 
vielleicht dachte er fih& garnicht, daß es fo [hlimm um uns fteht und nun gebt 
er lächelnd weiter, froh, daß feine Geftalten ihn über feine Philofophie belehrt 
haben. Niebihe fchlägt den Mantel des Zarathuftra um fi, wie ber 
Prediger den Talar und gebt hin, feinen Glauben an ein Diesfeits, an eine 
Erdenmadt des Übermenfhen zu verfünden, er geht hin, den Galiläer zu be- 
fämpfen, dem mir alle zwei Jahrhunderte regelmäßig einen feindlichen Ritter 
an den Hals zu fhiden gewohnt find, er bekämpft ihn mit feinen eigenen 
Waffen, glaubt an eine neue Erlöfung und hat den mperativ überall im 
Munde, mo Spitteler das Imperfektum gebraucht. Er fpriht:. Du follit, — 
ıo diefer fagt: e8 war. Zmwilchen den beiden zu wählen — wenn wir fchon 
das verfluchte Wählen nicht lafien fönnen — ift weder eine poetifche, 
no eine philofophiihe Wertfrage, fondern eine Frage des Temperaments. 
E3 find zwei inlommenfurable Größen. Was Haben diefe Männer mit- 
einander zu fchaffen? Nichts. Höchitens diefes: daß beide den Gedanlen- 
inhalt derfelben weltgefhichtlichen Stunde, da die Begründung des Reiches und 
die Defzendenztheorie alle Geifter in Bann flug, in der Einheit der eigenen 
Verfönlichkeit bewältigen Tonnten. Ver eine ward berufen, um ihn lehrend 
auszufprechen, der andere um ihn erlebend zu geitalten. 
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an begegnet oft der Anficht, da die Fideifommiffe dem heutigen 
Geift durhaus widerfpräden. Und doch left man dann wieber: 
wer fieht, wie die Landgüter immer fchneller die Herren wechieln, 
wie fhon längft die Landwirtfhaft bloßer Erwerb geworben ift, 
der muß wohl münfcdhen, daß diefe wenigen alten Bande nicht 
auch noch gelodert werden. | 

Der anjcheinende Widerfpruch erklärt fich fo: einerfeitS verurteilt man — 
und zwar mit Net — den übergroßen fpelulativen Befigwechfel, der in unfrer 
Landmirtichaft fett einigen Yahren eingeriffen ift, anderfeitS will die heutige 
alles nivellierende Zeit nichts mehr mwilfen von einem Sonberredit, von der 
„Siderung ded Glanzes“ einer — meilt adligen — %Yamilie, mit der man zu 
landredhtlider Zeit die Einrichtung der Fideilommiffe begründete. Dabei über- 
fieft man aber end: Das Fideilommißmefen ift längft Hinausgewacdhfen über 
den einjtigen privatretliden Rahmen; e3 bat heute in fehr hohem Grade 
vollswirtihaftlihe, übrigens aber auch ftaatsrectlihe Bedeutung gemonnen 
(Herrenhauswahlen); und vielleicht jteht heute im Vordergrund die (agrarifch-) 
politifhe Bedeutung, die unter dem abjoluten Königtum noch fehlte oder doch 
von anderer Art war. Wenn man aljo die Berehtigung des Fideilommiß- 
mwefens® beute beurteilt, jo folte man nit mehr ledigli” private und 
familiäre, fondern auch volls- und ftaatswirtichaftlidhe, ja jelbit politifche 
Gefichtspunfte in Rechnung ziehen. E53 wäre ein ftaatSmännifcher Yehler, wollte 
man ein nftitut, daS nach anderthalbhundertjährigem unverändertem Beltehen 
ja allerdings der zeitgemäßen Reform bedarf, ohne eingehende und fachliche 
Prüfung den leivenjchaftlihen Angriffen opfern, die fih von Zeit zu Zeit in 
agrarfeindlicden Blättern erheben. Der parteiloje und nüchterne Blid wird den 
guten Kern nicht Üüberfehen, den diefe Einrichtung auch für die heutigen Ver- 
bältnifje troß einiger Rüditändigfeiten noch bat. 

Daß die Eigenart des Iandwirtichaftlichen Betriebes befondere Vererbungs- 
grundfähe bedingt, ift von jeher anerfannt worden. Dabei tritt ein Haupterfordernis 
wejentlih in den Vordergrund, das gleichzeitig privatwirtichaftlihde und volls- 
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wirtf&haftlihe Bedeutung hat: e8 muß eine gemiffe Bevorzugung des Guts- 
übernehmers gegenüber den andern Erben ftattfinden. Wird ihm das Gut zu 
dem vollen Verfaufswert angerechnet, jo bat das zur Folge, daß er nicht leben 
fann, daß dur die Schwähe an Kredit bzw. BetriebStapital eine gejunde 
Fortentwicklung des Betriebes gehindert wird und daß notwendige Meliorationen 
unterbleiben.. Dies ift die zwingende wirtfchaftliche Veranlafjung zu gemillen 
ländlichen Erbgemwohnheiten geworben, nad denen ber lbernehmer einen 
ermäßigten Übernahmepreis zugebilligt erhält; und aud) das Bürgerliche Gefet- 
buch hat ihnen Rechnung getragen, indem es als Übernahmepreis für ein Landgut 
im Zmeifel den GErtragswert anjeßt, der mohl immer erheblich geringer fein 
wird alö der Verlaufsmwert. 

Allein folde Erbgewohnbeiten leiden an einem großen Fehler: Der bevor- 
zugte Übernehmer ann, wenn er ledigli unter dem allgemeinen bürgerlichen 
Necht fteht, alsbald feine Bevorzugung realifieren, und dadurd entiteht dann 
der privatwirtfchaftliche Nachteil, daß die anderen Erben umfonjt verzichtet 
haben, und der vollsmwirtichaftlihe, daß das Gut nun dod, ftatt in eimer 
kräftigen, oft wieder in einer fhwaden Hand fich befindet. Die Bevorzugung 
des Übernehmers findet alfo ihre notwendige Ergänzung darin, daß er rechtlich 
befonder8 gebunden wird, das Gut nicht zu verlaufen oder doch nicht zu feinem 
alleinigen Vorteil. Die erfte Alternative ift beim Yideilommik verwirklicht, die 
legtere, weniger ftrenge, bein bäuerliden Anerbenredt. Bei diefem erhält der 
Anerbe nicht nur das Gut zum Ertragswert, fondern er erhält noch ein Drittel 
von der ganzen Erbihaft als Voraus, muß diefen Voraus aber berauszahlen, 
wenn er das Gut innerhalb einer beftimmten Anzahl von Fahren (fünfzehn 
bis zwanzig) verlauft. Die Wirkung diefer Beitimmung ift wohl in den meijten 
Fällen die gemünfchte. Denn nach einer längeren Reihe von Yahren wird der 
Befiter, deifen Kinder inzmifhen auf dem Gut berangewadjlen find, auch ohne 
die Strafe der Boraus-Herauszahlung den Wunfch haben, das Gut unter den- 
felben Bedingungen, wie er e8 befommen, weiter zu vererben. Das Anerbenredht 
ftelt fich aljo der übergroßen Mobilifierung des Grundbefites in den Weg und 
wirkt befißbefejtigend, Die ganze Nentengutsgefeßgebung und damit die innere 
Kolonifation (Befigbefeftigungsgefeg vom 26. $uni 1912) hat man neuerdings 
unter feine Herrichaft geitellt. 

Danad) ift vielleiht die Frage nidht ganz von der Hand zu mweifen, ob 
das Anerbenreht nicht überhaupt das Problem der ländlichen Vererbung in 
befriedigender Weife Löft. ndeffen muß man tet mit den biftorifch gewordenen 
Verhältniffen rechnen. Das Anerbenrecht ift Hinfichtlich des alten (nicht durd) 
neue Kolonifation begründeten) Belitftandes nur in einzelnen Zeilen Preußens 
teils von alter8 her überfommen, teild eingeführt, und es bat ftets nur für 
Bauerngüter gegolten. So würde aljfo für die Befitbefeitigung der größeren 
Güter, deren Betriebsnatur im Grunde ganz diefelben Lebensbedingungen bat, 
es an jedem ihnen Neddnung tragenden Erbreddt gefehlt haben, wenn hier nicht 
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das Fideilommißredt, einem wirklichen wirtfchaftlihen Bedürfnis entfprechend, 
fi) eingebürgert hätte. Das Hiftorifch Gemwordene aber fol man nicht blind» 
ling vernichten, jondern daran anknüpfen und auf ihm weiter bauen. 

Allerdings muß bdiefer Weiterbau heute auf neue, nämlich nicht mehr rein 
privatwirtfhaftlide Grundlagen geitellt werden. Und diefe grundfähliche Neu- 
orientierung für die Ziele, die man den Fideilommilffen fteden fol, führt zu 
weitgehenden praltifhen Folgerungen. Dom früheren Standpunft aus Tonnte 
ein Fideilommiß faum groß genug fein; der Befiger follte ja eben in glänzender 
Stellung jein (die Iandreditlichen Beftimmungen, auf den Geldwert der heutigen 
Zeit umgerechnet, fegen ungefähr einen Markmillionär voraus; fiehe unten) und 
verhältnismäßig leicht von feinem Überfluß für Frau und jüngere Kinder zurüd- 
legen können. Bom neuen, ftaats- und vollSwirtfchaftlihen Standpuntte ftellt 
fih die Sade ganz anders: nicht der Glanz der Familie, fondern die Betriebs- 
fähigfeit des Gutes jowie feine Befeitigung als Befit fol gefichert werden, nicht 
die Zufammenballung großer Komplere und Latifundien ift erwünfcht, fondern 
eine wirtfchaftlid nad) den Verhältniffen des betreffenden Landesteils richtig 
bemefjene Größe; die dauernde Vereinigung aber mehrerer Yideilommiffe in 
derſelben Hand iſt hiernach grundſätzlich unerwünſcht. Ferner fann, wie fidh 
die Verhältniſſe praktiſch entwickelt haben, heute im allgemeinen ein kleiner 
Fideikommißbeſitzer für ſeine jüngeren Kinder in kleinen Verhältniſſen ebenſo 
gut oder ſchlecht ſorgen, wie ein großer in großen. Endlich beſteht kein 
Zweifel, daß z. B. vier kleine Fideikommißgüter von je dreitauſend Morgen 
eine viel größere nationale Widerſtandskraft befiten, als ein großes von zwölf⸗ 
tauſend Morgen: die baltiſche Revolution hat dies genugſam erwieſen; es 
kommt nicht nur darauf an, daß der Grundbuchtitel, ſondern daß auch die 
leitenden Menſchen national ſind. 

Bevor wir nun jedoch auf einzelne Reformvorſchläge eingeben, müjfen wir 
die Gründe kurz erwähnen, die gemeinhin in Literatur und Preffe- für und 
wider das Fideilommik vorgebradht werden. An empfehlenden Momenten fteht 
in erfter Linie die Erhaltung des Waldbeitandes; da fajt die Hälfte des 
Tideilommißareald Wald ift, fo würde, wenn jemals eine völlige Aufhebung 
der ideilommifje ftattfände, fehon aus Flimatifchen Gründen unbedingt gleich- 
zeitig ein bejonderes Waldfchubgefeb ergehen und tief in die gegenwärtigen 
&igentumsverbältniffe eingreifen müfjen. In zweiter Linie fommt in Betradt, 
daß in Zeiten ftarfen Befigmechjels — mie er neuerdings ftattfand und nod 
ftattfindet — e8 für die ehrenamtlide fonımunale Verwaltung auf dem Lande 
von größter Bedeutung ift, daß durch einige Fideilommiffe ein feiter Stamm 
von Befigern dem Kreife und der Provinz erhalten bleibt. Dazu fommt in 
völfifher Beziehung eine ftarfe nationale Widerftandäfraft; nie hätte das bal- 
tiſche Deutſchtum ſich gegen die ruffich-Tettifche Revolution fo erfolgreich behauptet, 
wenn es nit dur Yideilommißverfaffung gefeftigt wäre. erner Friftalliftert 
fihd gerade an den befeitigten Grundbefig fait jtets auch ein Stamm vor feh- 
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haften Landarbeitern. Gerade dieſe völkiſche Bedeutung des Fideikommiſſes 
darf man heute, da unſere Vollkskraft nicht mehr in der alten Weiſe vorwärts 
geht, ja nicht außer acht laſſen. Und endlich, mag man auch die innere 
Koloniſation in vielen Gegenden für noch ſo nötig halten: die Erhaltung eines 
leiſtungsfähigen Großgrundbeſitzes iſt für die Landwirtſchaft ebenſo wichtig, als 
für Handel und Gewerbe das Vorhandenſein tüchtiger Großbanken, Großfabriken 
und des Großhandels. Sonſt fehlt es dem bäuerlichen und kleinen Grundbeſitz, 
der vier Fünftel des geſamten deutſchen Bodens ſein eigen nennt, an der wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Führung. Es liegt nicht in der Billigkeit, den 
ländlichen Großbetrieben die Daſeinsberechtigung abzuſprechen, gewerbliche Groß⸗ 
unternehmungen aber zu bewundern; gewiß wirken die letzteren wirtſchaftlich 
beſonders befruchtend, aber ſie zerſtören auch und verbrauchen in beſonders 
hohem Grade die Volkskraft. 

Zuungunſten der Fideikommiſſe wird vielfach angeführt, daß ihr Grund⸗ 
ſteuerreinertrag geringer ſei, als der durchſchnittliche und daß dies ein Beweis 
ſchlechter und rückſtändiger Wirtſchaft ſei. Allein die Grundſteuerveranlagung 
iſt faſt fünfzig Jahre alt und beweiſt ſchon deshalb nichts für heutige Ver—⸗ 
hältniſſe; in meinem ehemaligen landrätlichen Kreiſe haben ſich die Wert- 
verhältniſſe ſeitdem infolge teilweiſer Intenfivierung der Wirtſchaften, aber auch durch 
die Entwertung des ſchweren Bodens, vollkommen geändert. Der ſehr erklärliche 
Grund des geringen Reinertrages der Fideikommiſſe liegt aber überhaupt in ganz 
andrer Richtung, nämlich in dem oben erwähnten ſtarken Vorherrſchen des 
Waldbeſtandes. Mehr Berechtigung hat der allgemeine Hinweis, daß die 
Fideikommißwirtſchaften oft, wenn auch keineswegs immer (in meinem Kreiſe 
gehörten ſie zu den beſten), nicht ſo intenſiv betrieben werden, wie dies auf 
mittelgroßen Gütern der Fall iſt. Indeſſen ſehe ich darin feinen dauernden 
Zuſtand; unſere Landwirtſchaft befindet ſich gerade jetzt mitten im Übergang 
zur Intenfität. Dabei gehen die Mittelgüter voran, die großen und die kleinen 
(bäuerlichen) folgen überall etwas langſamer. So löſt ſich der vermeintliche 
Vorwurf in eine durch die Natur der Sache allgemein bedingte Erſcheinung 
auf. Wenn ferner heute oft hervorgehoben wird, der befeſtigte Grundbeſitz 
trage einen Monopolcharakter, ſo liegt darin doch nur ein ſehr kleines Körnchen 
Wahrheit (ſiehe weiter unten) denn von dem Boden Preußens befinden ſich 
immer noch fünfzehn Sechzehntel, oder, wenn man vom Waldbeitande abfieht, 
etwa vierundzmanzig Fünfundzmwanzigftel im freien Verkehr und find der Ent- 
faltung der wirtichaftlihen Kräfte überlaffen. So fcheint denn aud) die 
angeblide Cinengung des freien Gutsverkehrs, über die namentlih in 
Schlefien gellagt wird, aus politifhen Gründen aufgebaufht zu fein; 
praftifh hat fie fich, mwenigftens in den übrigen Provinzen, bisher nicht Fühlbar 
gemacht. 

Giner Reform bedarf das beftebende Fideilommißreht aber allerding®. 
Mie wäre das au anders möglich bei einem Nechtögebiet, das feit Friedrich 
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dem Großen feinen Ausbau erfahren hat und das mit den fortgefchrittenen 
‚ und verfeinerten Verhältniffen der Gegenwart nicht mitgegangen ift! m der 
heutigen Fideilommißpraris, d. h. in den beftehenden Stiftungsurkunden tft die 
Singularfulzeffion meift weit ftrenger durchgeführt, al& es im ntereffe der 
Vollswirtihaft angemefjen, ja als e8 im Yamilienintereffe nötig iſt. Infolge⸗ 
dejien hat das ganze nftitut bis Heute einen wenig herausgearbeiteten, fat 
mödte man jagen, rohen Charakter. Die heutigen Stifter von Fideilommiffen 
fämpfen oft felbjt gegen die nach heutigem Wirtfchafts- und Entwidlungsftande 
zu wenig fpezialifierte, gewifjermaßen ftarre Form, in die das Landredht, aber 
wohl nod mehr die Praris das Fideilommiß gefaßt haben. Das längit ab- 
geftandene Dbereigentum der ganzen Familie muß endlich befeitigt merden. 
Denn es hat zur Folge, daß der Beliter Hinfichtlich der Verfügung über „bie 
Subjitanz” und Hinfichtlih deren Belaftung zu Meltorationszweden übermäßig 
eingefhnürt if. Der Grund und Boden hat zwar bei uns bis heute nicht 
gerade Mionopoldaralter erlangt, aber er ift doch viel wertvoller geworden, 
und die gejamte deutihe Vollsmwirtfchaft ift an feiner Verwendung und Bewirt- 
ſchaftung heute in ganz anderer Weife intereffiert, als früher zuzeiten des tfolterten 
und ertenfiven Agrarftaates (Fleifhnot!). Daher müßten felbit berechtigte Familien» 
rüdfihten — folde liegen aber vielfah gar nicht vor — heute vor dringenden 
volls- und ftaatSmirtfchaftlichen nterefjen zurüdtreten. In Rußland hat man, 
Zeitungsnadhrichten zufolge — troß des Widerftandes der baltiihen Abgeordneten 
— den Abverfauf von Majoratsland zu Kolonifationszweden allgemein, d. b. 
anfcheinend ohne Erfordernis der bejonderen auffitliden Genehmigung im 
Ginzelfall, freigegeben. Bei uns würde eine folche völlige Freigabe wohl 
zu weit gehen; indeflen erfieht man aus dem ruffifhen Vorgange, daß heute 
eben nod) ganz andere al3 privatrechtliche Geſichtspunkte im Fideikommißweſen 
mitfpreden, nämlich ftaatSwirtfchaftliche, ja Hoch politiihe. ES Tann auch bei 
uns fein Nachteil für das Allgemeinintereffe darin gejehen werden, wenn einmal 
ein Stüd Dtajoratsland fi) in Majoratslapital verwandelt. 

Im Zufammenhange hiermit wird man filh au der Notwendigkeit nicht 
verfchließen können, die Zufammenfegung der Yideilommikauflichtsbehörde 
mwefentlich zu ändern. Bei aller Anerlennung, die man der jahrhundertelangen 
MWirkffamkeit der Oberlandesgerichte auf diefem Gebiete zollen Tann, wird man 
doch nicht überfehen dürfen, daß die Senate derjelben berufen waren und find, 
ftet3 in allererfter Linie den privatrechtlihen Gefichtspunft bervorzufehren. Das 
Fideifommißmefen ift aber dem bloßen Privatrecht längft entwadhjen und daher 
muß man, anderen neuzeitlihen Erfahrungen folgend, eine bejondere kombinierte 
Behörde für die fernere Wahrnehmung der Fideilommißauffiht jhaffen. Man 
fönnte diefelbe etwa fo aufbauen, daß fie unter Vorfig des bisherigen Senats- 
präfidenten (de3 OberlandesgerihtS) aus weiteren vier Mitgliedern bejtände, 
nämlich dem bisherigen Dezernenten, einem Bermaltungsbeamten (3. B. dem 


Dberpräfidialrat) und zwei Laien (Fideifommißbefigern).. inen jtaatlichen 
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Forſtbeamten oder einen Beamten der Landwirtſchaftskammer mit beratender 
Stimme zuzuziehen, müßte ſtatthaft ſein. Dagegen dürfte eine völlige Abtrennung 
der Fideikommißaufficht von den Juſtizbehörden, die man auch erwogen hat, 
zu weit gehen; es handelt ſich doch immer noch um ein auf rein privatrecht⸗ 
lichem Boden erwachſenes Inſtitut, und man ſoll auch hier den Faden nicht 
abſchneiden, der an die Vergangenheit anknüpft. Die in der vorgeſchlagenen 
Weiſe zuſammengeſetzte Aufſichtsbehörde dürfte ſowohl für die Beurteilung der 
privaten Rechtsfragen wie der heute einſchlägigen wirtſchaftlichen und öffent⸗ 
lichen Fragen berufen ſein und würde die Grenze des aufſichtlichen Gebietes 
in geeigneten Fällen (Minderjährigkeit, Mißwirtſchaft) weiter ſtecken können, 
als das heute der Fall iſt; auf ſie könnte die heutige Mitwirkung der Agnaten, 
die nicht immer rein ſachlich und nicht immer frei von perſönlichen Tendenzen 
iſt, zum guten Teil übergehen. 

Ein oft gerügter Mißſtand des Fideikommißweſens iſt die meiſt fehlende 
Abfindung der jüngeren Kinder. Nach der landrechtlichen Auffaſſung ſollte der 
Fideikommißbefitzer durch Feſtſetzung eines Mindeſteinkommens von 2500 Talern 
ſo reichlich geſtellt ſein, daß er in allen Fällen für die jüngeren Kinder genügend 
viel zurücklegen könnte. Dieſes Syſtem iſt vom heutigen Standpunkte, wo alle 
Nechtsverhältnifje jo viel feiner ausgearbeitet find, ein recht plumpes zu nennen; 
denn niemand fteht dafür ein und niemand Iontrolliert, daß der Fideilommiß- 
befiter diefe Iediglih moralifche Pflicht des Zurüdlegens auch erfült. Dazu 
fommt, daß derlandredhtliche Diindeitfah von 2500 Talern (der Geldwert mar Damals 
etwa der jedhsfadhe, der damalige Mtindeitiag entipricht alfo einem heutigen 
Einlommen von 45000 Marf) heute fein reichlicdes Einlommen mehr darftellt, 
und daß er als barer Reinertrag ohne Anrehnung der Naturalien gemeint 
war. Nechnet man die Naturalien hinzu, die früher allgemein unberüdfihtigt 
blieben, aber feit den Miquelichen Steuergefegen einen fehr wejentlichen Teil 
des landmirtichaftliden Einfommens ausmachen, fo fommt man nad) heutigen 
Verhältniffen auf einen noch viel höheren Sat. So find mit dem Ginfen des 
Geldwertes inzmwilhen eine große Menge Fideilommifje entftanden, die wegen 
ihrer Sleinheit zu landrechtlider Zeit unmöglich gewefen wären und deren 
Befiter nicht ohne weiteres einen Überfhuß behufs Anfammlung übrig behalten. 

An fi dürften nad) dem oben Gefagten diefe Heinen Fideilommiffe nun 
zwar feinesmeg3 ein vollSwirtichaftlihder Nachteil fein. E3 muß nur, da die 
Borausjfegung des Landrecht3 für die Anfammlung einer Abfindung weggefallen 
iit, auf anderm Wege für die Abfindung geforgt werden, damit das Fidei- 
kommißweſen nicht ſchlechter eingerichtet ift als das Anerbenredt. m einem 
Entwurf von 1903 fuhte die Regierung dur Einführung einer Abfindungs- 
ftiftung dem beitehenden Mibftande abzubelfen, ftieß aber damit auf den Wider- 
itand der ideilommißbeliger felbjt, die in diefer Maßregel und den mit ihr 
verbundenen jährlihen Rüdlagen eine ftarfe Beihränkung ihrer bisherigen Ein- 
nahmen und ihres freien Verfügungsreht3 über die Erträge jahen. Wie hätten 
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fie die Sadhe auch anders auffaffen follen! Gleichzeitig wurde damals die Ein- 
führung einer fogenannten Derbefjerungsmafje vorgefhhlagen, die auf) aus 
jährlichen Rüdlagen gefpeift werden und zu Meliorationen dienen follte. Gegen 
die legtere Einrichtung wurde nicht ohne Berechtigung feitens der Fideilommiß- 
befiter eingewandt, daß fie nur dem Gut das Geld entziehen werde, das befler 
in dasfelbe hineinzufteden fei. Hinfichtlied beider Maffen aber beiteht daS Be- 
denken, daß fie tot und mechanifch wirken müfjen, während eine gefunde Yort- 
entwidlung, die gleichzeitig auf Billigung feiten® der Beteiligten jelbit Anfprud 
hätte, beftehen müßte in erweiterter Bemegungsfreibeit und lebendiger Betätigung. 

Hier ift nun zu erwähnen, daß das Landredt felbft Teineswegs, wie meilt 
angenommen wird, die Bereinigung des gejamten Gutsertrage8 allein in der 
Hand des Befiter8 al unbedingtes Erfordernis Hinftelt. Vielmehr muß nur 
dem zeitigen Befiger der (nach heutigen Verhältniffen in der Tat recht beiheidene) 
Reinertrag von 1250 ZTalern zur freien Verwendung übrig bleiben; der ganze 
weitere Überfhußg — abgefehen wohl von den Naturalien — Tann mit „Prä- 
ftationen“ belegt werden, und zwar jomohl zum Beften der Kinder des jedes- 
maligen Yideilommißbefigers, als zu Neferve- und Berbeilerungszmeden. Bei 
einer Reform wird es alfo im wejentlichen darauf anlommen, daß das, mas 
da8 Landredit bereits fakultativ zuläßt, was die Praris aber fat befeitigt bat, 
obligatorif$ wird. Zu diefem Ziel mag es viele zwedmähige Wege geben. 
Einer bat fich bereitS freiwillig herausgebildet: e8 ift dies die Übernahme einer 
hohen Lebensverfiderung dur) den Fideifommißbefiher; indefien Tann fie 
Ihwerlih zur gefeblihen Verpflichtung gemadht werden. Ein andrer Weg 
fei bier erwähnt: Man lege jedem Fideilommißbefiger die Befugnis bet, 
in gewiſſen fatungsmäßig beitimmten oder behördlic” Tontrollierten Grenzen 
zugunften der Witwe und der im Befit nicht folgenden Kinder legtmwillige Ver⸗ 
fügungen zu treffen, insbefondere Leibrentenvermädtniffe auszufegen. Dieſe 
Beitimmung ift in einer mir belannten StiftungSurfunde vom Königl. Kammer- 
gericht beftätigt worden und hat auch die landesherrliche Genehmigung gefunden. 
Eine derartige Regelung befchränft die gegenwärtigen Fideifommißbefiger nicht 
in ihren Cinfommensverhältniffen — was aus praftifh-politiihden Gründen 
von erheblicher Bedeutung ift —, fie madjt die befondere Abfindunggitiftung 
unnötig und fest ein Lebens- und veranfwortungsvolles Verfügungsredt an 
Stelle einer mecdhanifden Zwangsanfammlung. m allgemeinen wird ja aud) 
der Familienvater am beften entfcheiden können, wie die finanzielle Dotterung 
feiner Angehörigen einzurichten ift; nur daß er während feines Lebens fehr oft 
nicht die Charafterftärfe bat, die nötigen Nüdlagen zu maden, oder daß er 
infolge der immer neuen Anforderungen des Betriebes nit dazu kommt. Das 
Gut felbft fol aljo die Sparlaffe auch des Fideilommißbefigers bleiben, aus 
der er bei feinem Tode jchöpft. Auf diefe Weife wird gleichzeitig die An- 
fammlung einer befonderen DBerbeflerungsmafje entbehrlih. Und Dies ift heute 
son erheblicher Bedeutung, da die Notwendigfeit immer intenfiver mwerdender 


320 Die Zukunft der Fideikommiſſe 


Wirtſchaftsweiſe die Befiter heute mehr al8 früher dazu zwingt, ihre etwaigen 
Überfchüffe wieder in das Gut bineinzuftedlen. Der Fideitommißbefiger befindet 
fih heute vor dem MWiderfireit, ob er die etwaigen Überfchüffe für feine jüngeren 
Kinder zurücdlegen oder ob er damit die Dringend erforderlichen Gutsmeliorationen 
ausführen fol. Diefer Widerftreit verfhärft filh no) dur die oft unnötig 
erihmwerte Aufnahme von Meliorationsdarlehen. Wenn der Befiger Tünftig nad) 
meinem Vorſchlage den dur Meliorationen gehobenen Ertrag zum Teil 
teftamentarifch feinen nicht im Befit folgenden Erben zuwenden fann, fo würden 
fi daraus zweifellofe Vorteile für die ganze Wirtfchaftsführung und alle 
Dispofitionen des Befiters ergeben. 

Wird fo das Fideilommiß dem heutigen Anerbenrecht genähert, fo fönnte 
e3 auch für die Mittelgüter Bedeutung gewinnen, die fich heute leider in einem 
übermäßigen Befigwechfel befinden. Und damit würde aus einer Sonder- 
einrihtung des Großgrundbefites, die fortgefegt die Abneigung und Feitif 
anderer Berufsftände hervorruft, eine Ginrichtung der ganzen Landwirtichaft 
werben, die dem inneriten Wefen des landwirtfchaftlichen Betriebes entſpricht und 
bie der richtige Typ des felbjtändigen deuten Familiengutes fein könnte. 
Eine gewiffe Modifikation des allgemeinen Erbredhts Yäßt fih nun einmal nicht 
umgehen, will man einen jeßhaften, felbftändigen Stand von Gutsbefitern 
erhalten und der Überfchuldung der Landwirtfchaft entgegenwirken; diefe Über- 
fhuldung wird fonft infolge der immer ausgefprochener hervortretenden reinen Gelb- 
wirtihaft und infolge unjeres Hypothelenrechts immer von neuem wieder eintreten. 

Bei dem ländlichen Mittel- und Großbefib ftehen fi heute zwei ertreme 
Beligformen gegenüber, die allzu bemegliche Befibart des bürgerlichen Rechts 
und die allzu unbemwegliche Befttart des Fideifommißredhts. Aufgabe der Gefeh- 
gebung wird es fein, eine geeignete Mittelform zu finden, die einerfeitS den 
angeitammten oder erworbenen Befit und Herd in der Familie befeitigt, anderfeit3 
aber Verkauf, Abverlauf und Belaftung nicht mehr von ftarren ftiftungsmäßigen 
Bedingungen abhängig madjt, mittelS deren gemwiljermaßen „der Tote über den 
Lebendigen herrſcht“, ſondern von der lebensvollen Einfiht des Gefehgebers 
und einer Auffichtsbehörde, in der die Beiten der Berufsgenoffen mitwirken. 

Man wende nun gegen meine Vorfehläge nicht ein, die beftehenden Fibei- 
fommißberedtigungen feien mohlerworbene Rechte ex pacto et providentia 
majorum, in die der Staat nicht eingreifen dürfe. Solche juriftifche Über- 
feinheit hält vor den Forderungen des modernen öffentlichen Xebens nit Stand. 
Und aud, daß für die Fideifommißgründungen der hohe Stempel von 3 Prozent 
(des Bruttowertes) hat bezahlt werden müffen, Tann maßvolle Änderungen des 
urſprünglichen Fideikommißrechts nicht ausfchlieken. E83 ift bier auch zu berüd- 
fihtigen, daß die Stempelabgabe überhaupt erft 1822 eingeführt ift, daß gerade 
aber die großen Fideilommiffe meift fhon aus dem achtzehnten Fahrhundert 
ftammen. Will man die bejtehenden Fideilommißrecdhte Ihonen — und gewiß 
empfiehlt e8 fih hier, suaviter in modo vorzugehen —, fo lafje man, ab- 
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gefehen von einigen allgemein als dringend anerlannten organifatorifchen 
Abänderungen, die alte Form für die alten Stiftungen einftweilen bejtehen und 
bebandle zunäcdhit nur alle neuen Anträge nad) der neuen Sorm. Wird dann 
gefeglich den Befitern der alten Fideilommiffe freigeftellt, zu der neuen, freieren 
Form überzugehen, fo wird es vermutlih nur eine Stage der Zeit fein, ob 
fie von diefer Befugnis Gebraud) machen. Denn die Ausfiht auf eigene freiere 
Bewegung und die Möglichkeit, die nachgeborenen oder die vielleicht nur meib- 
lihen Kinder angemefjen auszuftatten, wird ftiller, aber ebenfo fiyer wirken, 
wie ein Gemwaltalt des Gefehgebers. 


a5] 
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Ein Roman 
Don Ridhard Knies 
(Elfte Fortfegung) 

Ganz neu fommt dem Burfhen dag Dorf vor, fo lange ift e8 ber, jeit er 
zum legtenmal an einem Sonntagnahmittag durch feine Baflen ging. 

Da guden die Männer und Weiber zum Senfter heraus. Die. Männer find 
bemdärmelig; Sonntagd Haben fie weihleinene Hemden an, deren Bruftteil und 
Armelbindchen fteif geftärkt find. Die Weiber tragen ftädtifch-modifche Kleider, 
aber immer ein paar Sabre Hinter der moderniten Moderne, denn man verbraucht 
ſeine Sonntagskleider nicht in einem kurzen Jahre. 

So liegen fie auf den verſchränkten Armen und ſchauen auf die Gafle und 
ſchwatzen mit den Männern, die mit der Zigarre im Munde ins Wirtshaus gehen. 
Und die Mädchen ſpazieren in langen Reihen Arm in Arm in den Schloßgarten, 
der Sonntagsnachmittags für das Publikum geöffnet iſt. 

Und ein Pärchen geht zur Hochzeit laden. Sie geht ſchämig neben ihm. 
Er dreht den Kopf unternehmend nach allen Seiten und läßt ſich als Hochzeiter 
bewundern. Seine Freunde ziehen eine Strecke weit entfernt hinterdrein. Wenn 
das Paar in ein Haus gegangen iſt, um zu ſagen, daß man ſich am kommenden 
Mittwoch zum Hochzeitsmahle einfinden ſolle, dann ſchießen die Burſchen unten 
im Hofe aus Piſtolen. 

So ift da8 Sonntagd auf den Gaflen, durd deren Treiben Karl möglichft 
unbeachtet Hindurdaufchlüpfen tradjtet; denn fie find immer no unfreundlicd zu 
ihm. Auf fein Grüßen danken fie nicht oder erwidern e8 mit mürrifhen und 
veräcdhtlihen Mienen. 

Auf der Graden Gafle ift er ungenierter. Da geben die vielen Wormier, 
die an den jchönen Spätfommertagen ihrer Stadt entfliehen und den Spelzheiner 
Bart beimfuchen. 
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In der Graben Gafle fteht au da8 Pfarrhaus; eine Sreitreppe führt zum 
Eingang. Sie ift immer blank gejegt; wie geledt, jagen die Bauern. Aber da8 
Pfarrhaus feldft ift nicht in beftem Zuftande. Der Pfarrer ift felbftlo8 und will 
aus dem Sirchenvermögen nur wenig für feine eigenen Bedürfnifie verwendet 
baben. Der Dlanftrih ift verwittert und blättert an vielen Stellen ab. Der 
Negen Hat Ichmusgige Streifen an die Wände gezeichnet. Die Haustür ift rilfig. 
Zur Rechten greift man nad) dem roftigen Glodenzug. Karl zieht daran. 
Die Pfarrersföhin öffnet ihm; fie ift rotbädig und Hat ein ladhendes Gelicht. 
Biele wundern fih, daß fie noch laden fan, weil fie meinen, ein richtiges 
frommes Pfarrhaus müfje fein wie ein Klofter: fireng, ernft und fchweigfam. 
Aber Bamwett, die Köchin, ift rotbädig und froh. ALS fie jedoch den Sohn des 
GSelbitmörders erblidt, wird aud) fie ernft und gemeflen und fragt mit veränderten 
Mienen, was der Befucher wolle. 

Den Herrn Pfarrer einmal fprechen. 

Da müfle er ein wenig warten, e8 fei eine Schtwefler beim Herrn Pfarrer. 
Eine junge Stranfenjchweiter fei felbft franf geworden; bie Strapazen ſeien zu 
groß. Iamohl, und noch etwas: bei den Schweftern wäre gar manchmal Schmal- 
hans Stüchenmeilter, weil die Bauern nicht genug Bindrädten. Die Schweftern 
feien do arm und auf Almofen angewiefen. Aber Almofen! Pfeifen, Herzchen, 
feine Almojen, fondern von dredigen Lausbuben Grobbeiten! 

So fagt Bawelt, die rotbädige, jonft immer lachende Köchin, und verfchwindet 
in der Küche, indes Karl auf den großen roten Sanbdfteinplatten de8 Ganges fteht 
und dent: wie die einem die Meinung jagen fann! 

Es iſt nicht langweiliger al3 da8 Warten in einem Pfarrhaus. Eine 
geitorbene Ruhe geiftert darin. Karl ift e8, al8 müfle da auch eine Leiche in 
einem der vielen Zimmer liegen. Und der Hausgang ift fo kahl. Dede und 
Wände find weiß getündt. Nur der einen Wand Leere ift durch ein großes 
Serugifir unterbrodhen, von dem der wehleidende Gottegfohn berabidhaut in das 
müde, durd) rote Glad fchimmernde Lihthen, das auf eifernem Arme vor ihm 
zu feiner Ehre brennt. 

Die Langeweile mwedt feltiame Gefühle in dem Burfchen. Er muß immer- 
während an feine Grobheit gegen die Nonne denken. Vielleicht Hätte er doch nicht 
jo Heftig gegen fie fein follen. Wenn Tante Setichen ihm fhhon gejagt gehabt 
hätte, wa3 fie ihm dann abends gefagt Batte, wäre er e8 ficher nicht geiwefen. 
Und nun hört er, daß die Schweftern nicht immer fatt zu eflen haben. Da reut 
e8 ibn tief, roh und brutal gegen eine diefer Srantenpflegerinnen gemejen zu fein, 
und er benft nit mehr daran, daß aud fie Bart und undriftlih an ihm 
gehandelt hat. 

Al die Schweiter gegangen ift, madt ber Pfarrer die Türe meit auf 
und ruft: 

„Das Nächſte!“ 

Karl beeilt ſich, einzutreten in die große Stube, die nach der Straße zu zwei 
Fenſter hat. Zwiſchen beiden ein weißangeſtrichener Stehpult, an den anderen 
Wänden hohe, bis an die Decke reichende Büchergeſtelle. In der Mitte des 
Zimmers ſteht ein runder Tiſch von weitem Umfange. Ein paar Stühle find 
darunter geſchoben. 
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Der alte grauföpfige Pfarrer fchreibt an feinem Stehpult. Er ift ein ganz 
Altmodilcher, der noch mit Gänfelielen |chreibt. 

Wie da einer jagt: Gelobt fei Iefus EHriftus! dreht er fih herum, um 
nachaufehen, wer e8 fei. 

„Ab, der Salzer, Salzer, hm, KHın! Schon ein paarmal die Ehriltenlehr 
geihwänzt, Ehriftenlehr gefchwänzt. Wie geht da8 zu, be, gebt da8 zu?“ 

Der alte Pfarrer fpricht jedes vierte oder fünfte Wort Doppelt, wenn er fi) 
mit jemand unterhält. Nur auf ber Kanzel ift er den Pfarrern beiguzählen, die 
nicht aweimal jagen. 

„Willſt dich entjchuldigen, hä, entichuldigen?“ 

Dbmopl Karl Salzer eigentlich) nicht gefommen ift, um Entihuldigung wegen 
Berfäumnis der Chriftenlehre zu bitten, tut er da8 und denkt, daß jo dag Geipräd 
wenigfiend in Zluß fomme. 

„Herr Pfarrer, da8 werden Sie entichuldigen. Aber id) war immer bei 
meiner Tante Setidhen; das it jegert drüben in Pfeddersheim!” 

„Sa jal” fagt der Pfarrer, „in Pfedderdheim, hm, Hm, in Pfebdersheim; 
hab's auch jchon gehört. Nicht mehr gefallen bier in Spelzheim, bä, nicht mehr 
gefallen? War aud eine böfe Sade mit dem Bater, böfe Sache. Darf man 
nit tun fo was, darf man nicht tun, da8 bat Gott verboten. Na, du kamnit 
aber doch ein tücdhtiger Sterl werden. Aber — unbedingt da8 Wort Gotte8 hören, 
und in bie Chriftenlefre fommen. An dem Chriftenlehrjonntag mal nicht nad) 
Pfeddersheim gehen. Ein über den anderen Sonntag tut’3 auch, tut's auch ganz 
gut. So, geh jest Ihön in Gottesnamen!“ 

Da ift Karl erftaunt, daß er Schon geben foll, nod) ehe er etwas geredet hat. 

„Herr Pfarrer, nir für ungut — ich hätt Ihnen noch wa8 zu Jagen, nod 
eine Bitt vorzubringen!” 

Der Pfarrer, der fi fchon wieder an feinen Papieren zu jchaffen gemacht 
Bat, wendet fih wieder um und fragt: 

„Ra, und das ift?“ 

Zest arbeitet e8 doc) mächtig in der Seele de Burihen. Er weiß, daß er 
nun eine Sadhe ausfechten fol, deren Mißlingen ihn unglüdlih und Llein machen 
würde. &r fjucht in Gedanken rafch nad einem Anfangspunkt des Geſpräches, 
da8 er an den Pfarrer richten will, und fagt dann: 

„Herr Pfarrer, Sie haben vorbert von meinem Bater geiproden. Er hätte 
da eiwaß getan, wa8 Gott verboten hätt. Das ift wahr; daS Hab ich eingejehen 
und hab mich auch drein gejchidt, daß er net firchlich begraben worden ift. Ich 
bab mir alle8 arg zu Herzen genommen und bin nit mehr unter die Leut 
gangen. Aber ich Hab dod) meinen Troft gehabt. Meine Tante Settchen Hat fo 
Ihöne Worte an mid gerichtet, die haben mic gang ruhig gemadjt. Sie Hat 
mid darauf Bingewiefen, daß unjer Vater ja nah dem Schuß, den er auf fid 
abgegeben Hat, nod) eine Zeitlang gelebt Babe, und daß er in bere Zeit all fein 
Berfhulden aus tiefftem Herzen bereut haben fönnt, daß er, feinem früheren 
riftlichen Leben nad, ganz gut eine volllommene Reue erwedt haben fönnt, und 
das Hätte ihn Doch vor der ewigen Berdbammnig bewahrt. It da8 fo, Herr 
Pfarrer, ift da8 vielleicht net möglich?“ 
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Burfchen einen Schluß auf feine Bitte zu ziehen, aber da ift da8 Schlußziehen 
Ihwer. Bielleiht will er für feinen Bater eine Deffe Iefen laffen. Er antwortet: 

„Bewiß ift das möglich, das ift gar nicht ausgeichloflen. Wir müßten ihn 
und und glüdlich preifen, wenn e8 der Fall war. Und weil daß geivejen fein 
fann, wollen wir eifrig für die Seelenrube des Abgefchiedenen beten. Denn wenn 
er fih au) vor den Qualen der Hölle gerettet hat, jo wird er doc) feine Sünden- 
itrafen im Wegfeuer abbüßen müflen. Da wollen wir beten, daß er bald daraus 
erlöft werde und in die reuden der ewigen Serrlichfeit eingebe!” 

Karl meint, daß der Pfarrer nach diefen Worten Amen fagen werde wie 
nad) der Predigt, denn e8 war eine Predigt und feine doppelt geiprochene Silbe 
Dabei. Aber der Pfarrer fährt weiter fort: 

„Wir wollen aud) eine Meffe für ibn lefen, damit ihm dba8 gnadenreiche 
Blut Eprifti zugute fomme. Soll ich eine Meßbeitellung in mein Buch eintragen?“ 

„Herr Pfarrer, wenn Sie wollten, wär mir’8 arg redht. Aber, Herr Pfarrer, 
täten Sie die Meß für meinen Bater aud von der Stanzel herunter verfündigen 
wie bei den anderen Leuten? ‚Am nädjften Donnerstag eine heilige Meffe für 
Franz Salger‘. Zäten Sie jo jagen, Herr Pfarrer?“ 

So, nun ift Karl da, wohin er will, und ganz fein hat fi) daS gegeben. 
Die Freude über diefe inte macht ihn fehr mutig, und er denft daran, daß ihn 
der Untel Hannes auf die Schulter patjchen wird, wenn er ihm daß erzählt. 

Für den Pfarrer jedoch ift daS eine heikle Yrage, eine ganz verflirte Frage, 
eine Frage, die man nicht jo eins, zwei, drei beantworten fann, über die man 
zuerft einmal mit einigen Sonfratred fprehen müßte: mit dem Pfarrer von 
Rabenheim, mit dem von DOfthofen und mit dem Delan von Pfeddersheim. Eine 
Srage, mit der man fi) ganz gut einmal auf der nädjten Pfarreröfonferengz 
oder in dem Conventus clericalis befaflen fönnte. Aber welche vorläufige Antwort 
gibt man dem eindringlid fragenden Bauernburſchen in dieſem ſpeziellen Fall, 
der, allgemein gefaßt, fo lautet: Ift e8 opportun, in einem Bauerndorf, deflen 
itrenggläubige Bevölferung den Selbſtmord als eines der ſchauerlichften Verbrechen 
gegen die Allmacht und Majeſtät Gottes erkennt, von der Kanzel herunter eine 
Meſſe zu verkündigen für einen Selbſtmörder, der ohne den Beiſtand des Prieſters 
ſtarb, aber vor ſeinem Tode doch noch genügend Zeit hatte, eine vollkommene 
Reue zu erwecken? 

So lautet der intereſſante Fall, auf den einer aber ſofort Antwort haben 
will, ohne erſt zu warten, bis die Pfarrerskonferenz oder der Conventus clericalis 
ihre Entſcheidung getroffen haben. 

Der alte Pfarrer zieht die Stirne kraus. So kraus zieht er ſie, daß ſogar 
die Kopfhaut mit den weißen Haaren ſich leiſe vor- und zurückſchiebt, und dann 
beginnt er umſchweiflich: 

„Ja, mein lieber Jung, das iſt ſo eine Sach, ſo eine Sach! Die Bauern 
könnten mir das verübeln, ſehr übel nehmen. Geht halt nicht gut, daß man 
einen, einen Selbſtmörder in einem Atemzug mit den in Gott Geſtorbenen nennt. 
Geht nicht gut, Salzer!“ 

„Herr Pfarrer, geht das auch net, wenn man eingeſehen hat, daß der Selbſt⸗ 
mörder doch vor ſeinem Tode eine vollkommene Reue erweckt haben könnt?“ 
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„sa, fiehft du, Salger, e8 ift halt doch immer nod) ein Zweifel dabei!” 

Das ift Shon ein [chwererer Hieb gegen den Jungen, der ihn unficher mad. 
Aber dann ift er doch fchlagfertig zu der Entgegnung: 

„Herr Pfarrer, wenn Sie fo wollen, haben Sie bei feinem Menfden die 
Gemwißbeit, ob er gottfelig geftorben if. Auch Kei denen net, die nod) einmal 
gebeiht und fonımuniziert haben!“ 

Und daß ift eine Antwort, auf die der Pfarrer fchweigen follte. Er fagt jedodj: 

„Aber dag Gebot ift dann erfüllt!“ 

„So, Herr Pfarrer, da8 jagen Siel Sie als Pfarrer fagen da8?" 

Was bleibt einem Pfarrer, der durch einen Bauernjungen in bie Enge 
getrieben ift, ander8 übrig, al8 grob zu werben und baridh zu fagen: 

„Ra na, wo fol benn da8 all no hinaus? Ic fag, daB geht nit, und 
ab und fertig! Ich will die Mefle in allem Stillfhweigen Iefen. Ich will dirß 
durch den Slödner Zimmermann fagen laflen, wann ich fie halten werde, damit 
du ihr beimohnen fannft!* 

Da waht auch in dem Burfhen etwa von dem alten bitigen Kerl auf, 
und er entgegnet dem barihen Pfarrer: 

„Herr Pfarrer, wenn Sie meinem Bater fchon eine Meß leſen wollen, dann 
braucht3 auch feine zweiter Klaffe zu fein. Bor unferm Herrgott find alle Toten 
gleih; da follten Sie’8 au fo Halten!“ 

Der Pfarrer jänftigt ih und fagt noch einmal fo: 

„Salzer, jegt horh mir no mal zul Ein Pfarrer hat mehr Rüdfichten zu 
nehmen, ald ein Menfc glaubt. Du willit öffentlih verkündigt haben, daß für 
deinen Bater, einen Selbftmörder, eine Mefje gelefen werde, und mir nehmen da8 
die Bauern übel. Ein Bauer wird den Selbitmord immer als ein fchauerliches 
Berbredhen anjehen. Immer wird er da8, folange er mit der Scholle und bamit 
der Natur tief verwadjen if. Denn nicht8 in der Natur tötet fich felbft. Der 
Bauer fieht, wie alle draußen in der Natur wartet, 6i8 feinem Dafein ein Ende 
gemacht wird. Berftehbft du da8? Und fo ein Bauer meint dann. daß ich, der 
Pfarrer, an diefem Glauben rütteln wolle, wenn id) mid) dem Selbftmörder 
gegenüber weniger hart ermeife al3 er, der Bauer, jelber. Und darum fann ich nicht!” 

So fprit der Pfarrer und fpricht e& ernft mit feiter Überzeugung, gegen die 
nicht aufzufommen ift, weil fie ihre Berechtigung in fich Hat. 

Karl denkt, daß e8 nuglog fei, nun noch die andere Bitte wegen des Kreuzes 
vorzubringen. 

Aber deswegen ift er do ins Pfarrhaus gefommen. Und was wird Untel 
Hannes jagen, wenn er dem Pfarrer die Sache mit der Grabjchändung überhaupt 
nicht außeinandergefegt bat? Der wird dann fehr grob und fehr derb werden 
und wird fagen, vornber mache der Karl Salzer viel Spektakel, wenn’8 aber drauf 
anftomme und drauf und dran gebe, dann fei er fo klein wie Salz. 

Dodh das wird der Karl Salzer fi nicht fagen lafien; deshalb wendet er 
fi) von neuem an den Pfarrer: 

„Herr Pfarrer, wenn Sie grad jo hart fein wollen, wie'3 die Bauern find, 
da wird Ihnen aud nir dran liegen, wenn fie da8 Grab von meinem Bater 
verihänben!? 

Da rudt der Pfarrer auf und fragt erftaunt oder zweifelnd: 
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„Ra3 tun fie?“ 

„An jedem Kreuz auf dem Kirhhof drauß fteht: Hier ruht in Gott; aud) 
auf meinem Bater feinem. Aber die Bauern benn daß net jehen fünnen und 
benn die zivei Wörter ‚in Gott‘ ausgefhabt. Wa8 fagen Sie dazu, Herr Pfarrer?“ 

Der Pfarrer wiegt bedenklich da8 Haupt und läßt e8 fchlieklich fo weit nad 
vorn hängen, daß man bie Tonfur betrachten fann, die fehr ftoppelig ift und das 
Rafieren verdiente. Rad einem Weilchen erklärt er: 

„Ic fehe darin nur eine Beltätigung defien, was ich vorhin fagte: die Bauern 
erbliden in dem Selbitmord ein furchtbares Verbreden und glauben, daß Gott 
diefe Sünde unerbittlich ftrafe.‘‘ 

„Herr Pfarrer,“ entgegnet der Burfche, „aber Sie benn uns in der Schul 
gelehrt: Und wären euere Sünden fo zahlreih wie der Sarnb am Meere und rot 
wie der Scharlad) .. .“ 

Karl Ichluchzt tief erjchüttert auf, beißt bie Zähne aufeinander und fährt 
dann fort: 

„Deinem Bater feine Sünd war fo rot wie Blut. Aber wie er früher 
gelebt Hat, und wie er war ar dem Morgen, wo er’8 getan bat — — ih glaub 
feft dran, er Bat’8 bereut!“ 

Darauf jagt der Pfarrer: 

: „Shr Habt’3 für felbftverjtändlich gehalten, daß ich eueren Bater nicht irchlidh 
beerdigen könne. Warum babt ihr da aud) dag ‚Hier ruht in Gott‘ nicht meg- 
gelafien und nur euerem Bater feinen Namen auf dag Kreuz fchreiben Taflen?“ 

„Herr Pfarrer, jo weit benn wir überhaupt net gedenft; ber Schreiner 
Kling bat da8 Halt jo gemacht, wie er’8 auf alle Kreuze madt. Und wenn wir’8 
und überlegt hätten, dann hätten wir auß unferm Glauben rauß, daß unfer Vater 
net der ewigen Berdammnid anbeimgefallen ift, doch das „Hier ruht in Gott“ 
draufichreiben Taflen!“ 

„Dia. ..I“ jeufzt der Pfarrer, und dann ift eg einige Augenblide ganz ftill, 
biS der Brieiter weiterfährt: 
| „Ermeffe an dem, mwa8 du alles fchon erfahren Haft, wie ftreng das Bolt 
über den Selbftmord dent. Und e8 gibt ein alte Wort, da8 Heißt: Vox populi 
vox dei, die Stimme de3 Bolfes ift die Stimme Gotteg |“ 

Karl ift müde; da8 lange Stehen auf einem Plage verurfadht ihm Schmerzen 
im Sreuz. Auf de Pfarrers legte Worte erwidert er: 

„Herr Parrer, ih hab immer gemeint, bei einem Pfarrer, bei einem Priefter 
wär aller Trojt zu Holen, den’8 nur gibt auf der Welt. Das hab ich immer fo 
gemeint, weil ich gebenft hab, ein Pfarrer müßt faft grad fo fein wie unfer 
Heiland. Der wüht was für mich, wenn ih fo vor ihm ftehen tät wie aweil vor 
Ihnen. Und Sie fagen mir jegert garnir auf ba8, wa ih Ihnen geflagt hab. 
Wenn Sie nur mwenigftens jagen wollten, daß Sie den Bauern von ber Kanzel 
run‘er verbieten täten, meinem Bater fein Kreuz zu entftellen!“ 

Der Pfarrer fieht da eines feiner Schäflein im Leid und bentt, daß die 
heutige Erfahrung e8 ihm und aud dem Glauben entfremden Zönne, und nod 
einmal fragt er fein tiefite8 Herz, ob er e8 den Bauern von ber heiligen Stätte 
der Stanzel aus jagen folle: Wer ohne Sünde ift, der werfe einen Stein auf jenes 
Grab... .| 
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Aber dag Ärgernis, da2 bie vielen anderen nehmen werden? Keine Begründung 
werden fie annehmen, feineyg Hinweis auf die unermeßliche Barmherzigkeit Gottes 
verftehben wollen. ALS eine Entihuldigung nicht de8 Sünders, fondern al8 eine 
Beihönigung der rucjlofen Tat werden fie e8 deuten und unter fih dann fagen: 
&ott, ’8 ift mit allen Sünden net fo fchlimm. Und die Jungen werben da8 von 
den Alten hören, und das Ärgernis wird ein großes fein. Und fol er bei folchen 
Ausfichten diefem einen Schäflein, das verloren gehen Fönnte, nachgehen? Soll er 
ihm nachgehen? 

Da fällt ihm ein Ausweg ein. 

Es gibt da im Dorfe eine Sorte Menfhen, die die öffentliche Anichauung 
über fittlihe Dinge bejfonders zu beeinfluffen imftande find, jene alten Yungfern, 
die fehr fromm find und bitterböfe Mäuler Haben; die alles, was im Dorfe 
geijchieht, durchhecheln und nicht3 ungeihoren laflen; die, als jede Ausficht auf 
eine Heirat gefhwunden war, Jefum zu ihrem Bräutigam erwählten. Die Sitten- 
polizei de8 Dorfes. Und zu .diefer Sittenpolizei Lönnte man den Burfchen fchiden. 

„Salzer, Horh zul Will dir einen guten Rat geben, guten Rat geben!“ 

Der Pfarrer Sprit jedes vierte, fünfte Wort doppelt. Da fpricht er als 
Menfh und nit als Priefter. 

Karl fragt neugierig und mit lechzender Erwartung: 

„Und was wär dag für ein Nat?“ 

Der Pfarrer gibt vertraulich feinen guten Rat: 

„Geh mal zum Hungels - Greihen und jag dort, fag, wa du aud) mir ba 
erzählt Haft von der volllommenen Reue, verfteh, von der vollflommenen Reue, 
und fagft no dazu, der Herr Pfarrer hätt gemeint, daß man dag Kreuz ruinieren 
tät, wär grad nicht notwendig, grad nicht notwendig. Sag dort fo, fag’8 genau 
fol Wird feine Wirkung haben, fchon feine Birfung tun!“ 

Teer gute Rat des Pfarrer8 befriedigt den Burfhen nur halb. Das ift fein 
goldener, das ift ein bolperiger Mittelweg, den der Pfarrer da eingeichlagen Bat; 
ein fehr Holperiger Mittelweg. Aber da nicht3 anderes zu erreichen ift, beicheidet 
er fih und geht. 

als Karl wieder auf der Straße ift, überlegt er, ob er gleich zur Hungels- 
Gret gehen fol. Aber Sonntags ift die nicht anzutreffen; fo oft ein Glödlein 
läutet, jpringt fie in die Kirche. Karl denft, e8 fei eigentlich fchade, daß nicht 
jeder Tag ein Sonntag ift. Wenigftens für die Zrommen müßte e8 fo fein; für 
die frommen Betichweitern des Dorfes, deren Zungen fih dann weniger zum 
Schaden des Nächften und mehr zur Ehre Gotteß regen müßten. 

Wie wird der Unkel Hannes fi zu dem guten Rate de3 ‘Pfarrers ftellen? 
Er, der den Zrommen nicht fehr Hold ift, der den jelbftgerechten Quifleln einen 
ganz giftigen Namen gegeben bat und jagt: die Nächten am Thron Gottes. 

So gebt denn Karl heim mit feinem guten Rate und nicht gleich zur 
Sungel3 - Öret. (Fortfegung folgt) 








Impreſſionismus 
Von Dr. Roland Schacht⸗Berlin 


Kunftridhtung ift etwa vierzig Jahre alt und entftammt einem franzö- 
fifhen Wigblatt, da8 von einer Gemäldeunterfhrift „impression“ 
ausgehend, den Maler und feine Genoflen fpöttifch als „les im- 

| pressionistes“ bezeichnete. Aber der Pfeil traf nicht, der Ausdrud 
gefiel den Angegriffenen und wurde ein Sammelname zunädift für eine ganz beftimmte 
Gruppe von Malern, dann für eine Art Syftem, bi8 man, wie e8 häufig mit 
äfthetiihen Begriffen zu gehen pflegt, jo viel Verwandtes unter diefe Bezeichnung 
brachte und dem Verwandten wiederum foviel Ahnliches angliederte, daß zulegt, 
angefiht3 der nun doc Ködhit mannigfaltig gewordenen Yülle der Ericheinungen, 
fein Menjcd) mehr recht wußte, wa8 er impreffioniftiih nennen follte, ja baß 
jogar einzelne ®elehrte, wie R. Hamann, den Ausdrud auf fchlehtweg alle 
Außerungen einer beftimmten Kulturepoche übertragen haben, wodurd er felbft- 
verfiändlih an Klarheit einbüßen mußte. Daher fonımi e8 denn aud), daß «8 
jegt bald feine Kunft mehr gibt, die nicht fon alg impreffioniftifch bezeichnet 
worden wäre. Hier wieder Klarheit zu jchaffen, ift da8 Beftreben bes Buches 
von Werner BVeißbah (Impreflionismus, Ein Problem der Dalerei in der Antife 
und Neuzeit. Berlin, Grotefhe Berlagsbuhhandlung, 1910*), 1911). 

MWenn jemand eine Bewegung, die zu weit gegangen ilt, zurüdflauen und 
eindämmen will, gerät er leiht in Gefahr, doftrinär zu werden. Weisbach iſt 
diejer Gefahr glüdlich entgangen. ALS künftleriih empfindender Menjd ift er fi 
deilen dDurhaus bewußt geblieben, daß ein fünftleriiche8 Problem nicht mit ein 
paar Definitionen flar umriffen werden und reftlo8 erklärt werden fan und daß 
zur Löfung eines künftlerifhen Problems viele Wege möglid find, von denen alle, 
wenn fie nur and Ziel der Kunft überhaupt führen, gleich gut und gleich berechtigt 
find. Aus diefem Grunde geht er nicht von einer beftimmten, notgedrungen ertremen 
Form des Impreifionigmus aus, und erläutert nicht durch die Formel: Impreſſio⸗ 
nismußs ift.. ., fondern wie e8 in fünftlerifchen Dingen einzig richtig it, Durd) die Feſt⸗ 
ftellung: Smpreffionismus entiteht, wenn der Künftler unverändernde (alfo nicht ftilifie- 
rende, idealifierende) Wiedergabe des momentanen fubjeltiven Natureindrud3 und nur 
diefe erfirebt. Und wiederum ift e8 vortrefflich, daß er fich nicht in gefchichtS- oder kultur- 
philofophiiche Spekulationen verliert, jondern vom SKünftler ausgeht. In der Tat dürfte 
da8 Bemühen einiger Kritifer, aus dem Iınpreffionismus einen Stil im Sinne von 
Botit oder Barod zu machen und diefen Stil dann aus einer impreffioniflifch gearteten 
Kultur entipringen zu lafjen, al® verfehlt bezeichnet werden müflen. Denn e8 läßt fi 


*) Der erfte Band ift in Heft 22 de& Jahrgangs 1911 furz angezeigt worden. 
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nicht erjehen, inwiefern fich ihrem Wefen nad fo ftreng formale Künfte wie Archi- 
teftur und Mufif al8 impreffioniftiih darakterifieren Taflen follen, Loderung der 
arditeftonifchen Zorm, die übrigens in faft allen Fällen auch nur fcheinbar befteht, 
befagt für fi) no nichts für daB Vorbandenfein einer impreffioniftiichen Grund- 
anihauung und aud Mufit, will fie mehr fein al ungebundene Nahahmung von 
Naturgeräufchen — ift fo feit in ihren, ich möchte fagen apriorifchen melodiichen, 
bannonifhen und atuftiihen Gefegen gebunden, daß eine impreffioniftiiche Grund- 
anichauung fi} ihrer niemals alß eine adäquaten Ausdrudsmitteld wird bedienen 
fönnen und ich fürchte fehr, daß die meiften Sritifer, die von impreffioniftifcher 
Mufit geredet haben, fi) entweder über den Begriff de BeimortesS oder wie leider 
fo viele unferer Afthetifer über die inneren Zormgefege der Mufil unklar gewefen 
find. Wir werden ben Begriff alfo notgedrungen auf Malerei und Blaftit ein- 
Ihränten müflen und dürfen ihn in der formal prinzipiell anderg gearteten Boefie 
nur mit Borfiht anwenden. 

Weisbach beſchränkt fi auß rein äußeren Gründen auf die Betradhtung der 
impreffioniftiichen Malerei. Gebr Iympathifch berührt e8, daß er die Dinge nicht 
vom Standpunft eines außfchlieglih auf Smpreffionismuß eingefehworenen Wider- 
Iprucdhgeijtes, fondern von dem eines empfänglicdhen Kunfifreundes betrachtet, eines 
warm und ehrlich begeifterten, die Bedürfniffe feines Publifums geihidt berüd- 
fihtigenden Führers durch Europas Sammlungen. Überrafchend wird feine Be- 
ftiimmung des antifen Smpreffionismus wirfen, weshalb ic) auf diefe Ergebnifie 
feiner Zorfhungen ein wenig näher eingehen will. So problematiſch auch das 
meifte in der antiten Malerei fein mag, fo läßt fih doch in der fchlagenden 
Realiftil, dem Beftreben einzelne Körper oder ganze Menichenmafien in ftarfer 
Bewegung wiederzugeben, in einer abfürzenden Technit, wie fie fih in dem 
zweiten der von Auguft Mau aufgeftellten Stile der dekorativen pompejanilchen 
Bandmalerei äußern, eine impreffionifiiihe Xendenz nicht verfennen. Hierher 
gehören vor allem die dem erften’vorchriftlichen Jahrhundert entfttammenden Odyfiee- 
landichaften, die den Bandihmud eines römischen Haufes auf dem E8quilin bildeten 
und jegt in der vatifanifchen Bibliothek Hängen. Das Prinzip einer freieren maleriſchen 
Pinjelführung, einer ausgefprochenen Baleurmalerei, erhält fi) aud) während des 
ftrengen dritten Stil8, um während de8 vierten nahezu herrichend zu werden. 
Da3 tektonifc Mögliche wird hier, wo e8 den Eindrud beweglidher Leichtigkeit, 
momentaner Improvifation zu erweden gilt, unmwefentlid. Die Malerei wirft fich 
auf die Reize ber Bewegung Zanzender, auf die Reize fchillernder, glängender, 
buntfarbiger Oberflächen. Aud) in den ung aus dem erften nadhdhriftlichen Jahr- 
Hundert auf ägyptifhem Boden erhaltenen PBorträt® bemerken wir ein Streben 
nad frappierender Slufion bei einer Technit, die dein Gefamteindrud zuliebe 
Einzelheiten fühn vernadjläffigt. 

Neu und der Auffafiung Karl Neumann mit Recht entgegentretend ift aud) 
Weisbah3 Interpretation von Rembrandts Impreffionigmus. Er madıt fehr richtig 
darauf aufmerffam, daß der Bewegung in Rembrandt „Nachtwache“ das Hin- 
reißende und Bündende fehlt, daß wir deutlich gefchiedene, formal komponierte 
Bruppen und markante, jharf umrifiene Einzelgeftalten unterjheiden, die den 
Eindrud einer bewegten Gefamterfcheinung beeinträchtigen. „Nur ald Phantafie- 
funftwert fann die Nachtwache‘ in ihrer befondberen Eigentümlichfeit voll gewürdigt 


330 Impreffionismus 


werden.” Überhaupt macht ja das Impreffioniftäche al8 Technik fowohl wie als 
formale8 Problem nur einen Zeil, und nicht den wefentliden, von Rembranbdts 
Produktion aus. Wohl gibt au) er, wie Hal!, momentan gefehene Porträts, 
aber der Moment ift nicht wie bei jenem zufällig geihaut, er ift gewählt als ein 
bie ganze Seele bligartig biß in ihre verborgenften Tiefen erbellender Augenblid 
(Borträt des Sir mit den Handihuhen).. Wa$ auch Rembrandt malt, Borgänge, 
Porträts, Landfchaften, jo impreffioniftiih immer inzelbeiten gehalten fein 
mögen, fein Zwed bleibt, abgejehen von Studien, die erdichtete, nicht die nur 
beobachtete Stimmung. | 

Überhaupt dürfte man nicht zu weit gehen, wenn man fagt, baß daß 
eigentlich Smpreffioniftiiche dem germanifchen, inSbefonbdere dem deutfchen @eifte nicht 
„liegt“. Wohl Hat es in Deutichland während des neunzehnten Jahrhundert? an 
Nachahmern franzöſiſcher Manier, ehrlichen (Uhde) und unehrlichen, nicht gefehlt, wohl 
laſſen fich ſchon früh energiſche Schritte zu impreffioniftifcher Darftellung feftftellen beim 
jungen Menzel und namentlich bei Karl Blechen, wohl finden wir bei Mares, 
noch mehr bei Liebermann impreffioniftifhe Züge, aber da8 Problem als joldhe3 
Bat doch bei und nie reht Zuß faffen fönnen. 8 fehlt dem Deutichen im all- 
gemeinen die Schägung des Animalifhen und der Oberfläde. Er ift viel zu 
geneigt, auf die „Seele“ der Dinge zu gehen, ihren Stern, ihr innerſtes Weſen zu 
erfaflen, viel zu begabt, fein Selbft in die Landichaft Hinauszuträumen, zu fernen 
Weiten, über Wiefen bin oder in da8 Dämmer de Waldes, als dbaf er im 
Ampreifionigmug Genüge finden fönnte. Und daber kommt e8, daß unter ben 
vielen bedeutenden und großen Malern, die wir im vergangenen Sabrhunbert 
gehabt Haben, fein einziger ift, der al® reiner und bedeutender Impreflionift 
anzufprehen wäre, fein einziger, der den Impreffionigmus nad) irgenb- 
einer neuen Geite bin ausgeprägt hätte Auch Liebermann unb Glevogt, 
den Weisbach nicht mehr in die Betrachtung Hineinzieht, fönnen nicht ald Beifpiele 
dagegen angeführt werden. Liebermann jtrebt in feinen reifften und fchönften 
Schöpfungen, den Reiterbildern am Strande, ganz deutlid anderen Zielen zu, bie 
man deforative nennen fünnte, wenn dag Wort nicht Häufig mißbraucht und bereits 
ganz undeutlicdh geworden wäre. €8 find rudartig erfaßte Bewegungsfomplere, 
die zu einer Iygriihen (doch nicht literariihen) Stimmung austönen. Und was bei 
Slevogt impreflioniftifch genannt werden könnte, feine zreude an ftarfer Bewegung 
und am fchnellen ISmprovifieren, erihöpft doch das Weſen dieſes reichen Geiſtes 
in keiner Weiſe, allerhöchſtens könnte man ſagen, er ſtellt ſeine impreſſioniſtiſche 
Begabung in den Dienſt ſeines ſchier unerſchöpflichen Erzählungs⸗, Geſtaltungs- 
und Beobachtungstalents. 

Uberhaupt betrachtet ja die jüngſte Künſtlergeneration den Impreſſionismus 
als eine Richtung von geſtern. Die Natur, ſo wie ſie iſt, genügt ihnen nicht 
mehr, ſie wollen wieder ſich ſelbſt ausdrücken, Stimmungen geben, oder ſtreben 
dekorativen Zielen zu, eine Tendenz, die ſich ſchon bei van Gogh und Cézanne 
ankündigte. Aber gerade weil wir hier eine in gewiſſer Weiſe abgeſchloſſene, 
darum gut überſehbare Entwicklung vor uns haben, kann uns das Weisbachſche 
Buch von Nutzen ſein, und an der Hand der vielen vortrefflichen Abbildungen 
unſere Kenntiniſſe vertiefen und unſer Intereſſe vielfältig anregen. 
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Schöne Riteratur 


&3 ift unter dem Balet Lyrik, das ich an 
zeigen fol, wenig Bemerkenswertes; einige 
Büder jcheiden aus als gänzlich unbraudbar. 
Sie find nit da für eine ernfthafte Kritit; 
der Drud gibt ihnen nod Teine Berechtigung. 

Joſepha Metz veröffentlichte „Neue Ge⸗ 
dichte“. Man erkennt aus ihnen wenigſtens 
ein ernſtes, treues Streben und Talent. Be⸗ 
ſonders die Landſchaftsbilder bergen mancherlei, 
was den Leſer aufhorchen läßt. Die Dich⸗ 
terin liebt den Herbſt und ſeine klaren Träume, 
ſeine Wehmut und Erfüllung. Sie zeichnet 
mitunter deutlich und umrißrein. Auch zu 
geftalten verſucht ſie, wenngleich die Kräfte 
hier gelegentlich zu verſagen ſcheinen. Die 
Kindergedichte konnten mir weniger behagen. 
Ich glaube, Joſepha Metz wird noch mancherlei 
Erfreuliches beſcheren; nichts Großes und 
RNeues, aber Schlichtes und Inniges, wie es 
ihrer Gabe angemeſſen iſt. Das Buch (Ver⸗ 
lag Neues Leben, Berlin) iſt einfach, ge⸗ 
ſchmackvoll ausgeſtattet; es erweckt Hoffnung 
auf Erfüllungen. 

Auch die „Gedichte“ von Margarete 
Windthorſt (Deutſche Verlagsanſtalt, Stutt⸗ 
gart⸗Leipzig) verdienen Beachtung. Der Band 
iſt recht umfangreich, ein wenig überſchweng⸗ 
lich. Aber manches ſanfte Lied gleitet vor⸗ 
über mit einſchmeichelndem Klange. „Abend⸗ 
frieden“, „Dämmerſtunde“, „Erſte Liebe“, 
„Schweſterlein, komm!“, „Abend in der Berg⸗ 
fhludt”, „In ein Stammbuch“, „Idyll“, 
„Abend am Kamin”, „Aud da8 ift Winter- 
tag“, „Wandererd Veihnaht” gehören zu den 
beften Gedichten des Buches und gleichen den 
ftilen, befcheidenen Wegeblumen, auf denen 
gern ded Wanderer? Auge raftet.e. Wenn 


Margarete Bindthorft mehr Blaftit, mehr 
innerlide Kraft entiwidelte, Tönnte fie eine 
reifere Künftlerin werden. Die größeren Stüde 
find zu breit, zu geftaltlo®; aber die gedant« 
lihen („Xerzinen über da8 Leben“) willen 
zu fefieln und beweifen wenigftens, daß die 
Verfaflerin über da8 Yöylle, Liedhafte hinaus» 
ftrebt. Hier ift der Weg, den fie verfolgen 
muß. Die Zulunft wird dartun, ob bie 
ſympathiſche Dichterin ihre Erftlingsgabe als 
Einleitung oder Vollendung betrachtet. Ich 
hoffe, fie bald auf jener höheren Stufe zu 
jehen, die ihr durch Emft und Fleiß gewiß 
beſchieden fein wird. 

„Am Tor bed Abends” betitelt fih ein 
Liederheft von Theodor Zlocistt (Jüdiſcher 
Verlag, Berlin W.15). ch erwähne e8 nur 
darum, weil bier da® Nudentum rein und 
ehrlich Hervortritt, nicht verbrämt mit Deutfch- 
tümelei und riftlihen Allüren. Die Gedichte 
felbft verraten mehr Wollen ald Bollbringen 
und einen — Wenn aud nicht gerade ab» 
Ihredenden — Diletiantismus, der weitere 
Eingehen unnötig mad. 

Die fozialiltiihen Verfe „Empor“ von 
Karl Yrohme (Hamburg, Auer u. Co.) er- 
zählen viel von Sieg, Menfjchlichkeit, Be⸗ 
freiung. S$mmerhin meiden fie allzu ten» 
denziöfed Geichrei und wirken in Teiner Weife 
abftoßend oder brutal. Auch fhlihte Lieder, 
finnige Betradtungen find eingeflodten, — 
alle® gut gemeint, aber fünftlerifch wertlos. 

Und nun wird Lihtl Das „Hellenifdhe 
Diterbuh” von Siegfried Meller (Veit 
u. &o., Leipzig) ift ein Begleiter durch® Leben. 
Die Mannigfaltigkeit, die nicht nur hiſtoriſche 
Schönheit der Sprüde und LXieder entzüdt 
immer auf neue. Leider ift die Mberfegung 
nit immer glatt und flüjfig; mand un 
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geihidte Wendung ftört den Genuß der Lel- 
türe. Die philofophiihen Fragmente haben 
in Dield und Neftle würdigere Anterpreten 
gefunden. Aus der Fülle überrafchender 
Schönbeiten mag wenigitens einiges angeführt 
werden, iwa® aud) heute noch gilt und glängt; 
furze Sentenzen voll Ironie oder tröftender 
Wahrheiten: 
Des Mannes höchſter Schatz ein Weib, das 
mit ihm fühlt. (Euripides.) 
Sterbliche ſind nur Bälge, gefüllt mit nich⸗ 
tigem Dünkel. (Epikur.) 
Du biſt Philoſoph? Ich danke. Die Philo⸗ 
ſophen ſind, 

Soviel ich weiß, in ihren Reden grundgeſcheit, 
Doch wie es gilt, zu handeln, voller Un⸗ 
vernunft. (Anaxippes.) 

Was für ein glückliches Volk doch die Zikaden 

find! 

Sie haben Weibchen ohne jedes Sprachorgan. 
(Xenarchos.) 

Der Gedanke bedeutet ſoviel wie die Tat. 
(Ariſtophanes.) 

Gott faßbar? — Nein!l Geſetzt, er wär' es, wär 
er Gott? (Unbekannter Dichter.) 

A. Er hat ja geheiratet. — 

B. Was du ſagſt! Geheiratet! 

Nicht möglich! Sah ich ihn nicht noch jüngſt 
geſund und friſch 

Spazieren gehn? (Antiphanes.) 
Betrachte nun auch andre Satzungen; du wirſt 
Soviel erſehn: Kein allgemeines Gutes gibt's 
Nach Böſes, ſondern eines und dasſelbe ſchuf 
Jeweils die Zeit in Gutes und in Böſes um. 

(Unbekannter Dichter). 

Robert de Montesquions hiſtoriſche So⸗ 
nette „Rote Perlen“ haben in Franziska 
Steinitz eine ausgezeichnete Nachdichterin ge⸗ 
funden; die Übertragungen leſen ſich gelegent⸗ 
lich wie Originale. Dieſe Bilder aus Ver⸗ 
ſailles ſind vornehm, etwas kühl, aber ihr 
Wert liegt gerade darin beſchloſſen. Wie 
Marmorſtatuen in Taxushecken glänzen und 
winken ſie und zaubern Luſt und Tod vor 
unſern Augen. Der Xenienverlag in Leip⸗ 
zig hat für eine vornehme Ausſtattung Sorge 
getragen und damit Dichter und Überfegerin 
nad Verdienit geehrt. 

Zum Schluß will ih ein Buch loben, da3 
mir in mander Beziehung bedeutend und 
wichtig eriheint. Alfons Baquet gab neun 
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umfangreiche Gedichte unter dem Titel „Held 
Namenlos“ heraus (Eugen Diederichd, Sena). 
Es iſt nit fchwer, an Walt Vhitman zu 
erinnern, auh an Verhaeren. Breit aud« 
ladende Verſe, rhythmiſche Proſa wechſeln ab 
und geben äußerlich ſchon Hinweiſe auf die 
beiden Vorbilder. Aber Paquet bleibt den⸗ 
noch ſelbſtändig. Er iſt ruhiger, ſachlicher, 
ihm fehlt das mitreißende Pathos. Auch er 
ſucht das, was man ja wohl heute kosmiſche 
Dichtung nennt. Es gehört innere Kraft und 
Wucht dazu, den Leſer immer wach und 
eifrig zu halten, nicht in poetiſierte Reiſe⸗ 
ſchilderung zu münden. Einzig Verhaeren 
iſt es bis jetzt gelungen; Paquet iſt freilich der 
Gefahr nicht völlig entgangen. Trotzdem 
aber iſt ſein Buch neu, merkwürdig und 
feſſelnd; es berührt den Geiſt mehr als das 
Herz. Doch niemals hat man das Gefühl 
des Gewollten, Abſichtlichen; dieſes Buch ent⸗ 
ſpricht des Dichters Weſen und iſt wahr und 
echt. Oft nimmt man es zur Hand, das ſo 
köſtlich gedruckt wurde, und legt es niemals 
wieder fort ohne Gewinn und Nachdenken. 
Ernft Ludwig Schellenberg » Weimar 


Juftiz und Derwaltung 


Straflammern für Hanbelsfadhen! Beinı 
Landgericht I in Berlin find jegt in Turzer 
Folge vor verihiedenen Straflammern Straf« 
fahen gegen die fogenannten Budetfhops 
(d. 5. Animierbantiers) zur Verhandlung ge= 
fommen. Die Zeitungen berichten, daß 
jedesmal im Beginn der Verhandlung viel 
Zeit dadurd verloren gegangen fei, daß fi 
der Bankfjachverftändige dor dem Gericht 
ausführlid über dad Wejen der Prämien» 
geihäfte, Stellagen, „In fih"-Geihäfte und 
was font no zum Betriebe eined richtigen 
Budetfhop gehört, verbreiten mußte. 

E3 ift natürlich nicht gu verlangen, daß 
jeder Richter mit diejer fern liegenden, mehr 
banktechniſchen als juriftiihen Materie ver- 
traut fei. Aber e8 drängt fi der Gedante 
auf, ob nit dadurd) Arbeitszeit gefpart und 
ein bejonder® fadhverftändiges Richterperfonal 
erzielt werden tönnte, daß nad) dem Borbilde 
der Kammern für Handelsfadhen und ebenjo 
der Zipilfammern, denen ausfchließlich Patente 
fahen, Ebefadhen, Streitigkeiten über uns 
lauteren Wettbewerb ufw. überwiefen find, 
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auch befondere Straflammern geidhaffen 
werden, denen alle die Straffadhen zugeteilt 
werden, welche da3 Handelsitrafrecht betreffen. 
Sch denke hierbei befonder® an Zuwider⸗ 
Bandlungen gegen die Strafbeftimmungen des 
Aktienrechts, Konkursrechts, des Börſen⸗ und 
Depotgeſetzes, ſowie an alle die Fälle von 
Betrug, Untreue, Unterſchlagung, welche be⸗ 
ſonders banktechniſche oder ſonſt kaufmänniſche 
Kenntniſſe vorausſetzen. 

Die Staatsanwaltſchaft hat ein Bedürfnis 
nach ſolcher Spezialiſierung bereits anerlannt, 
indem fie ſeit langem beſondere Preßdezer⸗ 
nenten an den größeren Landgerichten hat 
und neuerlich beim Landgericht J Berlin be⸗ 
ſondere Dezernenten für die Bucketſhopſachen 
geſchaffen hat. 

Eine Zuteilung aller Handelsſtrafſachen 
an eine oder mehrere beſtimmte Kammern 
ließe ſich mühelos zum Beginn eines neuen 
Geſchäftsjahres durchführen, für welchen 
Zeitpunkt nach 88 62, 68 G. B. G. das Prä⸗ 
fidium des Landgerichts die Geſchäfte auf die 
Dauer des neuen Geſchäftsjahres unter die 
Kammern derſelben Art verteilt. 

Daß für die Bildung folder Spezial 
fammern nur an ganz wenigen und zivar 
den größten Zandgerichten ein Bedürfnis fein 
wird, ift felbftverftändlih, an Ddiefen aber 
würde mit Schaffung folder Kammern ein 
Spezialiftentum großgegogen, wie e& in feiner 
Sadlenntnid nad jeder Nihtung Hin nur 
wünfchendivert wäre. 

Sandrichter Dr. Sontag » Berlin 


Gefängniffe im freien Moor. Bon außer- 
ordentlider Bedeutung für die Durdführung 
der gewaltigen Rulturarbeiten, die auf den 
weiten SHeide- und Moorfläden in unjerem 
deutfhen Baterlande der Zöjfung harren, ift 
die Beihaffung augreichender Arbeitäfräfte. 
Hier fegen die Beſtrebungen ein, die Ge- 
fangniffe — natürli nur cum grano salis 
genommen — zum Teil aud den Mauern 
der Stadt in® freie Moor Binauszulegen. &3 
handelt fih darum, die unfozialen Elemente, 
felbftverftändlih mit Auswahl, in den Dienit 
einer großen fozialen Aufgabe zu ftellen, wie 
fie in der Ödlandfultur vor uns liegt. Der 
Staat bat ein welentliches SYntereffe daran, 
die Heine und mittlere bäuerliche Bevölferung 
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zu mehren, namentlih für die Kinder der⸗ 
felben neue Siedlungen zu fchaffen, damit 
diefe ihrem Stande und dem Lande erhalten 
bleiben Tönnen. Man tönnte e& faft eine 
audgleichende Gerechtigleit nennen, wenn die 
Arbeitskraft derjenigen, die die NechtSordnung 
durchbrochen Haben und gu einer Freiheitd- 
ftrafe verurteilt wurden, verwendet wird, um 
Herdfeuer und Arbeitsftätte gu fjchaffen für 
jolde Staatsbürger, die wie der Bauer den 
Beitand des Staates feitigen und fihern. 

Die Zahl der Sefangenen, die aus Strafr 
anftalten und Gefängniffen der preußifchen 
Verwaltung des Innern mit Landeztultur- 
arbeiten überhaupt beichäftigt find, betrug am 
1. Januar d. %. nahezu viergehnhundert 
Mann. €3 handelte fih dabei einmal um 
Moorkulturarbeiten und zwar in Dftpreußen, 
Hannover, Schlesiwig - Holitein, fowie in der 
Nheinprovinz; außerdem um Dünenbefefti« 
gungen auf der Kuriihen und Friiden Neb- 
rung und der Halbinfel Hela, um Fluß 
regulierungen in den Provinzen Schlefien, 
Sadjen und Hannover, endlihd noh um 
Weinbergsanlagen an der Mofel und der 
Rabe. Bei der eigentlichen Moorkultur waren 
vierbundertfünfundvierzig Gefangene, darunter 
dreihundertfünfundfehzig YZuchthäußler und 
ahtzig Gefängnisgefangene beichäftigt. Wie 
aud den Tahresberihten der einzelnen Ate 
ftalten hervorgeht, ftößt die Verwendung der 
Gefängnizgefangenen auf feine Schwierigfeit. 
Obgleich die Inſaſſen der Gefängniſſe nad) 
dem Geſetz ihre Zuſtimmung geben müſſen, 
kommen Weigerungen ſo gut wie garnicht 
vor. Sie führen ſich gut, ſind fleißig und 
billig, Ablöſungen wegen ſchlechter Führung 
ſind ſelten. Ohne Murren haben ſie Sommer⸗ 
hitze und Winterkälte ertragen. Sie kehren 
körperlich und geiſtig gekräftigt in die Freiheit 
zurück. Auch die Arzte betonen in ihren 
Sonderberichten immer wieder, wie zuträglich 
in geſundheitlicher Beziehung dieſe Außen⸗ 
arbeit der Gefangenen iſt. 

Seit 1897 hat die preußiſche Gefängnis⸗ 
verwaltung im Einvernehmen mit der land⸗ 
wirtſchaftlichen Verwaltung die Aufgabe, plan⸗ 
mäßig Odlandarbeiten durch Strafgefangene 
auszuführen, in Angriff genommen. Es 
handelt ſich vor allem um die Kultivierung 
und Beſiedlung des Bargſtedter und Reit⸗ 
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moore8 im reife Nendsburg in Schleswig- 
Holitein, fowie ded3 Plattevenn? im Sreife 
Monjoie im Megierungsbezirt Aachen. 

: Da8 Bargftedter Moor umfaßt 210 Heltar. 
Auf dem nördlien Teil des Bargftedter 
Moored waren bor der Überweilung an die 
Gefängnisverivaltung geringe Sulturverjucdhe 
vorgenommen worden. Im Jahre 1890 be⸗ 
gann die Gefängnisverwaltung zunächſt mit 
dreißig Gefangenen die Arbeit. Vorgeſehen 
find ſieben Koloniſtenſtellen, einfache Kolonate 
von 18 Hektar, Doppelkolonate von 20 bis 
26 Heltar und eine Großbauernitelle von 
87 Heltar. Bergeben find fech® Stolonate; 
ein Kolonat wird zur Unterbringung der &e« 
fangenen benugt. Die Kolonie zählt neun- 
unddreißig Einwohner. Der Biehbeitand der 
Koloniiten umfaßt zwölf Pferde, vierund- 
zwanzig Kühe und Ochjen, fünfzig Stüd Nung- 
bieh und bierundadhtzig Schweine. Die Ger 
bäudeloften betrugen je nad) der Größe 7000 
pid 14000 Marl. Für Wohn und Wirt- 
fhaftegebäude der Großbauernftelle wurden 
23000 Marf aufgewendet. E38 dürfte bier 
der erfte Verjuch vorliegen, eine Großbauern« 
ftelle auf Hochmoor zu erridten, um darauf 
Beidewirtihaft in größerem Umfange gu be« 
treiben. Der Beliger diefer Stelle bat über 
den Eingang feiner Haustür da8 Wort ges 
jet: Ichhabe e& gewagt. Daß died Wagnis 
gelingen wird, fcheint heute fchon jein Stall voll 
prächtigen Rindvieb3 zu beweilen, daß dem 
Marſchvieh nicht nachſteht. 

Das Reitmoor ſüdlicher Teil umfaßt 457 
Hektar. Auch hier ſind Kolonate verſchiedener 
Größe vorgeſehen. Bis jetzt ſind fünf Stellen 
überwieſen. Die Nachfrage nach Stellen war 
ſo groß, daß nicht alle Bewerber befriedigt 
werden konnten. Die Zahl der Bewohner 
beträgt einunddreißig Perſonen. Der Vieh—⸗ 
ſtand weiſt elf Pferde, neunundzwanzig Kühe, 
ſieben Stück Jungvieh und neundneunzig 
Schweine auf. Für ſieben Siedlungen ſind bis 
jetzt Gebäude errichtet; zwei davon dienen einſt⸗ 
weilen noch der Unterbringung von Gefan« 
genen. Die Ernteerträge ftellten fih für da 
Heltar bei Kartoffeln auf 90 bi 105, bei Hafer 
auf 18 biß 22, bei Roggen auf 15 biß 21, bei 
Heu auf durhichnittlich 58 Doppelzentner. 

Das Blattevenn erhebt fit) 650 Meter 
über dem Meere2ipiegel. E3 umfaßt 69 Heltar 
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Ddland und wurde im ahre 1899 von der 
Gefängnisverwaltung erworben. &3 find 
ſechs Ktolonate gebildet von je 10 big 14 Heltar. 
Die Koloniften tommen den Berichten zufolge 
gut boran; der erite Kolonift 3. B. befaß beim 
Anzuge gehn Stüd Rindvieh und zwei 
Schweine; er hat jegt zwanzig Stüd Wind» 
dieh, zwölf Schweine und ein Pferd. Das 
Land wird borzugsweile ald Biehweide be- 
nugt; der Geuertrag bat 40 Doppelgentner 
für daB Heltar ergeben Die Berfiherungd 
fumme für Mobiliar, Sieh, Yutterborräte ber 
trägt rund 10600 Marl. Beim Unzuge be 
zablte er 6 Marf Steuern, jett 21 Marl, 
die wegen großer Kinderzahl auf 6 Marf 
ermäßigt find. Die anderen Koloniften be 
finden fi in anmähernd gleiher Lage. Die 
Kulturen find für die Umgegend borbildli 
geworden, zahlreihe Landwirte jegen ihre 
bi8 dahin wertlojen Vennländereien in gleiche 
Kultur. - 

Die Gefangenenarbeit auf Heide und Moor 
bedeutet nit nur einen fulturellen Segen in 
der Schaffung von Neuland. Sie ift ihrer 
ganzen Ratur nach dazu angetan, den Ge 
fangenen draußen im freien Felde bei [dmwerer 
Arbeit inneren Halt, friiden Mut und neue 
Schaffensfreude iviedergeivinnen zu alien, 
wenn überhaupt noch Keime für ein neues 
Leben in ihm fhlummern. Der Leiter einer 
Sefangenenabteilung auf dem Moore be- 
ritete, daß ihm häufiger Außerungen zu 
Ohren gelommen feien, auß denen hervor» 
geht, daß die Gefangenen mit diejer Arbeit, 
die neue Kulturwerte ſchafft, ihr Unrecht 
glauben fühnen zu Tönnen. An dem Schreib» 
beft eined® „Moorgefangenen“ wurde ein Ger 
dicht gefunden, dad mit den Worten jhloß: 

„Denn wo heute oft verdroffen 
Bir auf Tahlen Yluren ftehn, 
Verden goldne Saaten fprofen 
Und aufriedene Menfchen gehn. 
Nun, fo laßt und freudig bauen, 
Fällt's auch ſchwer, verzaget nicht. 
Schmückt im Königsdienſt die Auen, 
Wachſt empor an Eurer Pflicht.“ 

Dr. Maaß⸗ Zehlendorf 


Volkswirtſchaft 


Die Reichsregierung und die Trufts. Im 
Herbſt 1896 veröffentlichte Theodor Duimchen 
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in den Grenzboten eine Meihe gegen da3 
Weltmonopol Nodefellerd und die Allmadt 
der Truft3 gerichteter Artikel, um die Reichs⸗ 
regierung zum Kampf gegen die das Wirt⸗ 
ſchaftsleben bedrohende Gefahr der ——— 
anzufeuern*). 

Suimden, ber, bevor er fi) der Schrift. 
ftellerei zuwandte, ald Petroleumimporteur 
und Groflaufmann jahrzehntelang im praf- 
tiihen Leben geftanden hat, fcildert in feinen 
Ausführungen die Entftehung und Begrün⸗ 
dung des Petroleumtruft? durd) den ebenfo 
frommen wie ftrupellofen ehemaligen Strämer 
don Cleveland, John D. Rodefeller, um im An« 
{Hluß daran mit verfdhiedenen Märchen der 
Volkswirtſchaft aufzuräumen. Zunächſt mit 
dem Axiom, daß die freie Konkurrenz der 
Grundpfeiler aller Wirtſchaft ſei. Seitdem 
Rockefeller und Genoſſen auf dem Plan er⸗ 
ſchienen ſind, ſeitdem die Truſts große Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete an ſich geriſſen haben, iſt die 
freie Konkurrenz ein heiterer Unſinn geworden. 
Wir können aus Duimchens Darlegungen 
außerdem lernen, daß die Truſts keineswegs 
notwendige Wirtſchaftsgebilde ſind, die organiſch 
aus dem kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsbetrieb her⸗ 
auswachſen, wie die Aktien⸗ und freien Handels⸗ 
geſellſchaften, ſondern daß ſie lediglich als 
Grũndungen eines modernen Raubrittertums 
in Betracht kommen. Es find Gebilde, die 
fich auf Korruption aufbauen und Korruption 
verbreiten und die einen verhängnisvollen 
Einfluß auf unſere ſozialen, wirtſchaftlichen 
und politiſchen Zuſtände ausüben können, 
ſollte ihre Macht nicht noch in letzter Stunde 


*) Grenzboten, Jahrg. 54, 1895: „Das 
Betroleum”: 1. Die Karolinger und neuere 
Gauner, Heft 46. 2. Wie da Königreich 
entftand, Heft 47. 8. Legitimes Gejhäft und 
Epelulation, Heft 50. 4. Die Eroberung 
Europas, Heft 51. 5. Internationale Kleptor 
fratie oder Volldtönigtum?, Heft 62. Diefe 
Hefte find einzeln für 1 M., zufammen für 
ZM. erhältid. Duimcden bat feine Aufr 
fagreihe zu einem Bude, da® in ziveiter 
Auflage unter dem Titel „Monarchen und 
Mammonarden” erihienen ift, vereinigt. 
Freier LXiterarifcher Verlag, Berlin-Tempelhof. 
Broich. 3,50 M., geb. 4,50 M. 
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dur einen ftaatlihen Eingriff in ihre fo« 
genannte Mechtsfphäre gebrochen werden. 

Der Petroleumtruft Nodefellerd ijt ein 
Schulfal. Sohn D. Nodefeller, em Menſch 
ohne höheren Schwung der Geele, der am 
Anfang feiner Karriere teinen „blutigen Cent“ 
— wie man drüben fo fhön poetiich fagt — 
befigt, arbeitet wie alle Leute feined Schlaged 
zunädjft in Krämergefchäften, biß® er eines 
Tages die Entdedung madt, daß fih mit 
dem Gelde anderer erft recht Geld verdienen 
läßt. Der Betroleumbandel hat e& ihm an« 
getan; e3 fhien ihm eine Höchft Iufrative 
Sade, fi die Naffineure und Ollandbeſitzer 
tributpflichtig zu maden, Tofte e8 aud, mad 
e8 wolle — nämlich da8 Geld, die Eriſtenz 
und das Leben der anderen. 

Und nun begann ein Raubzug, wie ihn 
die Welt noch nicht erlebt hat, der nicht mit 
Spieß und Schwert, noch mit Kanonen und 
Waſchinengewehren geführt wurde, ſondern 
mit den Waffen der Lüge, des Verrates und 
der Gaunerei. Er bringt es durch liſtige 
Verträge fertig, daß ohne ſeinen Willen kein 
Barrel Petroleum mehr aus dem Olgebiet 
exportiert werden kann. Nach und nach ſetzt 
er ſich in den Beſitz aller Betriebs⸗ und Ver⸗ 
kehrsmittel. Den Olquellenbeſitzern überläßt 
er als geriebener Geſchäftsmann zunächſt ihr 
Eigentum, damit er nach Gutdünken den 
Einkaufspreis des Petroleums beſtimmen kann. 
Wie ein Keil ſchiebt er ſich zwiſchen Produ⸗ 
zenten und Konſumenten. Beiden diktiert er 
ſeine Bedingungen, dem einen die Verkaufs⸗, 
dem anderen die Einkaufspreiſe. Die Kon⸗ 
trolle über die geſamte amerikaniſche Petro⸗ 
leumproduktion befindet ſich in ſeinen Händen; 
anderſeits leiſtet ihm der kleinſte Krämer des 
Erdenrunds Vaſallendienſte. „Ein Bauern⸗ 
fänger hat es dahin gebracht, daß ihm, dem 
einzelnen Menſchen, ſeine Zeitgenoſſen eine 
Milliarde haben zahlen müſſen, eine Milliarde, 
der keine Leiſtung gegenüberſteht: man ver⸗ 
dankt ihm keine techniſchen Fortſchritte, fon- 
dern er hat ſie mißbraucht, er hat die 
Menſchen um nichts bereichert, um keinen 
Beſitz, um keinen einzigen Gedanken.“ 

So ſtanden die Dinge, als Duimchen 
ſeine erſte fulminante Anklageſchrift gegen 
Rockefeller ſchleuderte. Inzwiſchen iſt der 
Petroleumhandel längſt zu einem Weltmonopol 
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der Standard-Dil-Co. geworden. Erft fpät, 
aber noch nicht zu fpät ift die Regierung mit 
einer Dentichrift, die nicht® geringeres als 
die Begründung einer unter Aufficht des 
Neiha jtehenden Altiengefellihaft zum Ber: 
trieb don Petroleum bezwedt, an die Offent- 
lichleit getreten. && wäre dies der erjte vom 
GStaate unternommene Berfuh, den Madt- 
gelüften der Standard - Dil«Eo. durch ein 
gejegliches Eingreifen in den Betroleumbandel 
einen Riegel vorzufhieben und den ver» 
derblihen Einfluß der Trujt3 auf da3 ges 
famte Wirtfchaftsleben zu breden. Die offie 
zielle Note über diefen wichtigen Schritt dedt 
fi in der Hauptfadhe mit den weiter oben 
näber bezeichneten Anregungen Duimden?, 
die dadurd) ein hohes aftuelles Anterefje ger 
winnen und bei der beporjtehenden Beratung 
des Gefegentiwurfd von grundlegender Bedeu- 
tung werden Tönnten. 

Um NModefeller zu berodfellern — jo regte 
Duimden an — müßte eine Deutjche Petro» 
leumbandlung, vielleicht in der Weile der 
Preußiſchen Seehandlung oder der Reichsbank, 
errichtet werden, die für Rechnung des Reiches 
oder mindeſtens unter maßgebender Mit—⸗ 
beteiligung des Reiches das Petroleumgeſchäft 
zu betreiben hätte. In den Geſchäftsbereich 
fiele die Einfuhr von rohem und raffiniertem 
Petroleum, ferner die Raffinierung inlän⸗ 
diſchen und ausländiſchen Rohpetroleums in 
Deutſchland, der Bau und die Ausnutzung 
von Sammeltanks und Roöhrenleitungen, von 
Keſſelwaggons uſw. Die Deutſche Petroleum⸗ 
handlung hätte ſich zunächſt mit den ruſſiſchen, 
rumänifchen Quellenbefigern zu verftändigen, 
ferner mit den amerilanijchen, foweit fie nod) 
bon Standard unabhängig find. Die Dl- 
quellenbejiger und die mit ihnen zufammen= 
hängenden Raffineure — alle Todfeinde der 
Standard? — müßten drüben in Amerila 
aujanımengefaßt, organijiert und in die Hand 
der Deutihen WBetroleumbandlung gebracht 
werden. Um die Mitte der neunziger Sabre 
waren nad zuverlälligen Schägungen nod 
fünf Achtel 6i8 drei Viertel der Gejamtpro- 
duftion völlig „unabhängig“. Heute dürfte 
e3 Taum nod der vierte Teil fein, aber diefe 
„amerifanilche Filiale” der „Deutihen Betro- 
leumbandlung“ Tönnte dennod den Bedarf 
in Deutihland in der Hauptfahe deden. 


Ulaßgeblihes und Unmaßgebliches 


Die wenigen no unabhängigen Gefell- 
haften Amerifas find fchon deshalb in ihrer 
Eriftenz auf da3 äußerfte gefährdet, weil fie 
über teine eigene QTanfflotte verfügen und 
daher außfchlieglih auf den Inlandmarkt an« 
gewiefen find, den die Standard-Dil-Eo, 
„Tontrolliert”. Shre Tage dürften, follte ihnen 
nicht bald Hilfe von außen lommen, darum 
bald gezählt fein. Hier Tönnte das Neid, 
refp. die zu gründende Aftiengefellihaft den 
Hebel einjegen, un Rodefeller aus dem Sattel‘ 
zu beben. Denn e8 handelt fich bei diefer 
Aktion nit allein um die Beihaffung bon 
billigem Petroleum, fondern eritreht um 
einen Kampf gegen die Trufts. In der Dent- 
fhrift heißt e8 allerdingd: „Die Standard» 
DileEo. fol teinegwegd bon der Verforgung 
des deutihen Marktes außgejchaltet werden, 
bielmehr ift bon der geihäftsfundigen Zeitung 
zu erwarten, daß aud fie unter Verzicht auf 
ihre bißbherige Monopolitellung Ol für den 
deutfhen Markt Liefert.” 

AB ob NRodefeller jemald auf ergaunerte 
Privilegien und Monopole freiwillig verzichtet 
hättel So naid ift der Mann, der zur Er. 
reihung feines Ziele über ungezählte Yeichen 
gegangen ift, nicht, daß er auf ein liebend« 
würdige® Yureden der Neichdregierung bin 
auh nur da8 geringite Entgegenlommen 
zeigen Würde. Den Betroleumtruft nannte 
Duimden einen Schulfal. Man ift in Ame- 
rita dabei, alle großen Induftrien nad) feinem 
Borbilde unter einen Hut zu bringen. Und 
darüber hinaus firedt da8 vertrujtete Kapital 
feine Arme nah Deutihland aus, um fidh 
feine Bewohner tributpflihtig zu mahen Die 
Altien der nur noch den Namen nad) deut- 
[hen Zigarettenfabrilen, befinden fih zum 
großen Zeil in amerifanifhen Händen. Der 
Tabattruft ift fo gut wie abgefchloffen. 

Bertruftung heißt Verfnedhtung. Das freie 
Spiel der wirtidhaftlidden Kräfte, auf dem 
unfer Wirtfchaftsfyften beruht, dem wir auf 
dem Weltmarkt unjere großen Erfolge ber» 
danken, hört auf, fobald die großen Korpo» 
rationen eine unbedingte, unlontrolierte, völlig 
willfürliche Macht erlangt haben, immer nur 
bon der einen Erwägung geleitet, wie die 
Beherrichten gründlich und dauernd außgebeutet 
werden Zönnen. BDuimden folgert weiter: 
„Der Staat, die Monarchie oder die Republik, 
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minbdeiten® aber doch da8 Königtum germa- 
nifher Auffaffung, wird zur Farce, zur nieder- 
trädhtigen Pofle, wenn die freien in ihrer 
ganzen Eriftenz der Gnade von Leuten über» 
antwortet und ausgeliefert find, auf die der 
König gar keinen Einfluß mehr bat.“ 

Duimden, der fill in Hamburg ald un- 
abbängiger Petroleumimporteur eine glänzende 
Bofition gefhaffen Hatte, ift felbft von der 
Standard-Dil-Eo. auögehungert worden, feine 
peifimiftifche Beurteilung der duch die Trufts 
geihaffenen Wirtihafttlage mag daher bier 
und da einer feinen Korrektur bedürfen, aber 
in feinen Hauptausführungen bat er recht be» 
balten, ebenfo behalten feine pofitiven Vor» 
ihläge und die Mittel, die er im Kampf 
gegen die Truft3 empfiehlt, bleibenden Wert. 
Was er vor zehn Jahren angeregt hat, näm» 
lich „das gefegliche Eingreifen in den Petro⸗ 
leumbandel*, wird fi hoffentlih unter der 
Leitung eines tatkräftigen Reichsſchatzſekretärs 
in allernächſter Zeit vollziehen. 

Johannes Gaulke⸗Berlin 


Erziehungsfragen 


Volkserzieher von Dr. J. Ziehen, Quelle 
u. Meyer, Leipzig 1911; geb. 3,80 M. Die 
Idee einer Rilfenfhaft von der Bollserziehung 
ift ein Lieblingdgedanfe Ziehend. Schon mehr- 
fa bat er fi) dazu öffentlich geäußert, und 
auch da3 vorliegende Bud) fol in diefer Rich« 
tung anregen. &3 fol in die verjchiedenen 
Gebiete der Bollserziehung einführen, und 
zwar glaubt der Berfafler diefen Ymwed am 
beſten durch Lebensbeſchreibungen großer 
Volkserzieher erreichen zu können. Er führt 
den Leſer alſo durch die Weltgeſchichte und 
macht überall da Halt, wo ihm ein volks⸗ 
pädagogiſches Prinzip ganz beſonders an⸗ 
ſchaulich in einer Perſon verkörpert zu fein 
ſcheint. Kaiſer, Staatsmänner, Gelehrte, 
Geiftliche, Männer der ſozialen Arbeit, oft 
durch Zeit und Anſchauung weit voneinander 
getrennt, rücken unter dieſem Geſichtspunkte 
in eine Linie der Betrachtung, und mancher 
Stern, der in der politiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibung ſeinerzeit neben den helleren Sonnen 
verblaſſen mußte, leuchtet hier in mildem und 
wärmendem Glanze, z. B. Adamantios Korais, 
Ignaz H. von Weſſenberg, Oberlin und andere. 
Allerdings würde die Lektüre des Buches noch 





belehrender und genußreicher ſein, wenn der 
Stil weniger gelehrtenhaft wäre und die 
Lebensbilder mehr mit dem Auge des Künſtlers 
geſehen wären. Aber auch ſo iſt das Buch 
geeignet, ſtarke Wirkungen auszulöſen, be⸗ 
ſonders in unſeren Tagen, wo die Not der 
Zeit das Gewiſſen den Aufgaben der Volks⸗ 
erziehung gegenüber wieder erheblich geſchärft 
hat. Hoffentlich findet es recht viele Leſer, 
und treibt ſie nicht nur zum Nachdenken, 
ſondern auch zur opferfreudigen Mitarbeit 
an der Löſung dieſer Lebensfragen unſerer 
Nation. 
Dr. Eduard Havenſtein⸗Cübben 


Tagesfragen 


Literariſche Halbwelt. Ihre Heimat iſt 
Wien. Nicht das Wien der „ſchönen blauen 
Donau“, der ſüßen Mädels und des Stephan⸗ 
doms, ſondern jene bom lokalen Hintergrunde 
losgelöfte wunderliche Kulturzentrale, die den 
Austaufd don Waren zwiihen den Hinter- 
ländern der öfterreihiich » ungarischen Monts 
ardie und dem weftlihen Europa vermittelt. 
Man bat nit mit Unrecht gejagt, daß hier 
die Tore Alien? fich öffnen. Alles, waß aus 
der großen Kulturfremöheit und unbeherrfchten 
Grenzenlofigfeit des Oftensd kommt und nad 
Welten hindrängt, alled, was Ddiefe jchier 
unerfhöpflihe Bandorabücfe herzugeben hut, 
prallt hier zum eriten Male mit der b« 
geichliffenheit und dem urbanen Geihmad 
eine3 ausgejprodhen europäischen Empfindens 
gujammen. Hier vertaufchen die „zugereiiten“ 
Panduren, Kroaten, Serben, Montenegriner 
und Galizier ihr mehr oder weniger fcymie- 
rige3® Koftün zum erften Male mit dem 
Kleide, da3 Europen? übertündte Höflichkeit 
borjchreibt. Hier wird mit dem Rode meilt 
aud die Religion und der fompromittierende 
Name abgelegt. Hier ift die Firigfeit im 
Erraffen Heiner Kulturzipfel Trumpf. Ind 
bier herrfcht von Anfang bis zu Ende jenes be» 
neidenswerte Anpallungd® und Einfühlungss 
vermögen, da3 nur im Heute lebt und alleg, 
was no geitern und vorgeftern geivejen, wie 
einen böfen Traum von fih abjchüttelt. 

Dad geiltige Parvenütum, das fi von 
Wien aus wie ein fehmugiger Strom über 
die deutihen Hauptftädte, insbefondere iiber 
Berlin und Münden ergojien Hat, hat 
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uns denn auch jene literariſche Halbwelt zu⸗ 
geführt, von der in dieſem Zuſammenhange 
geredet werden ſoll. Der Begriff des „Lite⸗ 
raten“ hat angeſichts dieſer immer aufdring⸗ 
licher werdenden Erſcheinung allmählich einen 
ſtark anrüchigen Charakter bekommen. Ja, 
man kann beinahe ſagen, daß er ſich ſchon 
heute zu einer ernſthaften Gefahr für unſer 
künſtleriſches Nationalbewußtſein ausgewachſen 
hat. Das literariſche Berlin der Gegenwart 
iſt von einer unüberſehbaren Schar mehr 
oder weniger echter „Oſterreicher“ — ſie 
hören allerdings zum Teil auf ſehr klangvolle 
deutſche Namen — überflutet, die es alle für 
erforderlich halten, in ihrer Weife, unermüd- 
li und betrieffam, an germanijdher Kunft 
und Kultur mitzuarbeiten. Im Gafehaus 
figen fie und prejjen ihrer grotesten geiftigen 
Armut fo etwa3 wie Schmodide Brillanten 
ab. Sie fhreiben in einer Sprade, die nur 
fie und ihre allernädjften Freunde für deutich 
balten. Sie fuhen frampfhaft nad dem, 
was fie ihre „perjönliche Note“ nennen und 
wa8 fie bon anderen ihresgleichen unter» 
jheiden fol. Sie faugen fih an den erit- 
beiten „gut eingeführten” literariijden Namen 
feit, in der ftillen Hoffnung, daß der Meifiad 
fie vielleiht doh noch einmal an jeinen 
Nodihößen mit zur Uniterblichfeit empor 
tragen wird. Sie unterjtügen, nad) Maßgabe 
ihrer bejheidenen Kräfte, alles, was ungejund 
ift und verjchnörtelt und konftruiert und ver» 
bildet. Sie find jede Minute bereit, dem 
eriten jnobiftifden Unfinn, den unjere ver« 
fahrene Zeit al3 neuefte Parole ausgibt, als 
begeijterte Yahnenträger zu dienen. Gie 
nehmen ſich ſelbſt und ihr kleines menſch⸗ 
liches Ich ungeheuer wichtig. Sie machen 
Unbefangene glauben, daß ſie tief ſind wie 
Zarathuſtra und unerſchöpflich wie der Stille 
Ozean. Aber in Wirklichkeit beſchränlen ſie 
ihre Sucht nach Perſönlichkeitswerten meiſtens 
auf den beſcheidenen Ehrgeiz, ſich im Laufe des 
Jahres nur etwa zweimal die Haare ſchneiden 
zu laſſen. 

Da ſie faſt nie ein eigenes Geſicht haben 
und in beſſeren Stunden wohl auch die 
komiſche Bedeutungsloſigkeit ihrer Figürchen 
herausfühlen, ziehen ſie ein Auftreten in 
Rudeln der ſelbſtgewählten splendid isolation 
vor. Sie ſammeln ſich in Cliquen und 


Grüppchen und treten, um beſſer wirken zu 
können, nur noch geſchloſſen auf den Plan. 
Sie gründen Zeitſchriften, die faſt gänzlich 
unter Ausſchluß der Offentlichkeit erſcheinen. 
Nur der Kenner wird die verſchiedenen 
Schattierungen dieſer Blätter, die alle paar 
Monate eingehen, um dann in ähnlicher 
Geſtalt wieder aufzuleben, auseinanderhalten 
können. Genug, daß jedes eine ganz be- 
ftimmte Literatenclique repräfentiert, die alle 
Tage ihren Stammtiih im Lafehaus bezieht 
und von bier aus ihre vergifteten Pfeile auf 
wirkliche oder bermeintlihe Gegner entjendet. 


- Da wird dann der Theater und Künitler- 


Hatih geihäftig Tolportiet. Da wird mit 
einer feierlihen Umftändlichkeit, al3 ginge es 
um Haupt- und Gtaatdaltionen, bon aus⸗ 
geflügelten „Problemen“ gehandelt. Und da 
hebt vor allen Dingen ein Gezänfe und Ge- 
teife und ein gegenjeitige® Sich⸗mit⸗Schmutz⸗ 
bewerfen an, fo ladbaft und würdelos, 
daß Leute von einigem Gejihmad fi 
mit allen Zeihen des Entjegens davor be- 
kreuzigen. 

Denn das iſt das Widerwaͤrtigſte an der 
ganzen Erſcheinung: die Bürger dieſer lite⸗ 
rariſchen Halbwelt kõönnen ohne die Umgangs⸗ 
formen zänkiſcher alter Weiber nicht leben. 
Was den in England oder Frankreich reiſen⸗ 
den Deutſchen ſo angenehm berührt: das auf 
gegenſeitige Achtung gegründete Kollegen⸗ 
verhältnis zwiſchen Journaliſten und Schrift⸗ 
ſtellern — an den Tafelrunden unſerer Kaffee⸗ 
haus⸗Literaten ſucht man vergeblich danach. 
Da iſt der eine immer der geſchworene Feind 
des anderen, den zu bekämpfen alle Mittel 
heran müſſen. Ob da mit haarſträubenden 
Denunziationen gearbeitet wird, ob bei dieſem 
ſauberen Geſchäft ganze Schmutzküöbel aus 
geſchüttet werden — was tut das zur Sache! 
Das Entſcheidende bleibt, daß man Aufſehen 
erregt und daß der Vorfall in den Kreiſen, 
die es angeht, eine Weile diskutiert wird. 
Das Sprichwort von der Krähe, die der an⸗ 
deren die Augen nicht aushackt, behält hier 
nur zum Teil ſeine Gültigkeit. Die groteske 
Beweihräucherung des Cliquegenoſſen, das 
Aufblaſen lächerlicher Nichtigleiten zur Größe 
eines Zeppelinballons, ſteht dicht neben dem 
von jeder Scham verlaſſenen Zu⸗Tode⸗Hetzen 
des Andersgläubigen. 
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Man könnte died Scaujpiel getroft dem 
Gelächter preißgeben, wenn dahinter nicht 
do ein bitterer Ernft lauert. Wer einmal 
in da3 literarifde Berlin von heutzutage 
bineingefehen bat, in da® Berlin, deflen 
Brennpunlt die Prefie und das Xheaterleben 
ift, der wird auß eigener Erfahrung willen, 
weldhen gefährliden Umfang die gefchilderte 
Bewegung allmählich angenommen hat. Die 
in Cliquen verſtreute literariſche Halbwelt 
ſtellt ſich der freien Entwicklung unſerer künſt⸗ 
leriſchen Kultur ũberall hemmend und ſchä⸗ 
digend in den Weg, verſeucht unſere Theater 
und unſere Zeitungen mit dem ſchleichenden 
Gift ihrer äſthetiſchen Unfruchtbarkeit, und 
trägt, nehmt alles nur in allem, die Haupt⸗ 
ſchuld an den unerhörten Unterlaſſungsſünden 
unſerer hauptſtädtiſchen Bühnen. Gerade in 
Berlin, das ſich von jeher allem ſcheinbar 
Reuen mit etwas zu bereitwilliger Freudig⸗ 
keit öffnet, hat die Cliquenwirtſchaft mit Leich⸗ 
tigkeit jene heilloſe Machtſtellung erringen 
tönnen, die fie heute unbeftritten befigt. Mit 
ihren Sonderintereflen jchließt fie einen feiten 
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Ring um die oft jchledht beratenen Leiter 
unferer Theater; mit ihren Bhrafen ummwedelt 
fie die Nedakteure unferer Beitungen und 
fchneidet den Betroffenen mit böswilliger Hart« 
nädigfeit alle Adern ab, die in die Zugluft 
des Leben? und der künftlerifhen Gefundheit 
zurüdführen. So, und nur fo, Tonnte fi 
da3 unerfreuliche Bild des künſtleriſchen Elends 
ergeben, an dem bejonders unfer Theaterleben 
feit Jahr und Tag trantt. 

E3 werden bier abjichtlic) Feine Namen 
genannt. Diefe Zeilen richten fi) gegen ein 
Spiten, gegen eine Gefamterfcheinung, nicht 
gegen einzelne Perjonen. Das Individuum 
ift Dabei vullflommen gleichgültig. Gefährlich 
wird die literarifhe Halbwelt erft da, wo fie 
als tompalte Mafie in die Erjcheinung tritt. 
Aber diefe fompalte Maffe eines uns bedrän« 
genden wurzellojen, unfrudtbaren Barbenü- 
tum3 muß denn aud) ala ernithafte Gefahr 
erfannt und rejpeltiert werden. Nur bon 
diefer Erfenntni® auß Tann ber beutichen 
fünftleriichen Kultur eine gründliche Genefung 
fommen. Mit dem gemütlichen Unterfjhägen 
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die sich matt und elend fühlen, die nervös und energielos sind, 
deren Schaffenskraft durch geistige oder körperliche Ueber- 
arbeitung herabgesetzt ist, oder denen erschöpfende Krankheiten u. 
schwere Gemütserregungen die Widerstandsfähigkeit nahmen, ist 
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kostenlos versandt wird von Bauer & Cie., Berlin SW.48. 
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und Läderlihmahen des Gegners ift nichts 
mehr geholfen. Die Situation ift ernit, ver- 
teufelt ernft fogar. Und fchließlich Tacht ber 
fanntli am beiten, wer zulegt ladt. 

Dr. Arthur Weftphal- Berlin 


Gloſſen 


Aus unſerem Leſerkreis wird uns im An— 
ſchluß an die Gloſſe „Zwei Beiſpiele zur Er⸗ 
läuterungsſucht“ mitgeteilt, daß Zelter wohl 
keinen Scherz im Sinne des Verfaſſers C. N. 
gemacht haben dürfte, wenn er das Landgut 
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des Miniſters Schuckmann an der Unterſpree 
als „Sandſchlecht“ bezeichnete. In der Provinz 
Brandenburg nennt man nämlich eine völlig 
ertraglofe, von tiefem Sande (Düne von alters 
ber) durchjegte Strede eine „Schlehte“. Solche 
„Scledten“ finden fi 4.8. im reife Dit: 
Sternberg und im reife Zülihau bei Kay, 
in der Nähe des Schlachtfeldes vom 23. Juli 
1759. Die Bezeihnung „Schledte“ dürfte 
Belter ala geborenem Märfer befannt geivejen 
jein. Die Schriftlg. 
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Hriehifch:orthodore und römifch:Fatholifhe Kirche 
Don Prof. Dr. Auguft Heifenberg-Mlünchen 


Die Darlegungen des Herrn Profejjor Heijenberg führen ung 
an den Rand der Kluft, die den europäiichen Diten von jeinem Weiten 
trennt und zeigen ung den tiefiten Grund für die eigenartige Stellung, 
die da3 rufjishe Kaijerreih, trog feiner äußerlihen Europäifierung 
zwilhen Europa und Afien in politiiher Hinficht einnehmen fann. Die 
Ausführungen ergänzen daher den Efjay von M. Goldjtein „Die Welt 
als Afien und Europa“ in Heft 32. Aber fie berühren aud) ganz une 
mittelbar die Fragen, um die gegenwärtig auf dem Balfan gerungen 
wird (dgl. meine Ausführungen in Heft 44 ©. 239). Das Hier be- 
handelte Problem ijt von bedeutendem Einfluß auf die Beziehungen 
der ſlawiſchen Völker zueinander; es bildet einjtweilen ein jchier un 
überfteigbares Hindernis für die don den Germanophoben angejtrebte 
lateinifch-flawiihe Union und drängt die Polen an Ofterreih, ja felbit 
an Preußen, obwohl fie vor hundert Jahren das Nagellonifche Neid 
unter Saifer Alerander dem Eriten wieder errichten fonnten (fiehe 
Th. Schiemann „Geihihte Ruklands“, Bd.1, ©. 81. Berlag Georg 
Reimer, Berlin 1904), und aud) heute unter rufjiiher Oberhoheit eher 
Ausfiht hätten zu einer gewiflen Selbitändigfeit zu gelangen als unter 
deutfher Herrihaft. Auch die jüngft erfolgte Abtrennung des joge- 
nannten Cholmer Landes vom Weichjelgebiet bringt die Gegenjäge, die 
Heifenberg behandelt, praftiih zum Ausdrud. 6. El. 


u ie von mir gewählte Überfchrift der folgenden Ausführungen fcheint 
Ze W unendlich weit gefaßt zu fein. Sie eröffnet den Blid auf zwei 

i on religiöfe Gemeinjchaften, die jede in ihrer Art zu den mannig- 
=/JA A faltigiten Fragen Anlaß geben, nad) ihrer hiftorifchen Entjtehung, 
= dogmatifhen Begründung, ihrer nationalen oder internationalen 
Beitimmtheit und Begrenzung, ferner nad) den daraus fich ergebenden Be- 
jonderheiten des firchlichen Lebens und der praftifchen Religionsübung. Wenn 
ih indeflen die beiden großen NReligionsgemeinichaften nebeneinander geftellt 


babe, jo wollte ih damit andeuten, daß ich fie gemeinfam betrachten möchte in 
Srenzboten IV 1912 44 
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ihrem gegenjeitigen Verhältnis, in den mannigfaltigen Beziehungen, die fie einjt 
verbanden, dann trennten, und fie heute nur nod) in einem hödjften Sinne 
als Einheit erfheinen lafjen. ben diefer legtere Umftand und das Streben nad 
wirflicder Einheit ift es ja, das jeden, der religiös empfindet, auf das Tiefite 
bewegen muß. Denn eine jede Religionsgemeinfhaft ftrebt, fo lange noch die 
Wärme des Glaubens das ganze perjönliche Leben zu durchglühen vermag, mit 
Naturnotwendigkett dahin, Diefe befeligende Gemißheit auch andern Menfchen 
zuteil werden zu lafien. Um fo größer, follte man glauben, müßte der Eifer 
fein, alle zu vereinen, die in den Grundlehren der Religion, in der Anjdhauung 
vom Wefen Gottes der gleihden Meinung find, wenn fie aud) in Einzelheiten 
der Lehre oder der Neligionsübung abweichenden Anſchauungen huldigen. 
Und doc jtehen mir vor der gewaltigen Tatfadde, daß nicht nur die evangeliicd- 
proteftantifhe Kirche ihr Sonderleben führt, daß vielmehr au — und zwar 
Jahrhunderte länger — eine bis jet unüberfchreitbare Stluft zwilchen der 
griechiſch-⸗ orthodoxen und römiſch-katholiſchen Kirche klafft. 

Das ſcheint auf den erſten Blick ſchwer begreiflich. 

Die Trennung der proteſtantiſchen Kirche von der römiſchen kann man 
leichter verſtehen. Nicht nur die dogmatiſchen Differenzen in der Lehre von 
den Gnadenmitteln der Kirche ebenſowohl wie in den Grundanſchauungen 
über das Weſen der Kirche und ihre Organiſation, über Laienſtand und 
Prieſtertum ſind ſehr erheblich. Die proteſtantiſche Lehre von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben ſowie überhaupt das Grundprinzip der evangeliſchen 
Freiheit widerſprechen ſo ſehr im tiefſten Grunde der Jahrhunderte alten 
Tradition der katholiſchen Kirche, daß hier eine Einigung völlig und für 
immer ausgeſchloſſen erſcheint. Gegen dieſe trennenden Momente bat fich 
auch die Tatſache nicht als Heilmittel erwieſen, daß der Riß mitten durch 
eine ganze Nation, eben die unſrige geht, daß wir namenloſes Unheil durch 
die Trennung über unſer Volk heraufbeſchworen haben und daß wir ſie täglich 
in den zahlloſen Beziehungen des Zuſammenlebens, im politiſchen, geiſtigen 
und ſozialen Leben auf das ſchmerzlichſte empfinden. 

Hierneben erſcheint der dogmatiſche Unterſchied zwiſchen der römiſchen und 
der orthodoxen Kirche faſt verſchwindend klein. Die römiſche Kirche ſelbſt hat 
denn auch die öſtliche Kirche von jeher bis zum vatikaniſchen Konzil immer 
nur als getrennte Schweſter angeſehen, während ſie die Proteſtanten von Anfang 
an als Häretiker und Abtrünnige brandmarkte. Freilich, ſeit dem vatikaniſchen 
Konzil, liegen die Dinge anders. 

Die Dogmen von der unbefleckten Empfängnis und der Unfehlbarkeit des 
Papſtes haben die Trennung der beiden Kirchen unwiderruflich gemacht und 
geradezu verewigt. Wenn auch die orientaliſche Kirche als ſolche niemals für 
ketzeriſch erkllärt worden iſt, wie die proteſtantiſche, ſo bedeutet dieſe Unterlaſſung 
doch nur eine diplomatiſche Inkonſequenz. Sie hat freilich die Wirkung gehabt, 
daß auch auf römiſcher Seite die Hoffnung, die Drientalen wieder zu gewinnen, 
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nie ganz aufgegeben worden if. Haben wir ja doch erit im ahre 1911 
den ſeltſamen Verſuch des fächftfchen Prinzen und Stirhenmannes erlebt, die 
Union zu verwirklichen. 


* * 
* 


Bis zum vatikaniſchen Konzil (8. Dezember 1869 bis 20. Dftober 1870) 
waren die dogmatiſchen Differenzen awiſchen der öſtlichen und der weſtlichen 
Kirche in der Tat gering. Im dreizehnten und fünfzehnten Jahrhundert war 
die Polemik freilich heftig; es gibt Streitſchriſten, in denen den Lateinern 
ſeitens der Griechen nicht weniger als ſechzig, ja neunzig Verfehlungen vor⸗ 
geworfen werden; aber auf beiden Seiten beging man unzählige Male den 
Fehler, das was irgendwo von einzelnen Angehörigen gefehlt wurde, ohne 
weiteres der geſamten Kirche der Gegner zur Laſt zu legen. 

Die tatſächlichen Differenzen laſſen fich auf wenige abweichende Grund⸗ 
anſchauungen zurückführen. Hinſichtlich des Glaubens erkennen die Griechen 
die römiſche Lehre vom Fegfeuer nicht an; ſie geben zu, daß im Hades nicht 
nur die ewig Verdammten weilen, ſondern auch die Seelen derer, die noch zur 
Erlöſung gelangen können, auch glauben ſie an eine Wirkung der Gebete für 
die nur mit läßlichen Sünden behafteten Verſtorbenen; allein ſie leugnen das 
purgatorium als beſonderen expiatoriſchen Zuſtand und als beſonderen Ort 
und erklären mit Recht, daß fie in dieſer Beziehung auf den Anſchauungen der 
alten Kirche beharren; denn die Lehre vom Fegfeuer iſt in der Tat erſt eine 
Entwicklung des ſpäteren Mittelalters; erſt die Dominikaner brachten in Konſtanti⸗ 
nopel 1252 dieſe Frage zur Erörterung zwiſchen den Kirchen und erſt ſeit dem brei- 
zehnten Jahrhundert iſt ſie zur vollen Ausbildung gekommen. Nun iſt nicht 
zu leugnen, daß die römiſche Lehre einerſeits nur die vollkommen logiſche 
Ausbildung aller älteren Anſchauungen darſtellt, während anderſeits das Papſt⸗ 
tum und die römiſche Kirche auf dem Florentiner Konzil von 1439 die griechiſche 
Auffaſſung für zuläſfig erklärt und als kirchliche Lehre nur die Empfehlung des 
Gebetes für die Verſtorbenen behauptet haben. Aber das alles geſchah vor 
dem Tridentinum (Konzil zu Trient 1545 bis 1563). 

Eine viel ſchwierigere Streitfrage bildete ſtets der Ausgang des heiligen 
Geiſtes. Die Frage führt mitten hinein in die trinitariſchen und pneumato⸗ 
logiſchen Lehren. Sie iſt ſtets Mittelpunktt und Kern aller Differenzen zwiſchen 
den beiden Kirchen geweſen und ſtellte in der Tat das ſtärkſte dogmatiſche 
Hindernis ihrer Union dar. Es handelt ſich hier um eine theologiſche Grundfrage. 

Die Lehre vom Ausgang des Geiſtes war der hauptſächlichſte Inhalt 
der weltberühmten Enzyklika des Patriarchen Photios vom Jahre 867, die die 
beſtehende Entfremdung zum erſten Male grell beleuchtete. 

Alle die Hunderte und Tauſende von Flugſchriften und Büchern, die 
ſeitdem von Angehörigen der orthodoxen Kirche gegen Rom und für das 
Dogma vom Ausgang des Geiſtes aus dem Vater allein geſchrieben ſind, 
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beruhen auf Photios’ Enzyflifa. Photios und mit ihm die griehifch-orthodore 
Kirche lehren noch heute, daß der Geift vom Bater ausgehe, in ihm aljo den 
Urfprung feiner Wirffamkeit habe; die römifche lehrt das Ausgehen des Geiltes 
vom Vater und dem Sohn, ex patre filloque. Und um diejeg Wörtdhen 
filioque find Ströme Blutes gefloffen, haben Zaufende freimillig die Ber- 
bannung auf fi genommen! Um diefe8 Wörtchens willen, das die römilche 
Kirhe in ihr Glaubensbelenntnis aufgenommen bat, ift der chriftlide Orient 
dem Mohammedanismus und der Türlenberrfchaft preißgegeben worden! 


* * 
* 


Das tft bis jet nahezu die allgemeine Annahme der Kirchen- und Dogmen- 
geihichte. Sol man wirflidh in diefer dDogmatifchen Differenz die Iette Urfache 
der Trennung der öftliden von der abendländifchen Sirhe erbliden? 

Wie die Gegner Noms die Yrage beleuchten, erf&heint fie freilich wichtig 
genug. Die Lehre der Lateiner, fagen fie, nimmt einen zweimaligen Ausgang 
des Geijtes aus der Zrinität an, fie löfe die Einheit des Gottesbegriffs auf, 
in dem fie zwei Urfaden in der Zrinität annimmt, Vater und Sohn; damit 
fei die Einheit des Gottesbegriffs zerftört und die Grundlehre des Ehriftentums 
zum Bolytheismus Ddegradiert. 

Eine Einigung der Firchlichen Anfhauungen ift hier in der Tat volllommen 
ausgeichloffen. Au Prinz Dar von Sadjfen bat in feiner belannten Schrift eine 
Überbrüdung diefer Kluft nicht vorzufchlagen gewußt. Aber in einer Beziehung 
bat er zmeifello8 recht gehabt: es läßt fich nicht beftreiten, daß das lateinifche 
Dogma nur die Fortentwidlung einer fehon bei den Kirchenvätern vorliegenden 
dogmatiſchen Anſchauung if. Vater und Sohn find ftetS als ein einziges 
Prinzip des Geifte8 anerkannt worden. Sie fenden au) nad) der Lehre der 
Väter den Geijt nicht aus, injofern fie als Vater und Sohn verfcdhieben, 
fondern infofern fie Durhaus als ein einziges Wefen und als eine einzige Kraft 
wirffam find. Mit Net konnte alfo die römifche Kirhe darauf binweifen, 
daß der Zufat filioque feine prinzipielle Neuordnung jchaffe, fondern nur 
Harer zum Ausdrud bringe, was alte Kirchenlehre fei, da der Vater den Geift 
nicht ausfende, injofern er Vater, des Sohnes Erzeuger fei, jondern injofern 
er eine Perfon der unteilbaren Zrinität fei, ebenfo wie der Sohn. Anderfeit3 
waren die Griechen im Recht mit ihrer Behauptung, der Zufaß ftele formal 
eine dogmatiihe Neuerung dar; denn feine der fieben ölumenifchen Synoden, 
deren Entfeheidungen von beiden Kirchen als Duelle der Theologie angeſehen 
wurden, hatte den Zufag jemals fanonifiert, fein Kirchenvater hat diefe Lehre 
jemals aufgeftelt oder verteidigt. Die römifhe Kurie bat vielmehr dem 
Drängen der fpanifhen und fränktifhen Kirche nacdhgebend, diefe Neuordnung, 
die no) Leo der Dritte auf das entichiedenfte ablehnte, eingeführt. 

Die theologifhe Entwidlung der griediih-orthodoren Kirche tft dagegen 
ihon feit dem adten Jahrhundert abgefchloffen gewefen, der große Kirchen- 
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lehrer Johannes von Damasfus hatte ihrer Theologie die legte abichließende 
Sormulierung gegeben. Geitdem hat fih das griehifhe Dogma nicht mehr 
entwickelt. In der lateiniſchen, römiſchen Kirche aber beginnt die große 
theologifhe Entwidlung erft feit der Trennung von Konftantinopel; erjt bie 
Scholaftif hat das theologifhe Syitem der römischen Kirche ausgebildet, das 
im Zridentinum für immer feftgelegt worden ff. Diefe Feftftellung erklärt 
ausreihend, warum jfeitdem nie eine inigung mehr erfolgt, vielmehr die 
Trennung von Jahrhundert zu Jahrhundert größer geworden ift. 
* * 

Unter den jetzt gegebenen hiſtoriſchen Vorausſetzungen ſcheint eine Einigung 
in dem einen dogmatiſchen Punkte vollſtändig ausgeſchloſſen. 

Wohl kam formal noch in den Tagen von Johannes Belkos eine 
Union zuſtande: 1274 wurde fie auf dem Konzil von Lyon durch die 
Abgeſandten des Kaiſers Michael dem Achten Palaiologos beſchworen. Aber 
von welchem Geiſte derartige Abmachungen eingegeben und getragen waren, 
lehren die Werke des Führers jener Geſandiſchaft, des Georgios Akropolites. 
„Höret mich an!“ ruft er in einer ſeiner Schriften den Lateinern zu, 
„Warum ſtreiten wir um theologiſche Fragen? Warum erlkennen wir uns 
nicht einfach als Menſchen an, ſondern bilden uns ein, wir müßten von 
göttlicher Natur ſein, die über den Himmeln thront? D, wir Toren! 
Wir unterlaſſen es, unſere menſchlichen Dinge einfach zu betreiben, und 
ſtreben nach der Natur der Cherubim; wir laſſen ab, einfach die ſittlichen 
Gebote zu beobachten und haben es vorgezogen zu theologiſieren; anſtatt 
uns in die Geheimniſſe der Natur und des körperlichen Lebens zu vertiefen 
und über unſere Sittlichkeit nachzudenken, find wir zu Theologen geworden.“ 
Man glaubt hier kaum einen Byzantiner zu hören. Denn das ſind nicht die 
Gedanken eines Freundes oder Gegners der Kirchenunion, ſondern es ſind die 
Erwägungen eines Rationaliſten. Akropolites ſteht freilich in der Geſchichte 
des byzantiniſchen Geiſteslebens nicht allein. Es gehört zu den ſeltſamſten 
Eigentümlichkeiten dieſer uns noch in ſo vieler Beziehung verſchleierten und 
geheimnisvollen byzantiniſchen Kultur, daß neben der ausgeprägteſten Kirch⸗ 
lichkeit alles geiſtigen Lebens doch ſeit dem zehnten Jahrhundert etwa, ſeit dem 
Wiedererwachen des Humanismus, auch der Rationalismus auftaucht, allerdings 
nur in wenigen Köpfen, felten deutlich faßbar, aber zu aller Zeit bis ins fünfzehnte 
Jahrhundert wahrzunehmen und doch nie ganz identiſch mit jenem Humanismus, 
den die Mehrzahl der byzantiniſchen Gelehrten ſehr wohl mit ſtrenger Kirchlichkeit 
zu vereinigen wußten. In Byzanz hat es mehr als einen Erasmus gegeben. 

Eine Union aber auf dieſer im Rationalismus beruhenden Grundlage 
kann naturgemäß nicht beſtehen, ebenſowenig wie ſie denkbar iſt auf der Grund⸗ 
lage eines gegenſeitigen Duldens aller Beſonderheiten, ſo daß die Union nichts 
wäre als eine Äußerlichkeit. Solche jet wieder empfohlene Bogel-Strauß-Bolitif 
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fönnte nur mit fehwerfter Enttäufhhung enden und e8 war felbitverftändlich, daf 
die römifhe Kurie einen derartigen Vorfchlag ohne weiteres ablehnte. Dem 
beides muß vereinigt fein: tiefe theologifhe Einfiht, um die Streitpunfte fharf 
zu erfennen, und doch genug religiöfe Begeifterung und Hingabe, um fie zu 
überwinden. Dur das Dogma vom Ausgang des Geiftes werden die Yreunde 
einer Union vor eine jchwere Aufgabe gejtellt, die meiften anderen dogmatiichen 
Differenzen find von geringerer QTragmeite. 

Das Verbot der Priefterehe kennt die orientalifche Kirche nicht, es ift 
allgemein Sitte, daß die Dialone vor dem Empfang der höheren Weihen 
heiraten. In dieſer Beziehung bewahrt der orthodore Dften die Praxis der 
alten Kirche. Aber an ben Prinzipien, auf denen der Zölibat in der römifchen 
Kirche begründet tft, Hält doch auch die griedhiiche Kirche fe. Auch ihr ftebt 
die Ehelofigfeit der Diener Gottes prinztpiell höher als die Ehe. Yhre Bilchöfe 
find durchweg unverheiratet und infolgedeflen zumeift dem Mönchtum ent⸗ 
nommen, aud ift dem Prieiter das Eingehen einer zweiten Ehe nicht erlaubt. 
Hier wäre aljo eine Einigung unfchwer zu erreichen. benfo fteht es mit der 
Frage der Liturgie, indem die Griechen der römifhen Kirche den Gebraud) des 
ungefäuerten Brote vorwerfen und amberfeit3 ben Keldy niemal8 dem Laien 
entzogen haben. Beides find Differenzen aus verhältnismäßig fpäter Zeit, und 
in der Tat bat die römifche Doltrin früher in diefem Punkte gegen die orthodore 
Kirche ganz anders als gegen die Proteftanten immerfort Duldung geübt. Im 
der Taufe bat die griechiihe Kirche an dem Ritus der völligen Immerfion 
feftgehalten, aber doc die Wiedertaufe der römiſch oder proteſtantiſch, das heißt 
durch bloßes Aufgießen Getauften, aufgegeben und die abendländiſche Form als 
gültig anerkannt. Auch zahlreiche andere Unterſchiede im Gottesdienſt, in ber 
Firmung, in der Lehre von der Buße, der Ehe, in den Äußerlichkeiten der 
Lebensführung der Geiſtlichen ſind von keiner einſchneidenden Bedeutung. In 
allen dieſen Fragen ſteht wenigſtens die orthodoxe Kirche, ſo ſehr ſie in Anſpruch 
nimmt, die Gebräuche der alten Kirche bewahrt zu haben, doch auf dem Stand⸗ 
punkt, den Photios in ſeinem Schreiben an Papſt Nikolaus den Erſten vom Jahre 
861 zum Ausdruck brachte: „Das treue Feſthalten an den Überlieferungen und die 
Abweiſung jeder Neuerung verrät einen verſtändigen Sinn, in unweſentlichen Dingen 
aber iſt jeder fich ſelbſt Geſetz. Es gibt allgemein verbindliche Normen, wie die 
Glaubenswahrheiten, und beſondere kirchliche Geſetze in einzelnen Ländern. So 
iſt es in dem einen Lande Sitte, ſich den Bart zu ſcheren, in anderen ſogar 
durch Synodalverfügungen verboten; wir faſten nicht am Samstag, andere 
faſten; in Rom findet man leine geſetzlich verheirateten Geiſtlichen, bei uns hat 
das Trullanum andere Beſtimmungen gegeben. Ebenſo gibt es Verſchiedenheiten 
in den Gebeten, Zeremonien, Gebräuchen, kirchlichen Verrichtungen, Disziplinar⸗ 
verordnungen. Bei allen dieſen Dingen kommt es nur darauf an, was in 
einem Lande Sitte iſt, niemand hat ein Recht, derartige Unterſchiede zu tadeln, 
wenn ſie nicht den Glauben oder die Verordnungen der allgemeinen Konzilien 
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verlegen.” So fprad) der als Lirheber des Schismas fo oft verdammte Photios. 
BVenn nun fein Geift, wie die griechtfche Kirche immer behauptet, noch heute 
in ihr lebendig ift, jo müßte die Einigung der Kirchen doch fein unerreichbares Ziel 
fein, vorausgefeht, daß das Schisma eben nur eine Wirkung der Verfchtedenheit 
in dogmatifhen und allgemein religiöfen Normen und Gemwohnbeiten wäre. 


% * 
** 


Wenn wir zum Vergleich nur mit einem kurzen Seitenblick die proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen ſtreifen, ſo ergibt fich alsbald, wie unendlich viel größer 
hier der Unterſchied von der römiſch-katholiſchen Kirche iſt und wie nahezu in 
allen wichtigen dogmatiſchen Fragen die griechiſche und die römiſche Kirche 
durchaus anf dem gleichen Fundamente ruhen. Im Zurückgehen auf die älteſte 
Kirche, wie ſie aus den Evangelien ſich ergibt oder abgeleitet wird, lehnte die 
proteſtantiſche Kirche die geſamte Überlieferung und die Entſcheidungen der Konzilien 
als Norm des Glaubens ab und ſtellte ihre Konfeſſion auf eine vollſtändig neue 
Grundlage. Die griechiſche wie die römiſche Kirche ſind dagegen in der Anerkennung 
der Autorität der Väter und der Konzilien durchaus einer Meinung. In der 
Lehre vom Abendmahl hat die Reformation ein neues Dogma eingeführt, das 
den beiden älteren Kirchen in gleicher Weiſe fremd iſt; ebenſo ſtimmen in der 
Lehre von der Buße und Rechtfertigung, in der Wertſchätzung der guten Werke 
und der Gnadenmittel der Kirche die römiſche und die orthodoxe Gemeinſchaft 
in allem weſentlichen überein gegenüber der prinzipiell anders gearteten und 
damit völlig unvereinbaren Lehre von der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben. Die geſamte Ordnung des Gottesdienſtes, in deſſen Mittelpunkt die 
Meſſe ſteht, iſt gegenüber der proteſtantiſchen Weiſe durchaus die gleiche alte 
der ungetrennten Kirche. Und was das kirchliche Leben anbetrifft, ſo hegen 
beide Kirchen die gleiche Wertſchätzung eines „Standes von Betern“, um das 
Weſen des Mönchtums recht prinzipiell in dieſer Formel zuſammenzufaſſen, 
während die evangeliſchen Kirchen dieſen Stand vollkommen ausgeſchloſſen und 
auch dem Prieſtertum ſelbſt eine durchaus neue Bedeutung gegeben haben, die 
von der römiſchen und der orthodoxen Kirche mit gleicher Schärfe abgelehnt wird. 

In der Tat, die Kluft zwiſchen den evangeliſchen Konfeſſionen und der 
orthodoxen Kirche iſt um nichts geringer als jene, welche den Proteſtantismus 
von der römiſchen Kirche trennt. Daher iſt auch nur ein einziges Mal eine 
Union zwiſchen der orthodoxen und der proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands 
ernſtlich verſucht worden, und bezeichnenderweiſe ging der Verſuch nicht von der 
orthodoxen Kirche, ſondern von den Proteſtanten aus. Bereits Melanchthon 
bahnte eine Verſtändigung an, als er 1569 dem Patriarchen von Konſtantinopel 
die Augsburger Konfeſſion in griechiſcher Überſetzung mit einem aufklärenden 
Schreiben überſandte. Mit Nachdruck wurde drei Jahre ſpäter von Tübingen 
aus der Verſuch einer Einigung unternommen. Jakob Andreae, Lucas 
Diiander und insbefondere Martin Crufius legten dem Patriarchen Jeremias 


348 Griedifcheorthodore und römifchefatholifhe Kirche 








dem Zweiten die Lehren des Proteftantismus ausführlid dar. Die Antwort 
des Batriarden vom Jahre 1575 fiel jo aus, wie fie in allen Punkten ein 
römifher Bifhof nicht anders hätte geben fönnen. So tadelt er zunädjit, 
daß die Proteftanten das Dogma der nicänifchen und Eonftantinopolitanifchen 
Synode vom Ausgang des Geiftes allein vom Bater nicht annehmen wollten. 
Sn der Rechtfertigungslehre aber verteidigt er mit Entjchiedenheit die Werke 
neben dem Glauben, Hält an der Siebenzahl der Saframente und bejonders 
an der Lehre vom Abendmahl feit. Desgleichen verteidigte er das Gebet für 
die Verftorbenen und die Verehrung der Heiligen, trat nahprüdlic für die 
Snititution des Möncdhtums ein und verwarf bie Iutherifche Lehre von der 
MWillensfreiheit. Die Proteftanten mußten erfennen, daß die griechifche Kirche 
in allen Grundfragen auf dem Standpunlte der römifchen ftehe. ALS trogdem 
Lucas Dfiander ausführlid antwortete, brach der Patriarch die Verhandlungen 
ab mit der Begründung, eine Beritändigung balte er für volllommen aus 
geſchloſſen. 

Seitdem iſt der Gedanke einer Union zwiſchen den orthodoxen und pro— 
teſtantiſchen Kirchen nie wieder ernſtlich erwogen worden; erſt 1873 und 1874 
fanden unter dem unmittelbaren Eindruck des Vatikaniſchen Konzils zwiſchen 
den Führern der anglikaniſchen und Vertretern der orthodoxen Kirche aus 
Rußland, Griechenland und den übrigen Balkanländern in Bonn Verhand— 
lungen ſtatt; allein wieder ſtellte ſich die abſolute Unmöglichkeit jeder Ver— 
ſtändigung heraus. Auch hat die proteſtantiſche Kirche niemals eine Pro- 
paganda für eine Einigung im großen Stil entfaltet, während der Eifer 
der katholiſchen Kirche für die Union niemals aufgehört hat. Dabei iſt es höchſt 
bemerkenswert, daß die Werbungen ausſchließlich von Rom ausgehen. 


* MR 
% 


Sn der orthodoren Welt find in den legten drei Jahrhunderten weder in der 
Kirche Rußlands noch in den Kirchen des Königreich Griechenland und des 
übrigen Drients irgendwelche Beſtrebungen zu erkennen, die aus eigenem Antriebe 
auf eine Beſeitigung der trennenden Schranken hinarbeiteten; jedenfalls ſind 
die offiziellen Kirchen allen derartigen Gedanken einzelner immer ferngeblieben. 
Und doch befand ſich die Kirche der Griechen unter der Herrſchaft der Türken 
in der denkbar unſeligſten und gedrückteſten Lage. Sie hat in jenen Zeiten eine 
Wärme des Glaubens und eine Kraft des Martyriums bemwiefen, in denen 
allein fchon. die allergünitigite Vorausfegung für eine Verftändigung mit der 
freien und mächtigen Kirche hätte liegen müfjen; in der Tat aber jehen wir, 
daß die Unionsverhandlungen eben dann aufhören, als die griechifche Kirche fich 
nicht mehr des Schußes eines freien Staates erfreut. Die legten byzantinifchen 
Raifer betrieben die Union aus politiihen Ermägungen, um Schuß gegen die 
Zürfen zu finden; mit dem Falle von Stonftantinopel, mit dem Einzug der 
Zürlen in die Hagia Sofia, mit dem Beginn der Unterdrüdung der orthodoren 
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Ehriften durch die Türken erlifcht jeder Wunfch nach Verftändigung mit der päpft- 
lihen Kirche. Gegenwärtig entfalten ganze Drdensgemeinfchaften der römijchen 
Kirche im Orient eine in vieler Beziehung fegensreiche Tätigkeit, zahlreiche Zeit- 
fhriften, zu denen fich erft jet wieder die Oriente e Roma gejellte, dienen dem 
Ziele der Befeitigung des firchlichen Schigmas, und doc fheint alles vergebens. 
Seit fajt dreihundert Jahren wirkt die „Römifche Bropaganda“, jhon vorher war 
das Collegium graecum in Rom gegründet worden, und laum hatte man in der 
Kurie von der Abweifung erfahren, die den Tübinger Protejtanten vom Patriarchat 
widerfahren war, da jhhidte man eine Anzahl Angehörige des Jeſuitenordens nach 
Konftantinopel. Allein die Refultate diefer Bemühungen find gering gemwefen, nicht 
wirffamer alle Beflrebungen der jüngften Zeit, befonders unter dem Pontifikat Leos 
des Dreizehnten. Wohl hat die römifche Kirche in Syrien, wo fie mit der pro- 
teitantifhen Propaganda metteifern muß, einige Fortichritte gemacht, allein für 
die Unionsfrage ift das ohne Bedeutung; die Enzyllifa Leos des Dreizehnten 
vom ahre 1895 an alle orthodoren Völker, die fie aufforderte, ven Papft als 
das Oberhaupt der Kirche anzuerkennen, erfuhr die fchroffite Ablehnung. 

Ebenfo erging ed dem jüngiten Unionsvorfchlag des Prinzen Mar von 
Sadfen. In feltfamer Verlennung der biftorifhen Vorausfegungen und des 
MWejens einer wahren Union wurden der griehiich - orthodoren Kirche alle ihre 
Sonderredite zuerfannt, die Schuld an der Kirchenfpaltung jo gut wie aus«- 
[hließlich der römifchen Kirche beigemefjen, die dogmatifhen Differenzen aus« 
drüdlich als Neuerungen der abendländifchen Kirche hingeftelt. In allem und 
jedem wurde der griehiiche Standpunft vertreten und nur eines von den orthodoren 
Ehriften verlangt: die Anerkennung des päpftlien Primates, der Oberhobeit 
des Papftes alS des Hauptes der gefamten Chriftenheit. Aber einmütig wurde 
der Borfchlag von der griedhifch- orthodoren Kirche abgelehnt. 

Hier ftehen wir in der Tat vor jenem Unterfchied in der Lehre und der 
Anfchauung der beiden Kirchen, die jede Verjtändigung ausfchließt. Denn ob- 
wohl im Grunde feine Glaubensfrage, feine Frage des Gottesdienftes, fondern 
eine Frage der äußeren Organifation der Kirche, menigftens bis zum Vatilanım 
und dem Unfehlbarfeitspogma, bildet doch der Primat des Papftes das ftärfite 
Hindernis jeder Kircheneinigung. Die orthodore Kirche bat ihn nie anerkannt 
und wird ihn nie anerfennen. Sie beiteht auf der alten Organifation der 
Kriftlihen Kirche, wonadh die höchften Würdenträger gemeinfam die Patriarchen 
von Rom, Konftantinopel, Alexandria, Antiohia und Serufalem find. Über 
biefen fteht nad) orthodorer Anjhauung - die Gefamtheit der Kircje, d. 5. die 
Konzilien, außerdem aber find die Patriardhate gleichberechtigt; nur eine höhere 
Rangitufe ift dem Bilchof des alten Rom vor der Kircjentrennung nie bejtritten 
worden. Auch heute hält die orthodore Kirche im Prinzip an der Gleidh- 
beredhtigung der Patriardhate feit, zu denen fi} feit dem Jahre 1721, feit der 
Neuerung Peters des Großen, für die Kirche Ruklands der Allerbeiligfte Synod 
mit gleichen Rechten gefellt hat; vorher, feit 1589, hatte der Bilhof von Mostau 
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als Patriard die Gejchide der ruffiihen Kirche beftimmt, jeit 1657 war er 
nicht mehr vom Patriarchen in Konftantinopel beftätigt worden; aber Peter der 
Große madte dem ruffiiden Patriardhat dur die Einrichiung des SynodS 
ein Ende. 


* * 
* 


Der Brimat des Papftes ift in der Tat die ftärkfte Urfache der Sirchen- 
trennung geworden, das unüberwindlidde Hindernis der Union. Die orthodore 
Kirhe Hält an der nititution der alten Kirche feit, daß die Patriardhate ein- 
ander glei) an Rechten feien, höchitens dem Bilchofe Roms ein gewiffer Vorrang 
an Ehren zulomme als dem Nachfolger des Yürften der Apoftel. Nun ift aber 
fett dem neunten Jahrhundert die Würde ded Papites fo gewaltig erhoben 
worden, feine Stellung al® oberfter Hirte der geſamten chriſtlichen Welt fo ficher 
feitgeftellt, durch das Unfehlbarfeitspogma in letter Folgerichtigleit jo über jede 
Kirchliche Drganifation und jede andere priefterliche Würde erhoben worden, daß 
ein Nachgeben in diefem Bunkte von feiten der Griechen nichts anderes fein 
fann als vollfommene Unterwerfung unter die Entfheidung Roms in allen fird)- 
fihen Fragen. Hier ift jedes Entgegenfommen von feiten der römijchen Kirche 
völlig ausgefchloffen, weil jeder Verfuch die Grundlagen der Tatholifhen Kirche 
fofort zertrüämmern müßte. Daneben bildet der Anfprud) der päpftlihen Kurie 
auf den PBrimat fo fehr und fo ausfchlieklih den Ausgangspunkt des Gtreiteg, 
daß bie orthodore Kirche die Geihichte eines Yahrtaufends verleugnen müßte, 
wenn fie bier nachgeben mollte. Gie müßte die namenlojen Qualen von 
Zaufenden ihrer Glaubenägenofien, die Zerftörung Konftantinopels durch bie 
Kreuzfahrer, den Untergang des grieiichen byzantinifhen Reiche und der 
nationalen Selbftändigfeit gut beißen, wenn fie jemals den päpftliden Primat 
anerfennen wollte; denn aus Abicheu gegen diefe Herrichaft haben fie ja all jenes 
Unheil erlitten. 

E3 ift nötig, in die Jahrhunderte der mittelalterlihen Geſchichte zurüde 
zugehen, um da& vollitändig zu verftehen. Es mag eine fehr folgerichtige 
Konftruftion fein, mit der die heute dogmatifch firterte Stellung des Papfttums 
aus den Anfängen der Khriftliden Kirche und ihren dogmatifhen Grundlagen 
entmwidelt wird. Zweifellofe Tatfadhe, unverrüdbar gefchichtlide Wahrheit bleibt 
daneben, daß e3 bis zum neunten Jahrhundert fein Dogma von einem päpft- 
lihen Primat gegeben hat. Dan mag alle Ehrentitel häufen, die von Kaifern 
und Fürften, von Bilhöfen und Patriarchen den Päpften in den eriten Jahr 
hunderten bei diejer oder jener Gelegenheit gegeben wurden, fie fönnen die 
Entideidung des 28. Kanon des Konzils von Ehalfedon (451) nicht erfchüttern: 
„Unfere Väter haben dem Stuhl des alten Rom den Vorrang zugemiefen,' weil 
e3 die Stadt der Kaifer ift, und mit der gleichen Abfiht haben die Hundert- 
fünfzig Bifchöfe dem allerheiligften Stuhl des neuen Rom (Konftantinopel) den 
gleihen Vorrang zugemwiefen in der begreiflicden Erwägung, daß eine Stadt, 
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die durch einen Kaiferthron und einen Senat ausgezeichnet ift und den gleichen 
Vorrang (vor anderen Städten) befigt wie die ältere Taiferlicde Roma, auch in 
den firdlihen Angelegenheiten wie jene erhöht werden folle, da fie nach jener 
die zweite Stelle einnehme.” Geringere Bedeutung befitt daneben der Umftand, 
daß die Bilhöfe von Konftantinopel ebenfalls den Titel eines öfumenifchen 
Patriarhen angenommen haben, d. h. eines ‘Batriarchen, der als folder für die 
ganze damalige Welt anerlannt werden wollte, eine Würde, die fi noch beute 
die Zitulatur der Pairiarhen von Konftantinopel beilegt, die mit ebenfoldem 
Nechte auch der Patriardd von Alerandria fi) zeitweilig angemaßt und die der 
römifhe Bifhof anfangs nicht immer befämpft, fondern gelegentlih fogar 
zugeflanden bat. 

Wichtiger aber ift ein anderes. Jene Entfheidung des Konzils von Ehalledon 
zeigt mit zmeifellofer Klarheit, daß der Vorrang der Bilhöfe von Nom wie 
von Konftantinopel fi nicht auf irgendwelche rein Tirchliche oder dDogmatifche 
Überlegenheit ftügt, fondern ausfchlieglich gerechtfertigt und begründet wird 
durch die nahe Beziehung zur weltliden Macht des Kaifertums, das in diefen 
Städten feine Refidenz bejaß. Hier liegt der Schlüffel des Verftändniffes auch) 
für die Entwidlung der Folgezeit. Denn das meitlihe Kaifertum hört im 
fünften Jahrhundert auf, die Einheit des Imperium Romanum wird durd 
Yuftinian no) einmal, zum lebten Mal mwieberhergeftellt, e8 berrfcht wieder ein 
Kaifer im ganzen Neid. Aber diefer Kaifer refidiert nicht mehr in Rom, 
fondern in Konftantinopel; das römische Reich ift zum byzantinischen geworden. 
sm Verhältnis zum Bilhof von Rom mußte in diefer Periode das Anfehen des 
Batriarhen von Konftantinopel gemaltig wachen. Allein gleichzeitig nimmt 
das Verhältnis zwifchen Staat und Kirche eine Wendung, die der Bedeutung 
des römiſchen Biſchofs zunädjit verhängnispoll zu werden droht, in Wahrheit 
nur förderlih geworden ift. Yuftinian errichtet die abfolute Suprematie der 
Staatsgewalt über die Kirche. Schon der erfte Bifhof von Konftantinopel, der 
nad) Konftantin den Verſuch gemacht hatte, ven Gedanken vom Reiche Gottes 
auf Erden in die Praxis des Lebens umzufeben, der große ohannes Chry- 
foftomos, war daran gefcheitert und in der Verbannung geftorben. set erflärte 
das Konzil von 536: ohne den Willen und Befehl des Kaifers darf überhaupt 
nicht3 in der Kirche gefchehen; und es beugten fi der Bapit PVigilius ebenfo 
wie der byzantiniihe Patriard) vor der Kaifergemalt. 

An Konftantinopel, im öftlichen Reiche, ift das Verhältnis nie ein anderes 
geworden. Aber in der meitlihen Hälfte des alten römijchen Reiches Tonnte 
fih das Kaifertum nah AYuftinian nicht mehr behaupten. Hier murde das 
böchite Bistum der Kirche frei, bier trat es allmählih in die Befugnifje der 
erlöfchenden Taiferlihen Gewalt ein. So entwidelte fi) fein Primat im Gegenjab 
nicht nur zum Patriarchen und zur griedhifcehen Kirche, fondern aud) im Gegenfap 
zur byzantinifhen Staatsgemalt und zur byzantinifhen Nation. Endlich löſte 
id das Papfttum vom Dften völlig los, indem es mit der Strönung Des 
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fränfifhen Königs am Weihnachtsfefte des Jahres 800 ein mweftlidhes Imperium 
Romanum jduf, dem es nicht zu dienen braudite, fondern das es benugen 
Ionnte, um in feinem Schube der Verwirklichung feiner geiftliden und Firdy 
lichen deen nachzugehen. 

sm Dften waren unterdefjen die ftärkften Ummälzungen vor fi) gegangen. 
sm fiebenten Jahrhundert bricht das alte Reich zufammen. Die Eroberungen 
Sujtinians in Spanien und Afrifa werden preisgegeben, in Stalien behauptet 
das Reich nur den Süden und die Hüften. E3 folgt der zweihundertjährige 
Kampf des griedhifchen Neiches gegen die Araber, die eigentliche weltgefchichtliche 
Sroßtat von Byzanz. In dieſem ruhmreihen Kampfe gehen alle nicht völlig 
bellenifierten Zeile des Reiches verloren; e8 bleiben nur Sleinafien und die 
Ballanbalbinfel übrig famt den Anfeln des Dteeres, eine völlig einheitliche, 
homogene Mafje, von gleihartiger Nationalität, Spradde und Kultur. Es entſteht 
ein byzantinifches Neich auf belleniftifcher Grundlage. Und gleichzeitig zieht fich 
der Hellenismus aus ‘talien, wo er feit dem dritten Jahrhundert geberricht 
und in DViofletian triumphiert hatte, vor dem Barbarentum der Germanen 
völlig zurüd. Das Nationalgefühl der Byzantiner aber ift in diefen zwei Jahr- 
Dunderten umfo reizbarer und empfindlicher geworden, je einbeitliher und 
geichloflener die gefamte Kultur fich entwidelt hat. Insbeſondere iſt hier in diefem 
lange dauernden Kampfe gegen den Slam um die ftaatlie und die religiöfe 
Eigenart völlige Harmonie zwifhen Kirhe und Staat erreicht worden, ein 
gegenfeitiges Durhdringen und Aufgehen beider Gemalten ineinander, wie e8 in 
diefer Vollendung die Welt vorher nicht gefehen hatte. Und was das Sträftever- 
bältnis anbetrifft, fo zeigt fich ein entfchiedenes Übergewicht des Staates; nicht eine 
Theofratie lann man diejes Reid) nennen, jondern eher einen Cäfaropapismus. 
Der Batriarh herricht in der Kirche unbedingt, nicht gehindert durch Konzilien, 
aber er ift der Hofbifhof des Kaifers, der ihn ernennt und abfegt nad) Be- 
lieben. SKaifertum und Batriardhat verfehmelzen von jet ab in der Vorftellung 
des byzantinifchen Volkes zu einer Einheit, der Gedanke einer Trennung der höcjiten 
Gewalten entſchwindet allmählid dem Bemwußtjein des Volles, es bleibt Die 
Gtaatstirhe in vollendeter Form. Und als im fünfzehnten Jahrhundert das 
Raifertum vernichtet wird, ift darum die Einheit nicht zerftört. Die ruffifche 
Kirche ftellt fie uns heute aufs deutlichite dar, und im Yahre 1910 durfte 
in einer Vollsverfammlung vor der Univerfität Athen ein Mönd) unter dem 
Beifall der Menge ausrufen: „In Konjtantinopel wohnt der wahre 
Bafileus unferer Nation, der PBatriard.“ 

Eine Union der Kirchen tft jomit au) undenkbar, weil die orthodore Kirche im 
Prinzip von jeher Staatskirhe war, Einheit der hödjiten politifchen und geiftlichen 
Gewalt vorausfeht, die römifche Kirche dagegen univerjal, rein geiftliche Gewalt, 
insbeiondere jeit dem Batifanum eine rein geiftige, religiöfe, völlig internationale 
Macht geworden ift, die fich prinzipiell Eraft ihres göttlichen Urfprungs über 
die weltliche ftellt. 


* 
* 


Griehifch-orthodore und römifchefatholifhe Kirche 353 


Schlieklih: die Einheit der geiftlihen und weltlihen Gemalt mwurbe im 
byzantinifhen Staat nit ohne die fchmerften Erjhütterungen Ddurchgefebt. 
Die Bewegung des Bilderfturmes ift noch immer eines der rätfelvolliiten Pro« 
bleme. Die Urfaden diefer gewaltigen Epifode der byzantinifchen Geichichte 
find gewiß verfchiedenartig, eines aber darf man nicht vergefjen: die Abneigung 
gegen die Verehrung von Bildern im Kultus tft nie belleniftifch gewejen. Am 
Gegenteil, die ftarke Ausbildung des Bilderdienftes war ficherlich erft eine Folge 
der Wirkung des Hellenismus auf das Chriftentum. Der Mohammedanismus 
aber verabjcheute den Bilderdienft, und von Kleinafien ber, wo in jahrzehnte- 
langem DPerlehr Chriftentum und YSlam fi an den Grenzen nicht burd)- 
drangen, aber Tennen lernten, ging die Bewegung aus. Das Möndtum hat 
mit bingebendem Heroismus in diefem Kampfe von anderthalb Jahrhunderten 
die Sache des Chriftentums gegen bie Staatsgewalt geführt, die anfangs allzu 
geneigt fchien, diefen Beitrebungen nachzugeben; das Möndhtum hat dabei die 
Unterftügung des römifhhen Bifchofs gefunden. Allmählich aber entmwidelte fich 
der Streit zwifchen der StaatSgewalt und den Klofterleuten zu etwas Größerem, 
aus der Frage um die Verehrung der Bilder wurde die Frage um die Freiheit der 
Kirche vom Staate. Der Abt Theodoros von Studion ift der lebte große Vor- 
fämpfer der Stirchenfreiheit gewejen, die er verfochten bat im Verein mit dem 
römifhen PBapfte. Allein er unterlag. Der Yslam murde in feiner Wirkung 
auf die religiöfe Kultur des Reiches befeitigt, die Bilderverehrung im vollen 
Umfange dur) das PVerföhnungsdelret von 843 miederhergeftelt und vom 
Staate übernommen; allein von Freiheit der Kirche ift feitdem in der öftlichen 
Melt nie wieder die Rede gewefen, Staat und Kirche fhlofjen ihren Bund für 
immer. 

Davon war das römifhe Papfttum des MWeftens ausgefchlofien. m 
fiebenten Jahrhundert hatte das Kalfertum feine Macht rüdfichtslos gebraudit, 
die Theologie der Kirche nad) Belieben feftgefebt; der widerjtrebende Martin 
der Erite war in Rom verhaftet worden, nach Konftantinopel gebradt und 
endete im Exil. Kein Wunder, daB das PBapfttum mit allen Mitteln danach 
itrebte, fidh diefer Zentralgewalt zu entledigen. Anderjeit3 wurde gerade wegen 
feiner Verbindung mit dem Kaifertum des Weftend das Papfttum jelbft als 
fremde, antinationale Macht angejehen und immer empfindlicher wurde das 
erftarfte Nationalgefühl der Byzantiner gegen den Anfprud) des Papftes, in 
Slaubensjadhen oberfte Autorität zu fein. Durd) die Gemalttätigfeit des Katjers 
Bafileiv8 wurde zwar der große Photios abgefegt, die Außerliche Einheit nod) 
gewahrt, allein Bulgarien von Rom getrennt und der griehiichen Kirche ein- 
verleibt._ Das Schisma ift nicht fogleich eingetreten, eine äußerliche Verbindung 
bat noch zweihundert Yahre beftanden, befördert dur) das Sinfen der Kaifer- 
gewalt im Weiten, die dem öftlichen Reiche noch einmal die Hoffnung auf Ge- 
winnung von Stalien gab. Aber als fie mit Otto dem Großen wieder erjtarlt 
war, erfolgte die ftärfere Anlehnung des Papittums an das weitliche Kaijertum 
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und fchon 968 titulierte Johann der Dreizehnte den Katfer Nilephoros Pholas 
als Kaifer der Griechen und nannte Dtto den Großen römijchen Kaifer. Die 
Ausbreitung der weltlichen Herrihaft des Papftes in Unteritalien auf Koften 
des byzantiniichen Reiches gab fehlieplich den Ausichlag, und entiheidend wurden 
die Machtanſprüche des Papittums, wie e8 fich im elften Jahrhundert unter 
dem Einfluß der Reformen von Eluny entwidelte. Ym Jahre 1054 wurde bei 
den Verhandlungen der Bruch unvermetblih, Michael Kairoularios hob die 
Kirchengemeinihaft auf. 

So wurde Har ausgefproden, was längft in der Wirklichleit Wahrheit 
geworden war. Das Bapfttum mar abendländiih und univerfal geworden, 
die griechifche Kirche byzantinifch und Staatsfiche. Die Byzantiner haben, ficher 
in ihrer Gigenart und felbitbewußt, biß ins dreizehnte Jahrhundert auch) geiftig 
überlegen, nie das Bedürfnis nach der Union empfunden fo wenig wie nad) 
Kirhhlihen Reformen. Erft als die politiihen Bedrängungen anfingen, haben 
die Kaifer Unionsverbandlungen mit dem PBapfttum angefnüpft, deren Refultat 
die Kirche niemals anerfannt bat. Und heute ift eine Union volllommen aus— 
geihloffen, denn mas die orientalifhe Kirche von der römijchen erlitten 
hat, lann fie nie aus ihrem Gedächtnis auslöfchen, die politiiden Erinnerungen 
find von den firdhlichen Anfhauungen nicht zu trennen. Die Kaufleute von 
Denedig und Genua haben das Reich der Byzantiner dur) HandelSprivilegien 
ausgejogen; im Sabre 1182 erfolgte plöglih ein furdhtbarer Ausbrud) des 
nationalen Hafjes, unter den unmenjdhliditen Greueln wurden alle Lateiner, 
die in und um Stonjtantinopel wohnten, umgebradt. Nur die Sizilianifche 
Veſper läßt fih mit diefem furdtbaren Ausbruch nationaler Erbitterung ver- 
gleichen, den in feiner Durchführung nichts entfchuldigen fann, den man aber 
verfteht, wenn man die Urjacdhen erwägt. 8 folgte nad) zwanzig Jahren die 
NRade der Benetianer. 1204 wurde Konftantinopel von den Kreuzfahrern 
erobert, daS byzantinifche eich vernichtet. ES ift ein mweitverbreiteter Irrtum, 
daß die Macht des byzantinifchen Reiches erjt im Jahre 1453, durch den Einzug 
Mohammeds des Eroberers, gebrohen wurde. Gemwiß war immer nod) der 
Orient fo fehr in Konftantinopel konzentriert, daß der Fall diefer Stadt den Unter: 
gang eines Reiches bedeuten fonnte. Aber feit dem Jahre 1261 war e$ nur nod) 
der Schatten ihrer alten Größe, denn wie haben die Lateiner Konftantinopel 
ausgeplündert! Bis dahin die reichite und erfte Stadt der Welt, wurbe fie 
feit 1204 durch die roheite Habgier und Brutalität ausgeraubt, und der gefamte 
materielle und geijtige Reichtum einer jahrjundertealten Kultur auf die rohefte 
Meife vernichtet; den Türken ift päter nicht viel geblieben. Unmittelbar auf dem 
Fuße folgten den Venetianern die Legaten des Bapftes Innocenz; mit rüdficht3- 
Iofer Härte wurde in dem ganzen lateinifchen Kaifertum der römifche Glaube 
eingeführt, die griedhifche Geiftlichfeit vertrieben, die Einkünfte eingezogen. 
Berluft der nationalen Selbitändigkeit und DVerluft des Glaubens der Väter 
gingen Hand in Hand, hatten die gleiche Urfadhe: darf man fi wundern, daß 
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dies Zufammentreffen nie dem Gedächtnis des Volles entſchwunden iſt? Gegen⸗ 
über ſolchen Erfahrungen wiegt alle Nachgiebigkeit in Fragen des Glaubens 
wenig. Die wahre Urſache der Kirchenſpaltung war einſt die Byzantiniſierung 
der öſtlichen Welt, die Errichtung der Staatskirche, und die Umgeſtialtung des 
Abendlandes durch die Germanen; eine politiſche Urſache war es, für welde 
die religiöſen Differenzen nur die Form waren, in der nach mittelalterlicher 
Weiſe tiefe geiſtige Gegenſätze fich auszuſprechen pflegten. 

Heute wirkt dieſe Urſache noch nach, von einer Europäifierung des Oſtens 
find wir noch weit entfernt. In der Idee der Staatskirche liegt der Grund 
des Stillſtandes aller religiöſen Entwicklung. Darum iſt auch keine 
Union der griechiſch-orthodoxen und der römiſch-katholiſchen Kirche denkbar. 
Mögen alle dogmatiſchen und kirchlichen Differenzen diskutierbar und endlich 
lösbar ſein, die orthodoxe Welt des Dſtens wird nie die Suprematie des 
Weſtens anerkennen, wie ſie im päpſtlichen Primat beſonders ſeit dem Vati⸗ 
kanum ausgeſprochen iſt. Erſt müſſen die Kardinäle das Purpurgewand und 
die roten Schuhe abgelegt haben, die Inſignien des byzantiniſchen Kaiſers, 
müſſen die großen Fragen der nationalen Beſonderheit gelöſt ſein, ehe an 
eine Union der geſamten chriſtlichen Kirche gedacht werden kann. Die univerſale 
Kirche widerſtrebt im tiefſten Weſen der Beſonderheit der Nationen, iſt aber im 
Laufe der Weltgeſchichte nie imſtande geweſen ihre Eigenart ganz aufzuheben; 
ſelbſt in der katholiſchen Kirche Deutſchlands iſt das Nationalgefühl noch eine 
Macht. Für die Völker des Oſtens aber, die, wie das ruſſiſche Volk, unter 
dem Schutze und in den Feſſeln einer Nationalkirche wohnen, oder die eine 
Erinnerung daran als köſtliches Gut bewahren wie die Griechen, für fie wird 
eine wirkliche Union mit der univerſalen katholiſchen Kirche und ihrem Ober⸗ 
haupte in Rom für immer eine Unmöglichkeit bleiben. 





Die Sprache unſerer Reichsgeſetze 
Von Amtsgerichtsrat a. D. Paul Sommer⸗Köln a. Rh. 


Ein Aufſatz über die Erforderniſſe der Geſetzesſprache iſt in 
Heft 45 der Grenzboten veröffentlicht. 

m Rahmen diefer Inapp zu haltenden Erörterung fann es fi nicht darum 
handeln, aus der Hocflut unferer Reichögefehgebung aud) nur die wid 
tigeren Schöpfungen einer eingehenden, alle Einzelheiten berüdjichtigenden Unter- 
fuhung zu unterwerfen oder gar mit Verbefjerungsvorjhlägen aufzumarten. 
Das wäre um fo überflüffiger, al8 wir gerade über das hauptfählich hier in 
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Betradht Tommende Gefeheswert, das Bürgerlide Gejegbudh, nicht nur mehrere 
trefflihe Cinzelichriften befiten, die fich in eingehender Weife mit feiner prad- 
lihen Faffung befchäftigen, fondern aud in einer Reihe von Zeitfchriften, 3. 3. 
der Deutihen Yuriftenzeitung, den Grenzboten, dem Gerichtsfaal, Gejeg und Recht 
und namentlich in der Zeitichrift des Allgemeinen Deutichen Spradivereins die 
Spradje unferer Gefete, zumal die der neuejten Gefebe, öfter Gegenftand von 
Abhandlungen gemwefen if. Außerdem würde eine derartige eingehende Einzel- 
prüfung unausbleiblid in juriftifches Yachwer! Hinüberführen. E3 Tann fich 
alfo nur darum handeln, in großen, allgemeinen Zügen und einfachen llm- 
riffen ein Bild der Entwidlung unferer Gejegesipradhe während der legten fünfzig 
Sabre zu zeichnen, unter befonderer Berüdfidhtigung einzelner wichtigerer Gefege, 
wobei vielleicht zur Belebung des Ganzen vereinzelt Streiflichter auf dieſe oder 
jene Sonderbeftimmung fallen fönnen. 

Die NReichsjuftiggefete und das Bürgerlide Gejegbuch mit feinen Neben- 
gefegen bilden Marliteine in der Gefhichte der deutichen Gefebgebung nit nur 
in rechtlicher, fondern auch in fprachlicher Hinfiht. Diefe Gejebeswerfe teilen 
daher die Entwidlung der neueren Gejehesipradde in drei Abjchnitte, deren 
eriter alfo von der Reihsgründung bis zum ahre 1879 geht, während der 
zweite die Zeit von 1879 biß 1900, der dritte die vom Jahre 1900 bis zur 
Gegenwart umfaffen würde. Die Gefebesfpradhe in der eriten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts zeichnet fi) durch eine gewiffe Einfachheit und Schlichtheit 
des Ausdruds aus, während es ihr auf der anderen Seite an Genauigleit und 
Sorgfalt fehlt. Die Spradhe des Gefebgebers fteht der allgemeinen Ausdruds- 
weife näher al8 in unferen Tagen. Dann wird in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts die Gejetesfprache immer blaffer, farblofer und 
unperfönlicher. 

Die Verfaffung des Deutfhen Neiches ift nicht das Ältejte unferer Neich$- 
gejege, aber fie verdient dennoh an erfter Stelle genannt zu werden. 
Sn Ipradliher Hinfiht allerdings Tann fie feinen Anfprud) darauf machen, 
ein hervorragendes Werk zu fein. Im bezug auf die Reinheit der Sprache 
fallen namentlid die vielen nit nur leicht entbehrliden, fondern aud 
reht unjhönen Fremdwörter unangenehm auf: Tndigenat, Erelution, Kom« 
petenz, Petitionen, LZegislaturperiode, Finalabichlüffe, Kriegsmarine, Friedens- 
präfenzftärfe, Averfum und viele andere. Wenn in Artifel 19 gejagt wird, 
daß eine „Erelution” vom Saifer zu „vollitreden” fei, fo beweilt das ebenfo 
wie ähnliche Nachläſſigkeiten, daß man der ſprachlichen Faſſung dieſes Grund⸗ 
pfeilers unſerer Geſetzgebung keine ſonderliche Beachtung geſchenkt hat. Gleich⸗ 
wohl iſt die Reichsverfaſſung kein ſprachlich ſchlechtes Geſetz. Die knappe, 
beſtimmte Ausdrucksweiſe gefällt. Die Paragraphen find überwiegend kurz, die 
längeren find in kurze Abſchnitte eingeteilt, was nicht nur angenehm zum Auge 
ſpricht, ſondern auch die Klarheit und Anſchaulichkeit der Sprache des Geſetzes 
fördert, deſſen Gegenſtand recht ſpröde iſt. 
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Zu unferen älteften Reichsgefegen zählen das Handelsgefegbucdh und die 
Wechſelordnung. Obwohl e8 auch bier in einzelnen nicht an ſprachlichen Nach⸗ 
läffigfetten fehlt, ift die Sprade diefer Gefete im ganzen jehr zu loben. Gie 
ift anfhaulid und Har und befindet fih im Einflang mit der Spracde des 
Handelsverkehrs. Die ſpätere Faſſung des Handelsgefegbuches vom 10. Mai 
1897 bat die Gefetesfpracdhe nicht verbeffert. Namentlich der Abfchnitt „Altien- 
gejelfchaften” ift unerfreulih, vor allem fehr fchmwerfällig und wenig anjchaulich 
geichrieben. In bezug auf die Reinheit der Spradhe mußte daS Bandelsgefeh- 
buch befondere Zurüdhaltung üben, weil viele der in der Handelswelt um— 
laufenden Fremdwörter feft eingebürgert find und fi) nicht ohne weiteres durch 
Nerdeutfhungen erfegen Iaflen, aud wenn dieje an fich gut find. Gerade in 
diefem Bunfte aber bat man bei der Neufafjung der Wechfelordnung vom 
30. Mai 1908 fehr gefündigt. ES wird eS gemiß niemand verteidigen, daß 
man bei der nternationalität des Wechjelverfehrs in unferem Gefegbudh ein- 
gebürgerte Ausdrüde wie „Alzeptant“, „Indofjament“, „Proteft” u. a. dur 
an fi) vielleicht ganz gute Verdeutfchungen erfege. Denn die Gefahr, daß diefe 
Berdeutihungen nicht richtig veritanden werden und dann zu rechtlichen WVeite- 
rungen Beranlaffung geben, liegt nahe. Aber bei einer ganzen Menge von 
Sremdmwörtern, 3. 3. Negreß, Kopie, Provifton, Legitimation ufw. it die Be- 
fürhtung überflüfiig. Die Überfchriften der beiden Gefege hat man in zwed- 
mäßiger Weife in „Handelsgejegbuh” und „Wechfelordnung” gekürzt. 

Meiter ift das Strafgefegbudh zu erwähnen. Auch feine Sprade ift im 
ganzen genommen nicht jchledt. Sie tft Har. Mit Fremdwörtern wird Tein 
verwerflicher Aufwand getrieben. Einzelne Paragraphen, wie 3. B. die Begriffs: 
beftimmung des Verfuchs ($ 43), die des Betrugs mit ihrer vielgerügten Rede— 
wendung von der „Borjpiegelung falfeher Tatfahen“, find wenig glüdlih. m 
ganzen Fündigt fi in diefem Gefete bereits die jpätere, farblofe, abitrafte, 
wenig anfhaulide Ausdrudsweife der Gejetesipracdhe an; es überwiegt jedod) 
nod) die Ausdrudsmweile, die in den Gefehen aus der eriten Hälfte des neun- 
zchnten Jahrhunderts üblich fft. 

Zu den beiten Leitungen der Gefebesiprache jener Zeit gehören die preu- 
Bifhen Firchenpolitifchen Gefege aus dem Jahre 1873, die fogenannten Mai- 
gefege. Mögen fonft die Anfchauungen fehr darüber auseinandergehen, ob 
diefe Gefege unferem DVaterlande zum SHeile gereiht haben; in fpradhlicdher 
Hinfiht verdienen fie uneingefhhränftes Lob. Sie find Mar, Inapp, rein, einfach 
und natürlih in ihrer Ausdrudsweife. Fremdmwörter find nur jpärlih ver- 
wendet. ch möchte da 3. B. darauf hinmeifen, daß das Gefeh vom 12. Mai 
1873 über die firhlihe Disziplinargemalt einen „Gerichtshof für Firdhliche 
Angelegenheiten” Tennt, während das einen ähnlichen Gegenftand behandelnde 
Kirhengefeg vom 16. März 1910 einen Gerichtshof al8 „Sprudjlollegium” 
bezeichnet, obwohl der Ausdrud „Kollegium“ Jängjt aus unjerer Gefepesiprade 
verſchwunden iſt, und man recht gut „Sprucdhbehörde”, en oder 
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„Sprudamt” hätte fagen können. Wo die Maigefege häßliche Fremdwörter 
anmenbden, 3.8. im 8 6 des ebengenannten Gefeges („Bifitationen von Demeriten- 
anftalten”), da bat man offenbar geglaubt, von der herlömmlichen Ausdruds- 
weife nicht abweichen zu dürfen. 

in bedeutfamer und, wie man binzufegen darf, erfreulidher Weife, weichen 
die 1879 in Kraft getretenen fogenannten Reichsjuftizgefege von der [prachlichen 
Ausdrudsmeife der bisherigen Gefehgebung ab. Bier finden wir zum erften 
Male bewußtermaßen ein Streben des Gefebgebers, der fpradjlichen Form eines 
Gefeges Aufmerkffamleit zu widmen. Zmar betätigt fi} diefes Streben zunächſt 
faft ausfhlieglih darin, daß man die entbehrlichen Yremdmörter durch gute 
Verdeutfhungen zu erjehen fucht, aber daneben wird doch die Ausdrudsmeife 
gegen früher genauer und forgfältiger, wenn auch leider nicht anfhaulicher und 
Inapper. Nicht alle Verdeutfhfungen find gelungen, aber die ganz überwiegende 
Mehrzahl derfelben hat fi in unferer Gefebesipradde eingebürgert. Reine 
Tafel hat man allerdings nicht gemadt. Schon die Überfhriften der Zivil- 
prozeßordnung, der Strafprozeßordnung und der Konklursordnung hätten recht 
gut von ihren fremdwörtlicden Veftandteilen gereinigt werden lönnen. Auch 
fonjt ift manches entbehrliche Fremdwort ftehen geblieben. Daß man „Snftanz” 
nicht dur „NRechtözug”, „Termin“ nicht, wie in ber öfterreichifcehen Zivilprozeß- 
ordnung, dur „Zagfahrt” oder „Zagjabung”, „NRevifion“ nidht durch „Rechts⸗ 
rüge” erfegt hat, mag angehen. Aber befremdlich ift es, daß man 3.8. „Prozeß“ 
mit „Rechtsſtreit“ verdeutſcht — eine Verdeutſchung, die befanntlih nicht 
unangefochten geblieben iſt — dabei aber gleichwohl von einem „Prozeßbevoll⸗ 
mächtigten“ und einer „Prozeßvollmacht“ ſpricht, obwohl doch nichts näher 
gelegen hätte, als „Streitvollmacht“ und „Streitbevollmächtigter“ zu bilden, wie 
man „Streitgenoſſe“ und „Streitverkündung“ gebildet hat. Die Strafprozeß- 
ordnung iſt ſprachlich der Zivilprozeßordnung gleichwertig, während das Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetz und namentlich die Konkursordnung durch Knappheit und An⸗ 
ſchaulichkeit hervorragen. Es verdient, hervorgehoben zu werden, daß die Aus⸗ 
drucksweiſe unſerer Zivilprozeßordnung in Ofterreih Schule gemacht hat. Denn 
die öfterreihifche Zivilprozeßordnung hat nicht nur die Ausdrudsweife der 
unferigen im allgemeinen übernommen, fondern auch zahlreihe Paragraphen 
dem Wortlaute nad). 

Bei aller Anerkennung deſſen, was in den NReichsjuftizgefegen in fprad)- 
licher Hinficht geleiftet worden ift, ftellen fie doch feinen großen und namentlich 
feinen nachhaltigen Fortiehritt in der Entwidlung unferer Gefebesipradhe dar. 
Wir fehen im Gegenteil, wie in der Folgezeit die Ausdrudsmweife des Gefeh- 
gebers immer fchwerfälliger, pedantifcher, unlebendiger und oft unverftändlicher 
gegen früher wird. Eines der übelften Gefege in jprachlicher Hinfiht ift die 
fogenannte Novelle zum Aftienreht vom 18. Juli 1884. Hier find namentlich 
die Vermweilungen, von denen die Nechtsjuftizgefege jehr zum Vorteil der An- 
fhaulichfeit einen überaus fparfamen Gebraud) maden, fo häufig, daß jede Über- 
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fichtlichkeit verloren geht und die Veritändlichfeit in hohem Maße ericäwert wird. 
Zumeilen verweift von jech8 Paragraphen immer der eine wiederum auf den anderen. 

Ym Jahre 1888 wurde fodann befanntlicd der erfte Entwurf zum Bürger- 
liden Gejegbuche veröffentlidt. Die Fafjung, die das Gefeb bei feiner end- 
gültigen Verabfchiedung erhalten bat, weicht zwar in fpradhlider Beziehung nicht 
unbedeutend von dem eriten Entwurf ab. Gleihmwohl Tann man fagen, daß 
fi diefe Abweichungen im großen und ganzen mehr auf Einzelheiten beziehen, 
als auf die fpradjlicde Gejamtgeitaltung des Gefebbuches, jo daß die folgenden 
Erörterungen ebenfowohl für die Sprache des Entwurfed wie für die Spradhe 
des fertigen Gefehbuches gelten. Die Meinungen über die Sprache des Bürger- 
lien Gefegbuches find fehr geteilt. Gelbit die bereit erwähnten Einzelichriften 
über die Sprache des Bürgerlichen Gejegbuches von Erler und Genfel, in denen 
der Gefebgeber begeijterte und gewandte Verteidiger gefunden hat, jpenden dem 
Werke zum mindeften fein uneingefchränktes Lob und haben namentlich im 
einzelnen zahlreiche Augitelungen zu maden. Am allgemeinen aber wird bie 
Sprache des Bürgerlichen Gefegbuches nicht günftig beurteilt, obwohl ich bier 
einfchränfend bemerfen muß, daß fi die Urteile, die man bei Günther „Recht 
und Sprade‘ (©. 76) fowie in der vom Reichgjuftizamt herausgegebenen Zu- 
fammenftellung aufgezählt findet, faft alle auf den erjten Entwurf des Bürger- 
lien Gefegbuches beziehen, und daß man viele der Ausftellungen als beredtigt 
anerfannt und baber bei der endgültigen Faflung des Gefeßbuches berüdfichtigt 
bat. %ch kann mich leider nicht unter die Zahl der Lobredner der Sprache 
des Bürgerlichen Gejebbuches einreihen. Es ift nicht zu verlennen, daß ber 
ungebeuere und jehr Ipröde Stoff, der bier zu bewältigen war, der fpradjlichen 
Ausgeftaltung des Gejees erhebliche Schwierigkeiten bereitete, zumal zahlreiche 
Mitarbeiter erforderlih waren, und eine große Anzahl von Einzeltedtsiyitemen 
zu einem einheitliden Ganzen verjchmolzgen werden mußten. So Fonnte nur 
ein Vergleichsmwerk entitehen, das, jo adhtunggebietend es auch als Gefamtleiftung 
ericheinen mag, doch wie alle Vergleiche nach keiner Richtung ganz befriedigen 
tonnte. Im erfter Linie ift am Bürgerlichen Gejegbudhe die Reinheit der 
Sprache zu rühmen. Die Verfaffer haben filh bemüht, alle entbehrlichen Sremd- 
wörter zu vermeiden und dafür neue deutfche Ausdrüde zu prägen. Nicht 
überall haben fie dabei eine glüdliche Hand bemiefen. Sie haben durchweg 
mehr Rüdfiht auf die Teutlichfeit genommen: al3 auf Knappheit und Anjchau- 
lichleit des Ausdruds. ES Mingt nicht gut, wenn fortwährend von Erklärenden, 
Einwilligenden, Anweijenden, Annehmenden ufw. die Rede tft. Der reiche 
Schag der Redtsiprache vergangener Jahrhunderte hätte wohl Ausdrüde Liefern 
Lönnen, die anfchaulicher find, und ebenfo hätte man aus der öfterreichifchen, 
der jchweizeriihden und der niederländiichen Gefehesiprahe mandjes berüber- 
nehmen können. So hat das djterreichifehe Bürgerlihe Gefegbuch bei den Be- 
jtimmungen über die Annahme an Kindesitatt die Ausprüde „Wahleltern, 
Bahlvater, Wahlmutter, Wahlfind‘, die fid auch bei uns zweifellos fchnell 
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eingebürgert hätten und den umftändlichen Umfchreibungen, die das Bürgerliche 
Gefegbuh dafür verwendet, wohl vorzuziehen gewejen wären. Im allgemeinen 
aber fann man dem Gefebgeber nur Danl willen, daß er mit den yremd- 
wörtern gründlich aufgeräumt bat. Nach diefer Richtung hat denn aud) die 
Sprade des Gejegbuches ganz überwiegend Anerlennung gefunden. 

Auch die Richtigkeit der Sprache verdient warme Anerfennung. Vie Ber- 
faffer haben fi offenbar große Mühe um die Wahl des paffenden Ausdruds 
und die Beobadhtung der Spracdhregeln gegeben. Ein Berfehen, wie e8 ihnen 
im 8 919 vorgelommen ift, mo von einem „verrüdt gewordenen Grenzzeichen“ 
die Rede ijt, wirft mehr erheiternd als verjtimmend. 

Meniger leicht als die beiden vorhergehenden Fragen tjt die Frage nad) 
der Klarheit und Schönheit der Sprache zu beantworten. &8 ift nicht zu ver- 
fennen, daß die Einmürfe, die man nach diefer Richtung gegen das Gefegbucdh 
erhoben bat, es fei für den Laien vollftändig unverftändlid und bereite felbit 
dem Suriften große Schwierigleiten, es fei weitfehmweifig, abftralt und farblos 
geichrieben, gehe dem Einfaden, Natürlihen, Schliten aus dem Wege, zu 
einem großen Zeile wenigjtens der Berechtigung nicht entbehren. Es fcheint, 
al8 ob diefe Ausprudsmeife weniger in einem mangelnden Können als in einem 
mangelnden Wollen der Berfaffer feinen Grund gehabt habe. Das Gefegbuch 
vermeidet mit Abjicht vollstümlie Ausdrüde und fucht in möglichſt umjtänd- 
liher Weife feine Vorfchriften fo zu fallen, daß alle nur denkbaren Fälle ein- 
begriffen find, jeder Zweifel ausgefchloffen ift oder e8 doch fein fol. Damit 
wird aber Unerreichbares angeftrebt und der Klarheit, Überfichtlichfeit und An- 
Ihaulichkeit der Spradde Abbrud) getan. 

Entſprechend der Entmwidlung, die unjere neuere Gefegesipradhe genommen hat, 
vermeidet das Gejegbucd jede Anführung von Beilpielen, wa3 die Lebhaftigkeit und 
die Anjchaulichkeit der Darjtelung ebenfalls fehr beeinträchtigt. Sehr zu loben ift 
dagegen, daß der Entwurf eine fefte juriftiiche Fachfprache durchführt. Überall, 
wo ein Ausdrud miederfehrt, bat er diefelbe Bedeutung. Die zahlreihen Ver- 
weifungen, die fich finden, erfehweren das DVerftändnis, namentlich da, wo nur 
gefagt wird, daß diefe oder jene Borfchriften „entiprehende Anwendung“ finden. 

Sn auffallenden Gegenfage zu der Sprache des Gefegbucdhes felbit fteht 
die Ausdrudsweife der didleibigen Motive, die fogar in der Überfchrift die 
von felbjt fi” darbietende Berdeutfhung „Begründung“ verjchmähen. Gie 
find mit FSremdmörtern geradezu gefpidt und auch fonft in dem herkömmlichen 
Stil der Rechtswiffenihaft gehalten. Wie man aber aud immer über die 
Sprade des Bürgerlichen Gejegbuches denen mag, jedenfalls ift e8 Hoch zu 
veranfchlagen, daß die Gefeggeber auf die Form des Gefehes fo viel Sorgfalt 
verwendet haben. Um fo mehr ijt e8 zu verwundern, daß diefer Vorftoß auf 
Ipradlidem Gebiete in unferer Gefeggebung fo wenig Nahahmung gefunden 
bat. Denn in den fechzehn Jahren, die feit der Verfündung des Bürgerlichen 
Geſetzbuches verflofjen find, hat unfere Gefetesipradhe, die allerneuefte Zeit viel- 
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leiht ausgenommen, feine Fortichritte gemacht. Unferen Gefegen werden zwar 
jegt feine „Motive“ mehr beigegeben, fie erhalten dafür eine „Begründung“, 
man judht entbehrliche Fremdwörter zu vermeiden, aber man legt nad) wie vor 
fein großes Gewiht auf die fpradjliche Faflung der Gefete. Alles, was auf 
diefem Gebiete erreicht worden ift, ift nur den unabläffigen Bemühungen des 
Spradivereins zu danken. DBefondere Erörterung haben drei große Gefeh- 
entwürfe der legten Zeit gefunden: Der Entwurf zur Strafprozekorbnung, der 
zur Neichsverfiherungsordnung und der Vorentwurf zum Strafgefegbudde. Die 
beiden erjtgenannten Entwürfe find fo eingehend in der Zeitfchrift des Sprad- 
vereins bejprodden worden, daß ich mid durüber nicht ausführlicher zu ver- 
breiten braude. Man rühmt die Sprache, namentlih die bes zweiten Ent- 
mwurfes der Strafprozeßordnung, die befanntlich auf Weranlaffung des Sprad)- 
verein: von Profeffor Streicher umgearbeitet worden if. Der Entwurf bat 
dur) Ddiefe Bearbeitung bedeutend an Klarheit, Knappheit, Richtigkeit und 
Chönheit gewonnen, was allfeitig anerlannt wird. Aber der Bearbeiter war 
an fein Vorbild, den erjten Entwurf gebunden und durfte fich deshalb feine 
grundftürzenden fpracjlien Änderungen gejtatten. Mas er bei der Bearbeitung 
ber NReichöverfiherungsordnung geleiftet hat, ift zu allgemein befannt geworden 
al3 daß ich es bier zu rühmen brauchte. Wenig erfreulich dagegen tft die 
Sprade des Borentwurfs zum neuen Strafgefegbucdhe, die Staatsanwalt Wulffen 
in der Zeitfehrift Gefeg und Recht einer fcharfen, aber größtenteils nicht 
unbegründeten abfälligen Beurteilung unterzogen hat. 

Vielleicht vermißt man in der vorftehenden Überfiht über die fprachliche 
Entwidlung unferer Neichsgefege viele nicht unbedeutende Gefehe, 3. B. die 
Gefeße über militärifche Verhältnifje oder die zahlreichen auf Handel und Jnduftrie 
bezüglihen Gefete, die Gewerbeordnung an der Spite, die Zoll- und GSteuer- 
gefege, die Gejebe über das Verkehrsweſen uſw. Hierzu möchte ich bemerfen, 
daß ich alle dieje Gefete und manche andere um deswillen nicht erwähnt babe, 
weil fie fi, mag vielleicht aud) das eine fpradjlidh beffer, das andere fchlechter 
ausgefallen fein, do nur inbaltlih voneinander unterfcheiden, für Die 
Entwidlung unferer Gefetesiprade aber nichts bedeuten, fo daß fi aud 
nihtS Befonderes und namentlich nichts SKKennzeichnendes darüber hätte jagen 
lafien. 

Überbliden wir den vorjtehend ffizzierten Gang der Entwidlung unferer 
Gefegesipradde, jo müffen wir die Frage, ob fie den berechtigten Anforderungen 
entipricht, unbedingt verneinen. Ym Zufammenhange mit diefer Tatfache fteht 
es, daß die Gefegesiprade und die Sprache des Volles nur menig gegenfeitige 
Einwirkung aufeinander haben, daß fi im Gegenteil eine tiefe Kluft zwiſchen 
beiden aufgetan bat. Am deutlichiten tritt dies bei dem Bürgerlichen Gejegbuche 
zutage, deffen Ausdrudsmweife nur jehr geringe Spuren in der Bollsiprache Hinter- 
laflen hat, wobet allerdings nicht außer acht zu laffen tft, daß e8 verhältnismäßig 
erit furze Zeit in Geltung it. 
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Am ftärkiten wird natürlich die Sprahe der Behörden von der Gejetes- 
fpracde beeinflußt; leider, wie man hinzufügen muß, nit in wünfchenswerter 
Weiſe. Die Behörden ahmen vielfadh die Schwerfälligfeit, Weitjchweifigfeit und 
Umftändlichleit unferer Gefebesipradde in ihren Urteilen und Entſcheidungen, 
ihren Verfügungen und Mitteilungen nach, befleißigen fi aber nicht der Rein- 
haltung von Fremdwörtern und der fpradliden Genautigfeit, die, vielfach 
wenigjtens, Vorzüge unferer Gefebesipradhe darftelen. Auch die Sprache der 
Nehtsmwiffenihhaft wird ftark, wenn aud nicht in dem Maße wie die Amtsiprade, 
von der Gejetesiprache beeinflußt. Dagegen weilt Die Spradde der übrigen Wiffen- 
Ihaften nur einen jehr geringen Zufammenhang mit der Gefehesipradde- auf. 

In der Spradhe des Handels bat die Gefetesipradhe viel geringere Spuren 
binterlafjen als in der Amtsiprade. Während überdies auf die Spradhe der 
Behörden alle Gefege annähernd den gleihen Einfluß ausüben, fofern nur bie 
in Frage kommenden Gefege mit dem Dienjtbetriebe der Behörden überhaupt 
etwas zu tun haben, ift die fpradhlie Einwirkung der einzelnen Gefete auf 
den Handel, oder überhaupt auf die Sprache des Volles fehr verfhieden. Am 
ftärkiten macht fi) die Ausdrudsweife der Strafgejete im Alltagsleben bemerkbar. 
Die Bedeutung von Ausdrüden wie Diebitahl, Betrug, Brandftiftung, Notzucht, 
Kindsmord, Erpreffung ufw. tft jedem geläufig und es ift faum ein Unterfchied 
zwiichen diefen Ausdrüden als Fahausdrüden und VBollsausdrüden. Den größten 
Einfluß übt die Gefegesfpradhe da aus, wo e8 fi um das Verfahren handelt: 
Mahnverfahren, Zahlungsbefehl, Verſäumnisurteil, Prozeßvollmacht, Reviſion, 
Gemeinſchuldner uſw. ſind aus der Sprache der Reichsjuſtizgeſetze in die Volks— 
ſprache übergegangen. Ebenſo ſtark iſt die Einwirkung auf dem Gebiete des 
Verkehrsweſens. Wer ſpricht heute noch von der Korreſpondenzkarte, von 
rekommandierten Briefen, von poste restante uſp.? Dagegen geht die Sprache 
des Volkes, namentlich die Sprache des Kaufmannsſtandes, vielfach ihre eigenen 
Wege bei den Geſetzen, die die wirtſchaftlichen Verhältniſſe regeln. Reichs⸗ 
gerichtsrat Förtſch hat in der Deutſchen Juriſtenzeitung (1905) darauf hin- 
gewieſen, daß die Kaufleute vielfach dieſelben Ausdrücke gebrauchen wie das 
Bürgerliche Geſetzbuch, damit aber einen ganz anderen Sinn verbinden. So 
nennt der Kaufmann „Vertreter“ (F 166 B. G. B.) auch denjenigen, der keine 
Vollmacht zum Abſchluß von Verträgen beſitzt. Das Wort „Beſtätigung“ 
(88 141,144 B. G. B.) wendet der Kaufmann auch da an, wo er einen Vertrag 
genehmigt (8 177 B. G. B.) oder wo er ein Vertragsanerbieten annimmt 
(8 147 B. G. B.) oder wenn er einen Vertrag lediglich ſchriftlich abfaſſen will. 
Unter „Abnahme“ verſteht das Bürgerliche Geſetzbuch (F 433) die Inbeſitz- 
nahme der Ware; die Handelswelt dagegen die Erfüllungshandlung des Käufers 
überhaupt. Der Ausdruck „Rücktritt“ iſt der Geſchäftswelt unbekannt. 

Bei der ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur verflüchtigt ſich aus leicht begreif- 
lichen Gründen der Einfluß der Geſetzesſprache nahezu vollſtändig. 

(Ein Aufſatz über Maßregeln zur Verbeſſerung der Geſetzesſprache wird folgen) 





Südafrifanifche Eindrücke 


Don Dr. jur. Herbert von Dirffen-Bonn 


1. Das Land 


SB ature has worked in Afrika upon larger and broader lines 
4 than she has done in Europe.“ Diefe Worte Bryce’s in 
4 feinem Buche über Südafrika erfaffen ganz die Eigenart der jüd- 
afrilanifhen Natur. Denn in der Tat: es ift fo, als babe 
die Natur bier frei und ungehindert gemaltet, nad) ihrem Belieben 
Ihaffend, ohne Rüdfiht auf das, was die Menfchen wirtichaftlid und zmed- 
mäßig nennen. Nicht vorforglid, wie in Europa, ift bier das Nübliche mit 
dem Schönen gemifcht, wird der Boden durdh Flüffe und Negen gemälfert, 
während in feinen Ziefen Erze und Kohlen den Bebürfniffen der Menfchen 
dienen; bier wechleln nicht Gebirge und See, Wald und Felder ab. Nein, 
al3 ob es in der Abficht der Natur gelegen hätte, fih in Südafrifa auszutoben 
und zu erholen von der Vernunft, die fie in anderen Erbdteilen zeigt, bat fie 
ein Wert gejchaffen, das alle menflide Erwägung veripottet. 

Über das ganze riefige Gebiet fünlic des Zambefi, über ganz Südafrika, 
breitet fih, meift bi$ dicht an die Küfte heranreichend, eine riejige Hocdjiteppe. 
AN die Länder, die jebt unter britifchen Machtbereich gelommen find, find eine 
gewaltige, öde, wafjerarme Steppe. Denn mas bedeuten die fruchtbaren Land» 
ftride im Süden der Kapfolonie, in Natal, im Bafutoland im Vergleich zu 
den Flähen von Mafchona-, Matabele- und Bedjuanaland, — die jet zu dem 
PBroteftorat Rhodefien zufammengefchloffen find — und zum Dranjeftreiftaat und 
zu Transvaal, das allein faft Frankfreihs Größe erreiht? Sie bilden nur die 
Ausnahme zu der Regel: daß diefer ganze — Kontinent könnte man faft jagen — 
nie dichte Befiedlungen von Menfchen beherbergen, nie feiner Größe entipreddende 
Mengen von Nahrungsmitteln erzeugen wird. Nur dem Biehzüchter, dem weite 
Flächen gehören, auf denen genügjames Vieh fi) fpärliche Nahrung fuchen kann, 
bieten fi) Ausfichten auf Erfolg. 

Tagelang fährt die Bahn von Dften nad Weften, von Beira nad Bula- 
wayo, und tagelang wieder von Norden nad) Süden, von den Bictoriafällen 
nad Kapftadt, jedesmal taufende von Kilometern, ohne dem HReifenden ein 
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anderes Bild zu bieten, alS eine unendliche Ebene, meijt dürftig mit grauem 
Dornengefirüäpp und einigen Grasbüfchen beftanden, teil3 auch von Felsblöden 
und Gteinen bededt. 

Doh aud in diefer toten, gleichmäßigen Einförmigfeit hat die Natur ihre 
Laune walten laffen. Auch diefen Gegenden bat fie ihre Schönheiten nicht 
verfagt. Sie gab diefen Steppen nicht nur die eigenartige Schönheit, die der 
unendlihden Fläche ftetS eigen ijt, nit nur das wundervolle Farbenfpiel des 
Eonnenaufgangs und Untergangs, die Mare und durdhlichtige Luft der Hod- 
fteppe. Sie unterbrach die Einfamkeit dur Schönheiten und Schaufpiele, die 
feinen in der Welt nachftehen; fie überhäufte diefes Außerlih fo arme Land 
mit den wertvolliten und feltenften Gütern, die fie überhaupt befißt: mit Gold 
und Diamanten, Kohle, Kupfer und anderen Erzen. Sie bot dem Dtenichen 
jede Möglichkeit der Entwidlung. Ye nad) feinen Anlagen Tonnte er ein ein- 
famer Viehzücdhter, hartarbeitender Goldfucher, ein rüdfichtslofer Spefulant werden, 
oder feine Gaben im Dienfte feines Landes verwerten und feinen Blid fchärfen, 
um Fragen zu erfaffen und löfen zu helfen, die die ganze Dienjchheit angeben. 
Und — bie lebte, aber nicht die geringfte Gabe — fie verlieh dem Lande bie 
Eigenfhaft, daß meiße Menfchen dauernd in ihm leben ımd fich heimisch fühlen 
fönnen. 

2. Die Victoriafälle 

Drei Tage und drei Nächte führt man von der Djftküfte, fait die Doppelte 
Zeit vom Süden, um die Zambefifäle zu erreihen. Seine Veränderung der 
Natur fündet ihre Nähe, leine üppigere Vegetation; bis dicht heran reicht Die 
ewige, graue Steppe. Nur das Bonnern der Wafler, daS Aufiteigen einer 
weißen Säule von Wafferftaub — der tönende Rau, wie die Gingeborenen 
fagen —, meithin fihtbar und hörbar, deutet auf ihr Vorhandenfein hin. Doc 
auch wenn man, wenige hundert Meter von ihnen entfernt, die fühne Eifen- 
bahnbrüde überfchreitet, die den Zug über den Zambefi und dann hinein in 
den Kongo führt, gewahrt man nit mehr von ihnen, al3 einen dünnen 
Streifen. Eine hohe vorgejchobene Felsfuliffe verfperrt die Ausfiht. ES ift, 
als ob die Natur ein fo wertvolles Gut befjonder8 forgfam verjtedt hätte. 
Ganz dit muß man an das Waffer hHerantreten, bald von diefer, bald von 
jener Seite vorpirfhend, um allmählich einen Gefanrteindrud von der Größe und 
Mächtigkeit diefes MWeltwunders zu gewinnen. Tann erft begreift man, weld) 
pradhtvolle Verbindung die Natur hier gefhaffen hat: einer der drei größten 
Fälle der Welt — denn 2 Kilometer ift der Zambefi breit, von nfeln und 
Klippen in viele Arme geteilt, und 150 Meter tief ftürzt er fi hinab —, 
und ein gewaltiger, tiefer Cafion find hier zu einem Ganzen verfehmolzen. In 
einer engen, faum 60 Meter breiten Schlucht werden die herabftürzenden Wafjer 
des Fluffes aufgefangen und fenfrecht fteigen auf der anderen Seite die Yelfen 
wieder 150 Meter empor. Und unten im Cafion donnert und brodelt das 
MWaffer und wirft Wolfen feuchten Waflerftaubes empor, in den die Sonne 
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einen breiten Regenbogen zeichnet, und ſucht den ſchmalen Ausweg, den ihm 
die Felswände laſſen. 

Noch herrſcht hier der tiefe Friede, den Livingſtone vorfand, als er vor 
fünfzig Jahren als erſter Weißer die Zambeſifälle ſah; noch iſt die Natur nicht 
entweiht durch Häuſer und Hotelpaläſte, durch die frechen Farben von Plakaten, 
den Lärm von beuteluſtigen Führern und Kutſchern; noch zeigen keine Schorn⸗ 
ſteine, daß die Menſchen die gewaltigen Kräfte der Natur umgeprägt haben in 
die Meine Münze, die fie brauchen. Aber wie lange wird es dauern, bis die 
Induſtrie — und zwar zunächſt in ihrer abſtoßenden Form, der Fremden⸗ 
induſtrie — ſich dieſes Kleinods bemächtigt haben wird, um es des ſchönſten 
Zaubers zu berauben, den es heute noch beſitzt — ſeiner Unberũhrtheit? 


3. Matoppo Hills 

Nicht weit von den Fällen — nicht weit für afrikaniſche Raumbegriffe —, 
achtzehn Stunden Eiſenbahnfahrt entfernt, liegt, in der Steppe verſteckt, eine 
andere Stätte der Bewunderung, die Matoppo Hills; den gleichen tiefen Ein— 
druck hinterlaſſend, wie jene, und doch wie verſchieden! Dort Leben, Kraft, 
Wirken der Natur; hier Stille, Einſamkeit, Abgeſchloſſenheit. 

Mitten in der kahlen Ebene des „Veldt“ liegen dieſe Hügelketten und 
doch, auch in der Nähe, kaum vom Himmel ſich abzeichnend. Erſt wenn die 
einzelnen Felsblöcke am Wege ſich mehren und ſich zu ſeltſamen Silhouetten 
türmen, wird man der Hügellandſchaft gewahr, in der man ſich plötzlich befindet. 
Langſam ſteigt man über ſteinigen Boden, und erklimmt den leichtgeſchwungenen 
Rücken eines granitnen Hügels, auf deſſen Gipfel einige kleinere Felsblöcke 
ruhen, wie von Rieſenhand dorthin gewälzt. Von dort oben kann das Auge 
nach allen Richtungen ſchweifen, bis fort in weite Fernen. Doch wohin der 
Blick auch fällt, nirgends entdeckt er ein Zeichen von Pflanzenwuchs, oder die 
Spur von menſchlichen Anſiedelungen. Ringsum nichts als Stein: einzelne 
Felſen, Berge, Gebirgszüge, Täler von Granit, mit ſtarrer Klarheit auch in 
der Ferne ſich abzeichnend unter den unbarmherzigen Strahlen der Sonne. 
Vollkommene Stille herrſcht hier oben, kaum unterbrochen von dem ſchnellen 
Flug eines Vogels. Es iſt, als hätte die Natur ein Symbol geſchaffen; als 
hätte ſie aus den unendlichen Ebenen Südafrikas, aus all den Felſen, all der 
Einſamkeit und Sonnenglut ein Wahrzeichen herauskriſtalliſiert; als hätte ſie 
den Sinn, die Eigenart, die einſame Größe des Landes zuſammengefaßt in 
dieſe eine Landſchaft. 

Oben, auf dem Gipfel des Hügels, iſt eine Bronzeplatte in den Felſen 
eingelaſſen, mit der Aufſchrift: Here lie the remains of Cecil Jonhn Rhodes. 
Dies iſt die Stelle, die ſich der Gründer Südafrikas zu ſeiner Grabſtätte aus— 
gewählt hat. Nun ruht er mitten im Herzen des Landes, das ſeinem Herzen 
am nächſten geſtanden hatte. Zwar hat er viel vollbracht in ſeinem Leben, 
ſchwebte viel als noch zu vollbringen ſeinem geiſtigen Auge vor: er hat die 
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Bereinigung des gewaltigen füdafrifanifchen eich unter britifhem Zepter 
erfämpft; er bat die bedeutendften indujftriellen Unternehmungen des Landes 
geleitet und neugefhhaffen; er hat den britifchen Jmperialismus gefördert, wie 
faum ein anderer; ihm jchwebte eine britifhe Weltherrfchaft im Bündnis mit 
Deutihland und Amerifa vor. Aber fein Herz hing an den weiten Streden 
Landes, das er allein für fein Vaterland erworben hatte und das jebt feinen 
Namen trägt. Das war feine eigenfte Schöpfung; um feine Erhaltung hat er 
oft genug gebangt und gefämpft. Hier in den Matoppo His hatte er Wochen 
bangen Wartens und geduldigen Harrens verlebt, alS er im Databeleaufitand 
mit feindlihen Yührern verbandelte und die Zukunft des Landes von dem 
Zuftandelommen einer Verftändigung abhing. 

So ift aud, die ftarre, tote Einfamleit der Matoppo Hills durchgeiſtigt 
und belebt von dem Willen eines Menfhen. Und gerade diefe geiftige Durd)- 
Dringung der Natur dur) den Geift eines großen Menfchen, diefes Einsmwerden 
von Menih und Natur, das ift der ftärkfte und bauerndfte Gindrud, den die 
Matoppo Hils binterlaffen. | 


4. Kimberley und Eullinan 


Die Debeers-Mine in Kimberley und die Premier-Diine in Cullinan bei 
Pretoria, wenige hundert Kilometer von einander entfernt, find die einzigen 
Stellen in der Welt, mo die Diamanten im Großbetriebe de8 modernen 
Kapitalismus gefördert und verarbeitet werben. Hier find Taufende von weißen 
Angeitellten, Zehntaufende von fehmarzen Arbeitern, viele Millionen Kapital 
ausjhließlih damit beichäftigt, jene einen weißen Steine zu fördern, bie 
feinem anderen Zwede dienen, al8 die Frau zu fchmücden. 

Beide hochentwidelte moderne Großbetriebe mit einem bis ins Feinfte 
entwidelten Mechanismus. Aber beide von Grund auf verfchieden in Ent- 
ftefung und Entwidlung. Debeers ift der Krupp, Premier der Thyffen der 
Diamanten. Yenes ein Werl, das auf eine vierzigjährige Gefdhichte, eine ftetige, 
große Weiterentwidlung zurüdblidt; diefes faum zehn Jahre alt und doc 
fertig, gewaltig — wie aus der Erbe gemwachen. 

Auch das Verfahren — der Probuftionsprozeß bei beiden ift von Grund 
auf verjhieden. Die Debeers- Minen dem modernen Steinlohlenbergwerf ver- 
gleihbar: Förderanlagen, Schädhte, Stollen, Gänge, ausichlieglich Untertage- 
arbeit. Auf weiten Flächen wird dann daS diamanthaltige Geftein, ber 
Blueground, ein Sahr lang gelagert und, um e3 zu zerfegen, ben Einflüffen 
der Witterung ausgefegt. Darauf wird e8 gemafchen und in ein Syftem von 
immer enger werdenden Sieben gebradt, bis fchlieplih nur die feinkörnigen 
Überrefte übrig bleiben, auS denen die Diamanten gelefen werden. 

Ganz anders, noch eindrudsvoller, weil noch Tonzentrierter, bie Premier- 
Mine. Hier wird nur im Tagebau gearbeitet, denn ber Blueground fteigt von 
über taufend Meter Tiefe bis zur Oberflähe empor. Ein riefiges Loch ift 
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gegraben worden: zwei Kilometer lang, einen Kilometer breit, hundert Meter 
tief. Unten ſchimmert der Grund blaugrau, ſcharf fich abhebend von dem 
tötlich-gelbliden Geftein der Seitenwände. Auf dem blau-grauen Boden wimmelt 
es, wie in einem Ameifenhaufen. Dort arbeiten achttaufend Schwarze ununter- 
broden, Zag und Nacht, mwochentagd und Sonntags; hauen das Geftein ab, 
beladen Heine Wagen damit, bringen fie an die Seilbahn. Und in unend- 
liher Reihe laufen diefe Wagen den Berg hinauf, hinein in gewaltige Fabril- 
anlagen. Dort werden fie in Mörfer entladen, die das Geftein in Heine Teile 
zermalmen. Noch einmal wird es zerkleinert, dann wieder dur) Wafler über 
Siebe getrieben. So gehen in jedem Monat über eine Million diefer Heinen 
Wagen den Berg binauf und werden verarbeitet; fo fchnell verarbeitet, daß die 
Diamanten, die am Morgen noch tief im Geftein gefchlummert haben, fchon 
am Nachmittag vom Gortierer in Heine Säcdchen gepadt werden. Und diefes 
ganze, in fi abgejchlofiene, aufs äußerfte durchgebildete Verfahren mit all 
feinen verjchtedenartigen Mafchinen und Borrichtungen ift in zehn Jahren 
geihaffen worden; gefchaffen worden, obwohl nichts Ähnliches ihm als Vorbild 
dienen fonnte, obwohl jedes Verfahren, jede Mafchine neu erprobt werden 
mußte. Noch im Jahre 1902 Tieß bier ein Bur fein Vieh zur Weide geben 
und fi au dem fümmerlihen Gras der Steppe feine Nahrung fuchen. 

Es iſt ein eigentümlicher Gedanke, daß all diefes eines Tages verfchwinden, 
überflüffig werden fönnte: daß diefe Werke, die, wie die Debeers-Minen, jebt 
täglid für 400000 Marf Werte jchaffen, zum Stillitand verurteilt merden 
Iönnten. &3 brauchte nur einem Gelehrten zu gelingen, den genügenden Drud 
zu erzeugen, um ftatt der winzigen Splitter, die er bis jebt erzeugte, größere 
Diamanten aus der Kohle zu Triftallifieren. ES brauchte nur der Mode, alfo 
ber Gefamtheit der Frauen, zu gefallen, fi mit Fleinen Mufcheln oder mit 
Schwefelkies zu ſchmücken — und all das, was bier aus dem Nichts gezaubert 
worden tit, würde wieder in das Nichts verfinten. 


5. Der Rand 


Die Gegend zwiihen Kimberley und ohannesburg ift Teinesmegs erfreu- 
licher als anderswo in Südaftifa: womöglich noch flacher, trodener, reizlojer 
als fonft. Man achtet faum darauf, daß der Zug in einer Tleinen Senkung — 
Zal kann man es nicht nennen — entlang fährt. Wenige Kilometer zur Rechten 
und zur Linken hebt fi das Gelände wieder zu flachen Hügeln. Erft wenn 
man aus der Erde unvermittelt hier und da teile, vielleiht 20 Meter bobe 
Hügel aus blendend weißem Geftein emporfteigen fieht, daneben langgeftredte 
Fabrilanlagen mit Förderfhächten und raucdhenden Schornfteinen, dann durhzudt 
den Reifenden das Gefühl: jett find wir im Lande des Goldes. 

Sn der Tat: unter diefer nüchternen, fahlen Oberfläche birgt die Erde die 
reichften Golbvorräte, die bisher gefunden worden find. Mitten durch die un- 
fruchtbare Ebene zieht fi) ein hundert Kilometer langer, weıige taufend Dieter 
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breiter Streifen, der da goldhaltige Duarz birgt: der Witwatersrand oder 
furzweg Rand genannt. 

Aber diefem Land fehlt der Schimmer von Romantif und Abenteuern, der 
fonft die Goldländer umftrahlt. Nüchtern, wie das Land, ift nucdh der Betrieb. 
Das Gold wird nicht gefunden, es wird gewonnen. Hier findet fein Goldſucher 
nad unfägliden Anftrengungen den Goldflumpen, der ihn mit einem Schlage 
zum reihen Manne madjt; bier werben feine blutigen Kämpfe gefochten um 
Claims und goldhaltige Stellen. Hier herrieht der Fühlrechnende Kaufmann; 
bier arbeitet da8 Großlapital international und unperfönlid, mit allen Mitteln 
der Technik, die ihm zu Gebote ftehen. Denn das Gold zeigt fich bier nicht, 
launifh wie die Glüdsgöttin, an der einen Stelle in überreichen Adern, wenige 
Schritte davon wieder verjhmwindend. ES fißt, dem unbemwaffneten Auge un- 
fihtbar, aber gleihmäßig verteilt und immer vorhanden, im Duarzgeftein. Nun 
braudt der Geologe nur die Mächtigfeit diefer Quarzadern zu berechnen, der 
Techniker die Schächte zu bauen, aus denen das Geftein herausgeholt wird und 
die Mörfer, in denen es zu weißem Mehl verjtampft wird; der EChemiler die 
Säuren zu bereiten, die das Gold aus jenem Staub herausziehen; und ber 
Kaufmann Tann fi) feinen Gewinn falfulieren. 

So zieht fih zu beiden Seiten der Bahn eine Goldmine neben der anderen 
bin: Schornfteine, Yabrifen, Berge weißen, gemablenen Quarzes, Wellblehhäufer 
Maultiergefpanne. Al3 ob man zwifchen Düffeldorf und Bochum dur Kohlen— 
zehen und Hocöfen führe. Alles nüchtern und arbeitfam. 

Wenn man mirklid Romantif fuht, fo würde man fie eher noch in 
Sohannesburg finden. Auch bier nicht die Romantik der weſtamerikaniſchen 
Minenftadt mit Spielhöllen und Branntmweinfpelunfen, Goldfuhern mit Revolvern 
und breitrandigen Hüten. Denn Yohannesburg ift eine moderne Großjtadt mit 
allem Komfort, Warenhäufern, feinen Hoteld und Villenviertel. Aber die Ro— 
mantif der ganz modernen Stadt, die jet hundertundzwanzigtaufend weiße 
Einwohner .beierbergt, wo vor dreißig Jahren faum ein Haus ftand, bat es 
fih doch) noch bewahrt; noch hat e8 die Romantik der Stadt, die noch nicht in 
ih gefeitigt ift und feine Vergangenheit bat; die Nomantil der Stadt, in der 
Zehntaufende nad) dem Glüd jagen, ihr ganzes Hab und Gut in dem eu 
des Börfenfpiels anlegen; in der der eine zur Höhe der reichiten Männer der 
Erde emporjteigt, der andere feines Geldes beraubt wird und wieder zur Arbeit 
feiner Hände greifen muß, um fein tägliche Brot zu verdienen. 


6. Kapftadt 
Alles, was die Natur in Südafrifa an Lieblichfeit der Landihaft, Frucht- 
barleit des Bodens übrig hatte, fcheint fie auf Kapftabt vereinigt zu haben. 
Hier hat Ste einen der fchönften Häfen der Welt geihaffen: das mächtige, ein- 
fadye Maffiv des beherrihenden Tafelberges, eingerahmt von den bizarren Linien 
teinerer, fteiler Berge. Zu ihren Füßen brandet da8 Meer und wirft feine 
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Wellen gegen die Felsblöde, die den weißen Strand all der vielen Heinen 
Buchten unterbreden. Und an den Hängen zwifchen Meer und Berg zieht 
ih die Stadt, mit all ihren Vororten und taufenden von Meinen Häuschen, 
die von Gärten umgeben find mit grünem Rafen, vielerlei Blumen und feltenen 
Bäumen. 

Eine Bergangenheit mehrerer Jahrhunderte Tolonialer Gefchichte durd- 
geiltigt Die Stadt, die jeht noch in frifhem Leben blüht. So entgeht fie dem 
Scidjal, das fonft europäifche Kolontalftädte ihres Neizes beraubt: entweder 
eine glorreiche Vergangenheit zu haben, aber in einer fchläfrigen und tatenlofen 
Gegenwart zu leben — wie die portugiefifhen oder fpanifchen Kolonien —, 
oder in einer gejchäftigen, nüchternen Gegenwart zu leben, ohne von den 
Erinnerungen an Gefhichte und Tradition getragen zu fein, wie die amerila- 
niihen und auftralifchen. 

Kapſtadt hält die Mitte zwifchen beiden: die zmeihundert Jahre holländifcher 
Herrichaft haben fi der Stadt tief eingeprägt. Schlihte, Ihmucdlofe Gebäude, 
einfade Kirhen, Allen alter f&höner Eichen geben der Stadt ihr Gepräge. 
S$hre Lage als Ausfuhrhafen eines großen, blühenden Landes, ihre Verbindungen 
nad Südamerila und Auftralien find die Grundlagen ihrer gegenmärtigen und 
zufünftigen Blüte. 

Mer das Hinterland von Kapftadt durchftreift, der glaubt in die Alpen 
verjegt zu fein; aber nicht Alpen, mo ein Berg fi drohend und beengend neben 
den anderen erhebt. Zwar find auch hier Gebirgszüge, vielgeftaltig mit fteilen 
Gipfeln und felfigen Hängen. Aber zwifchen ihnen dehnen fich weite, fruchtbare 
zZäler — fait fdon Ebenen —, von Flüffen durchftrömt, mit frucdhtbarem 
Boden. Bier gedeiht Wein und Loftbares DObft, das im Winter auf den Tifchen 
Londons prangt, Weizen und Gerfte. Zwifchen hohen Bäumen verftedt Tiegen 
die weißen Farmen holländtfcher und deutfcher Bauern, die fchon feit vielen Gene- 
rationen dieje$ Land beftellen. 

So mag fi) dem, der, von Europa kommend, all diefen Reichtum zum 
erften Male fieht, wohl der Traum des alten Europas hier zu erfüllen fcheinen; 
als fei ein neuer Weltteil gefunden, der all den Überfhuß von Menfchen und 
Kraft aufzunehmen und ihn reichlich zu ernähren vermöge. Bi8 ihn dann die 
ewige Steppe jenfeitS der hohen Berge belehrt, daß er auch bier europäifche 
Lebensbedingungen nicht wiederfinden wird. 


7. Die Menfhen 


&3 ift natürlich, daß ein Land von fo eigenartigem Gepräge, mit einer 
fo langen Vergangenheit FLolonialer Gefhichte einen tiefen Einfluß ausgeübt 
hat auf die Menjchen, die es bewohnen. Nur geringes “interefje vermögen — 
von dieſem Standpunfte aus — die Engländer zu erweden; erjt vor einem 
Sahrhundert eingedrungen, find fie, wie überall draußen, nur von dem Wunfche 
bejeelt, wenig von dem Lande anzunehmen, in dem fie wohnen — wa3 bie 
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ideellen Werte betrifft — und um fi herum die Lebensbedingungen ihrer 
Heimat zu fchaffen. 

Außer Betradht follen auch die Eingeborenen bleiben, denn aud) fie zeigen 
dem Beobachter feine diefem Lande allein harakteriftifchen Züge; foviel Intereſſe 
auch die tapferen Kämpfe diefer Triegerifhen Stämme — mit ihrer höheren 
und ftrafferen Organifation, als fonftwo in Afrifa — zu erweden vermögen, 
foviel Teilnahme man audh ihrem Schidfal entgegenbringen vermag: ihrer 
Waffen und fo ihrer Mannhaftigleit beraubt, müfjen fie Arbeit leiiten, deren 
Lohn fie zu ihrem Leben nicht braudden; und zwar Arbeit, die ihrer Natur 
nicht zufagt, tief unter der Erde von Lungentrankheiten und fteter Gefahr bedrodt; 
über der Erde find fie für Monate ihrer Bemwegungsfreiheit beraubt. 

Das eigentlihde Produkt diefes Landes, umgemodelt in ihrem Charalter, 
beeinflußt in ihrem Wejen dur fein Klima, feine Landichaft, die Beichäftigung, 
die e8 ihnen aufzwingt, find die Ablömmlinge jener alten bolländiihen An- 
fiedler, die Buren. hre Gefchichte ift Die des Landes gemefen, fie haben e8 
erobert, befiedelt und find nun untrennbar mit ihm verwachſen. Sie zogen in 
die Steppe und lebten von dem Vieh, das fih feine Nahrung jelbit fuchte; 
jagten das Wild und befriegten die Eingeborenen; lebten in der Einjamleit 
und liebten fie. Nur das notwendigfte Iodere Gefüge ftaatlicher Gemeinjchaft 
bielt fie aufammen. Denn fie baßten das enge Zufammenleben und jeglichen 
Zwang. Mit eijerner Zähigleit" hingen fie an ihrer Spradde und Neligion. 
Der materielle Fortihritt anderer Weltteile, die Gaben der Zivilifation Tießen 
fie unberührt. Sie wollten fi nicht bereichern, wollten nicht andere von 
ihrem Befig verdrängen. Sie wollten nur eins: ihre Freiheit und ihre Einjamleit. 

E3 ijt ein tragifches Geſchick, daß ihnen auch diefer befcheidenfte, negativfte 
aller Wünfche nicht erfüllt wurde. Die Engländer verdrängten die Holländer 
aus der Kapkolonie und begannen auf ihre Art, das Land zu zivilifieren. Als 
ihnen ihre Spradhe genommen, ihre Freiheit befchränft werden follte, da ver- 
ließen die YBuren ihre alten Heimftätten und zogen hinauf nad Norden in 
wildes, unbelanntes Land. Nur ihre Freiheit und nationale Eigenart wollten 
fie behalten. Wieder befiedelten fie das Land und murden beimifch in ihm, 
und wieder folgten ihnen die Engländer. Aber e3 gelang ihnen, durch Unter- 
bandlungen und tapfere Kämpfe ihre Selbftändigfeit zu bewahren. 

Da entdedte man in ihren dDürren Steppen riefige Soldfelder. Was anderen 
Völkern als eine Himmelsgabe erfehienen wäre, war ihnen ein Greuel. Es 
bradte fremde Menfchen in ihre einfame Steppe, jtellte fie vor alle Probleme 
des modernen Staates und Kapitalismus. Bergeblih verfuchten fie filh gegen 
die neue Zeit zu ftemmen und die Entwidlung aufzuhalten. Auch jebt noch 
waren fie bereit, fi mit dem neuen Geilte der Zeit auseinanderzufegen, indem 
fie vor ihm zurüdwidden. Wieder wollten fie ihr Hab und Gut, Weib und 
Kind auf ihre Ochfenwagen laden und wieder hinausziehen in das unbelannte 
Land im Norden. 
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Aber num war e8 zu fpät; von allen Seiten hatten die Engländer fie 
eingejloffen. E3 war ihnen nicht einmal mehr erlaubt, ihr Hab und Gut den 
Fremden zu überlafien. Im Norden umflammerte fie die gewaltige Schöpfung 
Cecil Rhodes’; im Weften war ihnen der Eintritt in die Müfte des Bechuana- 
landes verwehrt dur die Tiftigen Verträge, die die Engländer mit den ein- 
geborenen Häuptlingen gefchloflen Hatten. Im Dften verfperrten Natal und 
die portugtefifhe Kolonie das Vorbringen. So waren fie vor die Wahl geftellt, 
den Forderungen der Fremden nachgebend auf ihre nationalen Eigenfchaften 
zu verzichten oder mit einem gewaltigen Weltreih zu lämpfen. Sie wählten 
daS Zapferere. Sie wurden gejchlagen, mußten gefchlagen werben nicht nur 
wegen der ungebeuren Zahlenübermadht, fondern au) wegen der Eigenjchaften 
ihres Charalterd: GSelbftändigfeit, die in Ungehorfam ausartete; Worficht, bie 
fie den Sieg nicht ausnuben ließ. 

est haben die fiegreihen Engländer die Buren ihrem Weltreih als ein 
neues Glied einfügen wollen. &8 wäre eine feltfame Rache, wenn die Befiegten 
den Sieger mit den friedlichen Mitteln der Verfaffung, die ihnen in die Hand 
gegeben find, unterjodhten und fich fo ihre Selbftändigfeit und Freiheit ficherten, 
um die fie fo lange mit den Waffen gelämpft haben. 
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Ein Roman 
Don Ridhard Knies 
(Zwölfte Fortjegung) 

12. 

Außer den alten, nichifrommen SIungfern, die bei den Gefchwiftern Holtner 
das Gnadenbrot haben, ift niemand im Haufe. Sie fiken im Garten, der Binterm 
Haufe liegt und warm und fonnig ift, in dem fein Wind pfauden und Die alten 
Weiblein ärgern fan, weil ringsum die nahbarliden Scheuern mit den hoben, 
eingefattelten Dächern ftehen. Sie Boden nah und dicht beifammen, denn ihre 
außgetrodneten Bergamentleiberhen fönnen viel Wärme brauchen. „'s Holtners 
drei Hugelcher” beißen fie im ganzen Dorfe. Sie find fehr verwundert, alS fie 
Karl in den Pferdeftall gehen fehen, denn fonft fommt doc der Karl immer erjt 
um halb neun Uhr beim an den Sonntagabenden. Sie winfen und rufen und 
werfen die dürren Altweibleingärmden in die Höhe: Hähla, hähla, der Karl folle 
einmal berlommen. Die dünnen Stimmen zirpen und quietfchen, faft Hört e8 
fih an, al8 gäderten ein paar Hühner. 
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Die Altweiblein find neugierig und möchten gerne wiflen, wie da8 ift mit 
der Zante Sette, die daß erite aus dem Dorfe ausgewanderte Weibsbild fei. 
Hinaußbeiraten, das fönnten fie ja verftehen, denn dann habe doch fo ein Weibs- 
bild fein Austommen. Aber ein ledig Weibsbild in der Fremde? Die Spelzbeimer 
feien do aud) nicht wie die armen Odenwälder darauf angewiefen, ihre Töchter 
als Mägde in die Welt zu fhiden, und jegt gehe auf einmal die Sette außwärt?. 

Eine ganze Revolution ift in den Seelen der Altweiberhen über Diele 
Zatjadhe, und Karl ift voller Erftaunen über die Hußelden. Ob fie denn aud) 
auswandern wollten, weil fie alle8 jo genau außfragten? Hui jui, wie da Die 
Drei in Aufregung geraten! Sie auswandern, wo fie e8 doch jo gut hätten? 
Ganz leichte Arbeit Hätten fie zu tun und befämen fo gut unb fo reihli zu 
eilen dafür! 

Nein, nein, die Hugelden wollen gewiß nicht fort. Die Auswanderung der 
Sette ift wie ein rieliger fchmwarzer Meteorftein in die fiebenzigjährigen, fhon balb 
wieder in Kindheit gefunfenen Seelen gefallen, und nun fteben fie davor und 
wiffen ihn nicht mehr fortzubringen darauß, wiewohl ihr ganzes Sinnen und 
Denken fi dagegenftemmt. 

Sn die Unterhaltung der Biere poltert eine Stimme: 

„Ra, ich Hab gemeint, da tät einer beim Pfarrer boden und tät dem einen 
Vortrag alten, und jegert [chmwagt er da mit den Hußelcder, ba?“ 

Hannes Holtner ift au dem Wirtshaus heimgelehrt. Als Karl ihn Hört, 
ipringt er auf. Hannes Holtner aber fagt: 

„Ra, geb mal gleih mit herein und verzähl mir mal, wa8 e8 mit bem 
Pfarrer geben bat!“ 

3m Bimmer drüdt er den Jungen wieder in den alten Lebnfeflel und läßt 
ihn Iprehen und hört feinem Schügling aufmerffam zu. 

„Hmhmhmmmm, hmhmhmmm, ſoſoſoſo, tttttt!“ macht er zwiſchendurch 
manchmal. 

Als Karl ſeine Erzählung beendet und auch von dem quten Rate des 
Pfarrers geſprochen hat, fragt er: 

„Unkel Hannes, wie ſtellt Ihr Euch dazu?“ 

„Da muß man jetzert mal abwarten. Gehſt morgen mal nauf zu der 
Hungels-⸗Gret. Mal ſehen, was du für Erfahrungen machſt. Ich bin jetzt ſelber 
geſpannt, wie ſich dem Herr Pfarrer ſeine Quiſſelgarde verhält, bin koloſſal 
geſpannt!“ 

„Unkel Hannes!“ klagt der Burſche, „ich bin jetzert garnet mehr ſo zufrieden 
wie ſonſt!“ 

„Weißt du, lieber Bub, da kann dir auch kein Menſch helfen!“ entgegnet 
der Alte. „Du mußt dir vorſtellen, daß dein Herz noch iſt wie ein klein ungezogen 
Kind. Wenn die Mutter einmal nicht iſt wie ſonſt aller Tag, wenn ſie dem 
Kind mal kein Liedchen ſingt, macht's Kind ein verdrießlich Geſicht, läuft herum 
und nangelt. So geht's deinem Herz, wenn's aus dem Gleichgewicht kommt. 
Nur Geduld, wenn du mal noch ein bißchen älter biſt, wird fich das alles ſchon 
finden. Jetzert geh naus und beſorg die Gäul! In der Arbeit vergißt fich der 
Kummer. Geb hin!“ 
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Karl geht auß dem Zimmer und über den Hof durch den Pferdeftall in 
feine Kammer und zieht fih um; hernach füttert er die Tiere. 

Nah) dem Nadtefien begibt er fi) gleih zur Ruhe, aber er fan nit 
fhlafen. Sonft freute er fich beim Ausziehen auf den fommenden Morgen. Ein 
wenig erholt von ben Strapazen bes verflofienen Tages, fehnte er fi fchon 
wieder nach dem Duft des Aders, der auß den vom Pfluge aufgerifienen Schollen 
fraftwedend aufauilli. Heute Abend freut er fih auch nicht auf die Säearbeit. 
In der Kirchweihwoche madyt man dag Korn unter. Unkel Hannes bat ihn bei 
der Ausjaat der Stoppelrüben den richtigen Säefhwung de8 Armes gelehrt und 
ihm damals gejagt, da8 wäre doc) noch ein viel köftlicheres Gefühl, wenn ftatt 
des rauhen Rübenfamend da8 glatte fefte Korn zwijchen den Fingern bindurd)- 
laufe. Wie dag ein wunderbares Brideln fei in Daumen, Zeigefinger und 
Mittelfinger, da8 müfle er fühlen! Ihm auliebe wolle er, der Untel Hannes, 
einen ganzen Ader Korn mit der Hand untermachen, obwohl e8 mit der Säe- 
mafchine viel fchneller ginge. Aber fie wollten e8 von jegt ab immer fo ein- 
halten, nänılid ein paar Ader ftetS mit der Hand beftellen zum perfönlichen 
Genuſſe. 

Und morgen ſoll der Säetag ſein, auf den Karl ſich ſo ſehr gefreut hat, 
der ihm aber nun nach den Erfahrungen des heutigen Tages ganz gleichgültig iſt. 

Doch der Schlaf iſt ein guter Doktor, und in der friſchen Kraft des Morgens 
ſchämt man ſich der müden Mutloſigkeit des verwichenen Abends. Wenn man 
erwacht, ſpringt man als tüchtiger Ackersburſche mit gleichen Füßen aus dem 
Neft, hängt's vor's Fenſter und füttert ſeine Gäule, die Montags nach der 
Ruhe des Sonntags ſchon erwartungsvoll mit den Hufen ſtampfen. 

Es hat ſich ja da gleich wieder ein Unmutsgedanke in dem Burſchen auf—⸗ 
machen wollen, denn er mußte ſich ſo unwillkürlich darüber ärgern, daß er feinen 
erſten Kornſäetag nicht in ganz ungetrübter Freude und in voller Sorgloſigkeit 
begehen konnte. Aber das iſt jetzt, wo er mit dem Sieb in die Spreukammer 
geht, ſchon wieder vorbei. Vor Sonnenaufgang ſingt man nicht; als Bauer iſt 
man ſchweigſam in der Frühe des Tages. Es iſt, als ob am frühen Morgen 
die Natur an beſonders weihevoller Arbeit ſchaffe. Um einem herum iſt's wie 
ein geheimnisvolles Weben und Wehen, das fromm und gütig macht und demütig 
und doch voll ſtarker Hoffnung. 

Darum iſt man ſtille in der Frühe des Tages wie in einer Kirche. 

Aber ſo zwiſchendurch darf man doch einmal trällern: Zalala bumbum 
hmhmhmhm lalalala! 

Das fingt man ſo halblaut zwiſchen den Zähnen hindurch im gleichen Takt, 
mit dem die Arme das Sieb ſchwingen. 

So lebt in Karl doch die Freude wieder auf und will erſt müde werden, 
als draußen auf dem Acker auch die Arme von den raſtloſen halbrunden Säe⸗ 
ſchwüngen zu ermatten beginnen. Da ſtellt auch ſchon der ärgerliche Gedanke an 
den Gang, den er am Nachmittag wird machen müſſen, ſich ein und zupft und 
zwickt an ſeinem Herzen. 

Nach dem Mittageſſen ſchirrt er zuſammen mit unkel Hannes den Leiter⸗ 
wagen ab, den man jetzt, nachdem die Getreide- und auch die Grummeternte 
eingetan iſt, nicht mehr braucht, und ſie befeſtigen ſtatt der Leitern die einzelnen 
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Teile bes Kaftenwagens auf dem Näbergeftelle. Als diefe Arbeit getan ift, ver- 
ändern fie die Spurweite der Säerinnen an der Saatmafchine, denn fie find noch 
auf Rübenfamen eingeftellt auß der Zeit der Stoppelrübenausfaat. Danadı 
ordnen fie noch verfchiedenes in Scheuer und Schuppen, in ben Sparren und im 
Rtelterhau8. 

Es düftert ſchon, als ſie endlich fo weit find, und der Unfel Hannes fagt: 

„So, Karl, jekert find wir fertig. ’8 bat doch länger gedauert, als id 
gemeint Hab, daß e8 dauern tät. Na, kommft doc noch früh genug zu dem 
Polizeidiener des Herrn. Aber Iak dir’S gejagt fein: Bei der Hungel3-Gret darfft 
bu net blöd fein, denn da8 Aa bat Haar auf der Zung. Wenn fie freifcht, 
fohreift du auch; wenn fie grob wird, wirft duw’8 au! Net erft warten, biß fie 
dir ein paar herunter geriflen bat!“ 

Dann geben fie zufammen fort, der Hannes Holtner und der Starl Salzer. 

Hannes Holtner bat eine leichte Hade auf der Schulter. Er will vor dem 
Nachteflen nod) einmal rajh Hinaus in das Pflanzfeldhen fpringen, ein paar 
Salatpflangen fegen; da8 fann man noch machen zwifhen Tag und Duntel, 

An der Roßgafie trennen fidh die beiden. Karl geht geradeaus die berg- 
anftrebende Wingert3gafle hinauf, an deren oberen Ende die Sungel8- Gret wohnt. 
Hannes Holiner biegt in die Roßgafle ein; er ruft dem Burfhhen nah, auf dem 
Heimmeg folle er am Schreiner Kling vorbeigehen und ihm den Auftrag geben, 
dad Täfelhien am Kreuze wieder zu befchreiben. 

Am Untertor begegnet ihm der Pfarrer, der von feinem Spaziergange zurüd- 
fehrt. SHannes Holtner nimmt die Hade von der Schulter und hält fie dem 
Pfarrer quer in den Weg. Ein afademifher Bauerdmann darf fih daS dem 
Pfarrer gegenüber erlauben. 

„Sn’ Owend, Herr Pfarrer!” 

„Grüß Gott, Herr Holtner!“ | 

Zu einem alademifhen Bauerdmann fagt aud) ber Pfarrer in der Anrede Herr. 

„Herr Pfarrer, unter ung, damit e3 fein Menic fonft weis wird: gelt, am 
Sonntag war die Logit aus dem Pfarrhaus ausquartiert?" 

„Spötter, Spötter!” fagt der Pfarrer, der ftehen geblieben ift, fi mit ber 
einen Hand auf den Spazierftod ftügt und die andere Hinter das fchäbige grün 
gewordene Zingulum ftedt, daß um feinen behäbigen Leib liegt. 

Hannes Holiner aber redet jegt ernft zu ihm: 

„Sillematenten beifeit: Sonfequenz war da8 wirklid) net. Der Bub hält viel 
aus unter der Geihicht, und Ihne Ihre Bauern wären net beffer und net 
Ichlechter worden, wenn Sie ihnen ba8 verboten hätten. Und da& ih aus dem 
junge Sterl einen tüchtigen Menfchen mache, dürfen Sie mir glauben. Ich wär’ 
Ihnen jehr dankbar gewefen, wenn Sie dem Bub ben Gefallen getan Bätten, 
zumal ey’3 Ihnen begründet Bat wie ein Profefior. Jet bin ich gefpannt, was 
aus Ihrem guten Rat wird. SKonjequenz war daß net!” 

„Theologiſche Konſequenz, mein Lieber, theologifhe Konſequenz!“ erwidert 
der Pfarrer harmlos. 

Da lacht Hannes Holtner auf und ſpottet: 

„Ausgezeichnet, Herr Pfarrer, theologiſche Konſequenz!“ 
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„smmer nod) ein bißchen Treigeifterei im Blut!“ fagt ber Pfarrer, inbem 
er mit dem Stode droht, „ja, ja, SFreigeifterei. Unter der Bauernjuppe gudt’3 
immer noch heraus: Schwarz-Rot-Gold. Ya, ja, Tzreigeifterei, Schwarz Rot-Gold. 
Bird aber alles fchon gut ausgehen, die Gret ift ein willig und gehorfam Schäfchen. 
Karl Salzer ift ein jung Züllden, rennt fi) die Hörner fchon noch ab, jung Füllchen!“ 

„Herr Pfarrer, Sie haben heut fein Glück: ein Füllchen hat keine Hörner, 
ein Züllchen fann nur die Beine oder da8 Genid bredden, und da8 wär’ fchad’ 
auf alle zällel” | 

Dem Pfarrer wird da8 Geipräd, ungemütlich, und er gibt ihm eine andere 
Bendung: 

„Eine Bitte meinerjeits, Herr Holtnerl Die Schweitern find mal wieder 
übel dran mit ihrem Küchenvorrat; wenig zu efjen, jehr wenig zu effen. Bauern 
denten zu wenig an die Schweitern, benfen zu wenig dran. Wollen Sie nicht 
mal ein bißchen außhelfen, ein bißchen gründlich aushelfen? Ihre Schweiter Ihidt 
ja alle vierzehn Tag einen Korb voll binauf; fehr amerfennenswert! Aber alle 
Bauern, die e8 Tönnen, follten e8 fo madjen, allel“ 

„Sofol” jagt Hannes Holtner, „da Baben alfo die armen Nönnden mal 
wieder nir zu effen. Bei jedem Dred rufen die Bauern die Nonnen, aber ver- 
bungern täten fie fie laffen. Das wär’ auch fo ein Predigithema, Herr Pfarrer, 
oder baben Gie Angft, die Bauern täten nachher aus Trug garnix mehr bringen?“ 

OD, da ift der Pfarrer in allen Nöten diefem reigeift gegenüber. So überhört 
er denn die zrage Hanns Holtners gefliffientlih und bettelt noch einmal: 

„Nicht wahr, Herr Holtner, id hab’ feine ehlbitt getan? Ich felber fanrı 
gar niht8 mehr tun, gar nicht8 mehr; auf Wochen binaus nicht. Ich Tann mich 
nit ganz entäußern!“ 

Dabei fieht er an jeinem adenjcheinigen Zalar binunter, und in feiner 
Stimme ift ein Web. | 

(Den Hannes Holtner padt da8 Mitleid. Denn e8 ift befannt, daß der alte 
Pfarrer von Spelgheim den legten Biffen aus dem Munde und daß legte Hemd 
vom Leibe geben würde, und daß er einmal nicht Schäge Binterlaffen wird, Die 
der Roſt und die Motten verzehren. Er ift jehr mildtätig, der alte Pfarrer, wenn 
er auch nicht immer fonfequent und au nicht immer feinfühlend ift. 

„Bewiß, Herr Pfarrer, e8 fol net fehlen. Der Bub fannı morgen ein paar 
Körb voll neue Kartoffeln und ein paar Körb voll Kraut Hinauffahren. Und 
wenn bei Ihnen etwas fehlen follt.. .!" 

Da wintt der Pfarrer ab, und die beiden gehen auseinander. 

Karl ift unterbefien beim Häuslein der Hungeld-&ret angelangt. Es iſt ein 
niedriges Hütten. Die Zenfterhden find der Erbe fo nahe, daß man bequem 
bineinfehen ann, und aud) bequem hineinfteigen könnte, wie Gret immer fürdiet. 
Denn fie ift Do noch jungfräulid. Eine Iungfrau von breiundfünfzig Jahren. 
Sie fchließt ihre Läden immer gut zu, wenn e8 zu bunleln beginnt. Gott bewahre 
fie vor einem Angriff. 

Karl fieht e8 von weiten, wie fie die Läden verrammelt. Er überlegt fid, 
wie er die Bret anredben fol. &8 fommt ihm fomiich vor, die Unverheiratete Baje 
zu nennen, wie daß ben verheirateten Weibern gegenüber der Brauch ift. Zu einem 
Junggefellen fann man ja wohl Better fagen, aber zu einer alten Jungfer Baje? 
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Und wie wär’8 mit Sräulein? Ganz fiher würde die Gret das ald Hohn auf- 
fafien. Alle Welt ruft ihr eben Bret zu. Aber erftend gehört ber Sohn eineß 
Selbitmörder8 nicht zu aller Welt, und dann will ber Karl Salzer wirklich) befonders 
Höflich fein. Aber eg fällt ihm feine Anrede ein, und fo fagt er noch rafch, ebe 
die Gret den legten Laden verjchlieht: 

„Kann ich mal Hinein zu Euch kommen?“ 

Huij, reißt da die Bret die Augen auf. 

„Was, du zu mir?“ 

„Der Herr Pfarrer fhidt mil“ . " 

„a8, dich fchidt der Herr Pfarrer, diH? Dich?“ 

„Sa, id) mar geftern lang bei ihm und Hab mit ihm gejchwägt und Hab 
auh Eud) was zu jagen!“ 

„So, mir baft du was zu fagen? Na, dann fomm mal ’rein, id will Dir's 
Ihon verlaufen!” 

3mar hätte die Gret den Burfhen am Iiebften Sofort zum Kudud gejagt, 
aber wenn der Herr Pfarrer den Kerl gefhidt bat... .! 

Sie fest fih parat, fchiebt die Brille auf die Naje und nimmt den Strid- 
ftrumpf zur Hand. Die Nadeln Happern. Es tlopft an. 

„Nur herein!“ 

„Gn' Owend auch!“ ſagt Karl und denkt daran, daß auch die Hungels⸗Gret 
ihm an dem ſchrecklichen Tage ein böſes Wort nachgerufen hat. 

„Da geh mal her, ſtell dich da hin und ſag kurz und bündig, was du willft, 
und was der Herr Pfarrer will!“ ſagt die Gret, indem ſie dabei über die Brillen⸗ 
gläſer glotzt. Dann ſieht ſie wieder auf ihren Strickſtrumpf, ſtrickt die angefangene 
Nadel aus, rollt den Wollknäuel in die ſchon fertige Röhre des Strumpfes, ſteckt 
die leer gewordene Nadel hindurch, legt das Strickzeug beiſeite, ſetzt die Brille ab 
und fixiert den in einiger Entfernung von ihr in dem hellen Lichtkreis der Lampe 
ftehenden Burfchen. Ihre Nafe ift ſtark gebogen, und der Rücken ſcheint ſcharf 
wie ein Meſſer. Grelle graue Augen ſtehen daneben. 

Karl hat ſeine Kappe in der Hand und wartet, bis die Gret ſo weit ift, um 
zuzuhören; dann ſagt er: 

„Ich weiß net, ob's Euch bekannt ift, daß meinem Vater ſein Grab ſchon 
ein paarmal geſchändet worden iſt, oder vielmehr nur das Kreuzl“ 

Karl wartet auf Antwort, aber er bekommt keine. Die Gret kneift nur ihre 
dünnen Lippen ein und macht: 

„Mml“ 

„Nun war ich geſtern beim Herrn Pfarrer geweſen,“ fährt garl fort, „und 
hab's ihm geſagt und hab gemeint, er ſollt von der Kanzel herunter ſagen, daß 
das ungehörig wär'; die Leut ſollten das laſſen.“ 

Wieder hält der Sprecher inne und ſchaut die Zuhörende an. Die aber läßt 
nur ihre Augen kreiſen und funkeln; man kann nicht erraten, was ſie denkt. Das 
will den Burſchen ein wenig unſicher machen; er fragt: | 

„ft fo waß net unredt?“ | - 

„Nur mal weiter, nur mal weiter, auf daß ich Hör’, waß ich mit der Geihicht 
zu -Ichaffen Hab” drängt die alte Sungfer mit einem feharfen Lauerblid. 
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Sedoh noch ehe Karl fein Spreden wieder aufnehmen fann, wird die Tür 
aufgerifien und ein mit ihm etwa in gleichem Alter ftehender Burfhe kommt 
berein. Die Hände in den Hofentafchen, muftert er den Bejuh mit Frechen 
Bliden von oben bi8 unten und fragt dann, fi an die Sigende wendend, mit 
bedeutſamem Augenzwinkern: 

„Na, Tante, was will dann der do?“ 

Aber die Tante iſt nicht gut aufgelegt; ſie ſchnarrt den Neffen an: 

„Halt dein dumm Maul und pack dich fort aweil; ich kann dich heunt Owend 
net brauchel⸗ 

„Warum willſt du denn heut keine Kippe (Gemeinſchaft) mit mir halten?“ 
ſchnarrt der Neffe grob und aufbegehrend dagegen. „Ich will wiſſen, warum ich 
fortgeſchuſtert ſoll werden!“ 

Da ſteht die Gret auf, öffnet die Tür, zerrt ihren een. am Arm binaus, 
indem fie dazu fagt: 

„Morgen, Alter, fannft du wieder fommen!“ 

- Dann nimmt fie ihren alten Blag ein und wenbet ih mit einem Kopf- 
Ihniden an Karl: 

„So, bu, jegert mad) mal deinen Ver fertig, ich hab net viel Zeit zu ver- 
lieren. Ich weiß jegert immer noch net, wa8 id) mit eurer Gefhicht zu Ichaffen 
haben fol!“ 

Karl fommt e3 vor, alß fei die Jungfer jegt nicht mehr fo fiher wie vorhin, 
ehe der Burjche, der Hinfler83-Seppel, der mit ihm in der gleihen Schulflafle 
gewefen ift, dazwilchen gepoltert war. 

Nun fagt er kurz und bündig: 

„Der Herr Pfarrer Hält’3 vorläufig net für geraten, von der Stanzel herunter 

ihon etwaß zu jagen, und Hat gemeint, ich follt’ Euch bitten, Ihr fol’ fo unter 
ben Leut 'rumplaudern, daß e8 doch net recht wär’, fi) an meinem Bater feinem 
Kreuz fo zu verjündigen. Er fönnt’ ja feine Sünden noch volllommen bereut 
baben und jo vor der Hölle gerettet fein. Das Bat der Herr Pfarrer gemeint, 
und Bat fi) au ficher viel davon verfprocdhen, fonft hätt’ er mich net zu Eud) 
geſchickt!“ 
Schon während der letzten Worte des jungen Menſchen iſt die Alte von ihrem 
Stuhle aufgeflanden, hat die Knöchel der geballten Fäuſte auf den Tiſch geſtemmt 
und ihre funkelnden Blicke in die Augen Karls gebohrt. Der muß denken, daß 
die Hungels-Gret nun ausſehe wie die Weiber, die in den Märchen als Hexen 
gezeichnet werden. Sie hat die dünnen Lippen ſo ſcharf eingezogen, daß man nur 
noch zwei ganz ſchmale blaßrote Streifen ſieht. Es iſt, als ſei ihr die Mund— 
öffnung durch einen Meſſerſchnitt beigebracht worden. Dieſe zuſammengepreßten 
Lippen öffnen fich jetzt, und Worte ſprühen heraus, die der Haß gekocht und 
vergiftet hat: 

„So, das meint der Herr Pfarrer? Und ſo weit kann ein Pfarrer ſeine 
Pflicht vergeſſen??“ 

Bis dahin waren die Worte mehr geziſcht wie geſprochen, aber jetzt kreiſcht 
die Fromme in hohen Fiſfteltönen: 

„Was ich mein, will ich dir jetzert ſagen: das Kreuz ſollt' man aus deinem 
Vater ſeinem Grab ausreißen und mit dem Beil in Stücke hacken. Und hundert 
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Menicen follten auf deinem Vater feinem ®rab Herumtrampeln und follten’s 
verftampfen, auf daß man net mehr fieht, daß daß überhaupt einmal ein ®rab 
war. Stein auf Stein follten die Leut zudem nod drauf aufbäufen, wie die 
Yuden des Alten Zeftaments e8 dem Abjalon gemacht benn. Unb unfer Herrgott 
folt’ zu guter Lett deinem Vater feinem Grab den Regen verfagen, die Sonn’ 
und den Schnee. Brottroden müßt’8 fein und immerdar müßt ein Schatten 
drüber liegen über deinem Bater feinem Grab, bag auf ewige Beiten fidhtbar wär’: 
da ift ein gottvergefiener Selbftmörder verfharrtt. So follt’8 ein Kainsmal geben 
für die Gräber von den Selbftmördern. Das follt’ der Herr Pfarrer von ber 
Kanzel berunter fagen und net mir zumuten, über deinem Bater feinem ®rab 
den Schugengel zu fpielen!” 

Sie muß nad Luft fhnappen, die Hungel8-Gret. Ihre platte Bruft, über 
die fi) die geblümte Iade ftrafft, arbeitet Heftig. Der Atem raflelt. Sie beißt 
den Mund zufammen, fneift die Lippen fharf ein und ftößt ihn wieder auf. 

Karl aber Sagt: 

„Na, wenn da8 fo ift, fanın ich ja wieder gehen. '8 gibt ein alt Sprid- 
wort: „Se frümmer, um fo fhlimmer. Dan follt aber fagen: Je frömmer, um 
fo fchlimmer. Das beißt, man fann’3 net fagen; denn wenn man fo einen Haß 
bat wie Ihr, ift man mindeftens ein halber Zeufel!“ 

„Wü jäh!* Tchreit bünn und fpig die Wut aus dem Weib. Sie frallt das 
Stridzeug auf und madt eine Bewegung, als wolle fie e8 dem Burfhen an den 
Kopf werfen. 

Dob da rudt diefer aus feiner zufammengefunfenen Haltung auf, und e8 
ift, ald wolle er durch die Dede des niederen Zimmers hindurchwachſen. Er ballt 
die Zauft, geht einen Schritt auf die Wütende zu und jagt mit harter, metallifher 
Stimme: 

„Dergeßt Euch net, auf daß ich mich net vergeß, fonft gibt’8 ein fchlimm 
End!“ 

Er wendet fih um und geht zur Zür hinaus. Das Weib Ichrilt ihm nad: 

„Hinaus au8 meinem ehrbare Haus, Kerl; an dir hängt ja noch der Beftant 
von deinem Vater feinen Sünden!” 

Als Karl wieder auf der Straße ift, fpudt er einmal träftig auß. 

Aber in der Hütte der Syrommen Hat er eine gewaltige Revolution bes 
Gemüts verurfacht. Allmählic) kehrt die fühle Überlegung bei ber Hungels- @ret 
zurüd. Sie fchlägt fi) vor den Kopf und fagt: 

„Herrgott, hätt ic) doch mein dumm Maul gehalten! Hätt id Doch nur fo 
getan, al8 ob ich auf alles eingehen wollt. Da hätt doch fein Dtenfch gemerft... 
Hätt fein Men) gemerft..., daß... Was mad ich jegert dem Lausbub weis, 
warum dem Galzer feiner da gewejen wär? Am End gebt der mir jekert net 
mehr nau8 auf den Kirchhof, im Yal die dag ‚In Gott‘ wieder draufmalen 
laſſen!“ 

Karl Salzer aber geht über den Lindenplatz zum Schreiner Kling, um ihm 
zu ſagen, er möge das Kreuz wieder in Ordnung bringen und fragt den Mann, 
ob das nicht eine ſchmachvolle Tat wäre, auf dem Friedhof ein Grab zu ſchänden. 
Da nickt der Schreiner und ſagt, man ſolle doch die Toten ruhen laſſen; und da 
habe der Karl ganz Recht, was hinter dem Vorhang des ewigen Jenſeits von 
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unferem Herrgott gemacht werde, da8 wifle ja niemand. Er möchte nur mal 
wiflen, wer eigentlich jo bo8haft wäre; ob ber Karl denn gar feinen Anhaltspuntt 
zur Ermittelung de8 Zäter8 babe. Nein, der Karl Habe feinen Anhaltspuntt; er 
wäre fchon bei dem Herrn Pfarrer gewefen und dies und das und fo und fo. 
Wie aber der Schreiner Kling die Meinung des Herrn Pfarrer8 hört, wird aud 
er ein wenig zurüdhaltender, aber er verläßt doch wenigftens feinen Grunbjag 
nicht, und da8 befriedigt den gequälten jungen Denfchen einigermaßen. Dann 
fagt der Schreiner Kling no, daß er die Sadhe noch vor Kerb (Kirchweih) 
wieder in Ordnung bringen würde, und er tät hoffen und e8 dem Starl wünfden, 
daß e8 dann aud) Bleibe und nicht wieder außgefragt werbe. Und eine Gute 
Radht Hin und ber. 

Dann geht der Karl Salzer heim unb erzäͤhlt dem Unkel Hannes, was es 
gegeben. 

Als Karl ſeinen Bericht beendet hat, ruckt Hannes Holtner zu feiner Hünen- 
größe auf und ſagt: 

„Jetzert will ich dir mal einen Vorſchlag machen! Bittgäng haben wir nun 
genug getan, das hat jetzert ein End, und wir verlaſſen uns auf unſere Fäuſte. 
Auf die Kerb hockſt du dich mir net daheim hin, auf Kerb gehſt du mir ins 
Wirtshaus wie die anderen jungen Leut auch. Da hört man mancherlei. Das 
ſollt mir denn doch mit komiſchen Dingen zugehen, wenn kein einziger unter den 
jungen Kerls wüßt, wer der Grabſchänder ift. Und wenn du's herausgebracht 
haſt, wer's war, mußt halt ſehen, was du dagegen machſt. Iſt's ein arm 
erbärmlich Mottchen, drohft du ihm einmal mit einer Anzeige. Iſt's ein Kerl, 
der ſich damit net einſchüchtern läßt, ſchmeißt du ihm mal die Knochen halb 
entzwei. Verſtanden?!“ 

Da iſt der Karl Salzer mit dieſem Vorſchlage einverſtanden. Wenn halt 
der Herr Pfarrer mit ſeiner Leibgarde, wie der Unkel Hannes ſagt, in dieſem 
Falle nicht imſtande ift, Ordnung zu ſchaffen, dann muß man fich eben ſelbſt 
helfen. GFortſetzung folgt) 
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ſehr wenig. Von den neueren polniſchen 


Schöne Literatur 


Ein polniſcher Bauernroman. Immer 
wieder und nicht zuletzt in dieſen Blättern 
iſt auf die Schickſalsbedeutung der polniſchen 
Zuſtände und der polniſchen Entwicklung für 
den Beſtand Preußens, des Reiches und des 
Deutſchtums hingewieſen worden. Dankbar 
iſt alles zu begrüßen, was uns die Polen 
tiefer verſtehen und beſſer kennen lehrt; und 
dazu gehört ſelbſtverſtändlich auch der beſte 
und ernſteſte Teil ihres Schrifttums. Wir 
wiſſen davon in Deutſchland im allgemeinen 


Dichtern etwa, die Otto Hauſer in ſeiner 
„Weltgeſchichte der Literatur“ (vgl. meine Be⸗ 
ſprechung Grenzboten, Jahrg. 70, 10) auf—⸗ 
führt, ſind bei uns nur Mickiewicz, Julius 
Slowacki, J. J. Kraszewski und Henryk 
Sienkiewicz mit einigen Werken belkannt ge⸗ 
worden. Und wir würden es gewiß über—⸗ 
flüſſig und bedauerlich finden, wenn man 
uns, wie aus Rußland und Skandinavien 
und Frankreich, auch mit allen polniſchen Be⸗ 
gabungen von zweitem und drittem Wert be» 
fannt mahen würde. Bei dem Wert „Die 
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yolnifhen Bauern” von dem Dichter Wla- 
Bislaw Stanislaw Neymont aber ilt Diefe 
Einführung ein nicht beftreitbareß Verdienft. 
Gewiß ift e8 viel verlangt, diefe vier ftarfen 
Bände dem alljährlich mit einem Mbermaß 
bon Büchern beichentten deutichen Leferfreife 
zugumuten, aber der Überfeger Jean Baul 
d’Ardefhah und der Berleger Eugen Die- 
derichd verdienen dafür wärmften Dank. Denn 
diejer bierteilige Roman „Die polniichen 
Bauern“ ift ein Lebensbild von zwingender 
Gegenitändlichleit, handgreiflicher Echtheit und 
dichterifcher Gewalt. Er ift da8 Verf eines 
lyriſch empfindenden Menſchen, der doch zu⸗ 
gleich die dem unbefangenen Erzähler eigene 
epiſche Kraft jugendlicher Voöller beſitzt, die 
ihnen ſpäter häufig abwelkt. Und das Werk 
eröffnet uns Blicke ins polniſche Volkstum, 
die wir ſonſt kaum irgendwo haben, und ent⸗ 
ſchleiert uns insbeſondere mit der Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit des mitlebenden Volksgenoſſen 
Empfindungen, die der deutſche Dichter nie⸗ 
mals ganz verſtehen und geſtalten können 
wird. 

Reymont führt in das Dorf Lipce im 
ruſſiſchen Polen und da insbeſondere in das 
Haus des Hofbauern Matthäus Boryna; er 
geleitet uns in jedem der vier Bände durch 
eine Jahreszeit, deren Außerungen in der 
Natur und in der menſchlichen Arbeit breit 
und mit Behagen am Kleinen, aber doch mit 
jener zuſammenhaltenden Kraft vorgeführt 
werden, die den echten Erzähler auszeichnet, 
ja, eigentlich erit mat. Da erleben wir die 
unendliche Regenzeit de Spätherbite, in der 
da3 ganze Dorf zu ertrinfen jcheint, bi® dann 
der Winter mit Tlingendem und Tlirrendem 
Hroft einzieht, Froft, der nit nur Bäume 
und Bäche und den Dorfweiher erftarren 
madt, fondern aud die Häufer durchfältet, 
zumal die Häufer der Armen, wo „die Kälte 
mit eifernen Klauen alles zuſammenpreßt“. 
„Kein Schrei,” fo heißt e8 da von der Öde 
des Winterd, „zerriß das ftarre Schweigen 
der Telder, Teine lebendige Stimme zudte 
auf. Nicht einmal ein Windftoß ließ den 
trodenen, gligernden Schnee aufrajcheln, nur 
felten fam bon den im Schneeiwehen ber» 
funfenen Wegen ein Tlagended Schellengeläut 
oder das Sfnarren der Sclittentufen herein» 
geirrt, aber fo fhwadh und fern, daß, ebe 
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man nod erfaflen und erfennen fonnte, von 
woher und wo, alles jhon wieder verflungen 
war, ala hätte e8 die Stille verjchlungen.” 

Dann erwacht der Frühling, |pät, hier in 
der großen Ebene de3 Oftend, und mit ihm 
erwadht das fchlafende Dorf, in dem man im 
inter fo wenig bat fhaffen und mandjmal, 
wenn alles verweht var, nicht einmal in den 
Spinnftuben bat zufammenfommen Tönnen. 
Run ziehen fahrende Bettler wieder ein, nun 
tommt der wandernde, geheimnisvolle Vollks⸗ 
freund wieder, der alte Rochus, der die Kinder 
im Bolnifchen unterweilt und überall mit Rat 
und gutem Wort und heiliger Erzählung zur 
Hand ift. Biß dann der Sommer mit glü- 
bender, fengender, alled zum Reifen bringender 
Hige einherzieht und die goldenen Saaten 
bon Himmel3rand zu Himmelsrand da3 Ges 
lände überwogen. | 

Mit jehr geihidter Steigerung fteht am 
Schluß jedes der vier Bücher eine Art Höbe- 
punft: am Ende des erften wird die Hochzeit 
zwifhen dem SHofbauern Boryna und der 
ihönen agna gefeiert, dieje Hochzeit, derent- 
wegen Unfriede zwiichen Bater und Sohn in 
den Hof fommt, denn der Vater benadteiligt 
nun die Kinder erfter Ehe, und der Sohn 
felbft Iiebt die Stiefmutterr. Da tanzen fie 
in der Schenfe: „Die gappelnden, fchäfernden 
Kralowiat® mit der abgeriffenen, Tlirrenden 
Melodie, die wie mit Ziernäglein beichlagene 
Gürtel mit tanzfroben Xiedlein aufgepußt war; 
die Kralowiald voll Laden und Mutwillen, 
vol fröhliden Sanges und üppiger, Itarfer, 
feder Augend und zugleich voll Iuftiger Bolten, 
vol Hafen und Greifen, und voll Glut des 
jungen, liebeshungrigen Blutes. Heil 

... Magurlas langgedebnt, wie Yeldraine, 
breitgeftredt wie die Mathiadbirnbäume, raus 
fhend, und wie die unabfehbaren Ebenen fo 
breit, vol Schwergewiht und fählant auf 
ftrebend, fehnfüdhtig und verwegen, gleitend 
und dräuend gepadt, würdevoll und drauf. 
gängeriih und fteifnadig dazu, wie jene 
Mannzleute, die zu einem Haufen zufanımene 
gefhart, wie ein Wald aufragend, fih in den 
Tanz werfen mit Nuchzern und folder Macht, 
als ob es zu Hundert gegen Zaufende an- 
gehen follte, und wenn man dabei die ganze 
Melt zerreißen, verprügeln, zerftampfen, zu 
Splittern zerfhlagen, auf den Abfägen aus- 


einandertragen müßte und felbft zugrunde 
gehen, um dann no nad) dem Tode zu 
tanzen, mit den Saden aufzutrampeln und 
forih auf maguriihe Art aufzujuchgen: ‚Da- 
danal‘ 

... Und mädjtige Oberel3 tanzten fie, 
rudweife Springetänge, jhwindelnde, tolle, 
rajende, heraußfordernde und Wwehmütige, 
jengende und verjonnene, mit Klageliedern 
durhiwobene, im Giedetaft ded feurigen 
Blutes pulfende und doch voll Güte und 
Kieben, plöglid) niederfaufende, wie eine 
Hagelwolfe und voll berzlider Stimmen, 
. boll Himmelblauer Blide, voll Iengverheißender 
Lüfte, vol düftefhwangeren Ziveigeraufchens, 
da3 aus blütenfhiweren Obftgärten kommt. 
Zänge, die wie jene fangerfüllten $rühling3» 
felder find, Tänze, wo aud) die Tränen no 
durch Laden fließen, und da8 Herz Freude⸗ 
lieder fingt, und die Seele fi fehnjüchtig 
Iozreißt, den fernen Weiten, den entlegenen 
Bäldern entgegen und in die große Welt 
binaußfliegt, ahnender Träume voll, vor fi 
ber fingend: ‚Dj Da-danal‘ 

Solde unfagbare Tänze folgten’einer dem 
andern. 

Denn aljo freut fi) da® Bauernvolf zur 
gelegenen Zeit.“ 

Am Schluß ded zweiten Bandes hat fi 
dad ganze Dorf aufgemadt, um die Holz- 
fäller des GButsherrn an der unberedtigten 
Riederlegung des Gemeindewaldes zu hindern; 
wie ein .entfeflelter, bislang aufaeftauter 
Baldfluß felbit briht die Wut ded Dorfes 
über die anderen her, und veriwundet, zerrifien, 
aber do fiegreich Tehren die Ausgezogenen 
aurüd. 

Am tiefiten ergreift der Abichluß des 
dritten Bandes, der Zod Borynas, der bei 
jenem Kampf unbeilbar verlegt worden: ift. 
in der Naht erhebt fih der Bauer, der 
monatelang and Lager gefeflelt war, noch 
einmal. Am Hemd ftolpert er über bie 
Scollen, taumelt über die Regenriffe des 
Aderß, und dann fammelt er Erde ind Hemd 
und gebt, ſie ausſäend, als wäre es Saat⸗ 
korn aus einem bereit geſtellten Sack, über 
fein Gebreite. „Und dann, ala die Radıt ji 
(don ein bißdgen gu trüben begann, die 
Sterne verblaßten und bie Hähne dad Morgen- 
grauen auszufräben anfingen, verlangfamte 
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er fein Zun, blieb häufiger ftehen, und fon 
ganz vergeflend, Erde wieder aufzumehmen, 
fäte er aud der leeren Hand — ald müßte 
er jich felbjt bi3 aum legten Meft auf die feit 
Ahn und Urahnn zugehörigen Felder ausfäen, 
ald gäbe er alle gelebten Tage, feist ganzes 
Menichenleben, da8 er einft erhalten hatte, 
diefem Land und dem urewigen Gott zurüd.“ 
Und während die Felder ihn noh einmal 
anzurufen fcheinen, flürzt er zu Boden und 
ftirbt. 

Nur ein Yahr und nur die Gefchide eines 
Dorfes umfaßt da8 Werk. Aber dafür lernen 
wir diefe Menihen aud) in ihrem ganzen 
Leben und in ihrer ganzen Tätigkeit Tennen, 
ohne daß mit übeririebener PBeinlichfeit ledig. 
ih äußere Bollitändigkeit angeltrebt wäre. 
Denn die eigentlihe Romanhandlung: der 
Kampf um Boryna3 Hof, die Schidfale des 
Haugfohnd und der [hönen Sagna, der Kampf 
der Gemeinde um Boden und Wald — da8 
alles verfnüpft erit durchaus Tünftlerifch die 
breiten Bilder, Die niemal® von der eigent« 
Iihen Handlung fortführen, niemals bloß 
Hintergrund, fondern immer notwendiger 
Beltandteil der Vorgänge find. Ganz latho- 
ih ift diefe Dorfihaft, felbftverjtändlich 
fatholiih, dem ländlich derben Geiftlihen tief 
ergeben und no in Roheit und Geldgier 
immer wieder gebändigt durch die Liebe zur 
Scholle und die Xiebe zur Kirche. Und e8 
lebt in allen ein urtümliches Bolfögefühl. 
Dad zeigt fih nun befonders ftart und für 
und bejonderd® naddentlih in der Abwehr 
der ruffiihen Beamten und der ruffilchen 
Sprade, die fie bringen — beides wird als 
völlig fremd und ungzugehörig empfunden. 
Und ebenfo ald fremd und feindlid empfinden 
diefe Polen die Deutihen, die fih ald Ans» 
fiedler in ihrer Nähe feitiegen wollen. 
Wieder ziehen jie alle auß und fünden jenen, 
daß fie nicht mit ihnen haufen und hofen 
wollen, und zwingen fie zum Abzug. „Dale, 
die Deutihen, das ift ein andereß Volt, ges 
lehrt und vermögend, die handeln mit den 
Auden zufammen und ziehen ihren Gewinn 
aud Menihennot” — fo fpricht einer dem 
anderen ganz aus der Seele, und e8 |pridht 
daraud der Haß bed Slawen überhaupt 
gegen die Ordnung und Sicherheit, die Bil« 
dung und Überlegenheit der Deutichen, jener 
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Haß, den jeder Kenner ded Dftend dort 
immer wieder finden wird. 

Eine tiefe Liebe zum Boden der Bäter 
erfüllt da8 ganze Bud, jened® bäuerlicdhe 
Denten und Sein, da bei und Keremiad 
Gotthelf wohl am ftärfiten verkörpert bat, 
und wovon in dem großen Bauernroman 
„Judas“ unferer Lulu don GSirauß und 
Xorney ein gute Stüd Gegenwart fünfte 
lerifch lebendig geworden ift. Aber aud) der 
berben Art, mit der die großen franzöfifchen 
Ntealilten, Ylaubert vor allen, Bodenmenfhen 
ſchildern, iſt das Buch verwandt. Nur ift 
alles gewiſſermaßen jugendlicher, als ob der 
Erzähler noch in der Zeit einer erſt friſch 
erwachenden Kultur ſtände. Das ſpürt man 
nicht nur an den nach Art alter Volksepen 
eingefügten Zwiſchengliedern, erzählten Le⸗ 
genden und Sagen, fondern in der ganzen 
Art, wie fih der Erzähler mit feinen Ge» 
ftalten ein fühlt. Nirgend® fpridt der 
Bollserzieber, der Wolt3belehrer, der von 
außen fchauende Künftler, überall der Menfch, 
der mitten drin ftedt, der zu einem guten 
Teil feine Gefchichte fchreibt. Und e8 erhöht 
die Achtung vor der Begabung von Wladid- 
law Stanislaw NReymont, daß er dabei doch 
die orönende Hand de3 Wirkliden Dichters 
bewährt und uns bei der Rüdichau die volle 
Einheit eines weſenhaften Kunſtwerks ſehen 
läßt. 

Die Aberſetzung des umfangreichen Werks 
iſt ſehr gut; die leicht hamburgiſche Färbung 
läßt erkennen, daß Jean Paul d'Ardeſchah, 
von Geburt wohl Pole, jetzt in der Nähe 
Hamburgs angeſeſſen iſt. 

Dr. Heinrich Spiero⸗hamburg 


In unſerer großen Erinnerungszeit be— 
grüßen wir ein Unternehmen mit beſonderer 
Freude, das in Guſt. Schloeßmanns Verlag, 
Hamburg, unter dem Titel „Als Deutſchland 
erwachte“ in zwanzig in ſich abgeſchloſſenen 
Bändchen (zum Preife von 75 Pf., geb. 1 M., 
bei etwa Hundert Drudjeiten) vorliegt. &3 
wendet fi an Yugend und Bolf und bringt 
im jedem Bande einen Ppadenden Ausfchnitt 
aus der Franzofenzeit und den reiheitd- 
friegen, in Ddeilen Mitte eine berborragende 
Berfönlicjleit oder Begebendeit fteht, bon 
Kennern der Zeit auf Grund reihen Quellen» 
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material8 dargeftelt und mit interefjanten 
Abbildungen nah zeitgenöffiihen Borlagen 
geihmüdt. Schon die Titel zeigen, wie weit 
die Sammlung fpannt: Königin Luije (Odfar 
Brüfau), Blüher (Eilh. Erih Paula), Stein 
(Baul G. A. Sybow), Hofer (Rich. Weitbredit), 
SHil (Ernft Evers), Kahn (Karften Brandt), 
Schambhorft (E. von Bangenheim), Gneifenau 
(derfelbe), Arndt (Sydow), Napoleon 1. (Pauls), 
Körner (Brandt), Weimar (Adolf Bartelg), 
Aus Hamburgs Schredenstagen (Jul. Hahn), 
Daß Elend der Fremdberrihaft (H. Bechtold- 
heimer), Mit Leier und Schwert (Gotth. 
Boetticher), Mit der großen Armee 1812 
(Zul. Hahn), Heldenmädhen und »Yrauen 
(Otto Karſtädt), Die Völlerſchlacht bei Leipzig 
(Ernſt Schäfer), Belle⸗Alliance (Pauls). Zu 
Vorträgen wie zum Vorleſen in der Familie 
iſt hier ein reicher Stoff überſichtlich auf⸗ 
geſpeichert, den ſich patriotiſche Kreiſe nicht 
entgehen laſſen ſollten. Die vom ſelben Ver⸗ 
lage gratis abgegebene Überfiht „Die Ber 
freiungskriege in Literatur und Kunſt“ dürfte 
mit ihren viele Hunderte von Titeln um⸗ 
faſſenden Angaben jedem willkommen ſein, 
der tiefer in die Literatur über die Zeit von 
1806 bis 1816 eindringen will. S. 


Eduard Stilgebauer: „Das Liebesnef.” 
Roman. (Berlin, bei Nidh. Bong.) 

Wir zeigen died Bud an, nicht weil wir 
ihm eine große Verbreitung wünfden, fondern 
lediglih, um im Namen de3 guten Gefhmadd 
gegen eine unfaubere Sadhe gu proteftieren. 
Denn Tein Zweifel: das Stilgebauerſche 
„LXiebesneft“ ift eine unfaubere Sade. Es 
arbeitet mit den übeljten Mitteln des Kol» 
portageromand. 3 paradiert von Anfang bis 
Ende mit peinlid unwahren Gefühlen. €3 
fuht die Erfindungdarmut und die jchrifte 
ſtelleriſche Talentloſigkeit ſeines Verfaſſers 
hinter einer ſchlecht verhehlten Lüſternheit zu 
verſtecken, die um ſo häßlicher wirkt, weil fie 
ausſchließlich auf den Geſchmack halbwüchſiger 
Kommis und Ladenmamſells eingeſtellt ſcheint. 
Am Mittelpunkt fteht ein erbärmliher Schwäd- 
ling, der dem Lefjer nur die Wahl läßt, ihn 
als Ydioten gu bemitleiden oder ala Schurfen 
zu veraditen. Und um diejen fogenannten 
Helden {hart fih ein fo Tieblides Durdh- 
einander don verlogenen Situationen, von 
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anrüdhigen Gefinnungen unb bon fentimene 


talen Unmöglileiten, daß man dad Bud 
mit einem berzlich fchlechten Gefhmad auf der 
Zunge fortlegt. Man braudt ganz gewiß 
nicht prüde gu fein, um den Stilgebauerihen 
Roman als beträchtliche Heraußforderung zu 
empfinden. Er ift fo ffrupellos in der Wahl 
feiner Mittel, fo durchſichtig in der Art feiner 
berderbliden Spelulation, daß man ihn ebenfo» 
gut aus äfthetiihen wie aus moralilhen 
Gründen veriverfen muß. Die deutfche Lite 
ratur bat auf feinen Fall mit Dingen diejer 
Art zu Ihaflen. Sie wird ed ganz entichieden 
ablehnen, mit den Ausgeburten einer Phan- 
tafie behelligt au werden, die unverfennbar auf 
der Hintertreppe zu Haufe ift. Und fie wird 
ferner, fon aus Selbfterhaltungstrieb, un. 
erbittlih darauf dringen, daß Bücher diefer 
Art möglichft weithin fihtbar mit der war« 
nenden Aufſchrift „Sift!” verfehen werden. 
Dr. Arthur Weftphal-Berlin 


Kunft 
2. Botpefhnigg. „Aus der Kindheit 
bildender Kunft.” (Säemann- Schriften für 


Erziehung und Unterridt. Heft 2) Leipzig, 
Teubner. 1912. 1,60 M. 

Eins der Hauptprobleme der modernen 
Runftwiflenichaft ift die heiß umijtrittene Frage 
nad der Entitefung und Bedeutung de& 
Drnaments bei den Naturvölfern. Kunit- 
biftorifer, Afthetifer, Piychologen und Ethno- 
Iogen haben an der Beantwortung gleiches 
Anterefje und die Schladhtrufe „Hie Abftrafe 
tion!” „Hie Schematifierung!“ werden fobald 
nit verftummen. Sie deuten an, daß eB 
fi im weientliden um awei Richtungen 
handelt; die eine, ald deren Hauptvertreter 
Riegel und Worringer genannt feien, ift 
der Meinung, daß da® geometrische Ornament 
am Anfang aller bildenden Kunft fteht und 
frei und felbjtändig au8 Gefallen am Forme 
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Ihönen entfitanden ift, die andere, zu ber 
hauptfählid die Ethnologen (E. Groffe, 
K. von den Steinen u. a.) gehören, madt 
geltend, daß e8 eine dur lange Übung 
hematifierte Darftellung eined® Raturgegen- 
ftandes, alfo erft da8 Endprodult einer Ent- 
wicklung iſt, auch ſprachlich nicht als Orna⸗ 
ment, ſondern als der konkrete Gegenſtand, 
den es nachbildet, empfunden wird. Die 
letztere Meinung erhält nun eine höchſt be⸗ 
achtenswerte Stütze in der vorliegenden, ſorg⸗ 
fältig gearbeiteten kleinen Schrift einer Zeichen⸗ 
lehrerin. Sie betont nachdrücklich, daß kein 
Kind aus ſich ſelbſt heraus darauf kommt, 
ein Ornament zu zeichnen, daß vielmehr 
Darſtellung eines Objektes ſtets der Aus⸗ 
gangspunkt der Zeichnung iſt. „Kein Kind 
bringt an ſeiner Zeichnung Verbeſſerungen 
im Sinne einer genaueren Symmetrie oder 
dergleichen an. — Rhythmus und Symmetrie, 
‚die ewigen Poſtulate alles Kunſtſchaffens', 
find den Menſchen gar nicht angeboren, 
müſſen mühſam erworben werden“, und zwar 


nicht innerhalb bildneriſcher Tätigkeit, ſondern 


im Handwerk. Und ohne zu verkennen, 
daß bei Kindern und bei Naturvölkern nicht 
die gleichen Verhältniſſe gegeben ſind, ſchließt 
ſie: „Die Abſicht auf Dekoration oder 
Schmuck gehört gewiß nicht dem Anfange 
einer Entwicklung darſtellender Kunſt an.“ 
Sehr intereſſant ſind auch die mitgeteilten 
Beobachtungen über die Entwicklung kind⸗ 
licher Darſtellung, über Behandlung der 
Plaſtik und die daraus ſich ergebenden For⸗ 
derungen für den Zeichenunterricht. Wer ſich 
mit den berührten Fragen beſchäftigt, aber 
auch, wer Verſtändnis gewinnen will für 
Kinderzeichnungen, ſei auf das mit vielen 
Reproduktionen ausgeſtattete Büchlein nach⸗ 
drücklich hingewieſen. 
Dr. R. Schacht⸗Berlin 








Reichsipiegel 
(vom 10. November bis 16. November) 
Bant, Geld und Wirtfchaft 


Die Berlufte der Börfe infolge des Balfkankrieged — Friedenshoffnungen und Optie 

migmug — Die Geldteuerung und die Konjunkttur — Kapitalbedarf der Anduftrie — 

Das Boftichedgejeg — Die Bräfidentenwahl in Amerifa und ihre wirtfhaftliden Folgen 

Die erfreuliche Nahricht, daß die Türkei um einen Waffenftilfiand nadhgefucht 
bat, der wohl als Einleitung der Friedensverhandlungen zu betrachten tft, hat bie 
Überzeugung befeftigt, daß dad Ende der Balfanmwirren bevorfteht. Nachdem 
die Gefahr eines offenen Konflilteg awifchen Ofterreih und Serbien, die einen 
Augenblid lang nahe genug gerüdt fchien, al3 bejeitigt anzufehen ift, herrfcht die 
ungeteiltefte Befriedigung darüber, daß e8 gelungen ift, jenen gefährlihen Brand 
auf feinen Herd zu beichränfen und fein Übergreifen auf die Großftaaten zu ver- 
hindern. Obwohl nun nod) längft nicht alle Schwierigkeiten auß dem Wege 
geräumt find, betrachtet doch die Börfe die Angelegenheit al praktifch erledigt und 
bat fich beeilt, diejer Auffaffung durd) eine fräftige Erhöhung des Kurdniveaug 
Ausdrud zu verleihen. Das mag etwaß vorjchnell erfcheinen und die nächften 
Zage werden uns darüber belehren, ob nicht wieder etwas Wafler in den Wein 
der freudigen Hoffnungen getan werden muß. Ohne über eine friedlide Er- 
ledigung der ſchwierigen ragen peflimiftiih zu denken, wird man annehmen 
bürfen, daß im Laufe der diplomatifhen Verhandlungen fiy no fritifche Augen- 
blide einftellen werden, in denen der Börfe weniger bebaglich zumute fein wird 
als Heute. Aber gleichviel, ob ung nun die nädjften Tage noch mehr oder iveniger 
erhebliche Kursfchmwantungen bringen werden, foviel ift wohl ficher, daß die Epifode 
de8 Balfankriege8 in ihrer unmittelbaren Wirkung auf bie Effeltendörfen als 
abgeichlofjfen gelten fann und daß e8 daher möglich ift, Heute Ion einen Rüd- 
blit auf dieje bewegte Zeit zu werfen. Die ritiiche Periode umfaßt genan den 
Monat Oktober; aus einem Vergleich der Kurfe am Ende September mit denen 
Ende Oktober Taßt fih daher ziemlih genau erfennen, was für Einbußen und 
Verluste dieje verhältnismäßig kurze Spanne Zeit verurfadht hat. Der Kurswert 
ber Effekten, weldje an ber Berliner Börfe gehandelt werben, ift Ende Oktober 
derart gejunten, daß man über zwei $ahre zurüdgeben muß, um ein gleiches 
Niveau zu finden. Mit den Septemberkurfen verglichen, berechnet fid) der Minder- 
wert der Bapiere des Berliner Kurdzetteld auf nicht weniger al® zwei Milliarden 
Markt. Natürlich Handelt e3 fich dabei nur zum allergeringften Zeil um realifierte 
Berlufte, da die Berechnung da8 gefamte emittierte Kapital erfaßt. Aber ob 
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realifiert oder nicht, jedenfall3 liegt zunächlt eine Entwertung vor, die fich aud) 
ben folideften Effeftenbefiger fühlbar machen muß. Sind doch gerade aud) bie 
Rentenwerte äußerft empfindlich von dem Kurßrüdgang betroffen worden. Die 
deutichen Staatsanleihen haben, obwohl von den politifchen Ereigniffen direft nicht 
berührt, allein O0,71- Brogent durdjfchnittlich eingebüßt. Aber aud die direlten 
Berlufte find außergewöhnlich Hohe gewefen. Sie laffen fich natürlich nur ſchätzungs⸗ 
weile angeben. Man kann aber auß bem ftarfen Winderbedarf bei der Deonats- 
regulierung den Schluß ziehen, daß allein bei den Ultimopapieren die Berlufte 
fh auf etwa 50 Millionen Mark belaufen Haben. Dazu treten dann bie wahr- 
iheinlich nicht geringfügigeren Einbußen an ben Kafiamerten, jo daß man Binter 
der Wahrheit eher zurüdbleibt, wenn man den effeltiven Berluft der Berliner 
Börje auf 100 Millionen Mark jchäkt. Das ift eine gemaltige Ziffer und «8 ift 
eritaunli, daß bei fo enormen Berluften nicht in weit größerem Umfang Zablungs- 
einftellungen vorgelommen find. Freilich Hat man alles getan, um der Schwierigkeit 
Herr zu werden; e8 mag fih mandes fchrmad) gededte Konto jegt in den Büchern 
der Banten finden, da8 in der Hoffnung auf beffere Zeiten durchgehalten und 
nicht der börfenmäßigen Erekution überliefert wurde. Aber jedenfall8 ift ber 
Beweis erbradjt, daß der Markt auch einer fo fchweren Erfchütterung ftandauhalten 
vermodte, daß mithin von einer die Grenzen der Leiltungsfähigteit apereigenpen 
Überfpefulation nicht wohl geredet werden fonnte. 

&3 erhebt fih nun die rage, ob nad) einer Klärung der politiichen Berhält- 
niffe die Börfe mit einiger Berechtigung auf eine Wiedereinjegung in den borigen 
Stand rednen barf. 

Die verfchiedenen Anläufe, welche gemacht wurben, bei der geringsten Augficht 
auf Beflerung, das Kursniveau nad) oben zu revidieren, laffen darauf fchließen, 
daß man in diejer Hinfiht fehr optimiftiih denkt. Hat doch nicht einmal die 
inzwifchen erfolgte Erhöhung ded NReichSbankjages irgendeine abjchredende Wirkung 
ausgeübt! XZrog eines Disfontes von 6 Prozent hält man e8 für richtig, bie 
Kurfe der Induftriewerte energisch zu fteigern. Um volle 10 Prozent find bie 
bauptfädhlichften Montanaltien binnen weniger Tage in bie Höhe gefchnellt! Dem- 
gegenüber muß mit aller Entfchiedenheit darauf Hingewiefen werden, daß nad) der 
gegenwärtigen Xage de8 Geldmarftes ein Mibverhältnig zwiſchen Zinsfuß und 
Aktienrente beiteht, welches früher oder fpäter eine energiiche Korrektur erheifcht. 
Der Durdhihnittsturd der an der Berliner Börfe gehandelten Dontanaltien belief 
ih Ende Oktober auf 192,45 Prozent gegen 208,34 Prozent Ende September. 
Zroß Ddiefer bedeutenden Kurermäßigung gewährten diefe Papiere Ende DOftober 
nur eine Berzinfung von 5,6 Prozent auf daß inveftierte Stapital. Durch die in 
der erfteri Hälfte des November eingetretene ftarfe Kursſteigerung iſt dieſes Erträgnis 
noch Eleiner geworden. Eine folhe Berzinfung einer Starken Kursichwanfungen 
unterworfenen Altie ift, wie bier fchon des öfteren betont worben ift, auch bei 
einem normalen Stand be Zinsfußes ungenügend, fie ift aber vollfommen anormal, 
wenn der Neichsbantdisfont auf 6 Prozent fteht und die allgemeinen Berhältnifie 
darauf bindeuten, daß mit einer längeren Beide teuern . ‚gerechnet 
werden muß. 

Dieſes letztere iſt nun aber gegenwärtig burchaus der Fall. Das Anziehen 
der Geldfähe, daS freilich durd die Sriegsläufte begünftigt worden ift, ftellt fich 
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als eine durdaus internationale Erfcheinung dar. Wohin wir bliden, haben die 
Zentralnotenbanten ihre Säge erhöht und das fcharfe Steigen der Devijenkurfe 
beweift, daß der bei foldher Geftaltung der Seldverhbältnifje übliche Kampf um das 
Gold lebhaft eingelegt Hat. ES kann auch gar fein Zweifel darüber beftehen, daß 
biefe Geldteuerung eine Yolge der äußerft lebhaften indufiriellen Konjunttur 
ift, welde rundum, wo nur auf dem Erdball die Efien rauchen, gegenwärtig das 
Zepter führt. In allen induftriellen Ländern fehen wir eine auf daß äußerfte 
angelpannte Produktion im Bergbau, wie im Eijen- und Stahlgewerbe. Allent- 
Balben begegnen wir daher aud den gleihen Erfcheinungen: fteigende reife, 
Erweiterung de Broduftionsapparates, Überlaftung der Verkehrsmittel, dringenden 
Kapitalbedarf. Zür Deutihland geht diefer Kapitalbedarf der Induftrie 
beutlid) au8 dem Mehrbetrag der Neuinveftitionen bei den Aktiengejellichaften und 
Gefellfihaften mit beihränkter Haftung bervor. Sn den erften zehn Monaten des 
laufenden Iahres ift die Summe de8 in Neugründungen und Erhöhungen an- 
gelegten Kapitald auf rund 130 Millionen angewadhien gegen 68 Millionen im 
Vorjahr. Nur das Sahr 1906, alfo da8 Jahr der legten Hochkonjunktur, hatte 
nod) eine höhere Ziffer aufzumeifen: 204 Millionen. Dabei bat fih befanntlid) 
bie Induftrie infolge der Kreditbefchränfungen im Laufe de Sommerß bejondere 
Beichränfungen auferlegen müflen und ift auch in den Serbftmonaten durd die 
politifhen Schwierigkeiten vielfach in der Durchführung ihrer Pläne geftört worben. 
€3 ift alfo ganz offenbar, daß die allgemeinen wirtichaftlihen Berbältnifie eine 
ganz parallele Entwidlung zu denen des Jahres 1906 aufweifen. Der ftarfe, 
dur die Konjunktur bedingte Geldbedarf der Induftrie läßt fi nur mit geringem 
Erfolg zurüddämmen, denn man fann das in vollem Bang befindlihe Schwungrad 
nicht plöglid) zum Stilftand bringen. Weil aber die Entwidlung einen jo gleid- 
ortigen Berlauf nimmt, ift e8 lebrreich, fi) die Etappen des damaligen Aufftieges 
und Zufammenbruches vor Augen zu Halten, um nicht wieder von den Ereignifien 
überrajcht zu werden. 

Allerdings darf man nicht überfehen: wir find Heute in unferer Geld- und 
Bankorganifation befler gerüftet al8 vor fech8 Sahren. Wir Haben durch bie 
ichmerzlide Krifig gelernt und mande Mängel abgeitellt. Dies gilt insbejondere 
von der Pflege de8 bargeldlofen Zahlungsausgleidye. Der jett vorgelegte Entwurf 
ded Boftifhedgejeges bringt die zur rechten Zeit in Erinnerung. Der Boft- 
fchedverfehr war von der Regierung zunädjft als ein Proviforium, als ein Verjudh, 
nicht ohne gewidhtige Bedenken und zum Zeil gegen eine lebhafte Oppofition ein- 
geführt. Die Regelung war aud) injofern nicht ganz glüdlih, a ein jeltfam 
verflaufulierte® und unbegreiflih ſchwerfälliges Gebührenweſen die Wirkſamkeit 
der Einrichtung hemmte. Trotzdem iſt die in dem dreijährigen Zeitraum ein- 
getretene Entwicklung dieſes neuen Überweiſungsverkehrs eine wahrhaft glänzende 
geweſen. Am Ende des erſten Jahres beſtanden etwa dreiundvierzigtauſend Konten; 
dieſe haben fich bis heute mehr als verdoppelt; die Monatsumſätze belaufen ſich 
auf annähernd 3 Milliarden, die Guthaben der SKontoinhaber auf beinahe 
150 Millionen. 

Nunmehr will da8 Boftichedgefeg die Einrihtung zu einer dauernden ge- 
ftalten und die Mängel der urjprünglichen Einridhtung abftelen. Die Gebühren⸗ 
jäge werben vereinbeitliht und ermäßigt, Die bejonders anfechibare Strafgebühr 
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für lebhafte Umfäge auf dem Konto fommt in Wegfall, der jo naheliegende Ge— 
danfe, die Gebühren durch Freimarkfen ftatt durch läftige Buchungen zu erheben, 
wird in Wirkfjamfeit umgejegt, und endlich werden die Pflichtguthaben der Stonto- 
inhaber auf die Hälfte, nämlic auf 50 Mark ermäßigt. 

Alle diefe Borjchläge verdienen uneingefchränften Beifall. 8 darf mit 
Sicherheit erwartet werden, daß im Laufe weniger Jahre der Poftichedverfehr ich 
zur weitaus widhtigften Einrichtung de8 ZahlungSwejend ausbilden wird, weil er 
auf viel breiterer Grundlage beruht, al3 der Giroverkehr der Reihsbank und der 
Abrehhnungsverfehr der Banken. So dürfen wir hoffen, daß mit feiner Hilfe e8 
allmählich gelingen wird, dem Grundübel unfere® Geldwejend, dem zu ſtarken 
Bargeldumlauf zu ſteuern. 

Die Präſidentenwahl in den Vereinigten Staaten hat den Demokraten 
Wilſon an das Ruder gebracht. Damit wird aller Wahrſcheinlichkeit nach ein 
Umſchwung in der Wirtſchaftspolitik Amerikas eingeleitet, der, wenn er auch zu— 
nächſt noch unſicher und ſeinem Umfange nach unbeſtimmt ſein mag, doch für die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Union und der nach Amerika importierenden 
Länder, vor allem alſo auch Deutſchland, große Bedeutung gewinnen kann. Es 
handelt ſich zunächſt um eine Änderung in der Tarifpolitik. Das Hochſchutz- 
zollſyſtem der Republikaner weicht jetzt dem Programm der Demobraten, welche 
nur Fiskalzölle wollen. Indeſſen wird man kaum auf eine ſofortige grund— 
ſtürzende Änderung rechnen können. Zölle von ſo exorbitanter Höhe, wie ſie 
Amerika eingeführt hat, laſſen ſich nicht durch einen Federſtrich beſeitigen, ohne 
das ganze Wirtſchafisleben der Gefahr der Zerſtörung auszuſetzen. Nur ein all— 
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mäblider Abbau fann in Frage fommen. Aber e8 werden dod) wohl Ermäßigungen, 
namentlih für die Zertilinduftrie fowie für die Eifen- und Stahlindujtrie, ein- 
treten, die eine bedeutende Rüdwirfung auf unferen Erport ausüben können, nidht 
jowopl in Zeiten einer Hochlonjunktur, in der diegfeit8 wie jenjeit3 de8 Ozeans 
die Werfe der Nachfrage nicht gerecht werden fünnen, al8 in den kommenden 
Zeiten einer wirtfchaftlihen Depreffion. Im Hintergrunde warten des Präfidenten 
aber auch nody andere wirtichaftliche Aufgaben von faum minderer Bedeutung. 
Die Truftfrage, deren Löfung Roofevelt wie Taft mißlungen ift, verlangt einen 
Angriff von anderer Seite, nämlich von der einer Revifion des Attienredht3. 
Nur auf diefe Weije dürfte e8 gelingen, der Willtürherrfchaft der Yinanzmagnaten 
in den Sapitalgejellichaften die Spige zu bieten. Und endlich harrt nuch noch die 
Organifation des Banfwejeng einer Neuordnung. Bon allen SKulturjtaaten 
befigt Amerifa die verfehltefte Bankverfafiung. Sie ift fo eingerichtet, daß fie 
gerade dann verfagen muß, wenn die fritiich gewordenen Berhältnifje auf dem 
Geldmarkte und im Wirtfchaftsleben die Unterftüßung durd eine leiftungsfähige 
Bentralnotenbant dringend erfordern. Die fürchterliche Geldkrife des Jahres 1907 
bat einen für Amerika jelbit fehr jchmerzlihen Beweis von der Unzulänglichkeit 
der dortigen Banfverfafiung geliefert. Gleichwohl ift e8 bisher nicht gelungen, 
das Projekt einer Zentralnotenbant auf gefunder Grundlage durchgujegen. Möge 
dem neuen Bräfidenten ein befjerer Erfolg bejchieden fein. Bei der befannten 
Solidarität der Geldmärfte der Welt Haben auch wir das dringendfte Interefje 
daran, daß jenes für die Weltherrichaft jo wichtige Zentrum feine Banfverfafiung 
derart regelt, daß nicht durch ein Berfagen derjelben Europa wie im Jahre 1907 
mit in den Strudel gerifien wird. Spectator 
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Rn 5% ach geltendem Recht wird ein DVerftorbener, der feine lettmwillige 
4 Berfügung binterläßt, nit nur von feinen nächiten Angehörigen, 
DW AR fondern in Ermangelung folder auch von dem entfernteften Ver- 
| NY wandten beerbt. Das Gefeg ftammt aus dem. römischen Necht 
* des ſechſten Jahrhunderts. Sollte eine ſo ſchrankenloſe Ver— 
wandtenerbfolge zu irgendeiner Zeit dem Gemeinwohl förderlich geweſen ſein, 
ſo iſt ſie in ihrer heutigen Geltung unvereinbar mit den Bedürfniſſen und dem 
Rechtsbewußtſein der Gegenwart. Nach dem Rechtsbewußtſein der Gegenwart 
haben die entfernten Verwandten kein größeres moraliſches Recht auf die Erb- 
ſchaft als jeder Fremde, als die Geſamtheit. Es erſcheint deswegen im Hinblick 
auf die wachſende Ausdehnung der Aufgaben des Deutſchen Reiches recht und 
billig, wenn ſolche im Grunde herrenloſe Erbſchaften nicht mehr als ein unver- 
dienter Gewinn lachenden Erben, ſondern dem Reiche zugewieſen werden. 
Unter ſeinem mächtigen Schutze wird jedes Vermögen in Deutſchland erworben 
und erhalten; ſeine Leiſtungen für die Geſamtheit und damit für den einzelnen 
haben ſich außerordentlich vermehrt und erhöht, während der weitere Familien⸗ 
kreis ſich aller Pflichten entledigt hat, auf die er ſich früher zur Begründung 
eines Erbanſpruches berufen konnte. Die Beſtrebungen der verbündeten Re— 
gierungen, das Erbrecht nach dieſer Richtung fortzubilden, ſtehen im Einklang 
mit längſt gewonnenen Ergebniſſen der Volkswirtſchafts⸗ und Staatsrechtslehre 
und im Einklang mit der Volksüberzeugung, wie ſie ſich in zahlreichen Kund⸗ 
gebungen hervorragender Mitglieder aller politiſchen Parteien ausgeſprochen hat. 
Was die Verwendung der Einkünfte aus dem öffentlichen Erbrecht anlangt, ſo 
ſollten heimfallende Erbſchaften nicht zur Deckung von laufenden Ausgaben, 


ſondern zur Erhöhung des Stammvpvermögens des Reiches verwandt werden, 
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alfo zur Tilgung der Schuld oder zur Berftärkung des Schatzes. Wir treten 
für ein Erbrecht des Neiches auf diefer Grundlage ein. Wir erwarten von 
einer Änderung ber teftamentslofen Erbfolge zugunften der Gefamtheit an Stelle 
der entfernteren Verwandten eine Entlaftung der unteren Slaffen der Bevölkerung, 
eine gerechtere Verteilung der materiellen Glüdsgüter für den Todesfall, Stärkung 
der vaterländifchen Gefinnung und eine beträchtliche, ftetig fortfchreitende Beflerung 
der NReichsfinanzen. 
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Hreerespermehrung oder Heeresverftärfung?P 


n den lebten Wochen ift wieder mehr al3 es gut ift von der 
deutfchen Armee die Nede gewejen. Unfere Neider und Feinde 
außerhalb haben verfucht die Prinzipien, die die deutihe Armee 
beherrf&hen, für den Zufammenbrud) des türkifhen Heeres ver- 
A antwortlih zu machen und haben damit natürlich auch jene 
deutſchen Offiziere treffen wollen, die im Osmanenreich als nftrufieure tätig find 
und waren. Die Tagesprefie hat die Nichtsmürbdigleiten mit gebührender 
Schärfe zurüdgewiefen. Was hat, in der Tat, unfer ehrliches Mühen mit dem 
politifden Geifte zu tun, der das ehedem jo ruhmreihe Heer der Osmanen 
vernichtete?!| Wenn man uns dburhaus tadeln will, fo könnte man es Doc 
nur dafür, das wir dem Nimbus des Islam noch foviel vertrauten, um an 
eine Erneuerung der Türkei ernithaft glauben zu Lönnen. 

Nun gibt e8 eine nicht geringe Zahl von guten Patrioten, die fi von 
der Agitation unferer Gegner gegen die deutfche Armee eine Wirkung ver- 
fpredden, die den europäiichen Frieden bedroht; die Furdt vor Deutfchland fei 
hin, und um fo größer jei die Neigung es herauszufordern. Wir wollen darüber 
nicht reiten, ob die Beobadhtung zutrifft oder nicht, e8 erfcheint uns vielmehr 
natürlih, wenn die unverbefjerlichen revanchards fein Mittel unverfucht Tafjen, 
um die bei den Franzofen bier und da einziehende riedensliebe gegen 
Deutihland zurüdzudrängen und dem Triegeriihen Sinn jenfeitS der Bogefen 
von neuem anzufachen und fei e8 felbft auf Koften der Wahrheit. Die Beforgnis 
unferer Vaterlandsfreunde läßt fich nicht ohne weiteres von der Hand weifen. Die 
Gefahr, daß die leicht entzündlichen Franzofen glauben könnten, die deutfche Armee 
fei nicht mehr auf der Höhe, tft vorhanden, und jomit ift auch die Notwendigleit 
gegeben, ihr zu begegnen. 

Unfere Aufwendungen für Heer und Flotte ftellen eine DVerfiderungs- 
prämie auf den Frieden dar. Diefe Prämie ift naturgemäß um fo böber, je 
höher der Wert der zu verfidernden Güter fteigt und je größer die Gefahren 
find, denen jene ausgefegt werden. Die deutichen Patrioten, die eine Erhöhung 
der Berfiherungsprämie fordern, find fomit im Nedht, fie paflen fi) lediglich 
einer neuen Situation an, für deren Zuftandelommen niemand die Armee wird 
verantwortlid machen dürfen. Die Frage ift nur, wie die Prämienjumme im 
einzelnen angelegt werben foll. 
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Die Anfihten hierüber gehen gerade bei den berufenen Spezialiften weit 
auseinander. Nein militärifche, politifche, wirtfchaftliche, Hiftorifhe und perfön- 
lie Momente beeinfluffen die verfehiedenen Anfichten ebenjo wie auch lediglich 
tief eingefrefjene Vorurteile. Daneben vermiffen wir fomwohl an den verant- 
mwortliden Stellen wie in der unverantwortliden Publiziftit eine gewiffe Un- 
befangenheit des Urteils, uhne die es in ragen des Gemeinwohls — und 
Heeresfragen find Fragen bes Gemeinwohl8 — nun einmal nicht gebt. Jeder 
fürdtet die Tradition anzutaiten und bod verfteht jeder unter ber 
Tradition etwas anderes. yeder, der etwas über militäriihe Dinge zu fagen 
weiß, hält mit feiner Auffafjung gern zurüd, wenn fie nicht peinlich) genau 
parallel mit der von der Armeeleitung befohlenen läuft, um nicht in den Verdadt 
zu geraten, daß er an die Nechte der oberiten Kommandogewalt rühre und damit 
zugleich” der antimonardifchen Prefje Stoff zur Agitation gebe. So lommt eg, 
daß e8 eine allgemeine fachliche Erörterung von prinzipiellen Armeeftagen 
eigentlich nicht gibt und daß die öffentliden Kundgebungen dauernd zufammen- 
laufen in einer einzigen Forderung: Vermehrung! Für Vermehrung des Heeres 
fann und darf jeder öffentli eintreten, gleichgültig, ob e8 fih um neue 
Bataillone, neue Batterien, Befpannungen, Flieger oder Zelegrapbendrähte 
handelt. Die Sache ändert fi fhon, wenn es fi) um Spezialfragen handelt: 
ſchwere oder leichte Gefüge? Einzelfeuer oder Salven? Zeppelin oder PBarjeval? 
Dann wird der berufene Kritifer, der mit den Anfichten des SKriegSminifters 
nicht übereinstimmt, bald an die Schranken gelangen, die die oberfte Kommando- 
gemalt ihm gezogen hat. Faft unmöglich aber ift e8 dem Offizier gemadt, fi) 
über die inneren Einrichtungen und Berhältnifie der Armee auszufpredden. 
Melhes Thema er auch in Angriff nehmen wollte: Beförderung, Verpflegung, 
Train, Ausbildung, Alter der Offiziere oder Ehrengerichte, — immer wird ihm 
wie Papageno in der „Zauberflöte ein emergifches „Zuräd!“ entgegenjcallen 
und: „Sie taften an die Kommandogemwalt!“ oder „Sie gefährden die Sicherbeit 
des Staates!” Hinterdreingrollen.*) 


% * 
* 


Gegenwärtig geht wieder der Ruf nach einer Vermehrung des Heeres durch 
die Lande. Er ſchallt um ſo lauter, als die verantwortlichen Stellen nicht 
geneigt ſcheinen, die Unterlaſſungen wieder gut zu maden, die bei der Auf 
ſtellung des letzten Armeevermehrungsplanes begangen wurden. Wir ſtehen wohl 


zum erſtenmal ſeit der Reichsgründung vor der Tatſache, daß das Kriegs⸗ 


) Ich möchte die Gelegenheit nicht verſäumen, auf eine Schrift ſtaatsrechtlichen 
Charakters hinzumweifen, auf die didleibige (XXVIII + 605 Seiten!), ftreng wiſſenſchaftliche 
Unterfugung von Dr. jur. $. Freiherrn Marſchall von Bieberſtein⸗Heidelberg „Verantwort⸗ 


lichteit und Gegenzeichnung bei Anordnungen des Oberften Kriegäherrn“ (Verlag von Franz 
Bahlen, Berlin), die auch dem Militärjchriftiteller zeigt, bis zu weldem Grade er militärifche 
tagen öffentlich behandeln Tann, ohne fi quafi in Angelegenheiten der Kommardogewalt 
au milden. En ee ae 
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minifterium vom Reidhstag gebilligte Heeresergänzungen nicht nur nicht jo weit 
vorbereitet hat, daß die neuen Formationen innerhalb vierundzwmanzig Stunden 
aufgeitellt werden Tünnen, wir erleben es, daß 3. 3. die Mafchinengewehr- 
abteilungen erjt länger als ein Jahr nach der Bewilligung durd) den Reichstag 
altiv werden fönnen! 

Unter diefen Umftänden verdient eine Brofhüre „Die Andern und wir“ 
von Hermann Hochmwart, (Dieterihfhe Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1912) 
Beachtung, die zu dem für manchen Lefer wohl überrafchenden Ergebnis kommt, 
daß im Falle eines europäifchen Krieges Frankreichs Überlegenheit über Deutfch- 
land vierzehn nfanterie- und vier Kavalleriedivifionen ausmade, während 
Rußland den verbündeten Deutfchen und Ofterreih-Ungarn um fechs Infanterie 
und elf Kavalleriedivifionen überlegen fei. Eine große Zahl von Einzelberedh- 
nungen für die verichiedenen Waffen belegt die Behauptung im einzelnen, 
foweit das Berhältnis Deutfchland-Frankreih in Frage lommt. Im einem 
Kapitel „Was fol gefchehen?“ zieht der Verfaffer die Konfequenzen feiner Feft- 
ftelung. &r fordert eine Heeresverftärfung zugunften der Infanterie um rund 
achtzigtaufend Mann, indem er fi auf alle die militärifchen Autoritäten beruft, bie 
den Sieg immer nur dort mit Gemißbeit erwarten, wo bie Überlegenheit der 
Zahl fteht. Auch ich teile dDurdaus den Standpunkt, daß fchon zu Friedens 
zeiten die Sicherheit. des Triegerifchen Erfolges gemwährleiftet werden muß. 
Ebenfo gebe ich ohne weiteres zu, daß in der numerifehen Überlegenheit eine 
gewiffe Garantie Liegt. Aber doch nur eine gewiffe. Denn der Getft der 
<Zruppe und ihre Ausbildung find die unerläßliche Vorausfegung für ihre praftiiche 
Züchtigleit, und gute Ausbildung und Friegeriicher Sinn werden, wie Friedrichs 
des Großen „Wadhtparade” bewiejen hat, den Mangel an Zahlen eher ausgleichen 
Lönnen, als große Zahlen friegerifhen Sinn und Ausbildung erjeben dürften. — 
Diefe Zufammenhänge und Wechfelwirktungen berüdfichtigt Hermann Hochwart 
nicht genügend. Pielleiht legt er fi) aus den oben angegebenen Gründen 
Zurüdhaltung auf, vieleicht hätt er die Wechfelmirktung nicht hoch genug ein. 
Und dod wäre in dem Abjchnitt Offiziere und Unteroffiziere die Stelle geweſen, 
wo daS Problem „Einwirkung des Friedens auf die Armee” wenigftens bätte 
berührt werden müflen. Denn die Offiziere und Unteroffiziere bilden für bie 
Heeresleitung den allein zuverläffigen Maßitab dafür, was fie an Triegerifchen 
Reiftungen von der Nation erwarten darf, nicht etwa die Hebreden fozial- 
demofratifcher Agitatoren oder die Tiraden der pazififtifcehen Prefie. Und gerade 
in diefer Beziehung find in den lebten Jahren fporadifch Erfcheinungen an die 
Oberfläche gelommen, die jedem erniten Patrioten doch Veranlafjung geben 
jolten, zu prüfen, ob unter den beftehbenden riedensverhältnifien jede Heeres- 
vermebhrung aud) obme weiteres eine Seeresverftärtung wäre, und ob nicht 
Tragen der inneren Heeresorganijation heute größere Berüdfichtigung erheifchen, 
al3 man allgemein glaubt. ES fol und kann auch in diefen Worten Teine 
Serabfegung ber Heeresleitung liegen; erinnern wir uns allein ber Tatfache, 
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baß wir bie Mobilmahung Roons als eine außerordentliche Leiftung feiern. 
Und doc hatte diefer Paladin nur acht Armeelorpg aufzuftellen und friegs- 
bereit zu machen, während der heutige Kriegsminifter dreimal fopiel und oben- 
drein no Waffen marfchieren laffen müßte, an die man vor fünfzig Jahren 
überhaupt nody nicht gedacht hatte. 

Eine diefe Fragen fachlich angreifende Literatur fteht der Offentlichfeit aus 
den früher erwähnten Gründen fo gut wie garnicht zur Verfügung. Neuer- 
dings fangen Dffiziere an, fi um die finanzielle Rüftung des Neich8 zu 
fümmern, aber über das ihnen zunädjitliegende müffen fie fchweigen. Nur 
die Frage der Überalterung des Dffizierlorps ift einigermaßen häufig erörtert 
worden, aber — und das ift das Unerfreulide daran — unter viel zu ftarfer 
Betonung des dabei mitjpielenden finanziellen Momentes und ohne zu praftiid 
brauchbaren Borjejlägen zu gelangen. Und doch ift gerade bie Überalterung 
bes Offizierforp8 die Wurzel allen Übels: mangelhafte oder in den verfchiedenen 
Zeilen der Armee von einander abweichende Ausbildung, Byzantinismus, Springer. 
tum mit dem notwendig daranhängenden Nepotismus und ber Untergrabung 
der Kameradichaft, Verlegung der gerichtlichen und ehrengerichtlichen Beftimmungen, 
allmähliche Zweiteilung des Dffizierlorpg — alle das hängt innig zufammen 
mit der Überalterung der Offiziere. Im einem böfen Sirfel zieht eine 
unerfreulide Grideinung die andere nad: die Ausfichtslofigleit für 
die Mehrzahl, in jungen Sahren zu halbwegs felbftändigen Stellungen 
zu gelangen, hindert viele Tüchtige, Überhaupt zur Armee zu gehen; 
die Notwendigfeit, fi) gegen eine zahlreiche Konkurrenz zu behaupten, veranlaft 
die Untergebenen, au) da ihre Überzeugung zu opfern, mo fie durch Borfchrift 
und Gefeh gejtügt wird, während die VBorgefesten abjolut gefügige Untergebene 
bevorzugen, um ja nicht „oben“ unliebfam aufzufallen. Wo find die wunder: 
vol Haren Verhältniffe und Auffaffungen, die no in den 1870er Jahren 
feine Kompromifje auflommen ließen!? Aber nicht das Dffiziersforps Tann dafür 
verantwortli gemadht werden! Aus dem Dffizierlorps muß filh unter foldhen 
Umftänden, und würden die fhärfiten nnd beiten Verordnungen erlaffen um der 
Zendenz zu begegnen, nad) und nad) das Verantwortungsgefühl zurüdziehen, Die abfo- 
Iute Zuverläffigleit muß verfümmern, denn nicht mehr hHöchfte Leiftungsfähigkeit 
bleibt maßgebend, jondern taufend Rüdfichten, die fid aus der Verfaffung der über» 
alterten Borgejegten unmerflich von felbjt ergeben, erzwingen fi} Anerkennung. Und 
follte nicht gerade diefe Peripeltive alle die auf den Plan rufen, die ba wilfen, 
welh einen ungeheuren Kulturwert gerade ein gefundes Heer für die Nation 
barftellt, die e8 befitt?! Wer darum für die Stärkung der Armee eintritt, muß 
in erfter Linie hier den Hebel einfegen. Gelingt es nämlich, bier gefunde Verhältniffe 
zu jhaffen, dann wird man mit Leichtigkeit auch eine andere angebliche Folge- 
erieinung des Friedens befeitigen: die fogenannte Abneigung gegen das Heer. 

Es ift merkwürdig, daß es gerade verabfdhiebete Dffiziere find, die an 
allen Orten glauben, einen Rüdgang der Achtung vor ber Armee feitftellen zu 
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mäflen. Diefer Auffaffung widerfpricht die einfache Zatfadhe, dab fidh die 
politifhen und gewerblidden Unternehmungen um Üffiziere geradezu reiben. 
Treilich müflen es mindeitens ehemalige Regimentsfommandeure fein. Alles, was 
darunter liegt, wird glatt abgelehnt; nur der ganz junge Leutnant hat wieder 
Chancen. Hierin wird zum Ausdrud gebradt, daß man den erfolgreichen Dffizier 
gern nimmt, nicht aber den DurchichnittSoffizier, denn nad Auffaffung der 
communis opinio fteht der DurdhichnittSoffizier unter dem Durchichnitt der 
Anforderungen, die die fortgefchrittene Zeit gegenwärtig an alle Mitglieder der 
tätigen Gejellichaft jtellt. Die oft beklagten fchlechten Erfahrungen, die Privat- 
unternehmer mit ehemaligen Offizieren in den lebten zwanzig Jahren gemacht 
haben, find es, die rüdwirlend auch die im Lande berrfchenden Auffaffungen 
über die Armee in ungünftigem Sinne beeinflußt haben, und die Antimilitartiten 
balten bier eine Ernte, wo nicht fie gefät haben. Es iſt Sache der Armee- 
leitung, die Urjadhen zu befeitigen, und diefe Urfachen Iiegen vorwiegend in der 
Überalterung des Dffizierforps, nicht im Nachlaffen kriegerifchen Geiftes bei ber 
Nation, nicht im Mangel an gutem Willen bei den Offizieren felbft. 

Es ift felbftverftändlih, daß die Überalterung und ihre Folgeerfjeinungen 
nicht von heute auf morgen behoben werden lönnen; ein Zeitraum von fechs 
bis acht Jahren wäre fehon erforderlich, um Kompagnie- und Batteriechef3 von 
durchfchnittlic dreißig Jahren, Bataillons- und Abteilungsfommandeure von 
fehsunddreißig und Negimentstommandeure von vierundvierzig Aahren zu 
gewinnen. In dieſer Zeit dürfen die fonftigen Heeresergänzungen und -ver- 
befjerungen nicht ruhen. Aber einer Heeresvermehrung von rund adhtzigtaufend 
Mann, wie Hohmwart fie anftrebt, möchte ich doch nicht ohne weiteres das 
Wort reden. 

sm gegenwärtigen Augenblid würde fie überdies im n- und Auslande 
berechtigtes Auffehen erregen und Deutihhland in den Derdadht bringen, 
einen Angriffsfrieg vorzuhaben, ohne daß e8 doch der Fall if. Derartige 
Dinge Llönnen unferen Welthandel ohne Grund empfindlich Tchädigen, — 
wenn au nur vorübergehend. Was aber nach meiner Auffafjung angeitrebt 
werben follte, das ift die jährliche felbfttätige Steigerung der Heeresitärke in 
einem beftimmten Verhältnis zur Steigerung des Vollsmahhstums. ES follte 
endlich damit gebrochen werden, daß die Heeresverwaltung um jeden Dann 
mehr mit den Parteien feilihen muß. Nur neue Formationen, die fi) au$ der 
allmählicden Vermehrung des Heeresperfonald in gemifjen Zeitabftänden not- 
wendig machen, jollten fortab noch befonders bemilligt werden müfjen. Daß die 
Quinquennatswirtfhaft auf die Dauer unbhaltbar ift, haben die lekten Heeres- 
ergänzungen deutlich genug erwiefen. 

Aber auch bei dem jegigen Zuftande könnte mandjes getan werden ohne 
große finanzielle Aufwendungen, um die nicht zum Seeresdienit eingezogenen 
Mannihaften menigitens teilmeife für den Krieg vorzubilden. Sch denke da 
bauptfädhlih an den Ausbau der Striegervereine zu Schübenvereinen, in denen 
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auch Nichtſoldaten, etwa die Söhne von den Vätern ſelbſt in der Handhabung 
des Gewehrs und im Schießen unterwieſen werden könnten. Gewehre, Karabiner 
und Revolver ſowie Patronen ſollten von der Heeresverwaltung unentgeltlich zur 
Verfügung geſtellt werden. Wo militäriſche oder private Schießſtände vorhanden 
ſind, dürften ſich Schwierigkeiten kaum ergeben. Ahnlich könnte auch mit Richt⸗ 
übungen an Geſchützen vorgegangen werden. Preisſchießen und ⸗richten, Aus⸗ 
zeichnungen aller Art und last not least die größte Duldſamkeit allen Perſonen 
gegenüber, die den Wunſch haben, als Schützen ausgebildet zu werden, müßten 
doch jährlich tauſende Jünglinge zu guten Schützen machen. Aber auch hierbei 
wird die conditio sine qua non ſein: Verjungung des Dffizierskorps. Denn 
die mit den militäriſchen Schießvereinen verbundene Mehrbelaſtung würde vor⸗ 
nehmlich die Bezirkskommandos treffen. Nur junge, elaſtiſche Kommandeure 
und Bezirksoffiziere werden aber glänzende Leiſtungen aufzuweiſen haben. 
G. Cleinow 
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Be ©] 03 Berlangen nach gleihem Wahlrecht für alle Staatsbürger wird 
| ( 8 im Namen der Gerechtigkeit erhoben. Ideal genommen hat ſolche 
Forderung nicht weniger zur Vorausſetzung als gleiche politiſche 
e/2 X) Befähigung und gleiche Leiftungen jedes Bürgers für die Aufredht- 
erbaltung des Staates nad) außen und innen (politiid) und feine 
materielle Förderung (wirtihaftlid und fozial.) 

Der erite Teil der Borausfegung fällt in fich zufammen, felbft bei denkbar 
gleihmäßiger Vorbildung auf gefhichtlihdem und ftantswiffenfchaftlichem Gebiet 
und ähnlicher praftifher Schulung. 

E3 wird ftet8 neben der Dienge apolitifcher Raturen, alfo neben folchen, denen 
das Organ für die Staatsnotwendigfeit überhaupt zu fehlen fcheint, zwei Haupt- 
gruppen geben, die ber politiihen Köpfe und der antipolitifchen Elemente. 
Grftere zeichnen fi dur eine mehr oder minder glüdliche Vereinigung von 
Intelligenz und praftiihem Blid aus. Die gegnerifhe Gruppe weift zwei 
Haupttypen auf, je nachdem ein ftarker feelifcher Defelt überwiegt (Schmad)- 
begabte, Mindermwertige, Gewohnbheitsverbrecher) oder infolge Übermaßes an 
Phantafie ein nangelbafter Sinn für das Reale, das praftifch Erreichbare 
bejonders bervortritt. (Fanatifer, Utopiften, Zulunftstaatler.) 
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Von gleicher politiſcher Befähigung kann da wohl kaum die Rede ſein. 
Um ſo nachdrücklicher aber wird die Forderung gleichen Wahlrechts von ihren 
Vertretern mit dem Satze: „Gleiche Pflichten, gleiche Rechte!“ begründet. 

Als allgemeine Pflichten gegenüber dem Staat, für deren Erfüllung poli- 
tiſche Rechte verlangt werden, kommen weſentlich nur die Entrichtung von 
Steuern und die Leiſtung des Heeresdienſtes in Betracht. Hat man aber ſchon 
jemals von den leidenſchaftlichen Freunden der Gleichheit und Gerechtigkeit 
verlangen hören, daß den vom Heeresdienſt und von direlten Steuern Befreiten 
ihr politiſches Mitbeſtimmungsrecht genommen oder auch nur gekürzt werde? 

Mehr noch! Es iſt vom ſtaatlichen Geſichtspunkt aus keineswegs gleich⸗ 
gültig, aus welchem Geiſt die Ableiſtung politiſcher Pflichten erfolgt. Oder 
beſteht kein Unterſchied zwiſchen dem Bürger, der einmal über unbequemen 
ſtaatlichen Zwang ſchilt, den aber im gleichen Augenblick die Einſicht eines 
beſſeren belehrt, und dem anderen, der den Widerſtand gegen die Pflicht⸗ 


erfüllung zielbewußt zur antimilitariſtiſchen Organiſation oder zur Aufreizung 


eines Steuerſtreils ausdehnt? 

Man darf auch nicht vergeſſen — und das ſoll ſich gegen eine mechaniſche 
Gleichwertung ſteuerlicher Leiſtungen wenden — mit wie verſchieden großen 
perſönlichen Opfern die Erfüllung ſtaatlicher Pflichten bezahlt wird. Wie 
müũhelos entrichtet der Rentner ſeine Steuern, und wie viel ſchlafloſe Nächte, 
welchen Verbrauch an Nervenkraft mag dieſelbe Summe dem Großinduſtriellen 
und Ingenieur, dem genialen Forſcher und raſtlos hilfreichen Arzte koſten, die 
in ganz beſonders hervortretender Weiſe dem Staat und ſeinen Gliedern noch 
weit höhere Dienſte als Steuern leiften! 

Bei der allgemeinen Wehrpflicht iſt anderſeits nicht gut zu uberſehen, daß 
ſie den ihr Unterliegenden weſentlich verſchiedene Vorteile bringt. So gut dem 
Einjährigen auch körperliche Strapazen und nahe Berührung mit den Kameraden 
aus anderen Volksſchichten ſein mögen, das Dienſtjahr macht keinen unerläß- 
lichen Beſtandteil ſeiner Erziehung aus. Wogegen der Angehörige des Arbeiter⸗ 
ftandes, meift auch in jüngerem Alter dienend, abgejehen von der für Hand- 
arbeiter befonders wichtigen gefundheitlichen Kräftigung, eine Reihe von Eigen- 
haften, verftärkt oder neu erworben, mit ins Leben hinausnimmt, die feinen 
fozialen Wert erheblich fteigern. Wären die Wunder unferer riefigen gemwerfichaft- 
lihen Drganifationen denkbar ohne die erziehliche Wirkung altpreußiichen Drills? 

So muß der Sab von gleichen Pflichten und Rechten, im Kern analyfiert, 
zu der Auffaffung führen: die Pflichterfüllung ift nur ein Minimum pofitiver 
Leitungen im ftaatlichen. Synterefe. 

MWie nun, wenn jemand über dies Mindeftmaß hinaus das politiſche, wirt⸗ 
ſchaftliche oder kulturelle Anſehen des Staates erheblich fördert, durch politiſche 
Tätigkeit, ſoziale Fürſorge, künſtleriſche Höchſtleiſtungen, durch Entdeckungen und 
Erfindungen, durch großkaufmänniſche Unternehmungen, die Brot für Tauſende 
ſchaffen? Dies Mehr, das ein Vielfaches der Mindeſtforderung ſein mag, ſollte 
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bei einem — vom ſtaatlichen Geſichtspunkt aus — ideal gerechten Wahlrecht 
niemals vernachläſfigt werden. 

So kommt man von ſelbſt zu dem vernünftigeren und geſunderen Grundſatz: 
für gleiche Leiſtungen gleiches Recht, bei ungleichen Leiſtungen aber auch 
Abſtufung des politiſchen Einfluſſes. 

Dieſer kritiſchen allgemeinen Erörterung ſoll zur beſſeren Veranſchaulichung 
ein Vergleich aus der deutſchen politiſchen Gegenwart folgen. Für den, der in 
großen Zũgen mit obigen Darlegungen einverſtanden iſt, wird die Entſcheidung nicht 
ſchwer fallen, welches der beiden hier herangezogenen Wahlrechte einer vertieften 
Auffaſſung von Gerechtigkeit mehr genügt. Ob das Reichswahlrecht, das allgemein, 
geheim, direkt und gleich, ſcheinbar alle Forderungen der Gerechtigkeitsfreunde be⸗ 
friedigt, oder das Wahlrecht zur Bremer Bürgerſchaft, das zwar auch geheim und bis 
auf einen Fall direkt iſt, aber, ſtatt alle Bürger gleich zu werten, ſtändiſche 
Bevorzugung mit dem Grundſatz allgemeiner Berechtigung verbindet. 

Jedes direkte Wahlrecht, deſſen Ergebnis, ob gewollt oder ungewollt, die 
Rechte der Wähler ungleich verteilt, läßt fich als ein Plural⸗(Mehrſtimmen⸗) 
Wahlrecht auffaſſen. Der folgenden vergleichenden Umrechnung ſind als ſtatiſtiſches 
Zahlenmaterial zugrunde gelegt: die amtlichen Veröffentlichungen über die 
Reichstagswahl 1907 und die Wahl zur Bremer Bürgerſchaft 1905 (Jahrbuch 
für Bremiſche Statiſtik 1907). Beim Reichswahlrecht kommen die Abſtufungen 
des politiſchen Einfluſſes nur durch die Bevölkerungsziffern der Kreiſe zur An⸗ 
ſchauung. Setzen wir nämlich das Wahlrecht eines Wählers in dem am dichteſten 
bevölkerten Kreiſe Potsdam 10 (Teltow-Beeslow⸗Charlottenburg) — 1, ſo hat 
ein Wähler des Kreiſes Schaumburg⸗-Lippe gewiſſermaßen 25 Stimmen. Denn 
in Charlottenburg kommt ein Abgeordneter erſt auf 248000 Wahlberechtigte, 
in Bückeburg ſchon auf nicht einmal 10000. Von den hanſeſtädtiſchen Kreiſen 
iſt Hamburg III mit nur 2 und Bremen mit nur 4 Pluralſtimmen erheblich 
benachteiligt. Hamburg J und II mit je 6 Pluralſtimmen kommen dem Durch⸗ 
ſchnitt von 8 Pluralſtimmen ſchon näher, der allein von Lübeck als dem Heinften 
hanſeſtädtiſchen Wahlkreis mit nur 25000 Wahlberechtigten und daher mit 
10fachem Wahlrecht übertroffen wird. Die Beiſpiele mögen genügen.“) 


*) Durch die Reichstagswahlen von 1912 und die letzten ſtatiſtiſch bearbeiteten Bürger⸗ 
ſchaftswahlen (1908) iſt die zahlenmäßige Ungleichheit im Reich noch deutlicher geworden: 


Reich: Bremen: 
Schaumburg⸗Lippe .... 88fach Anduftriele ....... 28 fach 
Charlottenburg ...... 1fach Kaufleute......... 26 fach 

Gelehrte......... 17 fach 
Landwirte 

Begeſack (allg. Wahl) .. ) 219 
Bremerhaven 

Sandwerler ....... } sfach 


Bremen Land u. Stadt. 1 u. 3fach 
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Aus der nebenftehenden ftatiftifchen 
Zufammenftellung erhellt, wieviel 
Prozent der Wähler auf jebe 
Ziffernftufe des Pluralmahlrechts 
entfallen. Ein ganz Ddeutliches 
Anfchwellen der Anteile mitileren —— 
Srades, ein Marimum der Wähler 


und erlangen damit 
Anteil am politifhen 
Einfluß 


in PBrozenten 


haben von den 
Wählern 
in Prozenten 





Bluralftimmen 


im Neich |in Bremen|| im Reich | in Bremen 


in den Wahlbezirfen durchfchnitt- - 
liher Größe ift noch) von dem 8 
Gedanten übrig geblieben, das * 6,7 8,5 
Reich in gleiche Bezirke von an ö no z 2 ı 
nähernd 25000 Wählern zu gliee . 105 2, 5 98 58 
dern. Die in dem verfloffenen 8 11.8 = 12,5 — 
vierzig Jahren entitandenen Er- 9 11,8 _ 14,0 
treme erflären fi) aus dem Zurüd- 10 13,8 = 17,8 — 
bleiben des agrariſchen Oſtens, dem J u r z 
plöglichen Wachstum ber Induftier 15 | 18 | — ae 
gegenden und dem Borhandenfein 44 0,8 = 1,5 RX 
der Heinen Kreife Schaumburg: 15 0,8 — 0,5 — 
Lippe und Waldeck, denen als 16 1,0 — 2,0 = 
Bunbesftanten mindeftens ein Ab- 17 0,4 ge Im = 
18 0,4 1,7 1,0 9,8 
geordneter zufallen mußte. 19 Hi — 0 = 
Die gewaltigen Größenunter- gu — u _ = 
ſchiede unſerer Reichswahlkreiſe 21 — — — 
ſind wiederholt betont, aber, ſo = = = = 
viel ih fehe, noch niemals fo = = z = 
lebendig veranfchaulicht worden, . a ar * 
wie es mit dem Ausdruck in ge — _ _ 
Pluralſtimmen geſchieht. 27 — 0,8 _- 2,7 
Ebenjo meines Willens neu wie 





reizvoll tit dagegen der Verfudh, ein ausgefprochenes Klaffenwahlrecht in feinen 
Wirkungen ald Pluralmahlrecht zu beleuchten. Das Wahlrecht zur bremiichen 
Bürgerichaft ift hierfür ein ausgezeichnetes Objekt, weil es mit feiner ftändifchen 
Bevorzugung (felbftändige Förderung ideeller und materieller Kulturgüter) be- 
fondere foziale Eigenichaften und Yäbigleiten unterftreicht, ohne die Wähler des 
allgemeinen Wahlrechts ihrer Mitbeftimmung zu berauben. 

Wer von der mittelalterlih anmutenden Schale abzufehen vermag, wird 
einen gefunden, im guten Sinne modernen Kern finden. Denn Bildung, Vellt 
und Maffe, Produzenten und Stonjumenten, jeder Zeil fommt zu feinem 
Rechte. 

Bon den acht Klaffen, die das bremiſche Wahlſyſtem (Bürgerſchaftsgeſetz 
88 4 bis 9) Tennt, entfällt die Hälfte auf die Sondergruppen. 
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Sn der I. Slaffe wählen die 898 „Gelehrten. . . - 2 2 2 0. 14 Vertreter, 
oe ee 5 „ 860 Teilnehmer bed Kaufmannslonvdents 400 „ 
= ll: 3 = „ 237 Mitglieder des Gewerbefonvents. . 0 
5 ei z „ zur Kammer für Landwirtihaft wahl. 
berechtigten Bürgger. 8 „ 
die Privilegierten insgefamt aljo 82, von denen entfprechend der wirtfchaftlichen 
Bedeutung der Hanfeltabt, 60 (d. i. 40 Prozent aller Abgeordneten) auf Handel 
und Gewerbe beziehungsmeife Induftrie entfallen. 
„Die Bedeutung ber Abgliederung ber Gelehrten‘, Kaufleute, Gewerbe 
. treibenden und Landwirte in befonderen Wahlllaffen mit beftimmten Pertreter- 
ftellen für die Gegenwart liegt darin, daß fie eine Gewähr gibt, daß in ber 
Bürgerfhaft ftetS in binreichender Zahl jene Berufsftände vertreten find und 
Mitglieder, deren Fähigkeiten und Erfahrungen eine erfprießlihde Mitarbeit 
bejonders aud) an den VBerwaltungsaufgaben der Bürgerfchaft fihern“ (Bollmann, 
„Derfaflung und Verwaltung der freien Hanfeftadt Bremen“, 13. Band ber 
Bibliothek des öffentlichen Rechts). 
Die IV., V., VI. und VIII. Klaſſe ſind die des allgemeinen gleichen Wahl⸗ 
rechts, mit Ausſchluß der in den ſtändiſchen Klaſſen waählberechtigten Bürger. 
Ihrer Gliederung liegt nur der Wohnfitz des Wählers zugrunde. So wählt 


in der IV. Klaffe die Stadt Bremen . . . 52 Vertreter, 
„"" 4 rn rn Reufad. .. 4 = 
„» W- „ „ Bremerhaven . 8 J 
„,„VIII.,„ * Randgebit . . .. 4 5, 


Zufammen 68 Abgeordnete. 

An der Hand des Jahrbudhs für bremifche Statiftit Täßt ih nun leicht 
die Umrehnung in Pluraljitimmen vollziehen, fo daß ein Bergleich mit der 
Wirkung des Neihswahlrehts möglich wird. 

Das mindefte Wahlrecht haben die Bürger im 1. Bezirk der VIII. Klaſſe, 
wo 992 Wabhlberedtigte auf 2 Abgeordnete fommen, alfo 1:496. Dagegen 
werden 393 Gelehrte durch 14 Abgeordnete vertreten = 1:28. Das Wahlrecht 


des Gelehrten ift bemnad) z = — 496:28 = ein 18fades. Innerhalb 
e Klaſſen des ——— Wahlrechts ſchneidet die V. am beſten ab, die mit 
— „ein 6facdhes (496 : 78) Wahlrecht befift. Die Spannung von 1:6 tft groß, 
ne was will fie befagen gegen 1:25 im Neih? 

Ein ftaatsrechtliches Kuriofum bildet das feeinbar ungeheuerliche Üben 
gewicht der III. Klafjfe: auf 12 Wähler ein Abgeordneter, das hieke ein 41 faches 
(7) MWahlredit. Sole Annahme wäre ein Trugiähluß, da das Wahlrecht zur 


ll. Klafje, die die Vertretung aller Gewerbetreibenden umfaßt, den Charakter 
bes indirelten trägt. Man bemerfe wohl, daß in der VII. laffe die zur Kammer 
für Landwirtihaft wahlberetigten Bürger direkt ihre Vertreter mählen. . Deim- 
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nah müßten in ber III. Klafje die zum Gemerbefonvent Wahlberedtigten ihre 
Abgeordneten unmittelbar beftimmen. Sei es nun, daß diefer Wahllörper un- 
tunlich groß erjchien, fei e8 anders, genug, die Verfaffung legte feit, daß die 
Abgeordneten III. Klafje nicht von allen Gemerbetreibenden, fondern nur von 
ihrer Berufsvertretung, dem Gemwerbelonvent (180 Handwerker, 90 Fabrilanten) 
gewählt werden follen. Damit werden die Gewerbetreibenden aber zu Urmählern, 
die Gemwerbefonventsmitglieder zu Wahlmännern III. Klaffe. Am folder Eigen- 
haft verlieren die lebteren natürlih den Nimbus einer unverftänblichen 
Bevorzugung. 

Nur der „Urmwähler“ III. Rlafje fann, was fein Wuhlrecht betrifft, mit dem 
Mähler anderer Klaffen verglichen werben! 

Sept ergibt fih eine eigenartige KRomplilation, die in dem Wahlverfahren 
begründet ift. Wird dies au) formal mit vollem Recht als indireft angefprochen, 
fo fehlt doch jede materielle Konfequenz. Somohl in dem Bemußtfein der 
Wähler, denn die Wahlen zum Gemwerbelonvent gehen mit geringer Beteiligung, 
obne politiide Kämpfe vor fi, da fie nur als Wahlen der Berufsvertreter, 
nicht ald Urmahlen zur Bürgerjhaft betrachtet werden, als nicht minder nad) 
der Auslegung des Bürgerfchaftsgefehes: die Gemerbetreibenden, die Urmwähler 
II. Klaffe, find in jeder anderen mahlberedtigt, fomeit fie nicht eben als 
Gewerbefonventsmitglieder Wahlmänner ber II. Klaffe find. An Beifpielen 
erläutert: der Direltor einer hemifhhen Fabrik, Dr. phil., wählt in der I. Klaſſe, 
ein Zigarrenfabrilant als Teilnehmer des KaufmannstonventS in der II., ein 
Handwerker in den Klaffen des allgemeinen Wahlrechts. 

Bei Berechnung der Pluralitimmen müfjen der Vereinfachung halber die 
paar Gelehrten der Gemwerbetreibenden unberüdfichtigt bleiben. Dann zerfallen 
die Urmähler III. Klaffe in zwei verfchieden berechtigte Gruppen, in die Yabri- 
fanten, die Wähler I. Klaffe find (etwa 75 al8 Teilnehmer de Kaufmanns- 
fonvents) und in die übrigen Yabrilanten (325) und fämtlide Handwerker 
(rund 3000), bie-in der IV., V., VI. oder VIII. Kaffe wählen. 


Beider Wahlrecht fett fi) aus zwei een zufammen, | 
= ’ 
dem ——— III. Klaſſe * — das find drei Plural⸗ 
ſtinmen (m und 
dem bireften Wahlꝛecht der II. bam. IV. + V. 2 VI. * VIII. Klaſſe. 


860 


Das Wahlrecht ber II. Klaſſe Anke) F — — — in Pluralſtimmen 
ausgedrüdt: e — 24: er = | 


na en 


. Fabrifanien, die Mitglieder des Kaufmannskonvents find, haben demnach 
mit 27 (24 + 3) Pluralftimmen den ftärkften politifhen Einflu. 
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Die übrigen Gemwerbetreibenden aber müffen, in der VBorausfegung, daß fie 

ih ähnlich Über Stadt und Land verteilen, wie die fonftigen Glieder der IV., 

V., VL, VII. Rlaffe au das durdfchnittliche Stimmredt aller Stlafien des 

68 1 496 

allgemeinen Wahlreht8 angerechnet werben, b. i. Soon sol‘ Das find „o, 
= 1,65 oder rund zwei Bluralftimmen. 


Handwerker und nicht Taufmannstonventbereditigte Yabrilanten haben dem- 
nach gleich viel Wahlrecht wie die VI. Klafje (allgemeine Wahlen in Bremer- 
baven) 3+2=5 Stimmen. 

Dem Stimmmwert nad) ergeben fi} folgende Gruppen: 

27 ad}: 75 Fabrilanten (Teilnehmer des Kaufmannstonpents) 
ZAfah: 785 Kaufleute ( — ö 23 ) 
18fah: 898 „Gelehrte“ 
Tfah: 558 Landwirte (Wähler zur Kammer für Landwirtidaft) 
6fah: 265 allgemeine Wahl in Begefad 
bfach: 680 , »_  » Bremerhaven 
8825 Handwerker und Fabrikanten 
2fah: 39983 allgemeine Wahl in Bremen Stadt 
1fah: 12474 u „ „ Bremen Land und Stadt. 


Die prozentuale Verteilung der Wähler auf die at Stimmmertgruppen 
ift aus der angefügten Tabelle leicht zu erfeben. 

ntereffanter ift die rechte Hälfte der Tafel, weldhe bie eigentlihe Macht- 
verteilung unter den Ständen daritellen fol. 

Weil grundfäglich jeder Bürger wählt und dur) Steuerfab feiner aus- 
geihlofien ift, Tann man die Bezirke allgemeiner Wahl, vorzüglich die Dicht- 
bevölferten (1- und 2fadhes Wahlrecht) als die Domäne ber Lohnarbeiter 
betrachten. (Die nicht geringen Ausnahmen biefer VBorausfegung beruhen auf 
der Zatjadde, daß die im allgemeinen Heineren altftädtifchen Bezirke heute noch 
von Handwerkern und Kleinbürgern beherricht werden.) 

Damit hat diefe Klaffe, dank ihrer Zahl — theoretifch betrachtet — den 
verhältnismäßig ftärkften Einfluß. 

&3 entfallen nämlich auf die Vertretung: 


Brozent des 
Mandate Einfluffes rund 


ber Arbeiter -. -. . - .. 47°) 81,8 1 
des Sandwer® . . 28”) 18,8 1, 
3 der Landwirtfhaft . 8 5,8 Ur 
& U der aladem. Berufe . 14 9,3 lo 
des Sande. . - x x. 86%) 24,0 1), 
der SInduftrie . . ». .» . 7*) 4,7 Ua 
[Hafenorte]) -. . . 2... [10)*) [6,7] | 


*) Berrehnung bon !/, der Bezirke allgemeiner Wahl auf die Vertretung ber Gewerbe 
treibenden. 


®*) Desgl. von 1/0 der II. Maffe auf die Indufirie, 
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Der oben entwickelte Satz: für gleiche Leiſtungen gleiche Rechte uſw. iſt 
hier trefflich beleuchtet. Während in einem reinen Pluralwahlrecht jedes Indi⸗ 
viduum nach beſtimmten Merkmalen gewertet wird, liegt dem ſtändiſchen Prinzip 
die Bedeutung eines ganzen Erwerbszweiges zugrunde. Und dieſe Bedeutung 
muß das Ergebnis der Menge der Individuen ſein, malgenommen mit dem 
Intereſſe des Staats an dem einzelnen Glied des betreffenden Berufs. 

Als eine Probe auf geichidte Machtverteilung in Bremen mag die Tat- 
fadde gelten, daß es weder zum Terrorismus des Großlapital8 noch zu dem 
des ProletariatsS Tommen Tann, dank der Einfhiebung einer Träftigen Mittel 
ftandsvertretung. E3 ift fo verhütet, daß die Vermögenden die Rechte der 
Minderbemittelten außer acht laffen, wie aud) daß die Mafle der Weniger- 
gebildeten fih über die foziale Bedeutung der Kulturträger binwegfehe. 

Die ausführlide Behandlung des Bremer Wahlrehts it ja von dem 
Gefihtspuntt aus erfolgt, daß e8 dem ideal gleihen Wahlrecht zweifellos näher 
fommt als bie gleihe Wahl communi sensu: Denn ziehen wir abfchlteßend 
den Vergleich: | 

1. Das Reihswahlredht bat im Laufe einer Entwidlung, die fchlechterbings 
nicht alle zehn Jahre durch Neueinteilung berichtigt werden kann, zu einer ganz 
erheblichen Ungleichheit der Sreife geführt, und damit zu einer Wahlredit3- 
minderung auf der einen, Wahlrechtgmehrung auf der anderen Seite. DieSpannung 
zwifhen den auf diefe Weife Meijt- und Mindeftbegünftigten beträgt 25:1. 
Site ift faum geringer als die bei einem ftändifchen Klaffenwahlrecht, wie dem 
zur Bremer Bürgerfchaft mit 27:1. 

2. Während aber in Bremen bie Privilegierung beitimmter Bildungs- und 
Erwerbögruppen in ftaatlihem “ynterefje beabfichtigt ift und wohl mit VBernunft- - 
gründen verteidigt werden kann, ift im Neid) die Bevorzugung und Entredhtung 
einzelner Gegenden gänzlich finnlos. 

3. Run mag immerhin zugunften des Reich das Überwiegen ber Streife 
mittlerer Größe betont werden: 57,5 Prozent der Neihsmähler haben ein 
mittleres, das heißt 6- bis 1Ofaches Wahlrecht, während in Bremen fid 
55,3 Prozent mit der niederften Stufe dem einfadhen Stimmredit begnügen 
mäffen. 

- 4. Dod lehrt ein Ylid auf die Mandatsverteilung der Bürgerichaft, daß 
der Gefahr jedes Klaffenwahlrechts, der Erbrüdung der Diinderbemittelten durch) 
die Nüdfichtslofigleit des Kapitalismus wirkfam vorgebeugt ft. 

Wo aber find die Bürgfchaften unferes Reihstagswahltechts, deffen Gleichheit 
doch Geredhtigfeit bedeuten foll oder wenigftens follte — die Bürgihhaften dafür, 
daß nicht eines Tages der lebte Kulturträger im Reichstag von den Vertretern 
der großen unfchöpfertihen Mafje verdrängt wird? 
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Don Amtsgeridhtsrat a, D. P. Sommer-Köln a, Ah. 


as nüten die [hönften Abhandlungen über unfere Gefeßesiprache, 
wenn alles beim alten bleibt? Zwei Punkte muß man bei dem 
NY Beitreben, die Gefegesiprade zu verbefjern, im Auge behalten. 
Einmal, daß fi foziale Gebilde, und dazu rechne ich hier au) 
die Sprade, nur langfam und allmähli und nur innerhalb 
gewiffer Grenzen durh Maßnahmen irgendweldher Art beeinfluffen Iaffen, 
daß man alfo niemals in kurzer Zeit große und in jedem alle nur begrenzte 
Erfolge erwarten Tann. Sodann zweitens, daß man nicht von einer einzigen 
Maknahme Befjerung erwarten darf, fondern nur von einer Bereinigung 
einer ganzen Reihe verfchiedener Mittel. So wie es falfch ift, bei einer Krankheit 
zu glauben, daß man nur ein beftimmtes Heilmittel anzuwenden braude, um 
fofort die Gefundheit miederzuerlangen, wie vielmehr nur ein planmäßiges, 
gejundheitförderndes Gefamtverhalten allmählich zur Genefung führen fann, fo 
ift au) für die Heilung der Gebrechen unferer Gefetesfpradde eine planmäßige 
fpradlide Erziehung die Hauptfadhe. Daß faft alles, was bisher zur Hebung 
unferer Gefetesfpradje gefchehen tit, ein Verdienit des Sprachvereing ift, und 
daß ihm aud) bei den nachfolgenden Vorfchlägen die Yührerrolle zugedadt ift, 
braude ich nicht erft zu betonen. 

Bei der Prüfung der einzelnen Borichläge 1ft wohl zu unterſcheiden zwiſchen 
ſolchen Maßregeln, die der deutſchen Sprachwiſſenſchaft zugute kommen würden, 
und ſolchen, die geeignet erſcheinen, das Gefühl für die Schönheit unſerer Geſetzes⸗ 
ſprache in die breiten Maſſen des Volkes zu tragen. Dieſen Geſichtspunkt hat 
man meines Erachtens bei einigen bisher gemachten Vorſchlägen nicht genügend 
berückfichtigt. So wird z. B. von verſchiedenen Seiten (Trautmann: „Der Staat 
und die deutſche Sprache“, 1911, S. 21) die Forderung erhoben, ein Reichs⸗ 
ſprachamt einzurichten, das in ähnlicher Weiſe wie in Frankreich die franzöſiſche 
Akademie für die deutſche Sprache zu wirken habe. Nach den Erörterungen 
über den Gegenſtand auf den Hauptverſammlungen des Sprachvereins 1887 
in Dresden und 1903 in Breslau hat dieſer Vorſchlag keine Ausſicht, die Unter⸗ 
ſtützung des Sprachvereins zu finden. Ich kann mich dieſer ablehnenden Haltung, 
auch ſoweit die Hebung der Geſetzesſprache in Frage kommt, nur anſchließen. 
Wie Behaghel mit Recht hervorgehoben hat, mag eine derartige Körperſchaft 
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für die Sprachwiſſenſchaft und die Spradforfhung in Frage fommen, aber nit 
für dag praltifhe Leben. Auch Eduard Engel fpricht fih in feinem kürzlich 
erihienenen Werle „Deutiche Stilkunft” (S. 15) gegen die Errichtung einer 
derartigen Behörde aus, indem er wibig meint, wenn fie errichtet würde, würde 
fie jedenfalls die Bezeichnung „germaniftifches NAeichsinftitut” führen. Noch 
entjchiedener muß man fi} gegen bie ebenfalls von Trautmann und anderen 
empfohlene Maßregel wenden, daß ein Reichsiprachgefeb erlaffen werde, um 
zwangsmeije für alle Anzeigen und Benennungen deutfhen Wortlaut einzuführen. 
E3 fönnte da leicht lommen, daß man dem Gefehgeber empfehlen müßte, 
zunädhjlt einmal vor der eigenen Tür zu lehren. 

Eine weit empfehlenswertere Maßregel beiteht darin, Gefetentwürfe durch 
Spradfenner überarbeiten zu laffen. Der Allgemeine Deutiche Sprachverein 
bat bekanntlich diefen Weg bereitS wiederholt eingefhlagen und die Entwürfe 
für das Bolltarifgefeg, die Eifenbahnverfehrsordnung, die Strafprogeßorbnung 
und zulegt die Neichsverfiherungsordnung umarbeiten laflen. ch bin meit 
entfernt, eine derartige Maßregel grundfählich zu vermwerfen oder das zu ver- 
fleinern, wa3 auf diefem Gebiete von den Mitgliedern des Sprachvereins, die 
mit diefer jchwierigen Aufgabe betraut morden waren, geleiftet worden tft. Aber 
ih balte ein derartiges Vorgehen do nur in Ermangelung eines Befferen für 
angebradt und fann meine Bedenken dagegen nicht unterdrüden. Zunächſt 
wird man ein derartiges Verfahren nicht für die gefamte Gefetesipradhe, fondern 
nur für einige wenige Gejegentwüärfe anmenden fönnen. Die große Menge 
der Heineren Gefege bleibt alfo davon unberührt. Sodann aber ift e8 nicht 
unbedenflih, die Sprache eines Entwurfes nachträglich zu ändern, wenn dies 
nicht durd) den Schöpfer des Entwurfs felbft geichieht. Nur zu leicht Tann 
dur) fpradliche Änderungen etwas ganz anderes gefagt werden als das, was 
der Gejeggeber hat jagen wollen, ohne daß man hieraus dem mit den fprach- 
Iihen Berbeiferungen Beauftragten einen Vorwurf maden fann. Dft ftellt fich 
erft bei der Anwendung und Auslegung eines Gefeges durch .die Gerichte heraus, 
welche Redtswirkungen eine beftimmte fpradhliche Faflung nad) fich zieht. Dazu 
fommt, daß der mit der fpradjlicgen Überarbeitung eines Entwurfs Betraute 
an feinem Anhalt nicht rühren darf, fondern genau fpradlih daS wiedergeben 
muß, was in den einzelnen Paragraphen fteht. Dadurch werden aber dem 
freien Flug der Gedanken, wie er für eine Meifterung der Spracdhe notwendig 
it, ftarle Feffeln angelegt... Zum Schluffe möchte ih noch darauf binmeifen, 
daß man dur ein derartiges Verfahren dem Berfaffer eines Gejeentwurfs ja 
geradezu ein fprachliches Armutszeugnis ausftellt und ihn zur Sprachfaulbeit 
erzieht. Was würde ein Profeflor, was würde ein Richter jagen, wenn man 
ihm zumutete, feine Arbeiten erft von einem Spradfacdhveritändigen überarbeiten 
zu lafien! Der Gefehgeber aber läßt fich das ruhig gefallen. Im übrigen fann man 
meines Eraditens auf fprachlidem Gebiete wohl zmiichen Meiftern und Stümpern, 


aber nicht, wie die Kölnifche Zeitung und die Deuticdhe art, meinen, 
Grenaboten IV 1912 
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zwifhen „Sadjverftändigen”“ und „Laien“ unterfheiden. (Vgl. Zeitichrift des 
Sprachvereins November 1909.) 
MWenn ich nun im folgenden mit eigenen Vorfchlägen bervortrete, jo gehe 
ich hierbei von der Erwägung aus, daß die Frage der Gejegesipradde in erfter 
Linie eine Frage der AYuriftenfpradde ift. Denn Auriften verfaffen falt aus- 
nahmslos unfere Gefegentwürfe, wenn au oft unter Beihilfe fachlundiger 
Fachleute. Das Gefehesdeutih fan fi nicht beffern, wenn fidh nicht zuvor 
das Suriftendeutfch befjert; wenn nicht die Sprache der Rechtspflege, namentlid) 
der Redtiprehung und der Redhtsmwiffenfchaft, volllommener wird. Die zahlreichen 
Anregungen, die der Sprachverein auf diefem Gebiete den Behörden gegeben 
bat, find durchweg fehr wohlmollend aufgenommen worden, aber wenn man bie 
Sade bei Lichte befieht, fo tft diefes Wohlmollen mehr platonifcher als werf- 
tätiger Art. Gemiß ift manches erreicht worden, aber in der Hauptjadhe wird 
man finden, daß die Vorgefegten Verfügungen über Verfügungen erlafjen zur 
Pflege unferer Mutterfpradhe, daß aber wenig oder gar nichts gejhieht, um die 
Durchführung diefer Verfügungen zu fihern. Yaft ausnahmslos beziehen fich 
übrigens diefe Verfügungen auf die Schriftfpracdhe, während die mündliche Aus- 
drudsmweife meines Wiffens Taum je Erwähnung findet. Die eingehenditen 
Borichriften werden darüber gegeben, wie unfere jungen uriften für ihren 
künftigen Beruf berangebildet werden follen, aber nirgends finden wir An- 
weifungen darüber, was gefchehen fol, damit ihr Spracdhgefühl geläutert werde. 
Die Zeugniffe Ipreden fich über die Fortichritte in jedem noch jo unbedeutenden 
Dienftzweig aus, aber nur felten findet fih eine Außerung darüber, welche 
Sprachgewandtheit der Meferendar fi erworben hat. Es werden bejondere 
Übungen abgehalten, in denen die kunftoollften Urteilsentwürfe angefertigt 
werben, aber ich habe noch niemals gehört, daß einer der Leiter derartiger 
Übungen ftatt eine Urteilgentwurfs den Neferendaren die Aufgabe geftellt habe, 
fih über die Sprache eines Gejeges zu äußern und etwa das Gejeh oder einen 
Teil desfelben in einer fpradjlich befferen Form niederzufchreiben. Ich glaube, 
daß mandher Neferendar, der in feinen Perfonalalten die üblichen glänzenden 
Zeugniffe hat, fehr in Verlegenheit wäre, wenn ihm eine foldhe Aufgabe geftellt 
würde. Gelbft die fpradhlihe Fafjung der Urteildentwürfe bildet recht felten 
den Gegenftand von Beiprehungen zwiihen Richter und Keferendar. Ich 
ichlage daher vor, daß der Spradhverein bei den Zuftizverwaltungen der Bundes- 
itaaten vorftellig werde, daß Verfügungen erlaffen werden, die etwa folgenden 
nbalt haben follen: 

1. Die Zeugnifje der Borgefepten müffen fi darüber ausipredden, ob der 
Meferendar Sprachgefühl befißt und ob er fi hinreichende Gemwandtbeit im 
fhriftlihen und mündlichen Ausdrud angeeignet bat. 

2. &3 follen neben der Anfertigung von Urteilgentwürfen den Referendaren 
auch Aufgaben geftellt werden aus dem Gebiete der Gefetesipradhe und der 
Sprade der Rechtspflege. 
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&3 ift möglid, daß in den Beitimmungen über den orbereitungsdienft 
der Referendare bereit8 Vorfchriften der unter Nr. 1 gedachten Art enthalten 
find; gehandhabt werden fie jedenfalls in Preußen nidt. 

Ebenfo müßte für die Befähigungszeugniffe, die die LKandgerichtspräfidenten 
und die höheren Vorgejeten über die ihnen unterftellien höheren Juſtizbeamten 
alle zwei Jahre zu erftatten haben, vorgefchrieben werden, daß darin der 
Tübigfeit des Beamten, fi) in feiner Mutterfprahe auszubrüden, ausdrüdlich 
Erwähnung getan würde. Natürli müßten derartige Zeugniffe individuell 
gebalten fein und nicht, wie man daS jebt häufig findet, in einer ftarren und 
darum nidhtsfagenden Formel beitehen. Wenn auch für die Beförderung in 
höhere Stellen, namentlich für die Berufung ins Minifterium, immer in eriter 
Linie juriftifche Fähigkeiten den Ausfchlag geben werden, fo müßte doch gezeigt 
werden, daß man höheren DrtS daneben Wert auf Gewandtheit im fpradjlichen 
Ausdrud legt, wa8 bi3 jebt leider ganz und gar nicht der Fall ift. 

Was nun die Gefebentwürfe anlangt, jo wäre — ebenfalld dur Vor⸗ 
ftelungen bei den Juftizverwaltungen — anzuftreben, daß in der Begründung 
jedes Gejeges ein befonderer Abfchnitt der fprachliden Ausgeftaltung des Ent- 
wurfs gewidmet würde; daß der DVerfaffer feine Ziele und feine Abfichten nad) 
diefer Richtung darzulegen hätte. Es ift auffallend, daß filh, foviel mir 
wenigften3 befannt geworden ift, bis jest in feinem einzigen Gefeh eine der- 
artige fpradjliche Begründung findet, nicht einmal beim Bürgerlihen Gefebbuche. 
Überall, wo’ die Motive desfelben die fpradliche Ausprudsweife erwähnen, ift 
lediglich die rechtliche Bedeutung eines Wortes oder einer Redewendung Gegen- 
ftand der Erörterung, aber nicht die fpradjlie Nichtigkeit oder Schönheit. So 
finden wir 3. 3. im vierten Bande der Motive Auslaffungen darüber, weshalb 
der Ausdrud „Ablömmlinge” gebraudt worden ift (S. 31); ebenfo (©. 161) 
darüber, weshalb man „Süterverwaltungsgemeinihaft" und nit „Güter- 
einbeit“, „&ütervereinigung“ oder „Süterverbindung”“ gejagt hat; ferner 
(S. 874) darüber, weshalb man den unehelichen Vater mit diefem Namen 
bezeichnet und ihn nicht „Erzeuger“ oder „Schwängerer” genannt bat*). Dft 
ift von dem Spradhgebraude des Gefebbuches die Rede, aber ftetS bat Diefe 
Bezeichnung nur den obenerwähnten, auf die rechtliche Seite fich beziehenden Sinn. 

Ein großer Teil der fpradhlicden Unebenheiten in unferen Reichsgejegen 
ift weniger auf mangelndes Können als auf Gedankenlofigkeit und Gleich. 
gültigkeit gegen den fpradjlihen Ausdrud zurüdzuführen. ES fei geitattet, 
nadjftehend einige Beilpiele anzuführen, wie längjt veraltete Ausdrüde immer 
wieder von Gejeh zu Geſetz weitergejchleppt werden, obwohl es bei einiger 
Aufmerffamleit ein Leichtes wäre, fie durch fprachlich richtigere oder reinere 
MWortfaffungen zu erfegen. Das recht entbehrliche Fremdwort „Regijter” findet 
fi in unferer Gefegesiprade an zahlreichen Stellen. Wir haben ein Handels- 


*) Weitere Außerungen über pradliche Wendungen finden fi Band IV ©. 94, 36, 
96, 296, 335, 1124. 
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regifter, ein Profurenregifter, ein Firmenregifter, ein Genofjenidaftsregifter, ein 
Bormundfchaftsregifter, ein Schiffsregifter, ein YBörfenregifter. Das Bürgerliche 
Gefegbuch hat uns fchließlich noch ein paar weitere Regiſter dazu beſchert. Für 
alle diefe Bezeichnungen hätte man ebenfogut „Buch“ jagen können. Gelbit die 
Bezeihnungen „Handelsbuh” und „Schiffsbuh“ wären verwendbar gewefen, 
obwohl diefe Ausdrüde befanntli auch noch einen anderen Sinn haben. Das 
öſterreichiſche Allgemeine Bürgerliche Geſetzbuch ſagt „Vormundſchaftsbuch“ oder 
„Waiſenbuch“ (88 207 und 208). Unſere Geſetzgebung kennt ja auch ein 
„Staatsſchuldbuch“ und ein „Reichsſchuldbuch“. Daß es ſich bei dieſem ganzen 
Regiſterunfug lediglich um ein gedankenloſes Forttraben in den ausgefahrenen 
ſprachlichen Geleiſen der Vergangenheit handelt, zeigt die Verwendung, die der 
Ausdruck im Hypothekenbankgeſetz vom 18. Juli 1899 (88 22 und 30) gefunden 
hat. Nach dieſen Paragraphen haben die Banlen die Hypothekendarlehen, die 
fie ausgeben, in ein Verzeichnis einzutragen. Was hätte nun naäher gelegen, 
als dieſes Verzeichnis „Hypothekenbuch“ oder eben „Hypothekenverzeichnis“ zu 
nennen? zumal der erſtere Ausdruck ſich ſchon im Preußiſchen Berggeſetz vom 
24. Juni 1865 (8 45) findet. Aber unſere Geſetzesſprache kennt von früher 
her den Ausdruck „Hypothekenregiſter“, und obwohl er eine rechtsgeſchichtliche 
Bedeutung hat, die in dieſes Geſetz gar nicht hineinpaßt, ſpricht der Geſetzgeber 
doch von einem „Hypothekenregiſter“ der Hypothekenbanken. In die Zivil— 
prozeßordnung, deren Verfaſſer ſo ſehr beſtrebt waren, die Sprache von Fremd⸗ 
wörtern reinzuhalten, hat man bei einer nachträglichen Abänderung das ſcheuß—⸗ 
liche Wort „Prozeßagent“ eingeſchmuggelt, obwohl es doch wahrlich ein Leichtes 
geweſen wäre, eine paſſende Verdeutſchung dafür zu finden, etwa Sachwalter, 
Rechtsvertreter, Gerichtsvertreter, Rechtsbeiſtand, Gerichtsbeiſtand, Fürſprech 
(ichweizerifh) oder Ratsmann (niederländifh). Daß das längft aus unſerer 
GSefepesiprahe verfhämundene Wort „Kollegium“ in dem preußifchen (evange- 
liſchen) Kirchengefeb, betreffend die Beanjtandung der Lehre von Geiftlichen 
vom 16. März 1910 mieder aufgetaucht ift, habe ich bereit im zweiten Ab- 
ſchnitt erwähnt. 

Auch ſonſt finden ſich in bezug auf den Inhalt mitunter Vorſchriften, die 
erkennen laſſen, daß der Geſetzgeber wenig darüber nachgedacht hat, wie er fich 
am kürzeſten ausdrücken könne. Als die Zivilprozeßordnung den Grundſatz 
der freien Beweiswürdigung einführte, war es durchaus angebracht, daß man 
im 8 259 (jetzt 8 286) beſtimmte: 

„Das Gericht hat unter Berückſichtigung des geſamten Inhalts der 
Verhandlungen und des Ergebniſſes einer etwaigen Beweisaufnahme nach 
freier Überzeugung zu entſcheiden, ob eine tatſächliche Behauptung für 
wahr oder für nicht wahr zu erachten ſei.“ 

Denn bis dahin galt vielfach der Grundſatz der freien Beweiswürdigung nicht, 
vielmehr war das Gericht bei ſeiner Entſcheidung an ganz beſtimmte Bemweis- 
regeln gebunden. Hätte man den erwähnten Grundſatz alſo nicht ausdrücklich 
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ausgefproden, dann hätten vielleicht Zweifel darüber auftauchen fönnen, wie 
daS Geriht bei der Urteilsfindung zu verfahren babe. Nachdem aber der 
Srundfaß der freien Beweiswürdigung über ein Menfchenalter lang in unferer 
Gefehgebung eingeführt ift, ift es höchft überflüffig, daß uns der Gefebgeber 
in jedem neuen Gefete, das ein Gerichtsverfahren behandelt, wieder verfichert, 
daß das Gericht nur nad) feiner freien Überzeugung zu entfcheiden habe. Ahn- 
liches gilt von der Beftimmung des $ 260 der St.P.D. (Vgl. Gemwerbegerichts- 
geje 5 41; Gefeß über die Kaufmannsgerichte vom 4. Yult 1904 8 16; 
Militärftrafgerichtsordnung 8 315, Kirchengefeh vom 16. März 1910 $ Il u.a.). 
Über die zahlreichen Yediglih auf Nachläffigkeit beruhenden Verftöße gegen bie 
Epradiregeln, die fi in unferen Gefegen finden, ift fo viel gefchrieben worden, 
daß ich mir füglic) die Anführung von Beifpielen erfparen Tann. Alles dies 
würde nicht vorkommen, wenn der Berfaffer eines Gefehentwurfes in der Be- 
gründung Redhenf'haft geben müßte über die fprachliche Behandlung feiner Arbeit. 

Bon größter Bedeutung würde ih fodann ein Wörterbuch der Gefehes- 
Ipradde alten, in dem nit nur gute Verdeutihungen der Fremdwörter ber 
Gefegesiprae enthalten wären, fondern auch die bauptfächlichiten Rede 
wendungen, die in unferen Gejeben öfter mwiederlehren, berüdfichtigt würden”). 
Dadurd würde den Verfaffern von Gefegentwürfen die Arbeit außerordentlich 
erleichtert und vor allem würde die Aufmerlfamfeit ftändig darauf gerichtet, 
daß die Sprade des Gefehgebers mufterhaft fein muß. Die Abfafjung eines 
derartigen Wörterbuches ftößt aber, wie ich mich durch einen Verfuch überzeugt 
habe, auf erhebliche Schwierigkeiten. 

E3 wäre fodann weiter anzuftreben, daß in den Volfsvertretungen, in den 
Kommijfionen und in der Prefje die Spradhe des Entwurfes eines Gefehes, 
mehr al3 das bisher gefhhehen tft, zum Gegenftand der Erörterung gemacht 
würde. Aber au ohne daß beitimmte Gefeentwürfe vorliegen, wäre nad) 
Möglichkeit anzuftreben, daß in der Preffe und zwar fowohl in der Fachpreffe 
wie in der Zagesprefie und in den gefebgebenden Körperfchaften unfere Ge» 
fegesiprache öfter unterfuht und die allgemeine Aufmerffamfeit darauf gelentt 
würde. Auch bier braude ic das Lob des Sprachvereind nicht zu fingen. 
Zroß aller Anftrengungen find die Fachzeitfchriften, die zumeilen Auffähe über 
unſere Geſetzesſprache bringen, recht fpärlich gefät, und die Haupttätigleit nad 
diefer Niddtung entfaltet immer noch) die Zeitfchrift des Sprachvereins. Namentlich) 
aber tft es eine Zeitfchrift, die einen großen Einfluß vermöge ihres Lefer- 
freifes8 ausüben Lönnte, die fi aber bisher mit Spradhfragen gar nicht befaßt. 
Es ift die Deutfche Richterzeitung, die wir fogar in der Zeitfchrift des Sprad)- 
vereins (November 1909) als abjchredendes Betfpiel in fpradjlider Hinficht 
aufgeführt finden. E3 wäre meines Erachtens eine danfbare Aufgabe für den 
Spradiverein, fih mit der Schriftleitung der Deutfchen Nichterzeitung in Ver- 


*) BgL darüber Erler in der Zeitichrift des Spradpereins 1911 Januar» und Yebruar- 
nummer. 
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bindung zu feen und ihr Mar zu machen, daß zu den Standesinterefjen der 
Nichter, deren Wahrung die Deutfhe Nichterzeitung fih fo fehr angelegen fein 
läßt, au) die Standespflicht gehört gutes Deutfch zu fpredden und zu fchreiben*). 
Die Erreihung diefes Ziele8s würde aber fehr gefördert, wenn die Deutſche 
Nichterzeitung nit nur von Zeit zu Zeit fprahlide Auffähe aus dem Gebiete 
der Gefeggebung und der Rechtspflege brächte, fondern wenn fie außerdem eine 
regelmäßige erfcheinende „uriftiiche Sprachede‘ einrichtete, wo zur Schärfung 
des juriftifden Sprachgefühls mangelhafte Säte aus der Gefehesfprade und 
aus Urteilen befprochen und verbeffert würden. Der Sprachverein müßte aber 
auch weiter anftreben, daß eine derartige „Suriftifde Sprachede‘ möglichit bei 
allen juriftifchen Zeitfchriften eingerichtet würde. Dadurch würde meines Erachtens 
zehnmal mehr genübt al8 dur ein Reichsſprachamt. Den leiht voraus 
zufehenden Einwand der Schriftleitungen der Fachblätter, daß e8 ihnen an Raum 
für derartige Spracheden fehle, müßte man dadurd) begegnen, daß man 
wenigftens die Zufidherung zu erreichen ftrebte, daß gelegentlich ein Heiner Bei- 
trag zur Schärfung des juriftiiden Sprachgefühls Aufnahme fände. Auch dem 
Tageszeitungen, die fo oft unter der Spigmarle „Suriftendeutih‘” zur Er- 
heiterung ihrer Lefer Sabungetüme aus Urteilen veröffentlichen, müßte Flar 
gemadht werden, daß es leicht ift, zu tadeln, daß aber befjermaden bier wie 
überall jchmwerer tft, und daß e8 daher eine der Preife würdige Aufgabe wäre, 
wenn fie gleichzeitig mit den als ſprachlich ſchlecht beanſtandeten Sätzen auch 
deren Verbeſſerung veröffentlichte. 


* * 
* 


Schlußwort. Aus den vorſtehenden Ausführungen ergibt ſich, daß es auch 
heute noch berechtigt iſt, daß die Geſetzesſprache eine eigenartige Praäggung und 
beſonderen Stil aufweiſt, daß aber unſere heutige Geſetzesſprache den an ſie 
zu ſtellenden Anforderungen nicht entſpricht und daß ſie daher verbeſſerungs⸗ 
bedürftig erſcheint. Wenn nun aber weiter gefragt wird, welchen Einfluß eine 
Verbeſſerung der Geſetzesſprache auf unſer ganzes Volkstum haben würde, ſo 
kann ich darauf nur erwidern, daß ſich nicht vorausſagen läßt, wie ſich 
Lebendiges in der Flucht der Zeiten entwickeln wird. Ich will deshalb mich 
beſcheiden und nur ein paar Bemerkungen wagen. 

Wenn die Sprache unſerer Geſetzgebung ſich ändert, wieder einfacher, 
kräftiger, kerniger wird, ſo wird zweifellos die Amtsſprache hiervon in ſtarkem 
Maße beeinflußt werden. Die Behörden werden in ihren Verfügungen und 
Erlaſſen, ihren Urteilen und Entſcheidungen der Ausdrucksweiſe des Geſetz⸗ 
gebers folgen. Die billigen Witze über das Juriſtendeutſch werden dann wohl 
aus unſeren Zeitungen und Zeitſchriften verſchwinden. Aber auch die Recht⸗ 
ſprechung dürfte nicht unbeeinflußt bleiben von einer Änderung in der ſprach— 


*) Diefe Anregung fcheint auf frudtbaren Boden gefallen gu fein; denn mittlerweile 
hat fih die D.M. 3. mit der Srage der Gefegesfprade und der Juriftenfpradhe befaßt. 


An der Wiege des Königreihs Rumänien 411 





lihen Faflung der Gefebesporfchriften. Manche Umgehung unferer fo fein 
ausgeflügelten Gefete wird heute nur dadurd) ermöglicht, daß fich der Gejeh- 
geber zu Fafuiftiih ausgedrädt und daburdy den Richter gehindert hat, Die 
Vorſchriften verftändnispoll auf die vielgeftaltigen Lebensverhältniffe anzumenden, 
während er dem Gefebesübertreter fein Vorhaben erleichtert hat. Außerdem 
wird die Tätigleit des Richters in ganz anderer Weile angeregt werden, wenn 
er einfadhe Gefebesporfähriften, wie 3. B. den oben erwähnten Artilel 1382 
des Code civil, vor fih bat, als wenn er, wie in den 85 14 bis 17 des 
Gefetes über den unlauteren Wettbewerb, eine Reihe von Einzelbeftimmungen 
im Gefege findet, und feine Tätigfeit nun darauf beichränten muß, nad) 
zurechnen, ob alle Vorausfehungen, die der Gejebgeber erwähnt, vorhanden 
find. emehr Einzelbeftimmungen der Gejeggeber in feine Paragraphen hinein- 
packt, defto einförmiger und geiftlofer geftaltet fi die Urteilsfindung, und 
deshalb ift dringend zu wünjdhen, daß die Gefebesiprade wieder einfacher und 
natürlicher werde.*) 
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Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiheren von Aichthofen 
an König Sriedrich Wilhelm den Dierten 
Die früher veröffentlidten Berichte befinden fi in Heft 28, 91 
und 42 der Grenzboten von diefem Jahre. 
Konstantinopel, den 15. Januar 1857. 
| ie Abfendung nad Konftantinopel der von Euer K. RK. und Aller- 


ernannten Kommilfäre zur Begründung von Vorfchlägen über die 
fünftige Organifation der beiden PDonaufürftentümer hat nad) 
Inhalt des Friedensvertrag und der in demfelben vereinbarten 
Generalinftruftion zu dem Zmwede ftattgehabt, um durch diefe Kommiſſäre 
die Erpedition und die Abjendung desjenigen Firmans fonftatieren zu laffen, 
welden die bei der Pforte beglaubigten Repräfentanten der an jenem Friedens- 





*) Berihiedenen Wünfhen Necdinung tragend wird der vorftehende Auffag zufammen 
mit den in Heft 45 und 47 erjhienenen: „Bon den Erforderniffen unferer Gefeßesfpradhe” 
beziehungdweije „Die Sprache unferer NReichgejege” ald Brojhüre zum Preife von fechzig 
Biennigen im Verlage der Grengboten, Berlin SW.11, Xempelbofer Ufer 36a, erfhienen. 
Die ganze Arbeit ift vom Deutfhen Spradpverein mit dem dritten PBreife 
gelrönt worden. Die Schriftleitung. 
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fhluß beteiligten hohen Mächte mit diefer zur Konvolation der Dimans ad hoc 
vereinbaren follten, welche in den gedachten Ländern den Wünfchen aller Klafien 
des Volls einen genauen und gefeglichen Ausprud geben follen. 

Euer Königlihen Majeftät biefiger Gefandter hat Allerhöchftdenfelben über 
die Umftände, weldhe diefes Werl verzögert haben, allerımtertänigfte Meldung 
gemacht, und das Bedürfnis einer Übereinkunft über den Firman feien infofern 
aud) nicht dringend, als die eingangs erwähnten Stipulationen vorfchreiben, 
daß vor der Evakuation jener Länder von den Öfterreihifhen Truppen ohnehin 
mweder die Berufung jener Dimans, noch der Abgang der Kommiffäre nach den 
Sürftentümern ftatthaben folle, Bedingungen, die ihrerfeit8 wieder an die Grenz- 
regulierung gelnüpft wurden, To daß vermöge eines viziöfen Zirfels, in dem 
fih die Angelegenheit zu drehen Ichien, jene wohlmollenden Abfiddten des Pariſer 
Kongrejies für die Fürftentümer im Laufe der ganzen Zeit und bis auf die 
legten Wochen auch nicht um einen Schritt weiter famen. 

Sn den lebten Wochen jedoch hat die Angelegenheit, um berentwillen die 
feh& Kommiffäre der Mächte, unter deren Garantie die Fürftentümer geftellt 
find, nun fon fett nahezu fehs Monaten bier weilen, einen doppelten Anftoß 
erhalten, einmal indem die in Paris neu eröffneten Konferenzen auch einen 
Abfehluß der obgedachten Hinderniffe in Ausficht jtellen, und es danad) nötig 
ihien, den Firman für den al fertig zu haben, daß feine Erefution möglich 
würde, und anderfeitS und bauptfählich, indem der englifche Ambaffadeur Lord 
Stratford de Retcliffe, in deffen Politif jene Verzögerung lag, Urfadhe zu dem 
Wunfche haben mochte, fidh des von feiner Regierung bier gejendeten Kommifjärs 
Cir Henry Bulmwer baldmöglichit zu entledigen, defjen Anmefenheit ihm um jo 
unbequemer wurde, je weniger e8 ihm unbefannt bleiben Tonnte, daß zwiichen 
ihm und Sir Henry Bulmer eine prinzipielle Meinungsverfchiedenheit ftattfand, Die 
fi nit bloß auf die Angelegenheit der Donaufürftentümer bezog, fondern 
einer fhon vorhandenen DOppofition gegen die ‘Bolitif Lord Stratford3 in der 
orientalifhen Frage überhaupt in England eine ftärfere Nahrung geben konnte. 
Diefes perfönliche Verhalten Lord Stratfords zu Str Henry Bulmwer ließ eriteren 
demnach die baldige Entfernung des lebteren mwünjchen, und Euer Königlichen 
Majeftät Gefandter und die übrigen Repräfentanten der beteiligten Mächte benutzen 
diefe Dispofitionen Lord Stratfords auf das glüdlichfte, um den Firman mit 
der Pforte zuftande zu bringen, und zwar in der Weife, daß bereit$ nad) 
wenigen Konferenzen, über welche Euer Königlichen Majeftät die erfchöpfenditen 
Berichte Allerhöchftvero Gefandten vorliegen, da8 mannigfadhe Schwierigkeiten 
bietende Werf definitiv redigiert worden war, und es fih nun nur nod) darum 
handelte, e8 zur Kenntnis der Kommifjäre zu bringen, die e8 zu exrelutieren 
haben, bevor die Publifation in den Fürftentümern erfolgt. 

Nah Anhalt des Parifer Friedensvertrages fomohl als nach Inhalt der 
den Kommiflären vom Barifer Kongreß erteilten Generalinftruftion ift derjelben 
auf die Redaltion jenes Firmans nicht der mindefte Einfluß eingeräumt worden; 
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die ganze Angelegenheit ift lediglich der Vereinbarung der Repräfentanten mit 
der Pforte vorbehalten worden, und es hätte daher im Sinne der Vertrags» 
beftimmungen volllommen genügt, wenn den Kommifjären eine einfache offizielle 
Mitteilung von kompetenter Stelle über die erfolgte Nedaltion des Firmans 
und feine Abfendung nach den Fürjtentümern behufs der Sonftatierung der⸗ 
felben zuteil geworden mwären. 

Eine Teilnahme der Kommiffäre an den Beratungen über den Gegenftand 
fhien in der Tat auch nicht im fächlihen Bedürfnis zu liegen. Die Natur der 
Sade bradte e3 vielmehr jchon an und für filh mit fi), einerfeitS daß Die 
Repräfentanten den Kommiffären ihrer eigenen Regierung eine genaue Einficht 
in die Motive ihrer Wirffamteit bei der Redaktion jenes Firmans boten, und 
anderfeits, daß bdiefe Motive auf einer gleichartigen Anfchauung des durch) 
gleichartige Yntereffen bedingten Bedürfniffes beruhten. So fehien aud) der 
Segenftand allfeitig aufgefaßt zu werden, biß gegen den Schluß hin eine 
Schwanfung eintrat, und franzöfifder- und öfterreichifcherfeits infolge, wie e3 
icheint, eines von der ruffiihen Regierung geäuperten Wunfches eine nähere, 
wenn au nur paffive und informatoriihe Teilnahme der Kommifläre an den 
Konferenzen in Frage geftellt wurde, infolge deren man fi) dahin vereinigte, 
die Kommifläre zu einer Schlußfonferenz zu berufen. Der Zmwed diefer Be- 
rufung war nicht ganz deutlich ausgedrüdt, denn in dem gleichlautenden Ein- 
ladungsfchreiben des Großvefirs an mich und meine Kollegen vom 10. d. M. 
zu der am 13. d. M. bei demfelben auf feinem Landfite zu Emirghen am 
Bosporus anberaumten Konferenz hieß es: „pour la r&daction du projet du 
Firman“, während offenbar die Abfiht nur dahin ging, in gemifjen Grenzen 
den Kommiffären informatorifche Erläuterungen über den Inhalt zu geben, was 
für mid und die Mehrzahl meiner Kollegen infofern überflüfftg war, al3 wir 
diefe Erläuterungen fchon durdh die Mitteilungen der Gefandten erhalten hatten. 
Sndes fchten es immerhin wünjchenswert, daß die “interpretation, die der Groß- 
veftr felbft einzelnen Stellen des Firmans in einem für die Türkei günftigen 
Sinne mündlich) gegeben Hatte, auch vor den Stommillären, injonderheit vor 
dem eigenen Pforten-Rommiffär, wiederholt würden, und um diefe Erläuterungen 
zu ordnen und zu formulieren, vereinigten fi daher die Kommiffäre mit Aus- 
ichluß desjenigen der Pforte, defjen Anmefenheit hierbei nicht nötig fhien, am 
Tage vor jener Sihung zu einer näheren vertraulichen Beipredhung. 

Bei diefer Gelegenheit eröffnete und Sir Henry Bulmer, daß Lord Stratford 
nicht nur jede mündliche Beipredhung mit ihm über den Firman und die An- 
gelegenheit der Türkei überhaupt abgelehnt und vermieden, jondern ihm aud 
nicht die mindefte Einfiht in die Motive zum Firman, in feine Berichte und 
fonftigen Schriftftücle geftattet habe, und daß er das Projelt zum Firman felbft, 
um e8 do vor der Konferenz zu fennen, foeben erjt von Lord Stratford durd 
eine amtliche, fchriftliche Requifition herausgepreßt habe, fo daß er in der ganzen 
Angelegenheit als ein homo novus erf&heinen müfje, und deshalb a BED 

Grenzboten IV 1912 


414 An der Wiege des Königreihs Rumänien 


fein werbe, vielfadhe Fragen zu ftellen, welche feinen Kollegen überflüffig feinen 
önnten. Gr bob babet infonderheit hervor, daß nach Speztalinftruftion, bie 
feine Regierung ihm erteilt, auf ihm eine VBerantwortlichkeit für den Inhalt des 
Firmans felbft ruhen Tönne, und er daher entjchiedener Erflärungen bedürfen 
werde, daß ihm feine Gelegenheit und fein Recht zugeitanden worden fei, feine 
Stimme hierbei geltend zu maden. 

Sn diefer Hinfiht hatte mir Sir Henry Bulwer allerdings vertraulih und 
im allgemeinen fchon vorher eröffnet, daß feine Regierung Lord Stratford 
angemwiefen hatte, dafür zu forgen, daß der britifche Kommifjär und mit ihm 
die übrigen Kommiffäre der Mächte zur Teilnahme an der Diskuffion des 
Firmand zugezogen würben, und daß feine Regierung gegen ihn felbft voraus- 
gefebt habe, daß man den Firman nicht ohne Zuziehung und Anhörung ber 
Kommiffäre redigieren werde, und jegt hat mir derfelbe die ihm in Abjchrift 
mitgeteilte Depefhe der englifhen Regierung an Lord GStratford zu lejen 
gegeben, weldhe in diefer Hinficht allerdings die pofitivften Befehle und eine 
mweitläufige Auseinanderfegung der Gründe enthält, weshalb die englifche 
Regierung diejes für wünſchenswert halten müſſe. 

Mie die Sache hiernach lag, und da ähnliche vertrauliche Mitteilungen 
von Sir Henry Bulmer in mehr oder weniger umfaffender Weife bereit3 aud) 
meinen Kollegen gemacht worden waren, fo konnten wir ihm nur fagen, daß 
wir und in diefer Hinficht infofern auf einem anderen Standpunft befänden, 
als unfere Regierungen uns eine Mitverantwortung für den Inhalt des Yirmans 
nicht aufgelegt hätten, und daß wir uns daher auch nicht berechtigt glaubten, 
andere als einige erläuternde Auskünfte zu verlangen, die im ganzen nur auf 
eine Wiederholung der Erflärungen hinausliefen, weldhe die Pforte bereit3 den 
Repräfentanten felbjt gegeben habe, 3. B. über die Zuläffigkeit der Diskuffion 
der Unionsfrage in den Dimans und über diejenige von Wahlprogrammen und 
deren Drud, fowie über einige mehr untergeordnete Punkte. Er könne daher 
bei weitergehenden Obfervationen und bei einer etwa feinerfeitS zu verlangenden 
Diskuffion der Fundamente, auf denen die Redaktion des Firmand und die 
Kompofittion der darin angeordneten Bollsverfammlung beruht, um fo weniger 
auf unfere Teilnahme rechnen, als wir, die wir von dem Gange der VBerhand- 
lungen, den Motiven und dabei fonft zur Berüdfihtigung gelommenen Um- 
ftänden von unjerem Gefandten unterrichtet feien, die ihrerjeit8 auch den 
Anfihten und Meinungen der Kommiffäre jede zuläffige Berüdfihtigung gefchentt 
und folde zur Geltung zu bringen gefucht hätten, die Überzeugung ausfprechen 
müßten, daß der Firman in der projeftierten Redaktion troß aller unvermeidlich 
gewefenen vagen Stellen die inftrultionsmäßige Altion der Kommiffion nicht 
behindern werde, und daß überhaupt bei jo verfchiedenen entgegengejehten 
Sntereffen etwas Beileres nicht zuftande zu bringen gemwejen fei. 

Diefe im Schoße der Kommiffion ftattgehabten Äußerungen werden vielleicht 
einiges Licht auf die flandalöfen Vorgänge werfen, weldje daraufhin in der 
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porgeftrigen Konferenz bei dem Großvefir Refchtd Pafcha bei den Erörterungen 
zwifchen Lord Stratford und Sir Henry Bulmwer ftattgehabt haben, und in welden, 
wie mir fcheint, befonders von des edlen Lords Seite jede Rüdfiht aus ben 
Augen gefegt wurde, die er der Verfammlung jfelbft, feiner Regierung und 
deren Abgeordneten, einem Mitgliede des Rats der Königin, jchuldig war, und 
bie nicht verfehlen werben, ihren Widerhall im englifchen Parlamente zu finden.*) 


*) Der Vorfall, auf den Nichtbofen Hier anfpielt, ift in feinen Berichten an den 
König nicht enthalten, da darüber der ftändige preußifche Gejandte bereit? an da8 Aus» 
wärtige Amt berichtet hatte Wir finden aber in der fon zitierten „Geidhichte der 
Familie PBraetorius von Richthofen“ folgende amüfante Darftellung, die wir unfern Lefern 
nit vorenthalten wollen. 

„gur Seftftellung der Schlußrebattion des Firmans ließ der Großwefir Nefchid Pajcha 
eine Einladung in fein Sommerpalais zu Emirghan zum 13. Januar (1857) an fämtliche 
beteiligte Botfchafter und Gefandten und an fämtlihe Kommiffäre der Mächte ergehen, 
an lettere, um, wenn don ihrer Geite Einwendungen gegen die Ausführbarleit der 
Beitimmungen erhoben werden follten, ihnen Gelegenheit zu geben, folde jegt zur Sprade 
zu bringen. 

Niemals wohl Hat eine Konferenz von Diplomaten ein fo abnormes Schaufpiel dar» 

geboten, al8 diefe, zu welcher unter des Großvefird Vorfig die Botfhafter von England, 
Frankreich und Rußland, der Anternuntius don Ofterreich, die Gefandten von Rreußen und 
Biemont und mit mir meine vorgedadhten Kollegen von der nod) immer zu Teiner Tätigkeit 
gelangten europäilchen Kommiflion erfchienen waren. 
Die Gefellfchaft Hatte fi faum bei dem Großwefir verfammelt, ald auh eine auf- 
fallende Bewegung der Subalternbeamten und Diener ftattfand. Es wies ſchon auf eine 
fehr abfihtlide Unterfheidung Hin, daß die Wernfteinfpigen der den Botichaftern und 
Gejandten überreihten Tichibufg viel Tojtbarere Brillantbufett3 zeigten, al® die den Bevoll⸗ 
mädtigten zur Kommiffion präfentierten; diefe Tihibul® wurden daher von den Iekteren 
refüflert. Aud, hatte man zwei Tiſche, einen höheren und einen niedrigen mit ent|predenden 
Stühlen aufgeftellt; der höhere follte fär die Botichafter und Gefandten, der niedere für die 
Mitglieder der Kommiffion beftimmt fein. AlS diefe ihr Befremden über diefe Einrichtung 
laut werden ließen, entfhuldigte ih Neihid Baia damit, daß diefe Einrihtung auf Vers 
langen Xord Stratford3 und de3 Baron Brofefh getroffen worden fei. Ehe indes der 
Konflikt Bieräber zum Ausbrud fam, wurde auf Einfprade der Botichafter von Frankreich 
und Nußland, fowie der Gefandten von Preußen und Sardinien, weldhen der Großpefir 
beiftimmte, dad Eeparat-Tifcharrangement befeitigt und dur ein gleichartiges erjegt. Die 
Botihafter und Gefandten nahmen nun auf der einen Geite, die Bevollmächtigten auf der 
anderen Seite des präfidierenden Großvefird Play. ALS der legtere die Borausfegung 
ausfprad), daß jeder der Bevollmächtigten durch den betreffenden Botfchafter oder Gefandten 
bereit? bon dem Inhalte des Firmansentiwurfes forwie von den Erläuterungen und Motiven 
zu demjelben unterrichtet fein würde, fowie die Frage daran fnüpfte, ob deshalb die Vors 
lefung de3 Entwurfes unterlaffen und glei in die Diskuffion etwaiger Bedenken und Ein» 
würfe eingetreten werden könne, erhob fi Sir Henry Bulwer und trug auf langfame 
Borlefung jedes einzelnen Artifeld an. Er begründete diefe Forderung damit, daß er fi 
im Vergleich zu feinen Kollegen in einer durchaus erzeptionellen Zage befinde. Ihm babe 
nämlich Lord Stratford im Laufe der Verhandlungen feinerlei Mitteilung gemadt, fo daß 
er, wenn ihm auch) furz vor diefer Konferenz eine Abjchrift des Firmansprojeftes zu Händen 
gefommen jei, Doch dem Inhalte und mehr nocd ber Begründung desfelben gegenüber durchaus 
ein homo novus fei und daher darauf halten müffe, da& hier Artifel für Artifel mit ‚ben 
etwa erforderlich eradhteten Erläuterungen vorgelefen werde. 
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Nad) der Erklärung des Großvefird wird der Firman fofort der Beltätigung 
des Sultans unterbreitet werden; diefe wird in wenigen Tagen erfolgen, und 
der Firman mit der Beftätigungsformel den Repräfentanten mitgeteilt werden. 
Ebenfo wird der Firman demnädjit an die Caimalame der Donaufürftentümer 
abgefandt werden, um die ftatiftiichen Vorarbeiten behufs der Wahlliiten in 
die Wege zu leiten. Das eigentliche Wahlgefhäft fol demnächft erft beginnen, 
wenn die Kommiffäre dafelbit eintreffen, mas nicht vor Ende März diefes Jahres 
ftattfinden fann, nachdem in den legten Parifer Nachlonferenzen diefer Zeitpuntt 
al3 Termin für die Beendigung der Grenzregulierung und der öfterreichijchen 
Dffupation feftgefegt worden it. 

Die Milfion der Kommiffäre, joweit fie ih auf ihre Wirkfamkeit in Kon- 
ftantinopel bezieht, ift jomit zu Ende und nach der bei dem Sultan erbetenen 


Die gegenfeitige Animofltät der beiden engliihen Staatsmänner hatte, wie bier bemerft 
werden muß, nocd feinen bejfonderen Grund in der demnädft tatfächlich geivordenen Vor⸗ 
ahnung Lord Siratfords, daß Sir Henry Bulwer beftimmt fei, ihn in dem Botichafterpoften 
bei der Pforte abzulöfen. 

Nun gab e8 eine Szene ganz — Art zwiſchen den beiden Bevollmächtigten einer 
und derſelben Regierung. 

Lord Stratford ſprang ˖auf und ertlärte: Was Sir Henry Bulwer hier über ſein Ver⸗ 
Verhältnis zu ihm anführe, habe keine Berechtigung und müſſe als durchaus inconvenable“ 
bezeichnet werden, da der Botſchafter und nur dieſer allein der Vertreter Ihrer Majeſtät 
der Königin ſei, ſo geböte er ihm Schweigen. Sir Henry erwiderte hierauf, dies ſei mit 
einer Ausnahme richtig, nämlich ſoweit es ſich nicht um die Fürſtentümer Moldau und 
Wallachei und um das alles handle, was das engliſche Intereſſe bei der politiſchen Geſtaltung 
derſelben im Sinne des Pariſer Friedens betreffe; dafür ſei er auserſehen und verant⸗ 
wortlich, und er allein, und darum handle es ſich hier allein ausſchließlich; dem Lord 
Stratford ſtehe überhaupt keine Kritik über ſein Verhalten zu und es ſei ganz unqualifizierbar, 
ihn hier untergeordnet erſcheinen zu laſſen; er beſtehe daher auf der Vorleſung des Firmans⸗ 
entwurfes Punkt für Punkt. 

Dieſe Erklärung ſetzte den engliſchen Botſchafter ſo in Erregung, daß er ſeinen Stuhl 
ergriff und man kaum zweifelhaft ſein konnte, welche Direktion er ihm zu geben geneigt 
war. Er hielt ſich jedoch noch zurück; alle Mitglieder der Konferenz ſprangen auf, und die 
Sitzung wurde unterbrochen. Die beiden engliſchen Gegner eilten zu der innerhalb des 
Palais des Großveſirs angebrachten Telegraphenleitung, um ſofort gegenſeitige Beſchwerden 
telegraphiſch nach London gelangen zu laſſen. Für 1!/, Stunde fhien e8, daß die ganze 
Konferenz vereitelt, der Firman und ſomit die endliche Abreiſe der Kommiſſare nach den 
Donaufürſtentümern aufs neue in Frage geftellt ſei. Endlich war es aber insbeſondere 
der Intervention des franzöſiſchen Botſchafters und des preußiſchen Geſandten, ſowie der 
Einſprache der Kommiſſäre gelungen, die beiden Kombattanten zu beſchwichtigen und ſie zu 
überzeugen, daß die Sache ſelbſt unter ihrem häuslichen Streit nicht leiden dürfe. Die Sitzung 
wurde nun wieder aufgenommen, die Vorleſung des Projektes begann und nach einigen 
Stunden wurde dasſelbe mit von mir proponierten Redaktionsänderungen allſeitig an⸗ 
genommen. 

Man wird ſich leicht denken können, daß bei dem folgenden Diner eine gedrückte und 
penible Stimmung herrſchte. Indeſſen war doch ein bedeutſamer Schritt geſchehen, und 
der Abreiſe der Kommiſſion nach den Fürſtentümern ſtand von dieſer Seite kein Hindernis 
mehr im Wege.“ 
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Adfchiedsaudien; der Kommiffion werden fi die Mitglieder derfelben in 
beliebiger Weife und nad den Snftruftionen ihrer Regierung von bier weg⸗ 
begeben, um fidh demnädft zum 30. März d. %. in Bulareft wieder zufammen- 
zufinden. 

Euer p. Präfidenten habe ich daher durch eine telegraphiiche Depejdhe vom 
heutigen Tage ebenfalls um Berhaltungsbefehle hinfichtlich meiner Abreife gebeten. 

Hiermit ift der erjte, man kann nicht einmal fagen Bortakt, fondern nur 
ein Zorfpiel zum Voralt der Wahlen für die Dimans in den Fürftentümern 
vollendet worden. E3 hat etwa fech8 Monate gelojtet, und wäre ficherlich heute 
no) nicht zuftande gebracht, wenn Lord Stratford nicht feine Zögerungspolitif 
aus den eingangs gedadhten Gründen aufgegeben hätte. 

Euer Königliche Majeftät werben daher die Schwierigkeiten allergnädigft 
ermeffen, bie der Aufgabe an fi und an Ort und Stelle entgegenstehen werden, 
und wenn die Erfüllung derfelben nicht zu rafd und in der Weile vormwärt3- 
geht, als Allerhöchitdiefelben im Intereſſe der Sache ſelbſt es wünſchen, dies in 
Allerhöchſter Nachficht auf Rechnung diefer Schwierigkeiten feben. | 

Nachdem Sir Henry Bulmwer erklärt hat, daß er den Inhalt des Firmans, 
befonders foweit derfelbe fich auf die Form der Zufammenfegung der Klaffen 
bezieht, in denen die verfchiedenen Stände der Fürftentimer zum Ausdrud ihrer 
MWünfche gelangen follen, nicht für zwedmäßig eradite, und er in diejer Hinficht 
viele Schwierigkeiten vorausfehe, ift zu fürditen, daß er felbit dabinneigen 
werde, dieje feine Vorausfiht wahrzumaden. 8 wäre daher mwünjchenswert, 
wenn die englifche Regierung ihn durch eine andere Berfönlichleit erjegte, obwohl 
nicht zu leugnen tft, daß die Kommiffion dadurch eines geiftreihen Mitgliedes 
verluftig ginge, freilich eines foldhen, defjen diplomatifches Genie unprobultive 
Seite überall mehr in der Ehaffung von Hinderniffen und Schwierigkeiten, als 
in deren Überwindung Geltung gefunden hat. Sir Henry Bulmer felbft hat 
fich bierüber noch nicht ausgeiprochen, er hat aber mir und feinen übrigen 
Kollegen von dem Anhalt einer telegraphifchen Depejhhe Kenntnis gegeben, bie 
er feiner Regierung über die Vorgänge in der Konferenz vom 13. d. M. 
gefendet und deren Inhalt volllommen der Wahrheit entipridt. Es wäre zu 
erwarten, daß bie britifehe Regierung felbit die Inlonvenienz fühlen müßte, 
Sir Henry Bulmwer in der Kommilfion zu belafjen, wenn an die Auffafjungen 
biefer Regierung felbft immer der gewöhnliche Mapitab des Schidlihen und 
Angemefjenen, und nicht oft der des Außergemöhnlicden und manchmal jelbft 
des Unnatürlicden anzulegen wäre.” (Weitere Berichte folgen) 








Karl Salzer 


Ein Roman 


Don Ridhard Knies 
(Dreizehnte Fortjegung) 
13. 

Die Tage biß zur Kirchweihe vergehen rafdı. 

Aus Pfedder&heim fommt einmal ein Brief, in dem Tante Settchen anfragt, 
warum der Sarl am verfloffenen Sonntag nit berübergewandert fei, ob er franf 
wäre ober waß fonft; fie fei voller Unruhe. Er folle doch glei eines fchreiben, 
und viel Vergnügen auf die Serb. 

Da fegt Karl fih noch am felben Abend in feine Kammer und fchreibt die 
Antwort. Soundfo wäre die Sade und an frant fei gar nicht zu denfen. Auch 
folle Zante Setihen an Kerb wieder einmal nad Spelzheim fommen; freundlichft 
fei fie von Holiner8 dazu eingeladen, womit unter den herzlichften Grüßen jdhließe 
ihr dantbarer Neffe Karl Salzer. 

An fchöner Arbeit auf dem Felde fehlt e8 auch nicht. Die Ader, in die nod) 
Winterforn fol, werden geeggt und die8 und dad. Und zwilchendurd befucht 
Karl auch einmal ben Friedhof und überzeugt fih, daß da8 Kreuz wieder in 
Ordnung ift. 

Sreitag8 vor der Serb ift die Berfteigerunig der Salzerijchen Liegenichaften. 
Außer dem Hauß fteigert der Hannes Holtner jo ziemlich) alle zu gar nicht 
niedrigen Säßen an. Denn al die Bauern merken, daß Hannes Holtner, der 
reihe Mann, Liebhaber ift, bieten fie ihn gewaltig in die Höhe, der kann ſchon 
zur Dedung ber veruntreuten Summen einen fetten Broden beitragen, denten fie. 
Aber bei Adern in nicht gerade guter Lage fpielt der Hannes den Boshaften 
einen Schabernad. Wenn fie ihn recht in die Höhe geichraubt Haben, ift er ftill 
und bietet niht8 mehr darauf, und der Ader wird dem Quertreiber zugeichhlagen. 
Da werden fie vorfichtiger, und Hannes Holtner fommt bei den legien Adern 
wieder auf feine Ktoften. Und wie er dann abends beimftommt und erzählt, was 
er alles angejteigert, da ijt ein anderer voller ‘reude. 

Die Bauern aber fagen, daß fie gar nicht begreifen könnten, wie jo ein alter 
Sunggefelle, der den anderen Menjhen immer tonträr wäre, auf einmal jo den 
Narren an den Schmied Salzer feinem rogigen Lausbub gefrefien Baben könnte. 
Und dann rechnen fie nad), ob der Erlöß aus der Berfteigerung Binreiche, die 
Unterfchleife de8 Schmiedes zu deden. &8 bleibt eine Differenz. Da bedauern 
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fie, den Hannes Holtner nit no) mehr Hinaufgeboten zu Haben und ſchimpfen 
auf den Bürgermeifter und da8 Geriht. Das würde nun wohl fo fommen, wie 
man e3 bei Kaflenunterjchleifen gewöhnlich in der Zeitung Iefe, bag nämlich die 
Mitglieder die Koften deden müßten, oder daß der Nefervefonds angegriffen 
werden müßte. S 

Aber nädjiten Taged, am Kudje-bade-ferwe-Samstag, läßt der Bürgermeifter 
durch die Ortsfchelle befannt machen, daß der Herr Baron Babe den fehlenden 
Betrag der Safe überwiejen, um die weniger bemittelten Mitglieder der Spar- 
und Darlehnsfafle vor Schaden zu bewahren. Da lafien die Bauern den Baron, 
der ihnen aud) den Bauplag für ein neues Schulhaus gejchentt Bat, Hoch leben 
und Schmunzeln ftilvergnügt. Im Winter aber fchimpfen fie auf denfelben Baron, 
weil er ihnen nicht genug Wildfchaden bezahlt. 

Am Kucde-bade-ferwe-Samdtagnachmitiag geht der Karl mit einem Korb 
voll Blumen auf den Friedhof, um da8 Grab feines Vaters für die Kirchweihe 
zu Ihmüden. &3 find lauter blutrot blühende Seraniumftöde, die er pflanzen will. 

&3 ift ein gefchäftigeg Leben im Dorfe. Die Bauern fommen früher vom 
selde Heim als fonft. In der Graden Bafje werden die Berlaufsbuden auf- 
geihlagen. Da ift ein Hämmern und Schieben und Scharren. Neugierige Sinder 
ftehen dabei, um einftweilen fchon irgendeine der Herrlichkeiten, die eben au8 den 
großwürfeligen Kiften ausgepadt und morgen in den Buden ausgebreitet liegen 
werden, zu erſpähen. 

Das meilte Intereffe Hat aber dod) da8 Karuffell, oder, wie fie e8 nennen: 
die Reitichul. Sn einer regelrecht vieredigen Seitenausbudjlung der Graden Bafle 
wird fie errichtet. Diejer Fleine rechtedige Plag Heißt denn auch dag Reitfchuled. 
Wagen mit Balfen, Brettern und Stangen Sieben herum. In einem Wohnwagen 
wird die Dreborgel probiert, die Dreborgel, die zur Kirchweihe fo viel fchmußige 
Öafienlieder aus der Stadt in daß Dorf verjchleppt und mit ihrem Geleier da8 
fleine ftille liebe Bolf3lied vertreibt. Und fo fchrillt e8 aus dem Wagen, und die 
Stnechte, die gerade beim Bierubrefien find, fummen mit: 

„a dag Studium ber Weiber ift fchwer, Ialala!“ 

Und: 

„Schent mir doc) fo’n Tleines bifjel Liebe, Liebe, fei doch nicht To Schlecht 
zu mir!“ 

Karl beeilt fi, dur) da8 Getriebe zu fommen. An ber Gafle, die zum 
Sriedhof führt, wird es ftiller. Das Edhauß dort bewohnt der Bäder Reges. 
Es duftet nad) Kuchen; die Weiber fjchleppen fie beim: Zwetichentuden, Apfel- 
kuchen, Zimtkuchen, Krümelkuchen, dide Kuchen und den König der Kuchen, den 
Bunt, in deflen Zeig befonders viel Butter, viele Eier, viel Rofinen gemehrt werden. 

Auf dem Friedhof macht der Burfche fi emfig an bie Arbeit. Die Erbe 
des Srabe3 bat fich gefegt, und e8 bat da8 Hügelmäßige verloren. Karl fhürfi 
mit der Hade, die er mitgebracht Bat, den bellgelben Lehmboden tief auf, und 
ftreut dann die fhwarze Erde, die er au8 ber Klauer, dem fumpfigen Waldland in 
der Nähe ded Dorfes, geholt bat, darüber. Die Blumenftöde wühlt er in den 
Boden ein und drüdt ihre Wurzeln feit an. Und wie dad Werk getan ift, 
fpringt er vom Boden auf, tritt ein wenig zurüd und betrachtet, wa8 er gefcdhafft. 
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So, nun fieht das ſchön aus, nicht mehr öde und troftlo8 wie vorber. Yegt 
ift des Vater8 Grab fein Schandgrab mehr, fein Stieftind mehr unter den anderen 
Gräbern, die im Blumenfhmude liegen. 

Eine fo große Freude über die beicheidene Schönheit ift in dem Burfjchen. 
Aber neben der Freude über die Schönheit eines Grabes blüht fo rajh auf die 
dunfle Blüte der Melandholie. Dean möchte weinen, weil e8 jo jhön if. Man 
mödte dem Zoten da unten rufen: Komm beraus, und fieh dein fchönes Grab! 

Dem Sohne des Selbitmörders fteigt eine brennende Beige in die Augen. 
Scheu [haut er fih um, ob ihn auch feiner beobadte in ber Trauer um feinen 
Bater. Aber in unmittelbarer Nähe haben die Gräber feinen Befuh und an den 
weiter entfernten ift man emfig bei der Arbeit. 

Karl büdt fi) wieder, um noch allerlei zu ordnen, zerdrüdt ein Erd- 
hölchen, lieft ein Steinden ab, richtet ein gefnidtes Blatt auf. E83 ift ihm, 
als könne er fi) von der Herrlichkeit, Die er da geichaffen, gar nit mehr trennen. 

Doch je länger er bleibt, um fo größer wird die Sehnfuht nach feinem 
Vater, die ihn noch nie fo beftig gepadt hat wie gerade heut. Er faltet die Hände 
und redt fie abwärt® nach dem Boden, fein Kopf aber büdt fih nad Hinten, 
damit die Augen den blauen Himmel jeden. Man weiß den Toten da unten 
liegen in dem engen Grab, aber trogdem fucht man ihn in ber Unendlichkeit. 
Wenn man an den Tod und die Toten denft, dann wittert die Seele Ewigfeit3- 
raufhen und Gottegnähe. Sie wird Flein und demütig, fie Itredt die Hand aus 
nad) Sott, wie Kinderhbändchen nach des Vater Mantel balchen, und da8 ilt dann 
der Drang zum Gebet und die Stunde de3 Gebetß. 

Karl macht das SKreugzeihen und betet ein Baterunfer, und danad) [pricht 
er in einer au tieffter Seele Shauernden Requiemdzerknirfhung die Bitte: 

„Herr, gib ihm die ewige Ruhe, und da8 ewige Licht Teuchte ihm. Amen.“ 

Und dann [pringen feine Gedanfen zurüd in die Schulzeit. Er erinnert fi 
einer Legende, die ihnen der Pfarrer erzählte, auß ber er jegt weichen Troft für 
feine Trauer |chöpft. 

War da ein reiher Dann, defien Herz in großer Schwermut Bing, weil fein 
Bater geftorben war. Er konnte fi genug tun, für die Seelenrube bes toten 
Sünders zu beten. ©So ging er denn auch einmal in ein großes Klofter, gab 
dem Abte einen Beutel mit Geld und bat ihn, ein recht ftarfe8 Gebet für den 
Berftorbenen zum Himmel zu fenden. Da fhhidte der Abt den Mann in die 
Klofterfiche und hieß ihn warten. Das tat der Mann und fab, wie der Chor 
der Sirdhe fi” mit Mönden füllte Zulegt fam der Abi. Eine Weile war e8 
ganz ftil, bi8 auf einmal ale Mönche laut fprahen: Herr, gib ihm die eivige 
Nube, und da3 ewige Licht leuchte ihm. Amen. Rad biefen Worten erhoben fie 
fi) von ihren Knien und verließen die Kirche wieder. Darüber geriet der Mann 
in großed Erftaunen. Er ging nod) einmal zu dem Abte und beflagte fidh bar- 
über, daß man für da3 viele Geld nur fo wenig gebetet babe. Der Abt gab ihm 
feine Antwort, fondern befahl, daß jeder einzelne Mönd) da8 kurze Gebet auf 
einen Zettel jchriebe. ALS alle Zettel eingefammelt waren, band er fie zufammen, 
legte da8 Gebund auf die eine Schale einer Wage und das Geld des Reichen auf 
die andere, und fiehe, da8 Gebund der Gebetszettel zog da8 Gelb tief herab. 
Damit bejhied der reiche Mann fih und war getröftet. 
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Ein warmer Troft und ein innige8 Butfein fommt au in Karl. Bom 
Bater denkt er nun aud) an die Mutter. Die ift fhon lange iot und liegt in 
einer der älteren Reiben. Er fuht da8 Grab auf und betet au für fie das 
furze fräftige Gebet. Ywilchen dem Efeu, mil dem da8 ganze Grab bewachien, 
find einige Halme Gras bervorgefchoflen. E8 war fchon lange fein SKtarl und fein 
Zante Settchen dagewejen. Wie merkwürdig, daß man fo wenig an feine Mutter 
denkt! Weil fie jhon fo lange tot ift und er fi ihrer faum erinnern Tann! Ob 
er wohl weniger Leid hätte, wenn der Bater feine graufige Tat fchon viel früher 
begangen, zu einer Zeit etwa, wo feine Kinder noch nicht unterfcheiden konnten 
zwiichen But und Böfe? 

Kein, e8 ift beffer, nicht Darüber nadhgudenten. Was gejchehen ift, ift gefchehen 
und nicht zu ändern. Herr, gib ihm die ewige Ruhe! 

Karl geht auf dem Rüdweg an dem großen Struzifix vorbei, da8 in ber Mitte 
de3 Hauptiveges fieht. Auf dem Hohen Sodel ift zu Iefen, daB ein Herzoglid) 
Dalbergicher Zäger bdiejeg Kreuz geftiftet. It ein feiner Meifter gewefen, der 
Anno Domini MDCCLXI da8 Sruzifir gemeißelt Hat! Ein mächtiger Gottegleib 
bängt da an den wudtigen Ballen. Graufamer Schmerz ift in die Züge des 
Sefihtd gegraben, in dem aber doc auch wieder die Verklärung de8 Sieges und 
der göttlihen Gewißheit leuchtet. 

Karl ftellt fih unter diefeg Kreuz, fest die Kappe ab, jchaut mit fcheuen 
Bliden hinauf. Aber man braucht feine Scheu zu haben. Wirklich nicht! Diefer 
Gott ift barmberzig. Gelobt ſei Jeſus Chriftus! 

Der Burſche geht nach Hauſe. 

„Haſt du alles ſchön in Ordnung gebracht?“ fragt ihn Hannes Holtner. 

„Ja, 's iſt alles ſchön in der Reih jetzert, Unkel Hannes!“ 

„Biſt du jetzt auch zufriedener, ruhiger?“ 

„Ganz ruhig und zufrieden, Unkel Hannes!“ 

Ktarl möchte dem Unkel Hannes auch ſagen, daß er ſo recht von Herzen 
gebetet habe. Aber er folgert aus dem Charakter des verſchloſſenen Mannes, es 
müſſe dem peinlich ſein, davon, was man in tieffter Seele tut, ſprechen zu hören, 
zumal, wenn die Lippen noch warm von den Worten des Gebets. 

So ſchweigt er und denkt, daß er mit dem Unkel Hannes ſpäter einmal über 
das Beten ſich unterhalten könne. 

Zufrieden ſchläft er dem Kirchweihſonntag entgegen. 

Wie er ſich's vorgenommen, geht er an dieſem Tage in das Hochamt, zum 
erftenmal wieder ſeit dem Tode des Vaters. Er macht ſich zeitig auf den Weg, 
um fi einen Platz zu fichern. Es könnte ſchon ſein, daß ſeine Kameraden boshaft 
find und ihm den Eintritt in die Bank verwehren. 

Die Kirche ift noch leer, als er kommt. Auf der Seite, die dem Frauen⸗ 
geſchlecht angewieſen iſt, knien ein paar alte Weiber, vorn im Chor einige Kinder, 
denen der Glöckner gerade das Schwatzen verbietet. Er fteckt die Nummern des 
Amtes und der Lieder im Diözefangefangbude, die dem heutigen Gottesdienfte 
beftimmt find, auf die dazu an verichiedenen Stellen der Kirche angebrachten 
zäfelchen. 

Karl niet fih in eine Bantl, die mit dem unteren Ende wider einen Pfeiler 
ftößt; jo Hat er wenigftend nur einen Nachbarn. 
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Nach) einer Weile füllen fich die Bänte. 

Ohne großen Anftand kommen die jungen Kerle herein, Inien fich, legen da3 
Sefangbuch auf das fhmale Bankhreit und flegeln mit den Armen darüber. 

Als fie Karl fehen, ftoßen fie fi) an und fchniden die Köpfe. Wa3 will 
denn der da auf einmal wieder? Sie erheben fi) von dem niederen Knieftuhl 
ber Bänke und fegen fich, ftreden die Köpfe zufammen und tufheln. Bielleicht 
babe der nun wieder da8 Herz, zu kommen, weil feinem Bater feine Angelegen- 
heiten geregelt wären. 

Bisweilen dringt ein Wort an Karla Ohr. Er gibt ih Mühe, nicht zu 
hören, wa8 da gefchwagt wird, aber e8 gelingt ihm fhwer. Immer wieder ertappt 
er fih dabei, daß er den Burfchen body Aufinerffamteit fchentt. Er ift frob, als 
der Glödner endlih an ber neben ber Satrifteitür angebradhten Schelle zieht, Da8 
Zeichen zum Beginne des Amtes. 

Ein großes Geräuſch geht durch das weite Gotteshaus, ein Scharren, 
Raſcheln und Rauſchen. Man erhebt ſich von den Sitzen und läßt ſich auf die 
Knie nieder. 

Die Orgel fängt zu ſpielen an. 

Der Pfarrer kommt aus der Sakriſtei und geht hinauf an den Altar. Vier 
Meßdiener ſchreiten ihm voraus, die zwei vorderen die Hände vor der Bruſt 
gefaltet. Von den anderen ſchwingt der eine leiſe das ſilberne Weihrauchfaß, der 
andere trägt das Silberſchiffchen, das die Weihrauchkörner enthält, zwiſchen den 
ebenfalls gefalteten Händen. Der Prieſter hat in der linken Hand den mit dem 
weißſeidenen Velum verhüllten Kelch, die rechte liegt leicht darauf, damit die 
darüber gedeckte goldene Opferſchale, die Patene, nicht herunterfalle. 

Am Altare teilt ſich der Zug der Meßdiener; zweie knien ſich auf die rechte, 
zweie auf die linke Seite des Altares, während der Pfarrer in der Mitte die 
Stufen hinaufgeht, den Kelch auf den Tiſch niederſtellt und dann das Tabernakel 
aufſchließt. Es iſt ſakramentaliſcher Sonntag, an dem der Segen mit dem Aller⸗ 
heiligſten gegeben wird. 

Dem Burſchen kommt es vor, als habe er das alles ſchon eine Ewigkeit 
nicht mehr geſehen, ſo neu mutet es ihn an. Aufmerkſam verfolgt er alle Vor⸗ 
gänge am Altare. 

Nachdem der Prieſter die gold- und edelſteinfunkelnde Monſtranz dem 
Tabernakel entnommen und ſie auf die Platte des Altars geſtellt, kommt er 
gemeſſenen Schrittes, die prieſterlichen Gewänder ſchleifen ihm würdevoll nach, 
die Stufen wieder herunter, und zwei der Meßdiener treten an ſeine Seite. Der 
eine zieht den Deckel des Weihrauchfaſſes in die Höhe und hält es dem Pfarrer 
handlich entgegen; der andere öffnet das Schiffchen und legt das Löffelchen darin 
handgerecht. Der Prieſter ſchöpft damit die goldgelben und weißen Harzkörner 
auf die rotglühenden Holzkohlen. 

Der duftende Rauch ſteigt empor. Die Sonnenftrahlen ſtreuen die bunten 
Farben der Glasgemälde auf den hohen gotiſchen Fenſtern in das blaue Rauch⸗ 
gequirle. 

Die Altarſchellen raſſeln. Der Pfarrer ſteigt wieder die Altarſtufen hinauf, 
umfaßt die Monſtranz und hält ſie dem Volke entgegen. Die Orgel ſtimmt an 
und die Gläubigen fingen: 
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Laß und zu dir in tieffter Demut nah'n; 
ir beten did mit Yurdt und Zittern an. 
Heilig, heilig, heilig, unausfprechlid) Heilig 
Bilt du, Zefus, ohne End 

Im hochheiligen Satrament! 


Bei den Worten heilig, heilig, heilig macht der Prieſter mit der Monſtranz 
in Kreuzesform den Segen über die Gemeinde, und wieder raſſeln die Altarſchellen. 
Da klopfen die Singenden auf die Bruſft. 

Wir beten dich in Demut, mit Furcht und Zittern an. 

Die Heine weiße Hoftie in der Monftranz fchwebt wie eine fchimmernde 
Zaube. 

Heilig, Heilig, Heilig, unaußfprehlich Heilig bift du, Iefus, ohne End im 
bochbeiligen Saframent! 

Der Miniftrant fchwentt heftiger und rajcher das Weihraudhfaß. Dichte Duft- 
wolten quirlen au den hohen Gewölben empor, faum daß ber Priefter zu fehen 
ift, und der fatramentale Gott ift verborgen wie Jehova in ber zwilchen den 
Slügeln ber Engel auf der Bundeslade hängenden Wolfe. 

Karl fingt fcheu mit, ganz jheu und mit halber Stimme. E83 ift ihm, als 
würden fie ihm da8 Singen verbieten, wenn er zu laut würde. 

Na) dem Segen fegt die eigentliche feierliche Meffe ein. An den Stufen 
bes Altar beginnt der Priefter mit den Miniftranten die Wechlelgebete. 

Introibo ad altare Dei! 

Ad Deum qui laetificat juventutem meam! 

Und die Bläubigen fingen: 

Hier liegt vor deiner Majeftät 

Am Staub die Chriltenihar. 

Dad Herz zu dir, o Gott, erhöht, 

Die Augen zum Altar. 

Schenk uns, 0 Bater, deine Huld, 

Bergib und unfre Sündenfdhuld. 

D Gott, vor deinem Angeficht 

Beritoß und arme Sünder nidt, 

Berftoß und nicht, dveritoß und Sünder nidt! 


Danach ftimmt der Pfarrer den Subeldymnug des Gloria in excelsis Deo an. 

Und wieder der Gejang der Gemeinde. 

Darauf da Evangelium, dem der ‘Predigtgefang zum Heiligen Geifte folgt. 

Wie der Pfarrer, nur mehr mit der langen, jchimmernden weißen Albe 
bekleidet, die Kanzel erfteigt, fommt dem Karl Salzer plöglid eine fcharfe Nöte 
ing Geficht; er wird unruhig. Am liebften mödte er fid) unter die Bänke verfriechen. 

D, daß er nit daran badjte, ald e8 noch Zeit war, nit in das Hocdhamt 
zu geben, dann wäre ihm diefe Schande eripart geblieben! 

E83 ift dem Burschen ganz plöglich eingefallen, daß am Ktirchweibfonntag die 
Namen der während des Jahres geftorbenen &emeinbemitglieder verlefen werden, 
weil für fie am zweiten Sirhweibtage ein feierlihes Zotenamt gehalten wird. 
Seinen Bater, den Schmied Salzer, wird der Pfarrer wohl nicht verlejen; ber ift 
fein Geftorbener, der ift ein Selbitmörder. 
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Al8 der Pfarrer Hinter ber Brüftung der Kanzel auftaucht, richtet der Burſche 
fofort den Blid zu ihm auf; er mödte, daß der ihn bemerfe. Wenn er will, 
fann er dann in feinem flehentliden Blide eine Bitte lefen. Wenn er will. Aber 
er wird nicht wollen. Starr ftehen Karla Blide. 

Der Pfarrer fchlägt ohne einen Blid auf feine Seelforgefinder das fchwarze 
Berlündigungsbuh auf. YZuerft verlieft er die beftellten Mefien und jagt dann: 

„Morgen früh um fieben Uhr findet ein feierliche Requiem für die während 
des verflojlenen Iahres im Herrn verftorbenen Gemeindeangebörigen ftatl. Das 
find... 1!“ 

Er zählt die Namen auf, der Reihe nad, wie ihre Träger die Welt ver- 
laffen haben. Sohannes Hartung ift der Zweitlegte gewefen; er ftarb einige Wochen 
vor dem Schmied. Der Pfarrer aber läßt ihn den Lekten fein. 

Den Namen de Schmied8 nennt er nicht. 

E83 gibt eine Bewegung unter den Leuten. Sie ftreden die Köpfe zufammen. 
Die Burfdden in Karls Nähe ftoßen fi an und beobachten den Sohn des GSelbft- 
mörder8 fcharf, welchen Eindrud der Schimpf auf ihn mache. 

Karl hält die Blide no) ein Lleined Weilden auf den Pfarrer gerichtet, und 
dann jentt er fie und erhebt fie nicht mehr. Er Hört nicht mehr, wa8 um ihn 
vorgeht. Erft als e8 ein großes Scharren in der Kirche gibt, Thaut er auf. 

Der Pfarrer bat du8 Evangelium in deutfher Sprade verlefen und jchliebt 
nun feine Predigt daran, während die Gläubigen fich feen. 

Auch Karl tut dag, aber er kann den Prediger feine Aufmerkfamteit fchenten. 
Seine Gedanken tojen durdeinander, und eine Sehnjuht nad) Tante Setichen 
durchfchüttelt ihn. Er ift froh, al8 der Gottesdienft beendet ift. 

Ite, missa est! 

In langen Schleifen und Schnörfeln voller Jubel gefungen vom Briefter. 

Gebet, die Defje ift gefeiert! 

Deo gratias! 

Die Antwort ber Miniftranten und ded Bolkes in der gleihen Zonfolge. 

Gott fei Dantl 

Karl begleitet da8 Wechfelgebet mit feinem Hohn. Für die empfangenen 
Bnaden fol er danken, er aber dauft für da8 Ende ber erduldeten Dual. 

Heftiger wird feine Sehnfucht nach der Zante, die leidmildernde, fromme 
Worte zu jprechen weiß. Da fällt ihın die Mahnung ein, fi) nicht verbittern zu 
lafien; er jucht, fi der trüben Gedanken zu entjchlagen. Nachdem er beim- 
gefommen, gelingt e8 ihm ein wenig beim Pferdefüttern. So merten fie ihm 
beim Mittagellen nit an. Er freut fi, das ihm das gelungen ift. 

Nah Ziich Tieft er ein bißchen in der Wormfer Zeitung, fiebt nach, wer von 
den Spelaheimer Wirten ein Stirchweihinferat eingerüdt babe, und was e8 fonft 
nob Schöneß in der Zeitung zu lefen gibt, bi8 Tante Male zum Kaffee ruft. 

Während fie dabei figen, fchallt e8 plöglich von der Straße Berein: 

Zarataita bumba, mba, mba... 

Kaum ift die Nachmittagsandadht beendet und der Kirchweiblaffee getrurtfen, 
da fchmettern fhon die Trompeten, die große Trommel radaut und die Kleine 
wirbelt. Wenn fie da hören in den Stuben, fpringen fie von den Tiichen auf 
und eilen an die Yenfter. In die Herzen und in die Beine der Bauernmäbchen 
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fommt die zappelnde Tanzungeduld. Sie wiegen fi nach bem Zalte ber auf 
der Straße vorbeiziehenden Mufit der „Stertveburfhen“. Beder Wirt, bei dem 
Zanzmufil ftatifindet, Hat einen „Serweburfch” oder deren auch gleich zwei, drei. 
Sie tragen den geihmüdten „Serwebaum” und den „Serwelranz” unter den 
Klängen der Mufif durd8 Dorf und fteden aulegt beide auf den eifernen Arm, 
der eigen dazu am Wirtshaus angebradit ift. 

Karl bleibt mit den Seihwiftern Holtner am Saffeetifche figen, al8 der Zug 
der Kerweburfcdhen vorbeijodelt. Aber er zudt zufammen bei ben dumpf prallenden 
Schlägen auf das %ell der großen Trommel; heute fol er ausgehen, zum eriten 
Male die Virtihaft befuchen nad) fo langer Zeit. Und bag nad) dem Schimpf, 
der beute morgen feinem Bater und fomit au ihm widerfabren ift. Wie werden 
fi) die Stameraden zu ihm jtellen? 

Da fagt der Unkel Hannes: 

„Hörſt du’8, Karl, das find fiel Allo, mad), daß du fertig wirft mit deiner 
Kaffeebrüh und naustommit zu den jungen Leut!“ 

Aber Karl, der ein Grauen in fich fpürt, wenn er baran denkt, daß man 
ihn um de8 Bater8 verjpotten und höhnen könnte, möchte nun dod) lieber daheim 
bleiben und antwortet ausweichend: 

„Untel Hannes, heut auf den erften Sterwetag geben doch die befieren Leut 
net aug!“ 

Allein Hannes Holtiner merkt wohl, was fich Hinter diefen Worten verbirgt. 

„St da8 deine ganze Eourage? Wenn aber nachher auf dem Kirhhof wieder 
wa8 durcheinander ift, haltft du mir auch fein dein Maul. Sacre Dieu no mal, 
Kerl, wie fommft du mir denn vor? Sit dir deine Hig ganz verflogen?“ 

„Untel Hannes, Ihr wißt net, wa mir dag ein Breuel if, mich mit den 
dummen Buben berumzudisputieren. Die laden ja doch nur, wenn id) ihnen 
alles fo auseinanderfeg wie Euch und dem Herrn Pfarrer!“ 

„Du follft denen ja auch garnir außeinanderfegen!“ erwidert Hannes Holiner, 
„da weiß ich auch, daß die Rindvieher daß net begreifen. Achtung follft du 
geben, ob net ber eine oder der andere fi verrät. Auf Herb wird viel Wein 
gejoffen, da3 macht die Zungen Ioder!” 

Hannes Holtner greift in die Tale und Holt die Börfe heraus. EB ift nod 
eine altmodifhe Strippbörfe. Er ftrippt die Ringe zurüd und fhhüttelt dag Geld 
vor den Schlitz. Gold, Silber, Nidel und Kupfer blini. Er fingert ein Zehn- 
marfftüd auf und gibt e8 feinem Schüßling: 

„Dal Wenn’ al ift, gibt’8 neues. Nix Iparen auf Kterbi Die follen feben, 
daß fi) des Holtner8 Aderdburfch net Iumpen läßt!“ 

Der Karl Salzer betrachtet da8 Goldftüd mit großen Augen und fagt: 

. Au ift...? Da bleibt noch übrig davon! So viel Sterwegeld hab ich 
ja meiner Zebtag noch net gehabt!“ 

Noch ehe der Unkel Hannes etwas erwidern ann greift auch Vinzenz 
SHoltmner in die Tafhe und Holt fein Portemonnaie hervor, mwühlt darin herum 
und entnimmt ihm ein Zehnmarfftüd: 

„Da, Sarl, ift au) von mir ein bißjen wa8. Da bat der Hannes redit: 
Nur net Iumpen Iaflen auf die Kerb. Mußt den andern bezahlen, bringt fie 
auf beine Seit. Könnt ihr den Kerl, ber daß Kreuz immer verdirbt, gehörig verbelzen!“ 
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Da rinnt in alle Runzeln, die Male Holtner im @efichte Hat, ein gütiges 
Rachen, und fie fagt: 

„Rein, auf Kerb barf man fih net Iumpen laflen. Ih auch net!“ 

Sie greift in die Taſche des Rockes. Es Fimpert darin. Dale bat fein 
Portemonnaie und feine Börfe; fie trägt dag Geld Iofe in der Tale. Indem 
fie den Rod nad) Binten fpannt, frabfcht fie e8 aufantmen und ftreicht e8 auf der 
flachen Sand auseinander: 

„So reich wie unfere gwei Heren bin ich jo net, Karl, aber für 5 Marf 
langt’8 do nodl Dal” 

Karl iſt ſprachlos. Er gudt die Dreie ber Reihe nad) an. Die Lippen 
ftehen ihm leife auseinander. Nach einer Weile aber fagt er: 

„Merce auch, merce& auch! Aber ih weiß wirklich net, wie id da8 alles 
ausgeben joll!“ 

„Na, geb nur mall“ meint Hannes Holtner, „das wird fih fchon finden! 
So ein paar Ylafhen Wein reißen ins Geld. Braudjit Feinen Racdhenpuger zu 
trinten, da8 ift net nötig. Seert allo, zieh dein Säddhen an und mad) did 
ertig!* 

Karl fährt in feinen Rod, wiiht den Mund ab, an dem noch einige Kudhen- 
frümchen hängen, fegt den Hut auf und gebt: 

„Na, dann adicheh beifammen!“ Sieben Ubr komm ich heim und fütter 
die Gäul!“ 

„Das ift net notwendig!“ entgegnet Hannes Holtner. „Ameſier du dich nur! 
Ich mach die Gäul heut ſelber! Laß dir von der Tante Male den Torſchläſſel 
geben, kannſt du heimkommen, wann du willft. Allo, Male, geb dem Bub den 
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Don BHoufton Stewart EChamberlain» Bayreuth 


Wir entnehmen diefen Auffag dem foeben erfdienenen umfangreichen 
Bert Ehamberlaind über Goethe. (Verlag von %. Brudmann U.-G. 

Münden 1912. Preis brojdh. 16 M.) Die Shhriftltg. 
— oethe iſt, glaube ich, der weiſeſte Menſch, von dem wir Kunde 
* befitzen; jedenfalls bildet der Beſitz wahrer Weisheit ein hervor⸗ 
]tæendes Kennzeichen dieſes Mannes unter anderen bedeutendſten 
x WMaännern. Er iſt nicht Religionsſtifter, nicht Verkünder einer 
philoſophiſchen Doktrin, nicht ſtupender Gelehrter, noch träumt 
er von ſozialpolitiſcher Allbeglückung; vielmehr ſteht er zu allen derartigen 
Geiſtesrichtungen in einem Widerſpruch, der ihn foldden Männern gegenüber 
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leiht in die Stimmung des Widerfadher8 treibt. Seine Unfähigleit, einer jener 
Kategorien anzugehören, ermöglicht es ihm, vollendete Weisheit zu erlangen; 
denn jede übermäßige Leiftung fett Einfeitigleit voraus, und diefe fchränft das 
Urteil ein, da3 eigentliche Werkzeug der Weisheit; und was den göttlichen Wahn 
betrifft, jo mögen wir ihn in feinen verfchiedenen Äußerungen noch) fo hoch 
ftellen, ihn mit Plato als Schöpferkraft befingen, ihn mit Carlyle als Erzeuger 
des Heroiſchen preifen, fidher ift, daß mit dem Worte Weisheit eine fefte Grenze 
gegen das Wahnvolle gezogen wird. Weisheit befigt nad) Goethe jener Geift, 
der „die Zuftände mit Freiheit und Klugheit überfhaut“; fie ift alfo zugleich 
ihn und felbftbeherriät. Ein Dann, der an den praftifchen Aufgaben, die 
das Leben ihm ftellt, allen Hinderniffen und Bitterniffen zum XTroße freudevoll 
fein eigenes Können und Sein auferbaut, kann nie mit einem Bubbha ober 
einem Schopenhauer die Berneinung des Willens zum Leben als Weisheit ver- 
fünden; vielmehr lautet fein erftes Belenntnis: „Sedenfe zu leben!” und er 
madt uns auf die „Wichtigleit" jedes noch fo gering und flüchtig erfcheinenden 
Lebensgenuffes aufmerffam (S. 448). Aller Überfpanmung der ethifch-religiöfen 
Anfprüde gegenüber ruft Goethe aus: „Wie fü ift es, mit einem richtigen, 
verjtändigen, Mugen Menfchen umgehen, der weiß, wie es auf der Welt aus- 
fieht und wa3 er will, und der, um diefes Lebens anmutig zu genießen, feine 
fuperlunarifhe Auffhwänge nötig bat, fondern in dem reinen Sreife fittlicher 
und finnlicher Reize lebt.” So Träftig befahend weiß er den Wahn zu bändigen! 
Mehr Berbindungsftege jheinen zum Philofophen und zum Gelehrten hinüber- 
zuführen, doch handelt es filh immer nur um ein bedingtes Nehmen und Geben, 
begleitet von Abneigung gegen die bejondere Gemütsart, die au der aus 
Ihließliden Hingabe an das Denken oder an das Wiffen zu entipringen pflegt. 
Zu einer Philofopbie, weldde die legten Geheimniffe des Dafeins aufzudeden 
unternimmt, fehlt dem wahrhaft Weilen der Glaube an die hinreichende Be- 
fähigung des Menfchengeiftes; ſchon in jungen Jahren, nach verſchiedenen Irr⸗ 
wanderungen, hatte er „eingeſehen, daß es beſſer ſei, den Gedanken von dem 
Ungeheuren, Unfaßlichen abzuwenden“; gern nennt er ſich einen „Menſchen⸗ 
verſtändler“ und verlangt das Spelulative „gleich fürs Haus brauchen zu 
können“. Zum Gelehrten iſt die Leidenſchaft zu feurig, der Genius unfähig— 
auf den Gebrauch feiner Flügel zu verzichten; außerdem lehrt ihn feine Er- 
fahrung, nicht die Pfaffen allein zögen den Obflurantismus groß, vielmehr läge 
e8 in der Tendenz aller Gelehrten, „barbarifche Dbfluranten” zu werden. Bei 
der Wiffenfchaft der Natur fchredt ihn der plumpe Realismus unferer Forfcher 
ab; feine auferbauende Phantafie zerfprengt „die Stlavenfeflel der — do nur 
von Menfhen aufoftroyierten — Wirllichleit”; an Forfchern Hat er bemertft, 
wie gar leiht man dazu gelangt, „zulett für lauter Wiflenfhhaft gar nicht3 zu 
fehen;“ ift do „eine Wiffenichaft, wie jede menfchlidde Anftalt und Einrichtung, 
eine ungeheure Contignation*) von Wahrem und Faljhem, vpn Freiwilligem 
0) Gebälfe, Sparrenwerk. 
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und Notwendigem, von Gejundem und Stranfhaftem”. Diefelbe Neigung zur 
Ablehnung bemerken wir auf fozialem Gebiet: die hochfliegenden Weltverbefferung$- 
pläne Saint Simons und anderer nennt er furzweg „allgemeine Unverjchämt- 
heiten“, und über das noch beute fo gepriefene Humanitätsideal feines Freundes 
Herder fpottet er: „Die Welt wird Ein großes Hofpital und Einer des Anderen 
humaner Kranlenwärter werden.” Was die Bolitif im allgemeinen betrifft, jo 
weift er fie mögliit von fi ab und befennt: „Sch mag mid fehr gern 
regieren und befteuern Iaffen, wenn man mir nur an der Offnung meines 
Tafles die Sonne läßt,“ und: „Wenn nur Ordnung gehalten wird, fo tft e8 
ganz einerlei, dur welche Mittel.” Auch bier haben wir aljo feine Weisheit 
nicht in theoretifchen Doltrinen, in umgeftaltenden Regenerationsgedanten und 
dergleihen zu fuhen, noch weniger in dem üblichen Naufdh über die berrliche 
Beichaffenheit unferer Gegenwart und die goldenen Berbeiungen der Zukunft; 
vielmehr fündet er von diefer voraus, ihre gerühmten Vorzüge — „die Fazili- 
täten der Kommunikation“, die Ausbreitung von Bildung und Überbildung, 
die Machtentfaltung der Preffe ufm. — würden nur ein „DVerharren in der 
Mittelmäßigleit”" zur Folge haben, ja, in manden Stunden glaubte er jchon 
„die Wogen und Brandungen der zu befürdgtenden Barbarei” zu vernehmen. 

Bon Goethes Weisheit lönnen wir demnad vorausihiden, fie jet weder 
biftorifch noch prophetifch, weder viflonär noch fehematifh; fie fußt im Erlebnis 
und lehnt jeglihes Dogma ab. Am Gegenfat zu allen Schimären lautet ihre 
Hauptmarime: „Der Zived des Lebens ift da8 Leben felbit;" was aber nicht 
materiell utilitariftiich, vielmehr im Sinne eines „ideellen Utilitarier8” gemeint 
ift. Wie es an jener Stelle weiter heißt: „Wenn wir nad) innen da$ Unfrige 
getan haben, fo wird fi das Nadhaußen von felbft geben." Die Grund- 
annahme diefer Weisheit fteht uns biermit fchon deutlid vor Augen: Die 
Gegenwart enthalte da8 Möglihe. Ein jeder befigt die Gegenwart; an ihm 
nur liegt e8: 

Und jeder Schritt ift Unermeßlidteit. 


Alle Sehnfuht nad) früheren oder fpäteren Zeiten tft Torbeit, Vergangenes und 
Künftiges, beides 
Shließt an heute fih rein, an ein Wollendetes, an. 


Wiffenihaftli wird die urfächliche Erflärung deffen, was ift, aus dem, was 
war, abgemwiefen, weil fie alles tiefere Erfehauen des Gegenwärtigen und dadurd) 
zugleich alle wahre Erkenntnis des Emwigen vernichtet; mythiſch⸗religiös kann 
der Gott-Schöpfer, der „nur von außen ftieße”, nicht zugeftanden werden, und 
der Glaube ift zwar „ein heiliges Gefäß”, nicht aber für ein überlommenes 
Belenntnis, vielmehr ein Gefäß, in welches jede Gegenwart und jeder Gegen- 
mwärtige eigenes Gefühl, eigenen Beritand, eigene Einbildungskraft zu opfern 
hat. E38 tft genau der gleiche Grundton wie in dem evangeliihen Worte von 
dem Himmelteih, das in dem Acer zu unferen Füßen begraben liegt: Jeder 
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fann ihn heben, heute ebenfo wie gejtern und morgen. „ES tft immer biefelbe 
Welt, die der Betrachtung offen ftebht, die immerfort angefhaut oder geahnet 
wird, und es find immer diefelben Menfchen, die im Wahren oder Falichen 
leben...“ Und find wir nur weile, und verhindern es nicht, daß „Leben fidh 
des Lebens freue“: 

Dann ift Vergangenheit beitändig, 

Dad Künftige voraus lebendig, 

Der Augenblid ift Ewigfeit. 
Daher die Goethen eigene Art von milder ronie, welche in derfelben Weife 
über religiöfen wie über wiffenfchaftlichen, äjthetifhen und politifch-fozialen 
Wahn lächelt, feinen von allen jedoch) unbeadhtet und ungenugt von fich abmeilt. 
„Schauen, mwiffen, ahnen, glauben und wie die Yühlhörner alle heißen, mit 
denen der Menfch ins Univerfum taftet, müfjfen denn doch eigentlich zufammen- 
wirten...." Dies ift zugleich Realismus und Moyftil: nur ift e8 der Realismus 
eines die Wirflichkeit fchöpferifch frei geftaltenden Geiftes, und es tft die Mpitil 
des offenen, nicht diejenige des gejchloffenen Auges; außerdem fteht beides im 
Dienjte eines durch und durch praltifch tätigen Gemeinfinns. 


WMaßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Kiteratur 


Die jungen Schweizer. WIE die Schweiger 
Mitte de achtzehnten Jahrhunderts zum 
erſtenmal als ſolche auf der Bildfläche der 
deutſchen Dichtung erſchienen, da meinten die 
Leipziger Literaturpäpſte, ein Schweizer könne 
überhaupt kein großer deutſcher Dichter werden, 
weil ihm die Reinheit der Sprache abginge. 
Der beſcheidene Albrecht Haller hat ſich dieſe 
Meinung gar ſehr zu Herzen genommen. 
Tatſächlich weiſen ſowohl der politiſche wie 
der kulturelle Niſus des deutſchen Strebens 
bis zu Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
nach Norden. Die ſiebenziger Jahre haben 
ja — unter anderen Räuſchen — auch einen 
kulturellen Einheitsrauſch entfeſſelt, und es 
ſchien faſt, als würde die politiſch ſo ſegens⸗ 
reiche Zentraliſation die blühende Mannig⸗ 
faltigleit, die üppige Landſchaftlichleit deutſcher 
Dichtung mit einem einheitlichen Reichsſsgrau 
verheerend übertünchen. Die zwei Klaſſiler, 
die die Schweiz entſandt, Gottfried Keller 
und C. F. Meyer, ſtehen im Zeichen dieſer 
Zeit. Nicht als wären ſie weniger ſchweizeriſch 
geſinnt als irgendeiner der heutigen, aber 
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ihre Werke waren ſprachlich doch mehr von 
Weimar als von Zürich bedingt, nicht ſtoff⸗ 
lich, nicht in ihren Anſchauungen und Ten⸗ 
denzen, worin ſie jegliche Nahrung von der 
Heimat zogen, ſondern nur ſprachlich. Das 
Alemanniſche ſpielt bei beiden eine unter⸗ 
geordnete Rolle und ſie beweiſen ungefähr 
die Unhaltbarkeit des Leipziger Richtſpruches, 
ſie beweiſen, daß auch ein Schweizer die 
Fülle und Reinheit erreichen kann, die den 
großen deutſchen Dichter kennzeichnet. Je 
mehr das neunzehnte Jahrhundert zur Neige 
ging, deſto ſtärler trat die Liebe zur land⸗ 
ſchaftlichen Mannigfaltigkeit zutage, deſto lauter 
erſcholl der Ruf, die Sehnſucht nach ſtammes⸗ 
mäßiger Urſprünglichkeit: der Heimatſchutz, der 
kulturelle Partikularismus. Jeremias Gott⸗ 
helf, der bis dahin faſt nur von örtlicher 
Bedeutung war, wurde entdeckt und Fritz 
Reuter an die Seite geſtellt. Doch konnte 
Gotthelf niemals deutſches Gemeingut werden, 
denn er blieb — gerade in den Perlen ſeiner 
Leiſtung — durchaus im Dialekt ſtecken. Der 
erſte, der aus ſeinem alemanniſchen Sprach⸗ 
gefühl heraus eine gemeindeutſche Dichter» 
ſprache ſchuf, der die ungeſchliffenen Edelſteine, 
65 
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die wie SKiefel zahlreihd im Ylußbett des 
Dialelftes liegen, zum Strahlen bringen Tonnte, 
wur Karl Spitteler, der Schöpfer des 
„Dlympifhen Frühling3“, des einzigen großen, 
modernen Epo8, da unfere Literatur jeit 
„Hermann und Dorothea” aufzumweifen ‚bat. 
Died bier, am Eingang der Betrachtungen 
über fchweigerifche Literatur fetzuftellen, fei 
mir al3 eine Huldigung an Spitteler8 Adreffe 
erlaubt, um fo mehr, da die beften der Mor 
derne in der Schweiz eben in der [pradlichen 
Handhabung feine Schuldner find und da id 
bei den Reuerjcheinungen gufällig feine Gelegen- 
beit Habe Spitteler® zu gedenten. Ihn unter- 
fheidet von Keller und Meyer, daß er nicht, 
wie jene, ein deuticher Slajfiler geworden, 
obwohl er ein Schweizer ift, fondern zum Teil 
weil er das ift. Spitteler fchrieb zu allererft 
au8 dem Geifte der alemanniihen Spracde jenes 
berg» und heuduftige Deutſch, das aus der land⸗ 
ſchaftlich bedingten Mundart hervorgehend, 
kraft ſeiner zwingenden Bildlichkeit jedem 
Deutſchen ſofort verſtändlich, wie ein friſches 
Blut einen alternden Körper belebt hat. 

Die Schweizer ſind heute Mode geworden, 
deſſen kann uns jeder Verlagskatalog über—⸗ 
zeugen, und man hat allen Grund, ſich dieſer 
Mode herzlich zu freuen, denn ſie bedeutet eine 
unverſiegbare Quelle reinſten, klarſten Deutſch⸗ 
tums, eine geſunde, vornehme Tradition be» 
deutet fie, deren wir in unferer Zeit all« 
gemeiner NMatlofigfeit wie der Blinde des 
Stab8 bedürfen. Allein mit der Freude ift e8 
nit getan: eben teil die Schweiger Mode 
find — wir wollen den etivaigen beriwerf- 
fihen Beigefhmad ded3 Worte® Mode une 
betont lajien — ift e8 geboten, den Strom, 
der bon den Alpen ber befruchtend fich über 
die deutfchen Lande ergießt, beizeiten auf feinen 
Gehalt zu prüfen. Er ift fräftig und reich 
genug, fo daß bei nod) fo dichter Schleufe nur 
Beiwäller und Geröll aufgehalten werden, 
während alle yluten, die nicht® Unaufgelöftes 
mit fi) führen, ungehindert ihren Weg finden 
follen. Dies ift wenigften® da8 Ziel, da8 
wir und geftedt, indem wir und vorgenommen, 
unter dem obigen Titel die moderne fchiweie 
gerifhe Xiteratur von Zeit zu Zeit einer ein« 
heitliden Betradhtung zu unterziehen, wobei 
der Zatjadhe, daß die innere Entwidlung der 
Schweiz über die [pradhliche Dreiteilung hinaus 
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einem einheitlichen, ftarfen Rationalfinn ent» 
gegenftrebt, dadurch Rechnung getragen werden 
fol, daß wir den berborragenditen Leiftungen 
der romanifhen Schweiz unfere Aufmerf- 
famteit nicht verfagen. 
8 * 
+ 

Alfred Suggenberger?*),des „Bauern« 
dichters“, Ruhm ift laut dur die Zeit. 
fhriften und Zeitungen gegangen. Wie jchön, 
daß die Fährte ausnahmeweije rihtig, daß 
der Lärm nicht ein blinder geivefen. In ihm 
ift der deutfhen Dichtung wahrhaftig ein 
Großer erftanden und eben darum ift es faft 
tomifh, daß die Hritit der Nebenfäcdhlichkeit 
feine Bauerntum3 eine jo übertriebene Wich⸗ 
tigteit beimißt. Der Bauer wurde mit all 
der Rührung, die Naivität, Natureinfalt, Yreir 
beit don jeder literarifhen Erbbelajtung dem 
Städter einflößt, in den Vordergrund geitellt. 
Dem Tann nicht zeitig genug widerjproden 
werden: Huggenberger ift ein großer Dichter, 
der ded Anziehungsmitteld eines Kuriofums 
einfah nicht bedarf. Dann aber ift dieje 
ganze Rührung aud falfh und beruht auf 
der Uintenntnis des Landes und der Gitten, 
wie ja tatfächlih die vielbereifte Schweiz zu 
den am iwvenigften befannten Ländern in 
Europa gehört. IK meine natürlid Die 
fchweizerifhe Schweiz, nicht die Hotelichiveig. 
Nun ift Huggenberger wohl ein wajcdhedter 
Bauer, aber weder naid, noch ohne Literariiche 
Erbichaft, fondern im Gegenteil von Außerft 
verfeinerter, Tomplizierter Gemütsart und 
durchaus belefen. Das ift weiter gar nicht 
verwunderlid. Wer die hohe Stufe deutich- 
ſchweizeriſcher Volksbildung kennt, wem es 
bekannt, daß es hier durchaus nicht zu den 
Seltenheiten gehört, daß junge Leute vom 
Lande nach Abſolvierung des halben oder 
auch des ganzen Gymnaſiums auf den 
vãterlichen Hof zurückkehren und weiterbauern, 
einfach aus freier Berufswahl ſo gut wie aus 
angeſtammter Schollenliebe, den wird es 
wenig überraſchen, daß der Bauer an den 
Kulturgütern der Nation und der Menſchheit 
nicht weniger teilnimmt als der Kaufmann 
oder der Arzt auf dem Lande, eher mehr. 


*) Huggenberger, Alfred: „Hinterm Pflug, 
Berje eined Bauern.“ Dritte, durcdhgejehene 
Auflage. Huber u. &o., Frauenfeld. 1,80 M. 
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Ein folder Bauer und Gebirgsbumanift ift 
Alfred Huggenberger, und ſeine Lyrik — 
gemäß dem ftarfen Traditionsbewußtfein des 
Bauern — fteht durhauß auf der geficherten 
Grundlage guter Überlieferung. Dad Bolle- 
lied, wie e8 aud Goethes formender Hand 
hervorging, Schiller, Heine und Conrad 
3 Meyer find die erlenndbaren Näbrfalgze 
ſeines poetiſchen Humus. 
„Sei mir gegrüßt du friſcher Morgen, 
Der mir der Arbeit Segen bringt!” 
oder: 


„SH grüße dich, du Marer Morgen, 
Der mir der Scholle Frieden beut“, 


wird wohl jeden an Schiller mahnen; da? 
fhöne Lied „Hochzeit“ bat den Traftvollen 
Balladenaufbau Meyers, da8 füße Wiegen- 
liedden „Zine, tine, Bidelfind“ oder „Heim 
fahrt” find in der Art, das Volkslied zu ver⸗ 
arbeiten, ganz Goethe angeſchloſſen. Nichts⸗ 
deſtoweniger iſt Huggenberger ein Lyriler von 
ftärkſter Eigenart und tiefſter Innerlichkeit, 
was niemals ſagen will, daß er keine Meiſter 
gehabt hätte. Seine Sprache, ſein Rhythmus 
erklingt in einer zarten Selbſtverſtändlichkeit, 
himmelweit entfernt von jeglicher geſuchten 
Einfachheit des Stils. Seine Gefühlswelt 
iſt uns längſt geläufig, nur daß ſie ſich fo 
weſenseins mit den Pflichten, Schmerzen und 
Freuden baäuerlicher Alltagsereigniſſe gibt, daß 
ſie ſo erdenfeſt verwachſen mit dem Allzu⸗ 
menſchlichen gerade dieſer Lebensart erſcheint, 
erklärt die Neuheit des Zaubers, die be— 
glückende Greifbarkeit ſeines Wortes. Mit 
ſeinem Pferd, dem Stier, dem Kälblein, dem 
unfruchtbaren Baum und ſeiner Mähmaſchine 
kann ſich Huggenberger in ſeltenem Maße 
einen: er fühlt ihr Sein, ſpricht ihre Sprache 
und wandelt geſenkten Hauptes als Menſch 
und ſchickſalsnotwendige Gewalt über dieſe 
Welt hin, und ſein einziger Vorteil über ſeine 
Leidensgenoſſen, daß er ſich ſeiner Tragitk 
bewußt iſt. Der herrſchende Gefühlskreis 
Spittelers klingt in ſeinem Humor häufig an, 
der eben in der poetiſchen Erfaſſung der Not⸗ 
wendigkeit beſteht. Das hindert die Kritik 
nicht, ihn „naiv“ zu finden, er iſt ja ein 
Bauer! Ein Schweizer Bauer! Nacürlich 
muß er „naid“ fein, e8 fteht doch im „Kremden- 
führer”, und wenn er die Gebrochenheit des 
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Beltenihidfals in leicht Lühelndem Rhythmus 
befiegt, — die Sritit fand ihn naiv. 

Huggenberger verfliht feine Berfe gerne 
in feine Rovellen*), und mid dünft, er bat 
guten Grund, da zu tun. Seine Gedichte 
und Erzählungen fteben fich redht nahe. „Daniel 
Pfund“, „Der Hofbauer” und andere lelen 
fih wie die profaifhe Ausbreitung der Ge⸗ 
dichte „Die Waife“ oder „Srofhballade”. Ein 
Burih, ein Mädchen, ein Bauer, dag Kälb- 
fein und der unfrudtbare Baum, fie alle 
tönnen bei Quggenberger zuweilen ihr ganzes 
Zeben mit dem ganzen bißherigen Anhalt in 
einem einzigen Seufzer, einem Heinen Gedicht 
entbinden, von fi) geben, fich deflen entledigen. 
Die Rovelle Huggenbergers fteigt dann den 
Hain zurüd, wädlt fozufagen von der Frucht 
zur Knoſpe zurück. 

„Daniel Pfund kam mit zwölf Jahren 
als Dienſtknabe nah dem Dörfchen Kalfader, 
oberhalb NReichenberg. Im vierundfünfzigiten 
ftarb er daſelbſt als lediger Güterfnedht.“ 
Wie alles jo abjonderlich fi gutrug, troß der 
Alwine Merd und der Näni Spinner, da3 
vermag eben nur die ganze, trefilihe Er- 
zählung „Daniel Pfund“ begreiflich zu maden. 

Auch C. F. Meyer liebt ed („Guftap 
Adolfe Page”), dad Ergebnis der Handlung 
boranzuftellen und jo da8 Werden rüdgreifend 
zu entwideln. Da3 find natürlid Handgriffe 
der Erzählungskunft, die da® echte, feiner 
Gelbijtändigleit bewußte Talent ftet3 ruhig 
der guten Tradition entnehmen wird. Die 
Furcht davor ift ein Schwächezeihen. Huggen- 
berger aber ift gejund wie eine junge Eiche. 

Dr. Kidhard Meszleny- Genf 


Wenn wir aus Hiftorifhen Werfen große 
Zeiten oder intereffante Perjönlicjleiten uns 
berlebendigen, fo werden wir bald das Ver⸗ 
langen empfinden, über da3 Urteil der Hifto- 
rifer hinaus uns jelbit ein Bild bon den 
Triebfedern der Zeit, von den handelnden 
Berfonen und ihren Motiven, von ihren per« 
fönliden Kämpfen und Leiden zu bilden, wie 
e8 am beiten in ihren eigenen Schriften, in 
Ausfprühen und vertrauten Briefen un? ent- 
gegentritt. Doc ift es nicht immer leicht, an 
die Quellen zu gelangen. Sind fie doc zu 


J 9 „Bon den Heinen Leuten.” Huberu.@o., 
Frauenfeld 1910. 
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oft in vielen didleibigen und jeltenen Büchern 
verftreut, deren Beichaffung mit vielen Um« 
ftänden und großem Zeit- und Geldaufwand 
verknüpft if. Da fommen und zwei Unter« 
nehmungen entgegen, die die nötige Auswahl 
und Beichräntung vorgenommen und alles 
Wiffendwerte in einem oder zwei Bänden 
oder Bändchen vereinigt haben. Ich nenne 
an erfter Stelle die „Deutſchen Charablter⸗ 
Köpfe, Dentmäler deutiher Berfönlichkeiten 
aus ihren Schriften“, herausgegeben im Ber« 
lage von ®. ©. Teubner in Leipzig bon 
Wilhelm Capelle. Die Ausitattung ift eine 
würdige, wie fie einem folden für unfere 
nationale Kultur wertvollen Unternehmen ge= 
ziemt, da8 in ganz bejonderer WVeife zur Er» 
wedung wahrhaft vaterländifchen Sinned und 
zur Vertiefung biftorifcher Bildung beitragen 
tann. Die Bände (zu je 2 M. in Leinen 
gebunden) enthalten eingehende Einleitungen 
bon hervorragenden Sennern der Zeiten und 
Berfönlichkeiten, eine durchweg vorzüglich ge» 
troffene Auswahl aus Briefen und Schriften 
und, um da8 Bild der Zeit vollitändig zu 
madjen, eine Anzahl Abbildungen nach gleich« 
zeitigen Vorlagen. Die Wiederkehr der großen 
Gedenttage von 1813 läßt und zuerft nad) 
den Bande „Gneifenau” greifen, deifen Briefe 
und Denkihriften W. Capelle herausgegeben 
bat, und in denen die Zeit der Not und 
Trübfal, wie der endgültigen Befreiung wieder 
dor und auffteht, gezeichnet von einem der 
Edeliten, der nie jelbitändig eine eigene Armee 
führen durfte und do ald wahrer Befieger 
des Korfen erfcheint. Das Bild eines echten 
PBatrioten und aufrehten Manne3 gewinnen 
wir aus der Autobiographie Nettelbeds, die 
Mar Schmitt-Hartlieb nah der Hafenfchen 
Ausgabe bejorgt bat. Mit feinem Talt bat 
%. Wille eine Auswahl der köftlichen Briefe 
der Elifabeth Eharlotte, Herzogin bon Orleans, 
gegeben; Markus Zuder läßt Aldredt Dürer 
und feine Zeit in Dürerd Briefen vor und 
aufleben; Heinrich Peftaloazi, der liebenswerte, 
wird und von Hermann Walfemann in einer 
Auswahl von Briefen und Meinen Schriften 
vorgeführt; in den Reigen der Frauen um 
Goethe führt und Gertrud Bäumer in den 
Briefen von „Goethe® Freundinnen“, die 
einen ftattlihen Doppelband (gu 3M.) füllen; 
und den großen Staatdinann und Freund 


Goethes und Schillers, „Wilhelm ven Yum- 
boldt“ läßt uns in feinen Briefen Karl Sell 
näber treten. Wenn fi) aud) die Sammlung 
an alle Kreife unferes Volles wendet, fo if 
fie befonders ein Schag der heranwacfenden 
Sugend, die wir durch fie über feichte Lelüre 
hinweg an die Gründe unferer nationalen 
Kultur führen fönnen. — Ein ähnliches Unter» 
nehmen bringt M. Boigtländerd Verlag im 
Zeipzig in feinen „Quellenbüdern”, die in 
Heinerem $ormat und zu wechlelndem Preis 
(tartonniert, je nach Umfang 60 Pf. 6i8 1 M.) 
eriheinen und fon eine ftattliche Reihe von 
Rummern aufweifen. Doch ziehen fie ihre 
Kreife Weiter, und neben hervorragenden 
deutichen Perfönlichkeiten (wie „Blücher“ in 
feinen Briefen) bringen fie Zulturhiftorifche 
und fahwiffenihaftlihe Monographien („Die 
erften deutihen Eifenbahnen”“, Rob. Mayer, 
„Erhaltung der Kraft”), SKriegsihilderungen 
bon Augenzeugen (Gueride, „Belagerung 
Magdeburgs”, 1864, 1866, Kämpfe mit Wit. 
bot ufw.) und über Deutihland Binaus her» 
borragende Bertreter der Willenfhaft (ie 
Geljus, „Über Grundfragen der Medizin“, 
Mela, „Geographie des Erdfreifeg"),. Sie 
dienen gleihermaßen gediegener Unterhaltung 
wie der Bertiefung ded Studium, und da 
fie in rafher Folge fortgefegt werden, dürfte 
jeder etiva3 für fi Geeignete darin finden. 
hr billiger Preis wird fie namentlih in 
Schüler⸗ und Studentenfreifen jchnell ein. 
bürgern. Dr. S. 


Hermann Lingg. Eine Lebendgeichichte 
bon Frieda Bort. E. 9. Bedihe Verlags 
budhhandlung, Münden 1912. Frieda Port 
bat Hermann Xingg und feinem Haufe viele 
Sabre hindurch nahe geftanden und aud dag 
Verden Linggfher Werke teilnehmend bes 
gleiten dürfen. Aus berzlicher Liebe und 
mannigfader Kenntni® Heraus jdildert fie 
bier da8 Leben des Dichters. Es wird vor 
diefem Buch manden geben, der erftaunt die 
tiefe PBroblematit erkennt, die Lingg durch⸗ 
fümpfen mußte, bi8 er menihlih zur Ruhe 
und dichterifh) zum großen Kunftiverl Tam; 
und e& wird auf den bviel verfannten Xeil« 
nehmer de3 viel verfannten Münchener Dichter» 
treife8 mehr als ein neue Licht aus diejer 
niemals übertreibenden und fiherlid) getreuen 


Maßgeblihes und Unmaßigebliches 


Schilderung fallen. Insbeſondere die Dar» 
ſtellung von Linggs Jahren als Militärarzt, 
von dem fürchterlichen Eindruck der Ereigniſſe 
des Jahres 1848 eröffnet eine weite Ausſicht, 
die uns den Meiſter der geſchichtlichen Lyrik 
und den Verfaſſer der „Völkerwanderung“ 
beſſer begreifen lehrt. Ein literarhiſtoriſch 
irgendwie abſchließendes Urteil hat Frieda 
Port in dem an dichteriſchen Empfindungen 
reichen Buche nicht geben wollen, ſie hat aber 
auch dem künftigen äſthetiſchen Darſteller 
Linggs außerordentlich reichen Stoff in feiner 
Darlegung geboten. Hoffentlich erleben wir 
nun auch einen Neudruck der völlig ver⸗ 
griffenen „Völkerwanderung“. 
Dr. Heinrich Spiero⸗Hamburg 


Lenaus Werke. Herausgegeben von Carl 
Schaeffer. (Meyers Klaſſikerausgaben.) Zwei 
Bände. Leipzig und Wien, Bibliographiſches 
Inſtitut. 

Das wilde, ungezügelte und unruhvolle 
ſlawiſche Temperament Nikolaus Lenaus und 
ſein weiches, gemütreiches deutſches Weſen, 
dem wiederum eine ſtarke Doſis ſlawiſcher 
Schwermut beigemiſcht war — dieſe wunder⸗ 
liche Miſchung hat ſeltſam geſtaltete, herrlich 
duftende poetiſche Blüten hervorgebracht, die 
ihrem Dichter den Ruhm des größten öſter⸗ 
reichiſchen Lyrikers eingetragen haben. Seine 
Werle werden ſtets im deutſchen Volke, in 
deſſen Herz er ſich tief und dauernd hinein⸗ 
geſungen hat, ein großes und dankbares 
Publikum finden. In Mehers bekannten 
Klaſſikerausgaben hat Carl Schaeffer Lenaus 
poetiſche Werke neu herausgegeben. Außer 
den lyriſchen und größeren lyriſch-epiſchen 
Dichtungen bringt er den, Fauſt“, den „Sa⸗ 
vonarola“, die „Albigenſer“ und das dra⸗ 
matiſche Gedicht Don Juan“. Die don ihm 
für die Einleitungen und knappen Anmer⸗ 
kungen ſorgfältig benutzten Forſchungsergebniſſe 
(ũber die er allerdings nicht hinauskommt) 
beruhen zu einem erheblichen Teile auf den 
Unterſuchungen Eduard Caſtles. A. 


Tagesfragen 


Aber die Urſachen des Zuſammenbruches 
der türkiſchen Armee ſchreibt uns ein Freund: 
„... Es ſind jetzt faſt genau zwei Jahre 
her, daß die türkiſche Armee aus den großen 
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Manövern zurückkehrte, die unter der Leitung 
des Generalfeldmarſchalls von der Goltz 
auf dem Gelände der blutigen Schlachten des 
gegenwärtigen Krieges abgehalten wurden. 
Ungefähr ſechzigtauſend Mann waren an dieſen 
Manövern beteiligt. Es war das erſte Mal 
ſeit dem Krieg mit Griechenland, daß die 
türkiſchen Truppen in einem ſo großen Ver⸗ 
band verſammelt waren. Unter Abdul Hamid 
hat es überhaupt leine Manöver gegeben; 
nach der Einführung der Verfaſſung waren 
im Jahre 1909 zum erſtenmal Manöver in 
kleineren Verbänden ausgeführt worden. Die 
Befriedigung über den glänzenden Verlauf 
der großen Korpsmanöver von 1910 war in 
den türkiſchen Militärkreiſen eine große und 
allgemeine. 

Nach der Rückkehr vom Manöverſchauplatz 
gab der Generaliſſimus Mahmud Schefket 
Paſcha zu Ehren des Generalfeldmarſchalls 
von der Goltz im Hotel Tokatlian in Kon⸗ 
ſtantinopel ein großes Diner, bei dem die 
geſamte Generalität anweſend war. Während 
der Tafel brachte Mahmud Schefket Paſcha 
in deutſcher Sprache, die er gut beherrſcht, 
einen Trinkſpruch auf den Generalfeldmarſchall 
von der Goltz aus. Er rühmte die Verdienſte 
des Generalfeldmarſchalls um die Reorgani⸗ 
ſation der türkiſchen Armee, von deren Er- 
folgen die ſoeben beendeten Manöver Zeugnis 
ablegten, und dankte ihm mit bewegten 
Worten für ſeine aufopfernde Arbeit an der 
Vervollkommnung des türkiſchen Heeres. Das 
Hoch auf von der Goltz wurde mit Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen, und mein Tiſchnachbar, 
ein alter General, ſagte zu mir, gleichfalls 
auf deutſch: „Wir verehren dieſen Mann wie“ 
— er ſuchte das Wort — „wie einen Heiligen.“ 

Von der Goltz erhob ſich zu einer Er 
widerung. Er wehrte den Dank Mahmud 
Schefkets mit der Bemerkung ab, daß das 
Meiſte noch zu tun ſei, und daran anknüpfend 
gab er, Scherz und Ernſt vermiſchend, eine 
kleine Manöverkritik. Er lobte die ſtrategiſchen 
und taktiſchen Dispoſitionen, die im ganzen 
zweckmäßig und glücklich angelegt geweſen 
ſeien. Dagegen ſei in der Ausbildung der 
Stabsoffiziere und Subalternoffiziere noch 
außerordentlich viel zu tun; es fehle hier noch 
nahezu vollkommen an jeder Selbſtändigkeit 
und Initiative, ja an verſtändnisvollem Auf⸗ 
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nehmen der bon der Gefechtäleitung aus» 
gehenden Befehle. Der Slanzpunlt der tür« 
fiihen Armee fei der gemeine Mann. Un 
Ausdauer, Leiftungsfähigleit und Genügjam- 
teit Habe die Welt diefem prächtigen Material 
faum etwa® Gleichwertiges gegenüberzuftellen. 
Er fei Bataillonen begegnet, die zwei QTager 
märfche don nicht weniger al® je 50 Kilometer 
binter fi) gehabt Hätten, ohne dabei irgend- 
etwas zu ejlen zu befommen, und die trogdem 
pünttlih in die vorgeichriebenen Stellungen 
eingerüdt feien. Auf diefe Genügfamfeit des 
türfifhen Soldaten feine man aber allgu- 
viel zu rechnen, denn der wundejte Bunft 
des türfiihen Heeres fei die Antendanz, der 
Nahihub von Proviant und aud don Mus 
nition. Sn diefem für den Erfolg im Ernft- 
fall überaus widtigen Punkte fei nahezu nod) 
alles zu leiften. 

Dad Hoch auf die türfifhe Armee, der 
bon der.Golg ein rajche8 und gefundes Fort. 
[reiten auf der betretenen Bahn der Re 
organifation wünfdte, fand ebenjo lauten 
Beifall wie der Toaft Mahmud Scheffet3 auf 
den Generalfeldmarjhal. Aber leider ift 
feit jener Zeit nit allzuviel gefhehen, um 
die Mängel, auf die von der Golg damals 
fogar in fröhlicher Tafelrunde Hinguweifen für 
nötig hielt, zu bejeitigen. on der Golg ift 
in den feither verflojfenen zivei Zahren nicht 
wieder nad) der Türkei zurüdgelehtt. Man 
hat ihn nicht mehr aufgefordert, fei e8, weil 
man glaubte, ihn nit mehr nötig gu haben, 
fei e8, weil man feine Hritif unliebfam emp» 
fand. Er bat, foviel mir befannt ift, fein 
Urteil über die großen Manöver de3 Jahres 
1910 nit nur in jener Tifchrede nieder- 
gelegt, jondern in einem ausführlihen Bericht 
an den türfiihen Generaliffimus, der wohl 
irgendwo in den Ardiven de3 Serastierat? 
oder ded Generalitabs fhlummern mag. 

Die legten Ereigniffe haben von der Golg 
Necht gegeben. Die mangelnde Selbftändig- 
feit und S$nitiative des mittleren Offizierd und 
das Fehlen jeder ausreichenden Sntendantur 
haben in eriter Linie den Zufammenbrudh der 
türfiihen Armee verfchuldet. 

Erjchwerend famen hinzu gewilfe Schäden 
im türfifhen Offizierforpg, die fi) gerade im 
Zaufe der legten zwei Jahre zu einem wahren 
Verhängnis entwidelt haben. 
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Früher beſtand ein großer Teil ded tür« 
tiihen Offizierlorp® aus den fogenannten 
„Alailis* (don Alai-Pegiment), aus Offi⸗ 
zieren, die auß dem gemeinen Stand bervor- 
gegangen waren. Der andere Teil des Offi- 
gierlorp® war gebildet au8 den „Metteb- 
lis“, das ift den aud der Kriegdichule 
herborgegangenen Offizieren. Die mit dem 
Negiment aufgewachlenen Alailiß bildeten ge» 
wiffermaßen den Sitt der türfifchen Armee. 
Sie verlörperten die Verbindung ziwifchen der 
Xruppe und den höheren Kommandoinftanzen. 
Ein Gegenfag zwilhen den Alaili® und 
Metteblid war in früheren Zeiten überhaupt 
nit oder doch nur in beihränkttem Maße 
borbanden. Ein folder Gegenfag bat fi 
jedoh im Laufe der legten ahrzehnte mit 
dem Eindringen europäifcher Einflüffe, die fi 
bei den Mefteblis jehr ftart, bei den Alailis 
überhaupt nicht geltend madten, heraus 
gebildet. Die Revolution des Sahres 1908, 
die zur Proflamation der Berfafjung führte, 
wird häufig ald die Revolution der Armee 
gegen den Defpotigmus Abdul Hamids be> 
zeichnet. in Wirflichleit war diefe Bewegung 
nur die Nevolution der zum großen Teil für 
da3 jungtürfiihe Komitee gewonnenen Mek⸗ 
tebliß, deren Herrihaft über die Armee für 
den Augenblid ausreihte.e Neun Monate 
fpäter, im April 1908, Tam e8 in Kon 
ftantinopel zu der befannten Gegenrebolution: 
der bi® auf die Knochen nıohammedanisch ge- 
bliebene gemeine Mann, geführt von dem 
demfelben Sulturfrei® angehörenden Wlaili, 
lehnte fich auf gegen den europäilh und frei« 
geiltig angehauditen Meftebli, und madte den 
Berfuh, den Sultan von der Herridhaft des 
jungtürkiſchen Komitees, das in den Mekteblis 
ſeine Hauptſtütze hatte, zu befreien. Eine 
große Anzahl von Mekteblis wurde damals 
in Konſtantinopel von den eigenen Leuten 
ermordet, die anderen flohen, und zehn Tage 
lang ſtand Konſtantinopel unter der Herrſchaft 
der nur von den Alailis geführten Truppen. 
Aber die Komiteeoffiziere holten zum Gegen⸗ 
ſchlag aus. Unter der Führung Mahmud 
Schefkets rückten die mazedoniſchen Truppen, 
in denen die Mekteblis das ÜUbergewicht be⸗ 
ſaßen, in einer Stärke von etwa dreißigtauſend 
Mann mit bewunderungswürdiger Schnellig⸗ 
keit nach Konſtantinopel heran, beſetzten in 
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der Raht vom 23. auf den 24. April alle 
wichtigen Buntte der Stadt und zwangen am 
Vormittag des 24. April die von den foge- 
nannten Meuterern bejegten und verteidigten 
Kafernen nah heftiger Kanonade zur Über 
gabe. Abdul Hamid wurde abgefegt und 
Mohammed der Fünfte zu feinem Nachfolger 
proflamiert. Die Rädeleführer der Meuterei 
wurden feitgenommen, abgeurteilt und zum 
großen Teil auf den öffentlihen Plägen Ston» 
ftantinopeld® aufgehängt. Unter den alfo 
Hingeridhteten befanden fi) zahlreiche Alailiß. 
Auch nad) diefen Strafgeriht blieb der tiefe 
Gegenfag zwilhen dem Meltehli und dem 
Alaili und da8 unüberbrüdbare Mibtrauen 
des jegt unbefchränft Die Herrichaft augübenden 
jungtürfifhen Komitee® gegen ben realtio- 
närer Gefinnung verdädtigen Alaili beftehen. 
Man glaubte der Herrfchaft über die Armee 
nur dann auf die Dauer ficher zu fein, wenn 
e8 gelänge, die Alailis möglidhit radikal aus 
der Armee zu bejeitigen. nfolgedefien wurden 
die Mlailid maflenhaft mit oder ohne Penfion 
aus der Armee entfernt. %e prefärer die 
Gtellung bed jungtürfiihen Komitee in den 
legten zwei Jahren wurde, deito mehr fuchte 
ed duch folde Mafnahmen feine Pofition zu 
fihern. Durch die Entfernung de3 Alaili 
verihiwand aber da8 notwendige Bindeglied 
gwiihen Kommando und Truppe; und diefes 
Bindeglied verihwand ohne Erfah. Denn der 
Mektibli war fih zu gut, um wie der Alaili 
mit der Truppe zu leben. Er fühlte fih in 
der Hauptfahe ala Generalftäbler und vers 
nadläjfigte den Dienft in der Kaferne und 
in der Front. E3 foll vorgefommen fein, 
daß Offiziere monatelang ihre Truppe nicht 
gu Geficht befamen. 

Die Audrottung der Alailis erflärt ein» 
mal die ungenügende Anzahl von Offizieren, 
die fich bei den zuerft ind Gefecht fommenden 
Zruppenteilen befanden, außerdem au ben 
abjoluten Mangel an Yühlung zwiihen DOffi 
zieren und Truppe, der fi in den erften Ge» 
fechten herausſtellte. 

Berihärft wurden diefe Verhäliniffe, die 
an fih [don ihre Wurzel in der PBolitil Hatten, 
durch die Tatjache, daß da® mehr und mehr 
ſich aus Mekteblis gufammenfegende DOffizier- 
korps, nachdem es ſich einmal in die Politik 
geſtürzt hatte, die Beſchäftigung mit der Po⸗ 
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litik nicht wieder aufgab, ſondern im Gegen⸗ 
teil ſich immer mehr mit der Politik und 
immer weniger mit dem Dienſt befaßte. 
Namentlich die Offiziere der mazedoniſchen 
Garniſonen brachten einen unverhältnismäßig 
großen Teil ihrer Zeit im Parlament und 
in den politiſchen Klubs von Konſtantinopel. 
und Salonif zu. Die Bemühungen Mahmud 
Sceftet3, da3 Dffizierlorp® von der Bolitif 
abzubringen, find befannt. 

Mahmud Sceflet Hatte ein deutliches 
Gefühl für die Gefahren, die bier vorlagen. 
Er fagte mir bald nad dem Einzug in 
Konftantinopel im April 1909, die wichtigite 
Aufgabe für ihn fei die Wiederherftellung der 
Disziplin in der Armee und vor allem aud) 
im Offizierlorpe. Creigniffe, wie diejenigen, 
welche ich jegt vollzogen hätten, Tönnten nicht 
borübergehen, obne die Disziplin fchwer zu 
erfhüttern, und es fonıme alle® darauf an, 
über diefe Wirkungen Herr zu werden. Man 
hat an Mahmud Scheftet oft genug getadelt, 
daß er nicht die nötige Konfequenz befige und 
fih fcheue, 6id8 zum legten Ende für feine 
been einzutreten. Die Erklärung liegt zum 
großen Teil darin, daß Mahmud Scheftet 
fih nit ftarf genug fühlte, mit Gewalt 
gegen die nah wie vor Politif treibenden 
Offiziere der mittleren und niederen Grade 
borgugeben; ein jcharfes Bugreifen hätte 
blutige Konflifte innerhalb des HOffizierforps 
felbft ausgelöft. Mahmud Sceffet wollte 
folde Konflitte vermeiden und Hofite, daß e8 
einer beharrlihen und geduldigen Arbeit ge- 
lingen werde, allmählıh wieder die Zügel 
in die Hand zu befommen, das Offizierlorps 
feiner eigenen Aufgabe wieder zuzuführen 
und die Disziplin wieder aufzuriditen. Er 
ift an diefer Aufgabe gefceitert. 

Das jungtürfiihe Komitee war, nadhdem 
es ſich die unbeſchränkte Herrſchaft geſichert 
hatte, natürlich nicht entfernt in der Lage, 
alle Wünſche auch nur innerhalb des Kreiſes 
der Mekteblis zu befriedigen, und ſo erwuchs 
ihm die Oppoſition in den Reihen der Mek⸗ 
teblis ſelbſt, auf die es ſich bisher vor allem 
geſtützt hatte. Der Konflikt erreichte ſeinen 
Höhepunkt im Frühling dieſes Jahres mit 
dem Abfall des größeren Teils des Offizier 
forp8 dom Komitee zu der fogenannten Xibe- 
ralen Union, der den Sturz des jungtürfijchen 
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Kabinett? und feinen Erjag durd das Ka⸗ 
binett Mahmud Muftbar und Kiamil berbei- 
führte. 

Diefe politiihen Gegenfäge im Offizier- 
korps ſelbſt, die fich ſchließlich zu erbitterten 
Kämpfen zuſpitzten, haben in der letzten Zeit 
die Zerſetzung im Offizierkorps auf das 
Höchſte geſteigert. Der ſich häufig wieder⸗ 
holende Fall, daß Offiziere niederen Grades 
in ihrer Eigenſchaft als Komiteemitglieder 
ihren Vorgeſetzten bis hinauf zu den höchſten 
Rangſtufen ihren Willen aufzwangen, hat der 
Disziplin im Offizierkorps den letzten Reſt 
gegeben. Das ſchlechte Beiſpiel der Offiziere 
mußte auch auf die Mannſchaft zurückwirken, 
der ohnedies die immer wiederholten Phraſen 
von Verfaſſung und Freiheit zu Kopf geſtiegen 
waren. Die Auflöſung der militäriſchen 
Organiſation hatte bei Ausbruch des Krieges 
einen gefährlichen Höhepunkt erreicht. 

Dies gilt insbeſondere für die in der 
Hauptſtadt und ihrer unmittelbaren Um⸗ 
gebung, ſowie überhaupt für die in der euro⸗ 
päiſchen Türkei ſtehenden Truppen. Die 
Regimenter, die im Innern der aſiatiſchen 
Türkei ſtanden, wurden von den verhängnis⸗ 
vollen Einflüſſen weniger berührt. 

Neben dieſen Verhältniſſen allgemeiner 
Natur wirkten noch einige beſonderen Urſachen 
mit, um den Zuſammenbruch der türkiſchen 
Armee in den erſten Kämpfen herbeizuführen. 

Weitaus der größte Teil der in der euro» 
päiſchen Türkei ſtehenden Truppen hat ſeine 
Heimat in Anatolien und dieſe Truppen 
waren allmählich europamüde geworden. 
Das fortgeſetzte Hin⸗ und Herſchieben infolge 
der Bandenkämpfe und der albaneſiſchen 
Aufſtände, das Zurückhalten der Leute lange 
über die Dienſtzeit hinaus, hatte ihre Geduld 
und ihre Kampfesfreudigkeit auf das äußerſte 
erſchöpft. 

Dieſem Umſtand ſuchte das neue Kabinett 
Achmet Multhar — Kiamil Rechnung zu tragen, 
indem es wenige Wochen vor Kriegsausbruch 
einen großen Teil der in Mazedonien und 
Thrazien ſtehenden geſchulten Truppen — 
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man ſpricht von mehr als hunderttauſend 
Mann -- in ihre Heimat entließ. Die Maße 
nahme foll in&befondere erfolgt fein, weil 
man boffte, auf diefem Wege die bevorftehen- 
den Neuwahlen zur Kammer in einem für 
die neue Megierung günftigen Sinn beein- 
fluffen zu können. Über die großen Bedenten, 
die fih au8 der politiihen Sonflellation ere 
gaben, fegte fih Kiamil in feinem unbedingten 
Vertrauen auf die Freundfhaft und den 
Schug Englands hinweg. Bid zum legten 
Augenblid, auh nahdem die Mobilmadung 
der Ballanitaaten bereit3 -erfolgt war, hat 
Kiamil an der Yuverfiht feitgehalten, daß 
England dur ein Machtwort den Krieg ver- 
Dindern und fi fhügend vor die Türfei 
ftellen werde. US fih diefe Hoffnung als 
nichtig eriwied und die Sriegserflärungen er- 
folgten, wurden die gelichteten Stadres in aller 
Eile au2gefüllt, zum Teil dur Manns 
fhaften, die nie einen militärifchen Dienft 
durchgemadjt Hatten, die mit den Waffen 
nicht umzugehen wußten und die man fürm- 
ih auf den Straßen von Konftantinopel 
aufgelefen Hat. War vorher fon durd die 
Yulaflung der Ehriften zum Militärdienft die 
Einbeitlihteit der Truppen beeinträchtigt 
worden, jo war diefe Art der Ergänzung 
der zunädft mit den Bulgaren ind Gefecht 
fommenden Üegintenter geradezu ruind2. 
Die auf den erften Blid ganz unerflärliche 
und alle Welt überrafchende Panif, die erft 
bei Kirffiliffe und dann bei Bunar-Huflar die 
türliihen Truppen nad mehrtägigem erfolg« 
reihen Widerftand erfaßt Hat, ift auf diejes 
unerbörte Verfahren zurüdzuführen. 

Segt endli, nahdem die Türken biß zur 
Zihataldfhalinie zurüdgeworfen find, ift e& 
gelungen, die relativ gut ausgebildeten und 
dDisziplinierten Truppen aus Sleinafien und 
Syrien heranzubringen, die ihre Widerftandse 
fäbigleit in den Kämpfen der legten Woche 
bereit3 bewiejen haben und die vielleicht nod) 
in der allerlegten Stunde die Ehre der tür- 
fiihen Armee zu retten und einen annehm« 
baren Frieden gu fihern vermögen. — —” 
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Neichsfpiegel 
(dom 18. November biß 25. November) 
Deutfchland und der öfterreichifch-ferbifche Konflikt 


Diefer Tage fehte mir ein Freund der Grenzboten die Aufgaben Deut 
lands im Angefiht der Ballanfrije wie folgt auseinander: Kleinafien fei das 
legte Stüd Erde, um das die europätihen Sroßmäcdhte zu fämpfen haben, das 
infolgedefjen au noch in den Befig Deutichlands gebracht werben Tönnte; 
daher fei es Deutfchlands Pflicht, Ofterreich auf allen feinen Wegen im Drient 
zu folgen und ihm bejonder3 in jeinem Streit mit Serbien den Rüden zu 
ftärfen; Ofterreich werde zur Durchfegung feiner Intereffen auf der Balfanhalb- 
infel vor dem Striege nicht zurüdichreden, wenn e8 Deutichlands militärifcher 
Unterftägung fider fei; in Anerfennung diefer Unterftügung würde Dfterreich 
uns helfen, Kleinafien zu gewinnen. Die Auffafjung unjeres Freundes fteht 
nicht allein da; fie ftellt vielmehr die Auffaffung weiter Kreife in Deutichland 
dar. Sn ihrer einfadhen Gradlinigfeit hat fie zweifellos etwas fehr Beftechendes 
an fi. Eine nähere Überlegung zeigt indeffen, daß die Auffaffung vor den 
Aufgaben der Praris nicht ftandhält. Was gefordert wird ift nicht mehr und 
nicht weniger, ald daß Deutichland fein Selbftbeftimmungsreht ohne weiteres 
in die Hände ber öfterreihijchen StaatSmänner legen jolle. Aber noch mehr: 
die bier Deutſchland zugedachte Aufgabe fteht im gegenwärtigen fritifchen 
Augenblid gar nicht zur Erörterung. 

Wie ift denn die Lage? 

Dfterreich hat in Albanien und an der Adria politifche und territoriale 
interefien, die dur die fiegreihen Serben bedroht find. Ym übrigen find 
Deutſchland und Ufterreih als Erportländer von AInduftrieprodulten im nahen 
Drient Konkurrenten. Im Vertrauen auf die Tüchtigfeit des türfifchen Heeres 
und au in der Hoffnung, den Balfanbund von einem Kriege zurüdzubalten, 
hat fih die Diplomatie der Großmädte auf die Formel des Status quo 
geeinigt, wonad felbft ein fiegreiher Balfanbund auf feinerlei territoriale 
Erwerbungen auf Koften der Türkei rechnen folte. Die unerwartet großen 
Erfolge YBulgariens und die feheinbar vollftändige Auflöfung der türkifchen 
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Armee in Albanten und im Sandihal, beides in den Augen der Welt durd) 
eine weniger gejchidte als rüdfichtslofe Handhabung der Zenfur ins Unendliche 
gefteigert, verbläfften die öffentliche Meinung Europas derart, daß faum nod) 
jemand daran zweifelte, die Türkei liege am Boden; weder dürften die Mächte 
die hriftliden Balfanftaaten um die Früchte ihrer Siege bringen, noch Fönnten 
die Großmädhte felbft zurüdgehalten werden, den türliihen Braten in Kleinafien 
zu zerlegen. Mit diefem Wandel der Sträfteverhältniffe und Meinungen befam 
aud) die Stellung Üfterreich- Ungarns zum Sandichal- und zum Adriaproblem ein 
anderes Geficht, nachdem es fi) berausitellte, daß Serbien das von ihm befegte 
Gebiet behalten wollte. 

Die Erwerbsgefellichaft des Ballanbundes hatte nämlich die europäifche Türkei 
— zunädjt freilich nur auf dem Papier — unter fih wie folgt geteilt: Bulgarien 
follte das Gebiet füdlich feiner bisherigen Grenzen biS and Meer ohne Son- 
ftantinopel erhalten; Griechenland Mazedonien ohne Salonili; Wtontenegro 
einige Gebiete fühlih und öftlih; Serbien den Sandſchak und Albanien mit 
einem verhältnismäßig breiten Küftenftreifen an der Adria. Gerade binter 
den Mbfichten Serbiens fteht Nußland, das ein möglichft ftarke8 Serbien an 
der Südgrenze Ungarns haben möchte, einmal um in einem Kriege die Sträfte 
der habsburgifchen Monarchie zu zeriplittern, und ferner um neben Diontenegro 
noh einen zweiten Schusmann an der Adria zu befiten, der talien und 
Dfterreih-Ungarn Eontrollieren Tönnte. Speziell gegen die Aufftellung Ddiefes 
zweiten ruffifhen Schugmannspoftens find die Anfichten Öfterreih-Ungams und 
Italiens geeint. 

Aus dem Widerſpruch der Intereſſen, der ſich durch den knappen Sat 
ausdrücken läßt: ſoll Serbien an die Adria gelangen? iſt der Konflilt entſtanden, 
der über Europa ſo plötzlich die Sorge des Krieges zuſammengezogen hat. 
Alſo nicht das Wohl und Wehe der europäiſchen Türkei ſteht zur Erörterung. 
ſterreich und Italien ſchlagen nun vor, Serbien ſolle ſich einen Ausgang zum 
ägäiſchen Meer ſuchen. Davon will Serbien nichts wiſſen, aus Furcht mit 
Bulgarien und Griechenland in Verdruß zu lommen, da fveren Anteil an der 
Beute gefhmälertfjwerden müßte. Aber au Rußland will} nidt® davon 
hören, denn das, wa8 e& den heutigen Adriamächten leichten Herzens zumutet 
meilt e8 am änäifhen Meer mit Entrüftung zurüd: es will! neben Türken, 
Bulgaren und Griechen nicht noch die Serben in der Nähe der Dardanellen 
haben. 

Die vermittelnden Vorjchläge Ofterreich-Ungarns, die aud) feitens Staliens 
und Deutichlands unterftügt werden und feitens der Türkei nicht zurüdigewieien 
werden bürften, zielen nun auf folgendes: Serbien befommt einige Gebiet$- 
ermeiterungen an feinen Südmeltgrenzen; Albanien wird aber al8 autonomer Staat 
unter Herrichaft eines von der Türkei ziemlich Iofe abhängigen Emirs organiftert; 
den wirtichaftlichen ntereffen Serbiend wird dur) den Bau einer Eifenbahn 
zur Adria Rechnung getragen. Serbien will von allen dem nihtS hören und 
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bofft das große Ufterreich zur Nachgiebigfeit zu zwingen, indem es durch die 
Eroberung von Durazzo ein fait accompli fchafft. Dfterreicd-Ungarn feinerfeits 
fann im Hinblid auf die fünftige Entwidlung feiner Madtitellung an der Adria 
nit nachgeben und wird es auch nicht tun. 

Soweit fcheint die Lage ganz .Har, wenn Rupland nit wäre; ein 
Krieg zwilchen Dfterreich - Ungarn und Serbien ohne Aupklands Mitwirkung 
braudte niemanden in Deutihland zu beunruhigen. Rußland hat aber 
nit nur das oben gelennzeichnete Sntereffe an Serbien, es ift dur die 
Entwidlung der Sandfehalfrage feit dem Jahre 1909 auch noch ganz perjönlich 
in SMitleivenfchaft gezogen. Rußland hat damals vor den Waffen Dfterreich- 
Ungarns und Deutfchlands zurüdweicdden müfjen, weil e8 die Niederlagen im 
fernen Dften noch nicht verwunden hatte. Heute fühlt es fih in feinem Land- 
beer wieder ftarf oder tut Doch wenigitens fo. Und jelbit wenn es fich nicht 
fo ftarf fühlte, hat der ferbifch - öfterreichifche Konflikt für das offizielle Rußland 
eine Bedeutung gewonnen, die fi Durdaus nicht allein in dem Stärlerwerden 
feines ferbifden Bundesgenofjen erfhöpft. Der 1909 vor Difterreich » Ungarn 
angetretene Rüdzug laftet auf der inneren Politif Außlands wie eine fchwere 
Niederlage; die panflamiltifhen Elemente in der Prefle und im Heer haben 
unermüdlich daran gearbeitet, den Krieg gegen Diterreih) populär zu madjen 
und, wenn man den Angaben der Ruflen trauen darf, fo ilt er es, 
freilid mit ganz befonders fcharfer Spige gegen das Deutichtum. Daneben 


Ginbanddedien für die Grenzboten 


Ausgabe A: SHalbiranz. Quntelgrüner Lederrüden und 
Eden, getörnter Bezug, Schrift in Goldpreffung WM. 1.75. 
Ausgabe B: Leinen. Dunlelgrünes Rohleinen, oe. in 
Schwarz mit Bold. .1— 
Dielfac) geäußerten Wünfchen aus unferm — entſprechend 
haben wir eine Original ⸗Einbanddecke für die Grenzboten in geſchmack⸗ 
voller, ſolider Ausführung herſtellen laſſen. Für jeden Jahrgang 
find vier Decken erforderlich. Die Decken für 1912 ſind ſofort 
komplett lieferbar, für 1913 und die folgenden Jahrgänge jemalig am 
Schluſſe des betr. Vierteljahrs. Gegen einen entſprechenden Aufſchlag 
find wir bereit, einzelne Deden mit den Zahres- und Bandzahlen älterer 
Sahrgänge zu verfehen. | 
Einen Profpett mit Abbildungen der beiden Ausgaben nebit Beftelljchein 
fendet auf Wunfch der Verlag. 


De — Berlag der Grenzboten, G. m. b. H. 





440 Reichsipiegel 





wird dem Zaren Elar zu machen verjudht, daß er aller inneren Schwierigkeiten 
durch einen fiegreihen Krieg Herr werden fünnte — übrigens ein Argument, 
daS leider auch bei uns immer häufiger zugunften eines Krieges ins Feld 
geführt wird. Diefer Nebenumftände muß man fich erinnern, will man fid} 
ein Bild vom Ernft der Lage machen. Nicht bei Ofterreich-Ungarn, oder gar 
bei Deutfchland Liegt die Entjcheidung darüber, ob Krieg oder Frieden jein joll, 
fondern allein bei Rufland. Rußland bat es heute noch in der Hand Serbien 
zurüdzurufen, Rußland kann es verhindern, daß Ofterreich gezwungen wird, 
das von Truppen entblößte Belgrad zu bejeßen. &3 jteht bei Rußland, ob 
eS bereit ift, den Cinmarjch der Schwarzgelben in Novibazar mit dem Einfall 
in Galizien zu beantworten. Und allein dur diefe Zujammenhänge und 
nicht dur” mehr oder minder mwahrjcheinlihde Ausjichten in Kleinafien wird 
Deutihlands Stellung in dem Konflikt bejtimmt. Wird Lfterreich « Ungarn 
von NRufland angegriffen, dann tritt für Deutfchland der casus foederis in 
Kraft und weder in der deutfchen Diplomatie noch im Großen Generaljtabe 
dürfte jemand auf den Gedanken fommen, diejer Verpflicdtung auszumeichen, 
au wenn durch den Krieg für Deutichland eine Erweiterung feines Länder- 
befiges nicht abfiele. Ein fiegreicher Krieg Schulter an Schulter mit Ofterreich 
gegen Rußland würde große filhtbare Ergebnifje nicht zeitigen, wohl aber folche, 
auf die wir dennoch jtolz fein könnten und die am beiten zufammenzufafjen 
wären in den Sag: engere Verbindung mit Ofterreic) in Mitteleuropa. Sn 
der Weltwirtihaft würden diejenigen die meijten Vorteile von dem Sriege 
haben, die fi an ihm nicht beteiligten! 6. El. 
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Hemmniffe innerer Kolonifation 
Don Juftizrat Dr. Baumert- Spandau 


: m Anfhluß an die Rede, die der Herr Neichsfanzler in der 
— 1 Zweiten Kammer des Preußiſchen Landtages über die Fleiſchnot 
Kr N und innere Kolonijation gehalten hat, wird in den Grenzboten 
KORK 5 vom 30. Dftober d.%. (©. 244) der Erlaß von Gefegen gefordert, 
ee die den Zmed verfolgen, die Latifundienbildung zu befchränfen bezw. 
die vorhandenen Latifundien zu verkleinern. Man braucht einftweilen noch nicht fo 
weit zu gehen. Andere Gefete, und zwar foldhe, die die Anfiedlung auf dem Lande 
geradenweg3 erleichtern, erjcheinen mir viel notwendiger. Wir haben fein Gefek, 
da5 das Bauen erlaubt, aber jehr viele Gefete, die das Bauen von Wohn- 
häufern mit fo vielen Kautelen umgeben, daß fie dem Bauverbot gleichfommen. 

Sp erging am 2. Yuli 1875 das Fluchtliniengefeg, das ein abfolutes 
Bauverbot an unregulierten Straßen fehafft. Auf dem Lande ift aber faft feine 
Straße — fofern es fi) nicht gerade um den bebauten Dorflern handelt — 
den heutigen Anforderungen gemäß bergeftellt. Der Gefebgeber hatte hier das 
Intereſſe der Gemeindefinanzen in erfter Linie im Auge; er wollte die Gemeinden 
vor der Anlage eines zu weit verzweigten Straßennetes bewahren, das entitehen 
mußte, wenn jeder Bürger hätte nad) Belieben bauen dürfen. Doc ift man 
bierbei viel zu weit gegangen. Das Finanzinterefje der Gemeinden fann aud) 
dadurch gewahrt werden, daß jede Gemeinde verpflichtet wird, entweder für die 
ganze Gemeinde allgemein oder für jede Straße ihres Gemeindebezirks orts— 
itatutarifch feitzufegen, wie viel an Pflafterungskoften feitens der Anlieger ein- für 
allemal zu zahlen ift, wenn fie bauen wollen. Jetzt haben die Gemeinden ein 
allgemeines Bauverbot, infolgedeflen geftatten fie das Bauen überhaupt nicht. 
Dies geht, wie gejagt, zu weit, — ganz abgefehen davon, daß man aud) in 
den Anforderungen, die an neue Straßen gejtellt werden, meift zu weit gebt. 
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Sodann Ihuf das Anfiedlungsgefeg vom 10. Auguft 1904 ein weiteres 
Bauverbot. Wer ein Haus errichten will, das fi nicht unmittelbar an ben 
ihon bebauten Dorffern anfchließt, bedarf zuvor einer befonderen, dur) ben 
Kreisausfhuß zu erteilenden Anfteblungsgenehmigung. Nun tagt der Streis- 
ausihuß höchftens alle Dionate einmal; ferner befragt er, ehe er fich entfcheibet, 
gemäß 8 17 des Anftedlungsgejeges die Gemeinde, wie viel an Kapital fie für 
Kirche und Schule fordert, um die ihr zwar nicht dur den Neubau, aber 
durch die vorausfitli darin wohnenden Menfchen erwadhjjenden Mehrausgaben 
deden zu Tönnen. Zu der Antwort bat die Gemeinde einundzwanzig Tage 
Beit. Der Gemeindevorjteher fordert, um eine Nadenfhhläge in der Gemeinde 
zu befommen, für Kirche und Schule möglichit viel. Der Kreisausichuß ver- 
handelt hierüber und fett dann den Betrag feit, den der Bauluftige zu binter- 
legen oder richtiger zu zahlen bat, bevor er die Baugenehnigung erhält. Daß 
alles dies viel Zeit erfordert, erichwert das Bauen ungemein, ganz abgejehen 
davon, daß der, welder bauen will, meift nicht an Überfluß an Geld leidet. SJeden- 
falls werden ihm dadurch feine Barmittel in etwas, mandmal ganz erheblich 
befchnitten. 

Allerdings tft die Anftedlungsgenehmigung nicht erforberlid, wenn ein 
bebördlich feitgeftellter Bebauungsplan befteht und der Bau innerhalb des Gebiets 
des Bebauungsplans erfolgt. indes dies weiß man zu umgeben. in einer 
aufblühenden Dorfgemeinde tft vor mehr als zehn Jahren ein Bebauungsplan 
zeichnerifch hergeftellt worden, jedermann richtet fi) danach, er wird aber nicht 
ausgelegt und nicht bebördlich feitgeftellt, Damit — wie fchlechte Mtenjchen glauben 
annehmen zu müflen — vor jeder Baugenehmigung ein großer Geldbetrag 
infolge des unfertigen Bebauungsplans als Anfieblungsgenehmigung erhoben 
werden kann. An derartige bösmwillige Umgebungen des Gefeges mag man bei 
Abfaffung desjelben nicht gedadht haben. indes braucht auch gar nicht immer 
Abficht vorzuliegen. Ein Bebauungsplan bleibt aud mandmal Ion deshalb 
Yiegen, weil die beteiligten Behörden und Privatperfonen fidd darüber nicht 
einigen lönnen, und das Einipruch&verfahren gefcheut wird. 

Auch ohne böfe Abficht wirkt Bummelei und Unbeholfenbeit eines weber 
juriftifch noch tedhnifch gebildeten Gemeindevorjteher8 dahin, daß die förmliche 
Seititelung des Bebauungsplanes entweder überhaupt oder doch recht Tange 
unterbleibt. Dabei läuft die Gemeinde au faum eine Gefahr. Denn die 
Nechtiprehung des DOberverwaltungsgeriht8 geht dahin, daß die Baupolizei 
einen auch noch nicht fertiggeftellten Bebauungsplan berüdficätigen muß. Gefet 
und Nehtiprehung haben fi eben dahin geeinigt, den Gemeinden 
das Leben möglidft leiht und dem Bauluftigen das Bauen möglidft 
{hwer zu maden. 

Die lfann nun ein Heiner Mann auf dem Lande, der fih etwas erfpart 
bat, um fih ein eigened Häuschen zu errichten, alle diefe Schlingen, bie das 
Gefet dem Bauluftigen gelegt hat, vorher Far erfennen, um fie zu vermeiden. 
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In einer von ihnen wird er fiher hängen bleiben und zwar recht lange dann, 
wenn er gerade feinen ihm wohlmollenden Amtövorfteher trifft. Bet einem 
folden Gefeßeszuftand gibt e8 für die private aus eigener Smitiative betriedene 
Anftedlung des Heinen Dtannes auf dem Lande feinen Raum. Da tft das 
Bauen in größeren Städten erheblich leichter: da gibt e8 einen Bebauungs- 
plan — alfo ift die Anftedlungsgenehmigung überflüffig —, da find ganze 
Straßenfyfteme von weitblidenden, nad Vergrößerung ftrebenden Städten fehon 
im voraus fertiggeitellt, jo daß man ohne weiteres daran fi aufbauen Tann. 
Angefichts diefes gefeglihen Zuftandes braudt man fi auch nicht über bie 
Zatfade zu wundern, daß Neubauten vorzügli in unferen Städten erfolgen, 
wenn niht auh noch andere Gründe für die Erfcheinung vorhanden wären. 

Noch nachteiliger für Neuanfiedlungen auf dem Lande wirkt der Umftand, 
daß unfere Grundftüde au auf dem Lande meift rei an Hüpothelen find 
und der Gut3befiger einen Morgen feinem Kutfcher, der fi anbauen will, 
nit zu eigen auflafjen kann, weil er die Genehmigung feiner Hypothelen- 
gläubiger dazu nicht zu erlangen vermag. Dazu fommt, daß, wenn eine folche 
Entpfändungserflärung von einem Hypothelengläubiger abgegeben werden fol, 
zuvor der Satafterbeamte aus der Kreisitadt fommen und für den Morgen eine 
befondere Handzeihnung fertigen oder richtiger ihn in das Satafter aufnehmen 
und an Ort und Stelle vermeffen und verfteinen muß. Alles dies erfordert 
recht viel Zeit, Verdruß und Umftände, ganz abgefehen von den Kojten. Auch) 
bier muß Wandel gefchaffen werden. ES ginge jehr wohl an, die Genehmigung 
der Hppothefengläubiger durch ein Unfhädlichkeitsatteft feitens der Behörde zu 
erfeen. 3 fragt fi nur, wie dies zu bewerlftelligen wäre, ohne daß die 
Sicherheit der Hupotbelengläubiger darunter litte. 

Dr. Schiele-Raumburg, der für die Erleihterung von Neuanfieblungen 
unermüdlich tätig ift, fchlägt vor, jedem Gutäbefier die Abfchreibung von einem 
Fünfzigftel feiner Gutsflähe ohne Befragung der Hypothelengläubiger zu ge- 
nehmigen, fofern auf der abgefchriebenen Fläche eine Anfiedlung erfolgt. Denn 
durch diefe Neuanfiedlung und die dort wohnenden Menjchen (Arbeitskraft) 
würde das Reftgut im Wert gefteigert, jo daß eine Gefahr für die Hypothelen- 
gläubiger nicht beitehe.”) 

%h gehe foweit nicht. ch meine, man lönnte die Nechte der Hypothefen- 
gläubiger noch befjer dadurdh wahren, daß man die pfandfreie Abfchreibung 
überhaupt nur bei einem Nentenlauf zuläßt. Wenn alfo der Gutäbefiter fich 
für die Parzelle fein Kapital, fondern nur eine Rente ausbedingt, die als 
Nentenlaft auf der abgejchriebenen Parzelle an erfter Stelle eingetragen wird 
und auf dem Gute auf dem Titel des Grundbuchblattes als Zubehör vermerkt 
wird, fo werben die Hypothefengläubiger vorausfichtlid von da ab fogar ein 
befiereg Pfand befigen, denn bie Rente wird meift mehr betragen, als ber 


*) Schriften des Bentralverbandes der Hauß- und Grundbefigerbereine 3. Heft, 16. Band. 
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Reinertrag der abgefchriebenen Parzelle und das NReftgut würde außerdem 
dur) die Nenanftedlung an Wert gewinnen. Allerdings würde man nod) eine 
Prüfung fordern müffen, ob der GutSbefiger fi auch wirklich nicht mehr als 
die Nente ausbedungen bat. Da über jeden Grunpdftüdsfauf eine gerichtliche 
und notariele Urkunde aufgenommen werden muß, jo fann zwedmäßig in 
berjelben vom Berläufer und Käufer verfichert werben, daß Verläufer fidh 
nit mehr als die Nente ausbedungen bat und dab Käufer nicht mehr als 
die Rente gibt. Der Gemeindevorfteher und Amtsoporfteher wird dies aud) 
leicht nachprüfen können. Im diefem Falle könnte daher das Unfchädlichleits- 
atteft fehr wohl dur) eine Beicheinigung des Amtsvorftehers oder des Gemeinde- 
vorfteher8 erjegt werden. Diefe Beicheinigung wird dahin zu lauten haben, 
daß die ausbedungene Nente den Jahreszinfen des ortsüblichen Wertes der 
Parzelle entipridt. 

Verlangt man diefe Beihheinigung, die leicht zu beichaffen wäre, und jene 
Berfiherung beider Teile im Kaufvertrage, jo werden fchwerlich die Hypothelen- 
gläubiger jemals geihädigt werden können. Schliekli erhalten fie ja aud) 
von jeder Abfchreibung Mitteilung vom Gericht und lönnen, wenn fie wollen, 
alles nadhprüfen. 


* * 
* 


Ähnliches habe ich auf der Verſammlung des Vereins für exakte Wirt⸗ 
ſchaftsforſchung (6. Ergänzungsheft S. 12) und auf dem zweiten Internatio⸗ 
nalen Hausbeſitzerkongreß ausgeführt (Stenogr. Bericht Bd. II, S. 159). 

Jüngſt fragte ein Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes bei mir an, 
ob ich meine in jenen Verſammlungen gemachten Vorſchläge bereits formuliert 
hätte. Dies iſt die Urſache, daß ich folgenden Geſetzesvorſchlag der ffent⸗ 
lichkeit unterbreite: 


Geſetzentwurf 
zur Förderung von kleinen Anſiedlungen 
S1. 

F184 des Anſiedlungsgeſetzes vom 10. Auguſt 1904 wird aufgehoben und erhält dafür 
folgende Faſſung: 

Die Anſiedlungsgenehmigung iſt ferner nicht erforderlich zu Wohnhäuſern, die nicht mehr 
als fünf heizbare Zimmer haben und höchſtens zwei Familien Wohnung gewähren. 

82. 

$ 15 ded Gejeges betreffend die Anlegung und eränderung von Straßen und Pläßen 
in Städten und ländlihen Ortichaften (Fluchtliniengefeges) vom 2, Auli 1875 erhält folgenden 
Zuſatz: 

In Dorf⸗ und Stadtgemeinden ſowie Gutsbezirken von weniger als zehntauſend Einwohnern 
iſt durch Ortsſtatut ein für allemal feſtzuſetzen, wieviel für den laufenden Meter Frontlänge 
einer Bauſtelle bei einem Bau an unregulierten Straßen an Straßenregulierungskoſten zu 
zahlen iſt, und daß die Abbürdung dieſes Betrages auch durch Eintragung einer Rente von 
dreißig⸗ bis fünfzigjähriger Dauer geſtattet iſt. Kommt der Bauluſtige dieſem nach, ſo darf 
die Baugenehmigung auf Grund von 8 12 des Fluchtliniengeſetzes nicht verſagt werden. 
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88. 

In Dorf und Stadtgemeinden jowie Gutöbezirten von weniger al® zehntaufend Ein- 
wobnern Zönnen Parzellen bi8 zu 50 Ar Größe zum BZivede der Erridtung von Tleinen 
BRobnhäufern mit nicht mehr ala fünf beigbaren Zimmern und die nicht mehr ald zwei 
Samilien Wohnung gewähren, pfandfrei abgejchrieben werden, fofern für die Parzelle eine 
jährlihe (ewige) Nente ald Saufprei® ausbedungen ift, welche bei der Abfchreibung auf der 
Barzelle an erfter Stelle zur Eintragung zu bringen und auf dem Titelblatt des Haupt- 
grundftüdes zu vermerken ift. Dieſe Abfchreibung darf erft dann borgenommen werben, 
wenn der Verläufer und Käufer im einer gerichtlihen oder notariellen Urkunde verfichert 
baben, daß eine weitere Gegenleiftung al3 die Nente nicht ausbedungen bzw. geleiftet ift und 
der Ortd«» oder Amt2vorfteher befheinigt Hat, daß die Mente einem Yahreszinfe de ortß« 
üblihen Wertes der Parzelle entipridt. Diefe Beicheinigung ift ein Unfhädlichkeitsgeugnis 
im Sinne von Art. 120 de Einführungsgefeges zum 8.6.8. 


Sn diefem Gefetesporfchlag Tann jelbitverftändlih das eine oder andere 
anders gefaßt werden. So braudt fi das Gejeh nicht von vornherein auf 
Drte von weniger als zehntaufend Einwohner zu befchränfen, ebenfo nicht auf 
Ahichreibung von Flächen von 50 Ar, fondern e8 können Flächen von 100 Ar 
oder noch größere zugelaffen werden. Mir fcheint es angebradit, zunädhft nur 
ein Gefeß mit folder Beichränkung zu erlaffen, um erjt Erfahrungen zu fammeln 
und erjt, wenn fich die Vorfchriften praftiih bewährt haben, fann man fie dann 
leiäter weiter ausdehnen. 

Die Größe der Wohnhäufer ift auf fünf heizbare Zimmer bejehränft. ALS 
Einfamilienhaus würde dasfelbe fchon ein größeres fein. Als Zmeifamtlienhaus 
würde die Wohnung (im Erdgefchoß) zwei heizbare Zimmer und die im erften 
Stod drei folde Zimmer haben, was in Rüdfidht auf das Getrenntichlafen der 
beiden Sefchlechter nicht zu viel erfcheint. Häufer für zwei Familien muß man 
ſchon zulaſſen, weil dadurd nicht bloß eine erhebliche Erfparung eintritt, fondern 
weil alle Fleinen Leute nicht imftande find, fi ein Eigenhaus zu erwerben. 
Der Heine Mann will aber vom Arbeitgeber unabhängig wohnen und bezieht 
eine Deputatwohnung nicht immer fo gern wie eine MietSmohnung. 

Daß es fehr Hart tft, daß die Pflafterkfojten und Kanalifationsbeiträge auf 
einmal erhoben werden und nicht durch eine Nente getilgt werden dürfen, ift 
näher ausgeführt in Heft 67 der Mitteilungen des preußifchen Landesverbandes 
der Haus- und Grundbefitervereine. ES ift erforderlih, daß die Gemeinden 
veranlaßt werden, die Tilgung folder Beiträge dur Jahreszahlungen zuzulafien. 

Vielleicht ift e8 möglid, da unfer Neichslanzler die Anftedlung fördern 
will, daß unfere preußifhe Behörde ein derartiges oder ähnliches Gefeb zur 
Beförderung von Anfiedlungen auf dem Lande ausarbeitet, daS die jebt 
beftehenden rechtlihen Schwierigkeiten auf ein erträglihes Mak zurüdführt. , 
Sind die gefeblihen Beichränfungen und Schwierigkeiten, die für SKleinanfied- 
Iungen auf dem Zande beftehen, befeitigt, jo wird fi aud) ein anderer Borjcylag 
der Grenzboten leichter realifieren laffen, der darauf binzielt, den verfleinerten 
Sroßbetrieben einfhließli der Fideifommißherrfchaften aufzugeben, zuverläffige 


446 Bemmniffe innerer Kolonifation 


Diener und Beamte fomwie die erforberlide Zahl von Arbeitern, gegen Auferlegung 
einer jährliden Grundrente, auf eigener Scholle fih anfiedeln zu Iaffen. Eventuell 
fann ihnen dies bezüglich ihrer Arbeiter durch Gefeg vorgefchrieben werben. 
Sie werden vorausfihtlih dadurd) mehr Einnahmen haben, al8 durch den Rein- 
ertrag, den ihnen dieje abgefchriebenen Flächen vorher gebradht haben. Ya, ic 
halte es für wahrjcheinlih, daß, wenn man obiges Gefe aud auf die Ab- 
fohreibung von Koffätenftellen, alfo Wirtidaften von vielleicht bis 10 Heltar 
Umfang, ausdehnen wollte, dann die einzelnen Fideilommißherrichaften Teile 
ihrer Güter in derartige Wirtfhaften ummandeln werben; fie erhielten dann 
viel leichter und zuverläffiger die jährliden Einkünfte als jebt. Sind doc) die 
Landlords, denen das Gebiet von London gehört, ähnlich vorgegangen. Gie 
haben die in der Stadt gelegenen Flächen in Erbbauredht gegeben und ziehen 
ihre Grundrenten von den Erbbauberedtigten ein. Meine Borichläge unter- 
Ieiden fi) allerdings von dem englifchen Rechtszuſtand dadurch, daß nach 
meiner Anficht der Anftedler ein volles Eigentum erlangen muß, nicht bloß ein 
folddes, welches nad Ablauf von beitimmten Jahren (in England nad neun- 
undneunzig Jahren) wieder an den Grundheren zurüdfält. Wie die Gejchichte 
ung lehrt, wird diefer Nüdfall an den Grundderrn doc auf die Dauer nicht 
durchgeführt. Er führt allmählich zum vollen Eigentum. ebenfalls find Die 
Erbpaditverhältniffe, die in früheren Jahrhunderten in Preußen gejhaffen worden 
find, durch die feit 1848 einfegende Gefeggebung in volles Eigentum verwandelt 
worden. Ühnliches ift in anderen Ländern gefchehen. Nimmt man alfo bie 
Lehren der Gefchichte fi zur Nichtfchnur, fo Tann es fi, wenn man die An- 
fledlungen fördern will, nur um Überlaffung zu freiem vollen Eigentum handeln 
und darf nur die Auferlegung einer Grundrente zugelaffen werden, die, wie 
das Bürgerlihe Gefegbuh in 8 1202 Abf. 2 vorfchreibt, feitens des Ber. 
pflichteten nach längitens dreibig “sahren gegen eine Stapitalzablung abgelöft 
werden lann. Diefe Frift ift für Preußen auf zwanzig jahre herabgefegt. — — 

m vorftehenden ift nur die Befeitigung der für Anfiedlungen zurzeit nod) 
beitehenden rechtlichen Hinderniffe erörtert. Daß daneben noch vielfadhe Schritte 
zu unternehmen find, um die Anfteblungen ganz allgemein zu fördern, ift 
felbftverftändlih. E38 tit eine ungeheure mofailartige Kleinarbeit zu leiten, — 
an hundert Punkten find die Hebel anzufeßen, fol etwas Erfprießliches, Dauerndes 
geleiftet werden. Ansbejondere dürften zur Kapitalbeihaffung in jeder Provinz 
Pfandbriefinititute für Häufer nad) dem Borbilde des Berliner Pfandbriefamts 
ind Leben zu rufen fein. 
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Srimmelshaufen und der Simplizius Simpliziffimus 
Don Dr. W. €, Beftering- Karlsruhe 






WR einem Brief vom 5. November 1670 an ihren Bruder, den 
Wu RKurfürften Karl Ludwig von der Pfalz, bat die Herzogin Sophie 
1 von Hannover, er möge ihr den „Simplizius Simpliziffimus” 
)) in Frankfurt beforgen, da man ihr diefen Roman angelegentlic) 

* empfohlen habe. Sie erhielt auch den gewünſchten Band zuſammen 
mit der Geſchichte von der „Landſtörzerin Courage“ und einer Sendung pfäaͤlziſchen 
Meines, wofür fie fich am 10. Dezember bedankte und luſtig bemerkte, die 
„Courage“ ſei noch nie ſo ſtattlich beritten geweſen als diesmal, da ſie auf 
einem Faß daher gekommen ſei. Über den Autor der beiden Erzählungen 
zerbricht fie fich freilich vergebens den Kopf. Der blieb ihr fo gut wie dem großen 
Univerfal-L2erilon von Zedler auS dem Jahre 1735 und fpäteren-Lefern fremd, 
fo daß 3. 8. noch Gervinus 1838 einen filtiven Samuel Greifenfon von Hirjchfeld 
als Verfafier des „Simplizius“ behandelte, bi8 eben um diefe Zeit der wahre 
Urheber hinter dem Pjeudonym erlannt und unter dem vorher bedeutungslofen 
Namen Grimmelshaufen dem Bemußtfein der Zeit eingeprägt wurde. 

Gein Hauptwer? war freilich nie vergefjen gewefen — Xeifing Hatte zu 
feinen Berehrern gezählt —, und es mutet wie ein fchidfalvoller Zug an, daß 
es wie ein VBollsbudh) ohne Zufammenhang mit dem Autor feine Lebenskraft 
erprobte und daß fein Held ohne eigentlichen Perfonennamen, nur mit einem 
inbaltSreihen Sinnamen begabt, durch die Jahrhunderte fchritt. 

Auch jest Haben wir no nicht allzu deutliche Kunde vom Dtenichen 
Grimmelshaufen. Sein Werk ift das Überragende und feine Perfon empfängt 
ihr Licht von ihm. Und wenn wir fon den Spuren feiner Erdentage nad) 
gehen, wird uns doch erfpart bleiben, daß er in abfoluter Klarheit fi) hinderlich 
zwilhen uns und feine Schöpfung ftelle, die zwar aus dem Zeitlih-Gebundenen 
emporwucdh, fi) aber zum Ausdrud der fpezififceh deutfchen Gemütsart entwidelte 
und alfo mit der Kraft eines Symbol3 in die Zufunft hinein fortwirkt. 


* » 
” 


Sm Thüringerland begegnen wir zuerft den adligen Ahnen unferes Schrift- 
ftelers, die fih nad) dem heute fachjen-meiningenihen Dorfe Grymaltshufen 
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nannten. Im Sabre 1327 verfaufte dort Heinrich von Grymaltshufen jeine 
Güter und Filchereigeredhtfame an ein benachbartes Klofter. 

Dann tauchen Namensverwandte diefes Stammes in Helfen auf und zwar 
in dem Städtchen Gelnhaufen an der Kinzig. Bier erwirbt fi zufolge einem 
- Eintrag von 1571 in einem Gelnhaufener Kopialbucd) Jorg Chriftof von GrimmelS- 
haufen, Zentgraf zu Neihenbad, eine Wohnung in der Haypergafle. Die 
adligen Herren von Grimmelshaufen hatten fih inzwifchen bürgerlichen Berufen 
zugewandt, und Meldior von Grimmelshaufen, der Großvater unferes Schrift- 
ftellerg — der Simplizius heißt wohl nad ihm Melhior —, war ald ehrjamer 
Bäder in Gelnhaufen tätig. Der Vater Johannes erwarb fi alS Bauerdmann 
feinen Lebensunterhalt, und der Humor, mit dem Simplizius gleich im erjten 
Kapitel von feiner Herkunft berichtet, wo der Bauernhof zum PBalaft und bie 
rauchgefhwärzte Kammer zum Prunlfaal wird, mag wohl aus dem Kontraft 
zwifchen dem rittermäßigen Namen und den bürftigen äußeren Berbältnifjen 
gefloffen fein. 

Hier alfo kam Aatob Chriftoph von Grimmelshaufen zur Welt. Für das 
Yahr feiner Geburt fehlen einwandfreie Angaben; man jet es um 1622 oder 
1625 feft. 

Die frühen Jahre feiner Jugend verbrachte er noch in einem Frieden, in 
den die SKriegätrompete nur von ferne ihre beunruhigenden Töne warf. Sm 
feiner Vaterftadt genoß er den erften Schulunterricht, der ihm faum mehr als 
Lefen und Schreiben beibradte. Da fuhr der Soldatenlärm aud über die 
Wälder des Spefjart und Vogelöberges und mälzte fi) in das Tal der Kinzig. 
Anno 1634 wurde Gelnhaufen eingenommen und geplündert, die Einwohner 
vertrieben oder getötet, und unfer Sinabe ward dem Troß einer Tailerlichen 
Abteilung einverleibt. Am 25. März 1635 ward er von den Hefjen gefangen 
und nad Gaffel geführt. Nun befand er fich mitten in dem Getriebe von 
Soldaten, Offizieren, Troßbuben, Weibern, Marodebrüdern und Landftörzern, 
deren Schidfale und Geftalten ihm den Stoff zu feinen fpäteren Schriftwerfen 
liefern follten.*) _ 

Wir müffen annehmen, daß der junge Grimmelshaufen in den nädjiten 
Sahren als Musfetier durch verjhhiedene Gegenden Deutihhlands gezogen fei und 
an manchem Gefecht teilgenommen habe. Yn einer vielzitierten Stelle feines 
„Satirifhen Pilgram”, wo er deutlich von fich fpricht, heißt es: „Ohne Ruhm 
zu melden, ich bin ebemalen auch dabei gemwejen, da man einander das 
Meike im Auge bejchaute.” Dermutlih hat er unter anderem aud an der 
Schladt bei Wittitod am 24. September 1636 (alten Datums) teilgenommen, 
die er im zweiten Buch des Simpliziffimus, Kap. 27, außerordentlich lebendig 
zu malen weiß. 


e) Aud) fein Bruder Bajpar Chriftoph geriet unter die Yahne, denn wir treffen ihn 
1640 als Capitain d’armes zu Hanau. 
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Ende 1638 finden wir ihn als jungen Mustetier in Dffenburg, und von 
da an datiert ein bedeutungspoller Abfchnitt feines Lebens, indem er von nun 
an ftändig in Mittelbaden bleibt und fich bier eine neue Heimat erwirbt. 

Dur einen Zufall fcheint es ihm gelungen zu fein, die Aufmerkfamteit 
des Stadtlommandanten auf fi zu lenfen. Ende 1638 war es, als Herzog 
Bernhard von Weimar fi nad der Eroberung von Breifah anfcidte, auch 
Dffenburg zu belagern, worin damals Yobann Reinhard Freiherr von Schauen- 
burg als kaiſerlicher Oberſt kommandierte. Daſelbſt fing man juft um Ddiefe 
Zeit im Mühlbach ein Platteißlein, d. i. eine Steinbutte, was in jenen Gegenden 
ein ungewöhnlicher Fang iſt, den die Fiſcher eben darum dem beſagten Obriſten 
zum Präſent machten; und dieſer ließ ſich den raren Fiſch ſchmecken. Der junge 
Musketier Grimmelshauſen aber wurde durch den merkwürdigen Vorgang zu 
der Prophezeiung veranlaßt: die Stadt Offenburg werde nicht eingenommen 
werden, ſolange der Oberſt Schauenburg lebe und darin kommandiere. — Der 
Erfolg hat ihm recht gegeben. Jener Überfall Bernhards von Weimar wurde 
glücklich abgewehrt, und Offenburg entwickelte ſich unter Johann Reinhard 
von Schauenburgs Leitung zu einer ſtarken Feſtung, die während der folgenden 
Kriegsjahre ſtandhaft allen Stürmen trotzte. 

Grimmelshauſen aber ſcheint ſich durch ſeinen Ausſpruch die Gunſt des 
Kommandanten erworben zu haben, der ſich wohl, wie die ganze Soldateska 
jener Zeit, dem Zauber der Wahrſagungen, Sterndeuterei uſw. nicht entzog. 
Zunächſt wurde er deſſen Regimentsſekretär und ſchrieb von da an manchen 
Brief an den oberſten Kriegsherrn der katholiſchen Partei, Herzog Maximilian 
von Bayern, nach München, wo dieſe Schriftſtücke im Reichsarchiv noch der 
Bearbeitung harren. Als Schauenburg daran ging, ODffenburg zu befeſtigen, 
war Grimmelshauſen wiederum ein geſchickter Helfer. Unter anderem hatte er 
fich offenbar auch mit dem Fortifikationsweſen befaßt und war dadurch inſtand 
geſetzt, einen Plan der Stadt Offenburg mit ihren Werken und Gräben zu 
zeichnen, der ebenfalls noch in München bewahrt wird. 

Schauenburg verließ 1647 den Ort ſeiner bisherigen Wirkſamkeit, und 
Grimmelshauſen trat in das Regiment des Oberſtleutnants Joh. Burkard von 
Elter ein, und zwar wiederum als Regimentsſekretär oder Muſterſchreiber. 

Damals iſt er, der Sprößling eines lutheriſchen Geſchlechts, zum Katho⸗ 
lizismus übergetreten, jedoch ohne dadurch ſeinen freien Blick und ſeine tolerante 
Stellungnahme in religiöſen Dingen aufzugeben. Unter die äußeren Gründe, 
welche ihn zu dieſem Konfeſſionswechſel veranlaßt haben, gehörten wohl auch 
ſeine Beziehungen zu der im Jahre 1628 geborenen Wachtmeiſterstochter 
Katharina Henninger, deren Vater ebenfalls zur Offenburger Beſatzung zählte. 
Am 30. Auguſt 1649 wurde zwiſchen den beiden jungen Leuten die Ehe voll⸗ 
zogen, welcher im Laufe der Jahre zehn Kinder entſproßten. 

Inzwiſchen war der weſtfäliſche Friede geſchloſſen und bald danach das 


Elterſche Regiment aufgelöſt worden, wodurch Grimmelshauſen für eine andere 
Grenzboten IV 1912 58 
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Berufsmöglichleit frei wurde. Da erinnerte fi} fein alter Gönner Hans Reinhard 
von Schauendburg an ihn und holte jhn zu fid. 

Nur wenige Meilen nördli von Offenburg liegt, zum Rendhtal bernieder- 
blidend, der Stammfit der Schauenburgs, auf einem Bergvorfprung über dem 
Heinen Dorf Gaisbadh; und dahin fam Grimmelshaufen fozufagen als Militär- 
anwärter in die Zivilftellung eines freiherrliden Schaffner oder Vermalterg, 
als welcher er fi} feinem freundjchaftlich gefinnten Herrn auf vielfältige Weije 
nüglih zu maden wußte. Für die guten Beziehungen zwiichen ihm und feiner 
Herrfhaft fpricht der Umftand, daß das Fräulein von Schauenburg im Jahre 
1652 Batinftelle bei einer Tochter Grimmelshaufens übernahm, die nad ihr 
Anna Dorothea getauft wurde. 

Im Sabre 1662 übernahm er für drei Jahre ein ähnliches Verwalteramt 
auf der nahen, jet verfhmundenen Ulenburg, welde dem Straßburger Arzt 
Dr. %ob. Küffer gehörte. Dann lehrte er wieder nad Gaisbah zurüd und 
führte von 1665 an die Schauenburgifhe Wirtfhaft „Zum filbernen Stern“; 
in diefer Stellung wie vorher nüßte er alle Gelegenbeit, in der neuen Um- 
gebung feiten Fuß zu faffen. ES gelang ihn auch, fi Grundbefiß zu erwerben, 
wie beiſpielsweiſe das Gaisbacher Spitalgut in feine Hände fam. 

So trat er in immer engere Fühlung mit der einheimiſchen Landbevölkerung. 
Er lernte ihre Sitten und Bräuche kennen und lauſchte voll Aufmerkſamkeit ihren 
Erzählungen, ihren Schwänken, Sagen und Märchen. Auch die umgebende 
Bergwelt blieb ihm nicht ſtumm. Er ſtieg — damals ein ſelten Ding — zu 
ihren Höhen hinauf und weitete ſich den Blick im großen Rundumſchauen. 
Auf der hoben Mooß iſt er geweſen und den Mummelſee im Gebiet der Hornis⸗ 
grinde hat er um ſeiner Merkwürdigkeit willen ſicher beſucht. 

Als Anno 1667 die biſchöflich Straßburgiſche Regierung, zu deren Gebiet 
das Städtlein Renchen gehörte, der Kündigung ihres damaligen Schultheißen 
Elias Goll willfahrte, erwählte ſie Grimmelshauſen auf deſſen Bewerbung hin 
zum Nachfolger. Es mag ſein, daß Reinhard von Schauenburg, der zu den 
elſäſſiſchen Freiherrn von Fleckenſtein in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand, 
dabei ein günſtiges Wort für ihn einlegte; jedenfalls erwies ſich der Schwieger⸗ 
vater Grimmelshauſens als Empfehlung, der Zaberner Spitalſchaffner und 
Ratsherr Henninger, welcher ſich bereit erklärte, Bürge für ſeinen Eidam zu 
ſein, da dieſer vor Antritt des neuen Amtes ſeinen Gaisbacher Grundbeſitz als 
Kaution verpfänden mußte. 

So wurde alſo Grimmelshauſen im Juli 1667 Schultheiß, oder wie es 
lateiniſch hieß „Prätor“ der Stadt Renchen. Aus ſeiner Amtszeit iſt eine 
Mühlenordnung erhalten, vom 13. Dft. 1667 datiert, von der eine Kopie im 
Nendener Rathaus behütet wird. In Nenchen ift fpäter noch einer feiner 
Söhne als Laiferliher Poftmeifter nachweisbar. Doc erlofh das Gefchlecht in 
der männlichen Linie, während von der weiblichen jebt noch Nachlommen im 
Badifchen leben. 
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Leider wurde Grimmelshaufen in feinem Amte nit alt. Im ahre 1676 
— er war erft in den Fünfzigern — trat der Tod an ihn. heran. ALS 
damals die Franzofen ins Breisgau und die Schwarzmalbtäler einbracdhen, Titt 
e3 den Grimmelshaufer nicht hinterm Zintenfaß und in ber Stube. Geine 
Yamilie flüdhtete gleich vielen anderen in die Berge; er aber ließ fi als 
Soldat in die Lifte fhreiben, um nochmals wie in der Jugend ins Feld zu 
sieben. Da jchlug ihm, wohl rafh und unerwartet, der harte Ritter Tod das 
Schwert aus der Hand. Aus der Verborgenbeit eilten die Söhne ans Sterbe- 
lager des PBaters, der mit den Saframenten der Tatholifhen Kirche verfehen, 
am 16. Auguft 1676 von biefer Welt ging. 


* » 
* 


Mir haben gelegentlich erwähnt, daß Grimmelshaufen immerdar Gelegenheit 
genommen bat, feine Bildung zu erweitern und zu vertiefen. In den wilden 
Zeitläuften feiner Jugend hatte er den Schulfad nicht fehwer mit SKenntnifjen 
bepaden Lönnen. Aber nachdem ihm Krieg und Frieden vielerlei menjchliche 
Situationen vor Augen geführt Hatten, drängte e8 ihn, aud) den inneren Zu- 
fammenhang der Dinge zu erfaffen und fich ein geiftiges Weltbild zu erwerben. 
Bon diefem Trieb befeelt gelang es ihm, fi einen Standpunkt zu verjhhaffen, 
von dem aus er alles Menfchlide ohne richtenden Eifer voll Beritändnis 
betrachtete. 

Das gibt audy feiner Satire einen Einſchlag von Toleranz und führte 
ihn dazu, felbit das Grauenvolle no mit dem Schimmer feines Humors zu 
umftrahlen. Auf Grund diefer perfönlichen Sicherheit und Gefchloffenheit, die 
auch dem Schmerzlien die Stirne bietet und Feine feigen Ausflüchte jucht, 
durfte er dem Simplizius das Motto voranfeben: „E83 Hat mir fo mwolln . 
behagen, Mit Lachen die Wahrheit zu fagen.” in füß-fentimentaler fogenannter 
Humor fommt dabei freilich nicht heraus, fondern ein geiftiges Überwinden ber 
Lebensnot, welche als foldde anerlannt und durchaus nicht binmeggeweint oder 
«gelächelt wird. 

Eines freilih ging ihm wie feiner Zeit ab: die verehrende Erhöhung des 
Meibes. Die Frau wird für ihn fein Gegenjtand erhabener Gefühle, fein Ziel 
und feine Erfüllung innerer Wünſche. Gie ift häufig ein Objelt des GSpottes 
und derber Scherze, oft die Verkörperung des Leichtfertigen und Unbeftändigen, 
und im beiten Falle bloß die Gehilfin de Mannes und die Befriedigung 
feiner Luft. 

Aus diefem Mangel an weiblicher Weichheit erflärt fih aud die im all- 
gemeinen fcharfe und unzimperlide Luft, welde im ganzen Buche weht, bie 
Freude am fräftigen Wit, an der rohen Gebärde, an der banebüchenen 
Situation, aber aud die ftarfe Männlichkeit, das gefunde und urfräftige Laden 
und im legten Ende der ungebrodhene Humor. 
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Dabei nehmen im „Simpliziffimus” die innerften Gedanlengänge zulegt 
eine religtöfe Wendung, ähnli) wie fpäter im „Wilhelm Meifter” Goethes bie 
Unrait eines ftrebenden Wanderlebens in den Frieden einer myftifch verflärten 
Erlöſung ausſchwingt. 

Für Grimmelshauſen wie für ſeine ganze Zeit gipfelt die Frage nach dem 
Sinn des Lebens ſchließlich in der Kardinalfrage nach dem Verhältnis des 
Menſchen zu Gott, wobei Gott als ein der Welt Entgegengeſetztes aufgefaßt 
wird; denn die Welt iſt das Ungöttliche, das Gottfeindliche, kurzum der Teufel. 

Vom Glauben an den Teufel kam ſich auch Grimmelshauſen trotz feiner 
Aufgeklärtheit und mancher Zweifel, nicht völlig frei machen. Und mit dem 
Höllenfürſten zieht das ganze Heer abergläubiſcher Vorſtellungen in die Erzählung 
ein, die auch nach dieſer Seite hin die Anſchauungen jener Zeit ausgiebig zur 
Darſtellung bringt. Aber als poſitives Gegenſpiel all dieſer Gedankengänge 
kommt der ethiſch- religiöſe Zug in den letzten Partien des „Simplizius“ un⸗ 
gebrochen zum Ausdruck, während der Roman vorher ſeinen eigentlichen 
moraliſchen Gehalt im Kampf zwiſchen Gut und Böſe und in dem Zurechtfinden 
aus der Verirrung erweiſt. Dabei tut ſich der Autor unter dem Druck ſeiner 
moraliſchen Abſfichten in der Geſtaltung von derben und brutalen Vorgängen 
keinen Zwang an. Der ihm innewohnende Drang zu beſſern erlaubt ihm, 
kräftig ad oculos zu demonſtrieren und den Maßſtab äſthetiſcher Forderungen 
zugunſten ſeiner Tendenz zu ignorieren. Er kann grobe Dinge nicht mit feinen 
Worten ſagen, und das Bewußtſein ſeiner inneren Geſundheit und Lauterkeit 
gibt ihm anderſeits ein Recht, das Rohe und Niedrige ſeiner Zeit und ſeiner 
Menſchen nicht nur ungeſchminkt darzuſtellen, ſondern es mit einem gewiſſen 
Behagen auszumalen und humoriſtiſch⸗ſatiriſch zu akzentuieren. 

Die theologiſchen Gedankengänge, wie ſie Grimmelshauſen bei ſeinem 
Simplizius aufdeckt, können deutlich auf die Einwirkung gewiſſer Schriften zurück⸗ 
geführt werden, während ihm ſonſt in allen Verhältniſſen das Leben als oberſte 
Lehrmeiſterin für ſich und ſeine ſchriftſtelleriſche Produktion gegolten hat. Da— 
neben war ſeine Lektüre ausgebreitet und erſtreckte ſich auf die verſchiedenften 
Gebiete. 

Aber vor allen Dingen begegnete er den Fragen der Zeit voll Anteil⸗ 
nahme. Als Soldat hatten ihn all die techniſchen Mittel des Befeſtigungsweſens, 
der Pulverfabrikation uſw. intereſſiert. Unter den Bauern lebend reizten ihn 
national » ölonomifhe Probleme, und er fahb den Weg zur Beförderung des 
Wohls der Gefamtheit in einer fommuniftifhen Verwaltung, wie er fie den 
Simpliziffimus bei den mibertäuferifhen Koloniften bewundern läßt (Buch V, 
Kap. 19). — Sn politifhen und nationalen Dingen hoffte er alle Gefundung 
von einem Parlament, in melcdhes jede Stadt ihre zwei Hügiten Männer ab- 
ordnen follte. Zur Förderung und Erhaltung der religiöfen Eintradht war er 
für die Aufhebung aller Tonfeiftionellen Zänfereien zugunften einer chriftlichen 
Einbeitsreligion. Den Beitrebungen der Spradigefellfhaften wandte er fi) 
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miteifernd zu, ohne in die Übertreibungen Zefens zu verfallen, und er verfocht 
ihre Anfhauungen in gejunder und natürlicher Weife in feiner Schrift „Der 
teutf he Michel“. Der zeitgenöffifchen Literaturftrömung machte er feine Reverenz 
mit einigen beroifehen Romanen, weldhe freilich mit der gefamten Kunftgattung 
das Schidfal teilten, vergeffen zu werden, und er fodht (im „Vogelnejt”) mit 
jeinem Nebenbuhler Zefen einen fritifchen Kampf aus, bei dem er feine Einfidht 
in pfychologifhe und romantechnifche Fragen offenbart. 

Die Gefchichte feiner Zeit ftudierte er in den Bänden des „Theatrum 
Europäum“ und im „Erneuerten teutfchen Florus” des Eberhard Waflenberg 
von Emmerid. Kunde von fernen Ländern, von allerhand Mertmürbdigleiten, 
von mythologiichen, aftrologifchen und fonftigen Materien fchöpfte er aus den 
Sammelwerlen, weldhe zu feiner Zeit fo beliebt waren und die allerlei Wifjens- 
fram bunt durcheinander in wechfelnder Mannigfaltigfeit boten. in derartiges 
Dpus war des Th. Sarzonus „Allg. Schamplag” und des Spaniers Petrus 
Meria „Hiftorifcher Gefhhicht-, Natur- und Wunderwald“, von defjen deutjcher 
Überfegung die Karlsruher Hof- und Landesbibliothel ein Exemplar von 1668 
befigt, das Grimmelshaufens Namen auf dem Titelblatt trägt. Aus foldhen 
derartigen Blütenlejen ließen fih Zitate, Anfpielungen, Erempel und wiljen- 
Ihaftliche Verbrämungen holen, die gelegentlich den eigenen Ausführungen ein 
bejonderes Gewicht verleihen follten. 

Daneben war Grimmelshaufen mit deutfchen und fremden Literaturerzeug- 
niffen auf8 befte vertraut. Er fannte unfere Vollsbücher, dazu die Schwänte 
Bebeld und Paulis, die Schriften des Filchart, Hans Sachs, Logau, Schupp 
und Mofcherof, des Boccaccto und mahrjheinlih aud die des Bandello; 
ferner die Heiligenlegende, die Werfe LutherS (melde er nad) der enenfer 
Ausgabe zitiert), ven Theophraftus Paracelfus, die Wunderchronif des Prätorius, 
die Amadisromane, die „Arcadia” des Ph. Sidney, welche Opit 1629 überjegt 
hatte, die „Affenat” Philipps von Zefen, endlich die Erbauungsfchriften des 
Spaniers Guevara und die Schelmenrtomane, welche einft durch die Verbindung 
Spanien? mit Deutfhhland unter Kaifer Karl dem Fünften leicht und jchnell 
Eingang bei uns gefunden hatten. 

Seit der Entdedung Amerilas hatte der Abenteurerdrang bie weiteften 
Kreife ergriffen; er ſchuf nicht nur den leichtlebigen Glüdsritter, fondern erzeugte 
au) eine geneigte Stimmung für literarifhe Produkte, welche derartige Schid- 
fale und Geftalten zum Vorwurf wählten. Und begreiflicherweife nahın Diefe 
Literaturbewegung ihren Ausgang von Spanien, wo man zuerjt von dem gol- 
denen Strom aus der Neuen Welt überflutet und von jener fiebrigen Erregung 
gepadt wurde, weldhe die ganze leichtfertige, heimatlofe, glüdshungrige Schar 
der Picaros und Landftörzer erzeugte. 

infolge einer ähnlich gearteten, aber in ihrem Ziel unentwegt auf Fünft- 
lerifche Betätigung gerichteten Unruhe war der junge Gallot im Jahre 1604 
feinen Eltern in Nancy entlaufen und mit wandernden Zigeunern zum erjtenmal 
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in das heiß erjehnte Stalien gelommen. Den Eindrüden unterwegs und bei 
feinen Neifegefährten verdanken wir jene Darftellungen aus dem Leben ber 
heimatlofen Vagabunden, die al3 ausdrudsvollfte Yluftrationen zu Orimmels- 
baufens „Landftörzerin Gourage” betrachtet werden können. Freilich von nod) 
größerer Bedeutung find feine beiden Zyflen von den „Schrednifjen des Kriegs“, 
welche 1632 biS 1633 entftanden, in denen wir die zeichnerifch vollendete Ge- 
ftaltung des Milieus befigen, das wir nirgends lebendiger al bei Grimmel3- 
haufen dichterifch feitgehalten finden. Zum Landftörzer und Zigeuner war ber 
gewaltfam aus aller Heimat gerifiene Waffenbruber und Landstnedht getreten, neben 
die Schelmen und Picaros die in der Kriegsiuft hart gewordenen Abenteurer, 
Bentefucher, Marodebrüder und Mordbrenner. Mit gleicher Energie und mit 
gleiher Totalität gab Callot mit dem Sticddel, was Grimmelshaujen mit Der 
Feder von den Menfchen und Schidfalen der Triegerfüllten Welt den Nachfahren 
überlieferte. 

Die literarifhen Produkte, welche jene europäifche Stimmung erzeugte, die 
Schelmengefhichten, machten naturgemäß auf einen Menfdhen wie Grimmels- 
haufen, welcher dur das wilde Hin und Her des Dreikigjährigen Krieges 
gegangen war, einen ganz befonderen Eindrud ; da begegneten ihm verwandte 
Klänge, befannte Situationen und vertraute Charaktere. Und gerade bei ihrer 
Lektüre mag er fi befonnen und voll erregender Beiroffenheit gemerkt haben, 
daß er felber viel mehr als jene Picaros erlebt hatte, bis er vom Gelnhaufener 
Bühlein zum Soldaten, und vom Soldaten zum Nenchener Schultheiß geworden 
war, daß er aber auch anders zum Leben ftand als fie, freier, ernfter und 
tiefer. Und fo fam er dazu und fchrieb in mandden Stunden die Gefhichte eines 
Mannes, dem er in vielen Zügen fein Antli lieh und fein äußeres Kleid, in den 
er aber auch fein inneres Wefen hineingoß, bis das Ganze mehr wurde als 
bloß ein Eulturhiftoriiches Dokument, fondern überdies ein Kunftwerk voll innerer 
Haltung und Befeeltheit. So fchritt der Simplizius Simpliziffimus aus feinem 
engen Tal hinaus in die weite Welt. 

Was wollten neben ihm die früheren fchriftitellerifhen Verfuhe Grimmel$- 
baufens bedeuten, jene „Traumgefhichte von Dir und Mir“ und jener „Flie- 
gende Wandersmann nad) dem Mond“, die er zur Stilübung vor etwa zehn 
Sahren nad einer franzöfifhen Vorlage Überfegt hatte, — oder die „Hiftori 
vom Tleufhen Joſeph“, welche er als Literarifhes Produft mehr aus feinen 
angelefenen Senntnifjfen als aus feinem inneren Schaffensgrund zutage förderte. 

Erft im „Stmpliziffimus“ gab er den blutwarmen Niederjhlag feines 
Lebens, feines Entwidlungsganges, feiner inneren Geftaltenfüle und feiner 
MWeltanfhauung. Hier rangen fi) feine Hoffnung und Sehnfudt, feine Leiden 
und Freuden vom Herzen. Der „Simplizius" wird fein Belenntnisbuch, feine 
„Dichtung und Wahrheit” und darum ein wirlendes Zeugnis aud) vom Dichter- 
und Menfhhenwert Grimmelshaufens. Es ift nicht ohne Bedeutung, daß ber 
eigentliche Name des Helden, Melchior Sternfels von Fuhsheim, ein Anagramm 
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des Namens oh. Eriftoffel von Grimmelshufen ift, genau wie die vielfachen 
Pieudongme, hinter denen er fich ehedem verborgen hatte. 


* * 


Der Roman führt uns aus der Einſamkeit eines friedlichen Waldlebens 
durch ein unruhiges und manchmal roh verwildertes Leben abwärts in die 
Tiefe eines körperlichen und fſittlichen Verfalls, bis es wieder zur Höhe eines 
beſchaulichen Einfiedeltums aufſteigt, wo der Held ſeinen wahren Menſchenwert 
aufs neue erkennt und hervorholt. 

Daß er dies als Einfiedel tut, iſt im Plan des Ganzen wohl begründet. 
Und doch muß den Grimmelshauſen eine gewiſſe Unbefriedigung mit dieſem 
Schluß, wie das fünfte Buch ihn bringt, erfüllt haben, deſſen Glaubhaftigkeit 
aus der pſychiſchen Veranlagung des Simplizius heraus bezweifelt werden mochte. 
Kann dieſer Abenteurer, den ſein Tatenhunger, ſein Fürwitz, man möchte ſagen, 
ſein Dämon getrieben hat, eine Irrfahrt durchs Leben zu wagen, der aus der 
Enge kam und immer mehr die Weite eroberte, — kann der mitten in der 
tätigen Welt wieder in die Enge zurückkehren und dort ſeine Beſtimmung 
finden? Grimmelshauſen, der Autor, welcher dem Simpliziſſimus ſo viel von ſich 
gegeben hatte, lebte ja ſelbſt nicht im Refignationswinkel, er war kein Mönch 
und kein Einſiedel geworden, ſondern ein ſchaffendes Glied der Menſchheit. 

Alſo trieb es ihn, ſeinen erſten fünf Büchern ein ſechſtes nachzuſchicken, 
wozu ihm der buchhäandleriſche Erfolg ſeines Werkes ein weiterer Anſporn war. 
Freilich, den einmal angelegten Faden durfte er nicht zerreißen, er konnte ihn 
nur fefter |pinnen und ftärfer drehen. So verläßt der einfiedleriſche Simplizius 
feine Berghütte und wird aus einem Wald- ein Wallbruder. Doch jetzt lenkt 
er den Drang, in die Welt zu fteigen, auf eine fromme Pilgerbahn, die ihn 
an die heiligen Orte führen fol. Das war immerhin die rechte Fortfegung 
feines Lebens, wie er e3 als Soldat und Abenteurer geführt hatte. Und 
deshalb ftürzt er in neue Unraft, bis er infolge eines Schiffbruhs auf einer 
menfchenleeren “nfel landet, wo nun fein Leben in glaubhaft gemadter Ein- 
famkeit verläuft. Seine Sehnfuhht Tehrt fi nicht zur Heimat, fondern ganz 
nad) innen, und fo läutert er fi) zur volllommenen Seelenreinheit. Hier bleibt 
er als ein ganz Gefeitigter, der die Welt entbehren Tann, glüdli, daß er mit 
feiner Hände Arbeit fih die Erde untertan machen und durch inneres Streben 
das Menjhlide in fih zur Vollflommenheit entwideln darf. Außer an dem 
inhaltsreihen Gang feiner Erzählung, die uns ein unübertroffen anfchauliches 
und lebenftrogendes Kulturbild vom Dreibigjährigen Kriege gibt, und die uns 
zum Schluß noch die erfte Robinfonade fhenkt, Läßt uns alfo Grimmelshaufen 
an der Entwidlungsgefchichte eines Charakters teilnehmen, der fich geiftig über 
fein Yahrhundert erhebt. E8 zeugt von feiner eigenen inneren Gelbftändigfeit, 
daß er es fertig bringt, in den Zeiten bes tiefiten wirtfchaftlihen und nationalen 
Berfalls einen foldhen Charakter zu fchaffen, der trog Schmuß und Greuel 
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förperliher und geiftiger Art im innerften gefund und feimftark bleibt. 
Dabei ijt wohl Teine Dichterfigur fo in allen Zügen volllommen das Spiegel- 
bild des Ddeutjchen Wefens wie der Simplizins Simpliziffimus. Moeller van 
den Brud bat dies einmal in voller Ausführlichfeit dargetan. Das Harte, 
Kantige, Edige, ja jelbft das Flegelhafte und Rohe, dann wieder das liebevoll 
Beihauliche, das Sinnterende und Spefulative, das zeitweilige Sichverlieren 
und das jtete Sichwiederfinden, das Weltfchweifende und Heimverlangende, ber 
Mirklichfeitsfinn gepaart mit romantifeh ungebundener Phantafie, Abenteurerluft 
und Gedanlkentiefe, die Frömmigfeit eines gottfuhenden Gemüts, bie Herzens- 
einfalt neben der Berjtandesflugheit: all dies, wenn e8 fchon im einzelnen 
allgemein menfchlicy ift, gibt fi) doch in eins verwoben durchaus als fpezififch 
deutid. Und all dies bringt Grimmelshaufen im Simplizius als Folge feiner 
eigenen beutiden Ratur und feiner unverborbenen künftlerifhen Naivität zur 
Darftellung. 

Denn er hatte fich trog alles üppigen und verfchnörfelten Deutfd) und aller 
Sprachvermilderung feiner Zeit eine unmittelbar aus dem Boll gefchöpfte 
Erzählungskunft bewahrt, die fi) voll Sriihe und Treffficherheit zu geben weiß; 
troß aller Sittenvermwilderung war ihm der Glaube an den unverlierbaren 
Menfchenwert gerettet, und troß aller Lebensverwilderung verfügte er über Die 
Gabe, in fich jelbit die Verföhnung mit allem Feindfeligen und Widrigen zu 
vollziehen und eine beroifch-humoriftiihe Weltanfhauung zu behaupten, die es 
ihm als Menjdh und Dichter ermöglicht, im Stmplizius einen Helden zu zeichnen, 
ber trog Greuel und Not den Blid auf die ewigen Richtpunkte nicht verliert, 
eben weil er feiner eigenen Natur treu bleibt, die im Guten und Böfen bie 
Natur feines Volles ift. 

Deshalb Tann auf dem Denfmal, das unferem Grimmelshaufen im Jahre 
1879 in Renden, der Stadt feiner Wirkfamfeit, gefegt wurde, mit Necht ber 
Sprud) gemeißelt ftehen: 

Deutih Bolt, belogen und betrogen 
Im Streit um hohes Xdeal, 

Durh Rot und Elend durchgezogen, 
Aus Wunden blutend ohne Zahl, 
Einfält’gen Herzens, tief verwildert, 
Berührt doch von der Mufe Kuß, 


Deutih Bolt, du warft, den er gefdildert: 
Der arme Simpliziffimu2. 








Die vier Temperamente 
Don £udwig Rieß- Berlin 


Diefen Auffag entnehmen wir dem foeben erfchienenen Wert von Lud- 
wig Rieß „Hiftorit*. Ein Organon geihichtlihen Dentens und Forfchens. 
Erfter Band. G. J. Goͤſchenſche Verlagshandlung G. m. b. H. Berlin 
und Leipzig 1912. Broſchiert 7.00 M. 


Sacherklärung 


—— eben der Verſchiedenartigkeit des Gefühls von Luſt und Unluſt, mit 
a‘ 5 A der die Menſchen die ihre Exiſtenz berührenden Veränderungen in 
AA ihren Vorſtellungskomplexen begleiten, haben ſchon die Alten nach 
Dip NW der Neigung des Empfindeng und Handelns bei gewöhnlichen Anläffen 
vier verfchiedene Typen von Denfchen unterfchieden. Nach) der 
Schnelligleit und dem Stärfegrade, womit einem äußeren Vorgang die Erregbarteit 
(Regeptibilität) folgt, nad) der Kraft und Nachhaltigkeit der Gegenwirlung (Nea- 
gibilität) Taffen fi verfchiedene Permutationen zufammenftellen, von denen eine 
ziemlich genau auf jeden von ung als pafjende Regel unferes täglichen Verhaltens 
angewandt werden fann. Bahnjen Hat mit Beichräntung auf da8 widtigfte eine 
Tabelle von jehzehn Variationen aufgeftellt*); wir fommen aber, ba nur in feltenen, 
ftart ausgeprägten Yällen für den Hiltorifer ein Anlaß vorliegt, diefen mehr im 
Alltagsleben wichtigen Srundgug Hervorzuheben, mit der populären Zahl aus. Bei 
den Skigzierungen, die in der pfychologifchen Literatur von diefen vier Typen ge- 
madt werden, läuft oft der Zehler mit unter, daß vieles, wa8 anderen Erfheinungen 
de3 Geelenlebeng angehört (3. B. Eufolie und Dystolie, Affekte und Leidenfchaften, 
Gemütstiefe und Fühllofigfeit, Pflichteifer und Leichifinn) Bineingezogen wird, um 
dad Bild abzurunden. Herbart ift außerdem geneigt, die Zemperamente mit pbHfio- 
logischen Eigenfchaften in Verbindung zu bringen**). Aud) körperliche Signalements 
werden zumeilen an die Schilderung diefer Befonberheiten ohne Grund an- 
gehängt ***). | | 
&holerifer 
Das fi für den Hiltorifer am leichteften bemerfbar madjende Temperament 
itt daß des ChHoleriferß, der fchnell aufbrauft und fid) nicht beruhigt, biß er einen 
feiner tiefen Erregung entiprechenden Gegenichlag ausgeführt bat, der aber aud) 
günftige Eindrüde und Mitgefühl gern durch praftifch wertvolle Bunftbezeigungen 


”) Beiträge zur Charalterologie. Bd. I, ©. 24. Aud Drobifh $ 111. 
”*) Lehrbuch zur Piychologie. 3. Auflage ed. Hartenftein $ 132. 

”"*), So in den beiden Monographien von Bernhard Hellwig, „Die vier Xemperamente 
bei Kindern“ (4. Auflage, Paderborn 1889) und „Die vier Temperamente bei Erwachlenen“ 
(Babderborn 1888). 
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und Bochherzige Hilfßleiftungen „realifiert“. uther, der fi) feinen Ärger über 
Angriffe auf feine Partei dur) noch gröbere Inveltiven vom Halje jhrieb, ber 
die Bannbulle des Papftes öffentlich verbrannte und ben Schwarmgeiftern fo 
energijch entgegentrat, der aber auch jedem Getreuen gern ein wertvolles Gefchent 
machte, den entlaufenen Nonnen Ehemänner verjhaffte und im Streife derer, bie 
an feinen Gefprächen Anteil nahmen, rüdfichtSlos offen und unerjchöpflich mit- 
teilfam war, ift ein flarer Typus des cKolerifhen Temperamentd. Daß Biämard 
die Lömwenmähnen fchütteln konnte und in dem Schleihfampfe der Prefie mehr 
als dag Jus talionis übte, auch wo das Staatsinterefie e8 nicht erforderte, daß er 
aber anderfeit8, wo ihm Talent oder Verdienfi nahetrat, außergewöhnliche Be- 
förderungen durdhjgufegen wußte und feinen,Verehrern mit Berlen des Geifted und 
Sumors immer gefällig war, ift auf fein Zemmperament zurüdzuführen. Treitichtes 
wifienfchaftlihe Schriften kann man nur richtig verftehen, wenn man bei ihrem 
Studium die fräftigen Reaktionen bdieje8 Cholerifer8 auf die von ihm während 
der Zeit ihres Entftehens rezipierten wechjelnden Eindrüde in Anjchlag bringt. 
Das von Schiller Philipp dem Zweiten in den Mund gelegte Wort: 


„Wenn id) einmal zu fürdten angefangen, 

Hab ih zu fürdten aufgehört.“ 
entfpricht gang ber Neigung des Cholerifers, „Zug um Zug“ zu leiden und zu 
handeln; ber Biftoriihe Philipp der Yweite Hatte allerding? ein ganz anderes 
Zemperament. 


B Sanguiniler 

Durch lebhaftes Minenfpiel und beredte Gebärbe verrät der Sanguinifer die 
Schnelligkeit und Stärfe feiner Empfänglichfeit, während er dur Zatbandlungen 
nur [hwad und flüchtig reagiert. Mit einem Sarlagmus nimmt er feine Rache, 
und fchnell ift bei ihm eine Beleidigung, eine NichtSwürdigkeit, aber oft auch eine 
Wohltat vergeſſen. Blücher konnte mit York auch nad) foldyen Haarfträubenden Szenen, 
wie an der Stagbadh, leicht wieder auf guten Zuß fommen und Wellington? irre- 
führende Handlungsweife für immer vergeffen, weil er Sanguinifer war; dem 
holerifhen Gneifenau war da8 nicht fo leicht möglih. Yriedrih der Große war 
Sanguinifer, wir haben fchon gefehen, mit dy8foliiher Grundftimmung. Seine 
leihte Ausföhnung mit dem Vater, fein Verhalten zu Voltaire, feine Wige über 
die Raiferin von Rußland, fein Eingreifen in ben Prozeß de8 Müller Arnold 
und feine Nichtbeachtung der indirekten Wirkung, die feine Annäherung an Eng- 
land in Yrankreich Hervorrufen mußte, Bingen zum guten Zeil mit feinem Tem- 
perament zufammen. Aud) an unferem Saijer Friedridh dem Dritten war ber 
Sanguinifer unverkennbar. Bei rauen erfheint da8 fanguinifche Temperament, 
wo e8 fih mit Eufolie begegnet, wie bei Bettina von Arnim und Goethes Mutter, 
befonder8 anziehend. Auf dieje bei StaatSmännern gefährlide Kombination, bie 
man am Günftling von Zalob dem Erften, dem Herzog von Budingham, ftudieren 
fann, bat Goethe feinen Egmont angelegt. „Scheint mir die Sonne heut, um das 
gu überlegen, wa8 geftern war?” und al8 ihn Oranien gewamt Hatte: „Daß 
anderer Menichen Gedanken folhen Einfluß auf und Haben! Mir wäre e8 nie 
eingelommen; und bdiefer Mann trägt feine Sorglichleit auf mich herüber. — 
Begl Das ift ein fremder Tropfen in meinem Blute.“ 
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Phlegmatiker 

Schwache und langſame Rezeptibilität kontraſtiert beim Phlegmatiker ſehr 
günftig mit ſtarker und nachhaltiger Rückwirkung. Fabius Cunctator, Tyrenne, 
Daun und Wellington unter den Kriegshelden, Auguſtus, Burleigh, Wilhelm der 
Dritte von England, Hardenberg und Napoleon der Dritte unter den Staats⸗ 
männern repräfentieren diefen Typus in der Geihidhte am beiten. Aus Louiß 
Schneiders Biographie, Roons Aufzeichnungen und den Ereignifien vom 10. big 
15. Suli 1870, gebt Bervor, daß Kailer Wilhelm der Erfte doch auch ein phleg- 
matifcher ooxoros war. Mit diefem Zemperament hütet man fi am leichteften 
vor Übereilungen und wird den yorderungen der Sadje am ungeftörteften gerecht; 
Berfonen diefer Anlage erjcheinen deshalb nicht fo „temperamentvoll”, wie die 
vorhergehenden Typen. 

Zugleid) um zu zeigen, daß aud in einem gariz anderen Sulturfreife die 
ZemperamentSunterjchiede ganz gleiche find, wollen wir eine Unefdote anführen, 
durch welde die Japaner die drei aufeinanderfolgenden Wiederherfteller friedlicher 
Ordnung in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts, Nobunaga, Hideyoshi 
und Syeyas als Bertreter des fanguinifchen, holeriichen und phlegmatifhen Tem- 
peraments fennzeichnen. Sie erzählen, daB e8 gelungen war, einen Kudud zu 
fangen und daß -alle drei fi damit abmühten den Vogel in der Gefangenichaft 
zum Schreien zu bringen. „Sch Ichlage ihn tot, wenn er nicht fhreien will,“ 
drohte der Sanguinifer. „Ich werde ihm da8 Schreien fhon beibringen,“ beichloß 
der Eholerifer. „Ich werbe warten, biß er fchreien wird,” tröftete fi) der Phleg- 
matifer Iyeyas, der Begründer des Haufes Zolugawa. Er allein foll den Kudud 
baben rufen bören*). 

Melancholiker 


Als viertes Temperament wird gewöhnlich das melancholiſche aufgeführt, das 
aber, da aus dem mediziniſchen Sprachgebrauche Melancholie als Benennung für 
krankhafte Seelenzuſtände in allgemeine Aufnahme gekommen iſt, nach Bahnſens 
Vorſchlag beſſer das „anämatiſche“ heißen ſollte. Es verbindet langſame und 
ſchwache Rezeptivität mit flüchtiger oder ſehr ſchwacher, wenn auch nachhaltiger 
Reagibilität. Mit ſolchem Temperament iſt es ſchwer, durch eigene Taten in 
leitende Stellungen zu kommen; man findet dieſe Varietät deshalb in der Geſchichte 
ſelten in deutlicher Beleuchtung. Von Männern glänzender Karriere wüßte ich 
nur den preußiſchen Miniſter Ançillon und den öſterreichiſchen Feldmarſchall 
Grafen Benedeck als Anämatiker in Anſpruch zu nehmen. Dagegen macht fich 
dieſes Temperament ſehr bemerkbar, wo es nur auf prinzipielle Oppoſition, auf 
Nörgelei ankommt. In der Fronde kann man auf die Anämatiker zählen. Bei 
geborenen Herrſchern findet ſich dieſes Temperament nicht gerade ſo ſelten; an 
dem habsburgiſchen Kaiſer Friedrich dem Dritten, dem preußiſchen König Friedrich 
Wilhelm dem Dritten und dem Zaren Alexander dem Dritten haben wir ſehr 
deutliche Vertreter dieſer Gattung. Dem höoheren Alter gibt die Zurückhaltung 


) Zweifellos ſind die altgriechiſchen Vorſtellungen über die verſchiedenen Temperamente 
ſchon in helleniſtiſcher Zeit in Indien bekannt und dann nach China und Japan weitergegeben 
worden. Das wäre aber unmöglich geweſen, hätte man nicht überall die Grundwaährheit 
dieſer Unterſcheidungen beobachtet. 
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ber Zebensäußerung, bie dem Anämatifer eigen ift, um fo mehr Ehrwürdigfeit; 
daß Bolf erwartet eine biefer Anlage entiprehende Handblungsweife vom Papfte, 
von gealterten Herrfhern und großen Bhilofophen*). Die Geduld des von feiner 
Zantippe mißhandelten Sokrates und Hiob8 Gemütsruhe find bie befannteften 
Borbilder für folden ehrenvollen Mangel an Xemperament. Der Quietidmus 
der Bubbdhalehre zielt auf da8 Extrem in diefer Richtung. Das wird dann aber 
mebr eine gewollte Unterbrüdung der Senfibilität, Rezeptibilität und Reagibilität, 
als ein innerhalb der Temperamentsunterjchiede fallendes Berhältni® des Puls- 
fchlage8 der Individualität”). Es kommt daher gelegentlich zu Eruptionen, wie 
dem Amoflaufen. 

Bei den meiften Menfchen, aber Teinesweg8 bei allen, verringert fich.der 
Einfluß des Temperaments von feldft mit zunehmender Erfahrung und abnehmender 
Beweglichkeit des KKörperd. „Die Schwaben werben mit dem vierzigften Jahre 
Hug“, ift ein Spridiwort, da8 doch wohl auf die erft dann ertworbene Fähigkeit, 
ZemperamentSaußbrüche zu beberrfchen, zu beziehen ift. Den Berfud diejer Selbft- 
beberrfhung durch Reflexionen macht ja jeder, der die Nachteile der frifchen und 
warmen Smpulfe wiederholt erfahren bat; aber e8 gelingt nicht immer. Bon 
dem Sanguinifer Zriedrihd dem Großen haben wir das Ichöne Beftändnis: „Alles, 
was ich an Neflerion babe, fee ich in Bewegung, um den erjitien Moment zu 
vermeiden, der bei mir jehr lebhaft ift und, folange diefe Lebhaftigleit des erften 
Moment? dauert, hüte ih mich forgfältig, eine Entiheidung zu treffen über dag, 
was ich gefehen Habe, und über daS, was ich gehört Habe und was mid erregt; 
troß alle8 Bemühens vermeide ich ihn nicht immer, diefen eriten Moment, und 
dann — macht Monfieur Dummpbeiten und verbrennt fi Monfieur die Finger.“ 
Gewöhnliche Sterbliche beißen fi auf die Zunge und verbrennen fih, wenn fie 
Sanguinifer und Cholerifer find, doch leicht den Mund — bei Sönnern und Bor- 
geſetzten. 


*) Von Ariſtoteles haben wir die Behauptung: „Männer, die ſfich in der Philoſophie, 
Staatsweisheit, Poeſie oder Kunſt ausgezeichnet haben, ſcheinen faſt alle melancholiſchen Tem⸗ 
peraments zu fein“ (Prob. XXX, 1). Cicero ſtimmt dem bei: „Aristoteles ait, omnes in- 
geniosos melancholicos esse“ (Tuscul. I, 83). 

**) Sehr häufig werden entichiedene Xemperamentsaußbrüde al Charalftererfheinungen 
aufgefaßt. So in der folgenden Eintragung Lafjalled in fein Tagebud: „Die Skizzen, bie 
und R. von dem gab, wa8 er früher auf der Handelgfhule erleiden mußte, waren wirflid 
ergreifend. Die Wirkung, die feine Schilderung berborbradte, war unferem Charakter ent. 
fprehend. Ich ballte die Fäufte, nirihte mit den Xippen und tat im Innern die fchred- 
Iihften Nacdegelübde. Wilhelm ftand ruhig da, Fein Wort fam über feine Xippen, nur 
Tränen perlten aus feinen Augen, und dann und wann gudten feine Zippen jhrediih. Ich 
fann mir wohl denten, was in feinem Inneren borging. Nur Moewes war nit aus feiner 
Pomade zu bringen, Talt und teilnahmlos wie gewöhnlich.” (Lafjalles Tagebud ed. BP. Lindau, 
©. 242.) Man fieht aber ganz deutlih, daß hier ein Cholerifer, Anämatiler und ein Phleg- 
matifer der Erzählung ihres Freundes laufchten. 
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Ein Roman 


Don Rihard Unies 
(Vierzehnte Fortſetzung) 
14. 


Auf der Straße iſt ſchon ein lebhaftes Treiben. Die Wormſer ſind ſchon 
in Scharen da. Sie machen zuerſt einen Spaziergang durch den Park, ehe fie 
zum Tanze gehen. 

Bauernmädchen in weißen Kleidern haben ſich am Arme und gehen in breiten 
Reihen. Kinder drängen ſich an die Verkaufsbuden, um ihre Pfennige los zu 
werden, lutſchen farbiges Zuckerzeug, das ſie hin und wieder aus dem Munde 
hervorholen, um zu ſehen, wieviel davon ſchon abgezuckelt ſei, und jedes rühmt: 
‚meins ſchmeckt beſſer wie deins!“ Trompetchen, Mundharmonikas und Gummi⸗ 
blaſen lärmen. Zurufe von hüben und drüben. 

Karl kauft fih an einem Stande ein Dütchen Zigarren, ftedt eine an und 
gebt Hinter dem Zuge ber Sterweburfchen ber, der gerade auß der NRoßgafle 
berausfommt und in die Pfaugafie einbiegt. E8 find die vom Wirte „Zum 
grünen Baum“. 

Bornber ein Burfche, ber eine große Yahne fchwingt, Binter ihm drein die 
beiden, die den KKerwebaum tragen; e8 ift ein mit goldenen und buntfarbigen 
Bändern geihmüdtes eines Tannenflämmden. An dem dahinter folgenden, aus 
Zaubzweigen gewundenen Sterwelranz hängen Trauben und Apfel neuer Ernte. 
Hinter Kerwebaum und Kerwelrang jchmettern die Mufllanten. Auch ein Krug 
mit Wein wird mitgetragen; der Sterweburfch jchänft ihn aus. Die Leute follen 
felbft verfuchen, wie gut der Wein ift, den die Wirte auf Kterb verzapfen. 

Um den ganzen Zug berum büpft ein Bajazz, ber einen Neiferbefen über 
feinem Kopfe wirbeln läßt, da und dort au auf die Yenfterbrüftungen fpringt, 
um fih ein Küßchen zu fehlen, oder er marjchiert auf einige zwanzig Schritte vor 
ber Mufitfapelle einher, feinen Befen im Takte. auf und nieder hebend, al8 wäre 
e8 der Stab eine8 Tambourmajorß. 

Zu Karla großem Erftaunen und auch zur Berwunberung der zufchauenben 
Bauern fommt ber Kerweburfh mit bem Weinfrug auf ihn zu, fchäntt ihm das 
Glas voll und bietel’8 ihm an: 

„Broft, Karl, trinkt und laß alles drin verfaufen, wa8 dir Sorgen madhen 
tönnt!“ 

Karl nimmt die Zigarre aus dem Munde und trinft. 

„Bekomms, Willem!“ 
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E83 ift der Schmiedegefelle. Er geht einige Schritte neben dem Sobne feines 
früheren DMeifter8 ber und erkundigt fi nach diefem und jenem und auch nach 
Zante Setthen; ob fie auch auf die Sterb in Spelzbeim wäre. Nein, nicht; fie 
wäre eingeladen worben, aber biß jet fei fie noch nicht da, und fie werde wohl 
audh nit kommen. In act Tagen ginge er, der Karl, wieder hinüber nach 
Pfedderäheim. Da ift der Gefelle fehr erftaunt, daß Karl auf einem fo hoben 
tzeiertag, wie e8 die in acht Tagen ftattfindende NRachkirchweihe ift, nicht im Dorfe 
bleiben will. 

Bor dem Wirtshaus „Zum Grünen Baum“ madht der Zug Halt. Die 
Kapelle ſchwenkt feitlih ab und ftellt fi) auf die andere Straßenfeite. Eine 
Reiter wird berbeigeholt. Der eine Burfche fteigt Binauf, ftedt den Kerwebaum 
auf den auß der Mauerede [pringenden eifernen Arm, an den er audy ben 
Kerwekranz hängt. In einer faft endlojen NHeihe von Iaunigen Berfen preift er 
dann die Herb, die Serwegäfte, ermahnt die Burfhen und die Mädchen, recht 
brav zu fein und nicht im Duntleln fpazieren zu geben. Der Refrain einer jeden 


Stropbe beißt: | 
Kamerad, fchent ein, 
Es muß noch ein? getrunten fein! 


So viel Berfe er fpricit, fo viel Gläfer Wein gießt er auch Binunter. Eine 
erfledliche Anzahl. Und fchlieglidh da8 Ende: 
Bleib ich bier noch länger, möcht e8 den Wirt verdrießen, 
Drum will ih meine lange Rede jett beichließen 
Und diefen Kranz mit edlem Wein begießen! 


Er läßt fih fein ®la8 abermals füllen und begießt ben Strang mit dem 
perlenden Naß. Yulegt zerichellt er ba8 Glas auf dem Straßenpflafter, und ber 
ganze Zug begibt fi in den Zanziaal. 

Der Gefelle nimmt Karl beim Arm und zieht ihn mit, obiwohl er fidh 
beftig wehrt: 

„Willem, id) tanz net, da8 mac) ich dies Yahr net, wo mein Bater erft fo 
furz tot ift!” 

„Braudift ja auch net zu tanze, bod dich bin und gud zu!“ 

Karl läßt fih an einen Ziich niederbrüden und beftellt fich eine Flafhe Wein. 

Es kommen etlihe feiner früheren Kameraden. Aber fie fegen fi an einen 
anderen Tiih. Willem, der Gejelle, liebt ed. ALS Kerweburfche Hat er auch auf 
Ordnung im Saale zu fehen. Er bedeutet den jungen Serlen, daß die Ziiche der 
Reihe nad) gefüllt werden müßten. Da enigegnen fie, zu dem Karl Salzer fetten 
fie ih nit. Wenn der Wirt ein Kerl wär, fchmifje er den überhaupt hinaus. 
Willem antwortet, dem Wirte fei e8 gleichgültig, wen er feinen Wein verfaufe, 
und zudem, was ber Karl Salzer ihnen getan habe? Na, da8 wär doch eine 
alte Supp; ob dem fein Bater denn nicht die Kafle beitohlen hätte? Willem 
dagegen: wenn ber Vater da8 getan hätte, dann braudite man e8 doch den Sohn 
nicht entgelten zu laffen, und jegert follten fi) mal nicht jo lang befinnen. Hopp, 
marjch, marfch, hinüber! 

Karl hat wohl bemerlt und aud) au8 einigen aufgefangenen Worten gehört, 
daß fi) die Burfchen firäuben, feine Gejelichatt zu teilen. Sein Kopf wird 
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brennend rot. Er zerlaut feine Zigarre. Das garftige, vereinfamende Gefühl 
von bem fünften Rad am Wagen befällt ihn. Er möchte aufftehen und den Saal 
verlafien, greift nach dem Hut, der über ihm an einem in die Wand eingelafjenen 
eifernen Halten hängt. Doc) er zieht die Hand wieder zurüd; warum foll er das 
Feld räumen? Er jegt fi wieder und flegelt fi} breit Hin. 

Neue Säfte fommen. An der Saaltür bleiben fie ftehen und muftern die 
einzelnen Tide nad den vorteilhaften Plägen. Zu Sarl will fi niemand 
fegen, biß da ein grober Bauer fommt und gleich auf die Burfchen losfährt, die 
mit dem Gefellen dißputieren. Sie haben fi) einen jehr guten Pla ausgefucht. 
Der Bauer jagt ihnen, jo ein fhöner Plat ei ein Borrecht für ältere Leute und 
nicht für roßnäfige Buben. Er padt einen Stuhl und rüttelt und fchüttelt ihn 
fo lange, bis der darauf figende Burfche herunter auf den Boden purzelt. Ehe 
der fih von feinem Erftaunen erholt Hat, Tiegt ein zweiter, von dem gleichen 
Schidjal betroffen, an feiner Seite, und einen Augenblid fpäter torlelt der dritte 
dagu. Nun wäre fchon Anlaß da zu einer fchönen Seilerei, aber Willem fchlichtet: 

„Ra, allo, ihr Burfch, Hodt euch da nümmer zu da8 Salzer8 Karl!“ 

„Sb maan amwwer aa!“ wirft ber Bauer dazwiichen. „Sn dere Ed do 
binne iS grad de ridhtig Plak for eich junge Kerl. Do könnt ehr aa) mache, 
wa8 ehr wollt!“ 

Dann madt er eine einladende Handbeivegung nah Frau und Tochter zu, 
die Hinter ihm ftehen, während die jungen Burfchen binüber an Karls Ziich gehen. 
Der jagt ihnen: 

„Ihr braucht euch vor mir net zu fürchten oder zu eleln!“ 
„zun wir au netl” antworten fie, „wir wollten ja nur unſern Tiſch für 
uns haben, weil wir zu ſiebt ſind!“ 

Sie ſind ein bißchen klein geworden auf das Rütteln und Schütteln hin. 

Der Kellner kommt und fragt, was die Herren trinken. Es iſt ein Hilfs⸗ 
kellner aus Worms. An gewöhnlichen Sonntagen bedienen der Wirt und ſein 
Sohn allein; auf Kerb aber geht das nicht, da braucht man Hilfskellner. Und 
die Wormſer Kellner reden die Bauernburſchen mit Herr an, was dieſe ſehr 
ſchmeichelt. Sie ſehen ſich an und beratſchlagen, was ſie trinken ſollen. 

„So nobel wie der Salzer da können wir's net treiben. Unſer Vater ver⸗ 
dient ſein Geld net ſo leicht wie's dem ſeiner verdient hat. Bringen Sie jedem 
einen Schoppen Bein I“ 

„Laß dir jagen, Alterhen!“ fährt Karl auf, „Daß das @eld net von meinem 
Bater ift, da Bab’ ich vom Unkel Hannes!“ 

Kaum Hat er das gejagt, fo reut e8 ihn auch ſchon. Was brauchen die zu 
willen, wie er zu Hannes Holiner fteht! 

Aber die Burfchen find Ihon aufmerkfam geworben, jehen fi) gegenfeitig an 
und jeder lieft auß des anderen verwundertem Gefichte: Waß, der jagt zu dem 
reihen Sonderling Sannes Holtner Untel? Ihre Achtung vor Karl fteigt. ALS 
er in gemütlihem Zone ihnen fein Glas Wein anbietet, Hier follten fie einmal 
trinten, bi8 fie ihren Wein hätten, lehnen fie e8 nit ab, und im Laufe de3 
Nachmittags wird die SSreundfchaft wieder fo did, als wäre fie nie geftört gewejen. 
Karl fommt e8 mitunter vor, daß er fih in der Gejellichaft der jungen Serle 
entwürdige. Wenn er fich bei irgendeiner öden Redensart ertappt, errötet er bis 
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unter die Haartwvurzeln. Mehrmals Thon nahm er einen Anlauf, der Unterhaltung 
einen edleren Schwung zu geben, aber e8 gelang ihm nidt. Er fpürt, daß in 
ben Sameraden Mächte der Gewohnheit ftart find, gegen die er nichtS vermag, 
ja, daß er ihnen unterliegt "und in bie gleiche geiftige Tölpelbaftigfeit gerät, bie 
ihn in den wenigen Augenbliden ber Bedachtjamleit erröten madt. 

Der Bein erhigt die Köpfe. Karl läßt fich überreden, ein Mädchen zum 
Zange aufzufordern, aber fie fchlägt e8 ihm ab. Da bleibt er trogig in feiner 
Ede figen und trinkt und trintt. Die anderen, bie auf feine Koften mittrinten, 
tröften ihn; was braude ihm an dem dredigen Weibsvolk zu liegen, wer weiß, 
wie da8 noch einmal fommen könne: die Mädels Iedten nad ihm vielleiht noch 
einmal die Yinger 6i8 an die Ellenbogen. 

Gegen Abend verläßt die Burfchengefellihaft den Saal, um friihe Luft zu 
Ihöpfen. Es geht ein kühler Wind, der dem Karl wohltuend den heißen Kopf 
umfpült. Nun merkt er noch deutlicher, daß e8 in feinem Hirmkaften fchon ein 
wenig drunter und drüber gegangen war. Wie hätte er fih fonft überreden laflen, 
ein Mädel zum Tanzen zu engagieren! Und nun befinnt er fi) aud) darauf, 
warum er eigentlich) die Kerb mitmacht; daß er doch nur gern erfahren mödte, 
wer das Sreuz auf dem yriedhof fchon ein paarmal ruiniert Hat. Da jagt er 
zu den anderen: 

„Hört mal, ih will euh mal maß jagen! Seßert ift ſchon ein paarmal auf 
meinem Vater ſeinem Grab Schimpf und Schand getrieben worden; 's hat einer 
am Kreuz die zwei Wörthen ‚In Gott‘ ausgelragt. War feiner von eu auch 
mal auf dem Stirhof, daß er das gefehen hätt’?“ 

Die Burfchen ftellen fih täppiih. SFreilich Haben fie e8 gefehen und fi 
auch darüber gefreut. Nun kommen fie in Berlegenheit, und der eine und der 
andere bereut jest, mit Karl getrunfen zu haben. Einer jagt: 

„Sa, ich Hab’8 auch gefehen; aber was ijt benn dabei? Du wirft doch 
vielleicht dein' Vater net in Schutz nehmen wollen?“ 

Da möchte Karl anfangen mit ſeiner Erklärung, warum es ungerechtfertigt 
iſt, die Worte „In Gott“ auf dem Kreuze eines Selbſtmörders, beſonders eines 
ſolchen, der nicht gleich tot war, zu entfernen. Zu guter Zeit fällt es ihm noch 
ein, daß ſeine Auseinanderſetzungen wohl kein Verftändnis finden würden, und 
ſo ſagt er nur: 

„In Worms tät' das net paffieren. Und wenn's einer tät', und tät' dabei 
erwiſcht werden, tät' er geknaßt werden, tüchtig geknaßt wegen Grabſchändung. 
Denn vor Gericht wird net danach gefragt, ob das das Grab von einem Selbſt⸗ 
mörder oder von einem anders Geſtorbenen iſt. Wenn ich den erwiſche, der ſich 
an meinem Vater ſeinem Grab vergriffen hat, mach' ich kurzen Prozeß; wird net 
lang an's Gericht gangen, dem hau ich das Fell voll, daß nix mehr drauf geht!“ 

Drohend ſchüttelt er die Fäuſte; von den Burſchen aber entgegnet ihm einer: 

„Der wird aber auch grad fo ftil Halten, wenn du ihn vermöbeln wilftl“ 

„Alfo weiß feiner von euch,” fragt Karl noch einmal, „wer’8 war oder wer’3 
geweien fein könnt'?“ 

Sie verneinen e8 und lügen nicht; fie wiffen nidtd. Dan Hat im Dorfe 
viel Vermutungen angeftelt und die Berdädtigen wohl auch gefragt mit einem 
Ton in der Stimme, der dem Betreffenden recht deutlich die Anerfennung für 


Karl Salzer 465 
die Zat an bem Grabe bes verbaßten Schmiebes merfen ließ; aber e8 war nicht 
zu erfahren gewefen. 

Karl fieht feine Kameraden mißtrauifh an. 

„Eu fann man net trauen! Aweil fteht ihr auf meiner Seit, weil ich euch 
bezahlt Hab’. Wer weiß, twie’8 morgen ift!“ 

Da muden die Burfchen auf. Sie braudten dem Karl feinen Wein nidt, 
und wenn er anfange zu frafeelen, könnten fie gleich wieder fortgehen. Dann 
wollten fie einmal jehen, wer fi) an bem Karl Salzer an ben Tiich fege! 

Run lenkt Karl wieder ein. Er babe da8 doch nicht fo gemeint, daß er 
außgerechnet fie der Tat fähig Balte. 

E3 gibt. einen großmäuligen Bubenftreit mit faden Worten berüber und 
binüber, und wenn Hannes Holtner dabei gewejen wäre, würbe er bei feinem 
Zögling öfter einen Ausbruch der ihm fo verbaßten Menfhocslichfeit bemerkt 
haben. &8 war, als ob alles in ben legten Wochen in dem Burfchen Gereifle 
in der Dummjungengefellfhaft wieder zerfließe. 

Nah vielem unnügen Gerede, und nachdem einige ber Burfdhen erklärt 
batten, da8 fei doch feine Kerweunterbaltung, und wenn ber Karl jegert da8 Maul 
nicht halte, gingen fie ihrer eigenen Wege, einigte man fi) wieder und verjprad) 
fi) gegenfeitig, nady dem Nachteffen beim Wirt Rembes im Gafthaus Zum Löwen 
sufammentreffen zu wollen, weil e8 dort fo gemütlich wäre. 

Huch Karl geht nad) Haufe, obwohl man ihn zum ae nicht erwartet. 

Hannes Holiner ift gerade beim Pferbefüttern. 

„Wartet, Unkel Hannes, ich belf Euch ein bisjen!“ 

„Na, na, ich hab’ gemeint, du wolltft heunt Nacht mal durchmachen?“ 

„Die andern find beim, bin ih aud heim. Was foll ih da fo allein 
herumtorfeln?“ 

„Ra baft du Ion was in Erfahrung bringen können?“ 

Die zrage verwirrt den Burfchen. Noch deutlicher alg vorhin im Wirtshaus 
erfennt er, daß er fich eigentlich recht einfältig benommen, daß er fich feinen 
Kameraden gegenüber gar nicht überlegen gezeigt Habe, und er gefteht dem 
Untel Hannes: 

„Ih weiß net, wa ba8 war, aber ih hab’ meinen Kameraden gegenüber 
garnet fo fpredhen können wie zum Beifpiel beim Pfarrer. Wenn ich’8 fo richtig 
betradht', ift mir die Gefchicht’ Heut garnet fo ernfthaft Herausfommen wie fonft, 
und wie ih davon angefangen hab’, find die glei) über mich bergefallen!” 

„Sajal“ entgegnet Hannes Holtner, „8 ift net fo leicht, fich bei feinesgleichen 
fo zu geben, daß fie die Überlegenheit anerkennen, ohne grob ober fpöttifch zu 
werben. Seßert gebft du mir beunt Abend no mal fort und nimmft dich ein 
bißjen mehr zufammen. Auf jeb’ Wort, da8 du in der Angelegenheit redit, mußt 
du dich gehörig befinnen!* 

Dann füttern fie zufammen die Pferde. &3 ift fühl im Freien, da empfindet 
man die warme Stalluft beimelig und bebaglid. Die Laterne, leife an dem 
Draht ſchaukelnd, an dem fie von ber Dede herunterhängt, verbreitet einen matten 
Lichtkreiß; die Helle gebt nicht bi8 in die Außerfte Stallede. Wie ein Winter- 
abendbsdämmer ift e8, weich und beruhigend, ftill und friedlid. Die Gäule zer- 
mablen die Haferlörner mit den Zähnen. Bisweilen nüftert aud) — der Tiere 
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oder ftampft mit dem Hufe. In der Scheuer zirpen bie Grillen, die mit ber 
Ernte eingefahren worden find. Drüben im Kubftall mubt Hin und wieder ein 
Rind. Der Lärm von der Gafle Elingt nur gedämpft herein, denn bie Torfahrt 
ift überbaut, und da8 Tor reiht bi an die Dede. 

Die beiden Menfchen figen auf der Bank und lehnen fi) an die weißgetündhte 
Stallmand. Hannes Holtner Hat die raub und riffig gearbeitete Hand über Die 
Augen gelegt, mit der anderen unterftügt er den Ellenbogen. Karl Salzer bat 
die beiden Ellenbogen auf den Knien und den Kopf in den Händen. 

„Unkel Hannes, ih tät’ fchon lieber da figen bleiben al wie auf bie 
Mufit gehen!” ' 

„Sa, 8 ift hön dal” erwidert Hannes Holtner. „Aber wenn man nod 
fo jung ift wie du, darf man noch nicht gleich dem erften Efel vor den Meniden 
nachgeben und fi} daheim Hinhoden. Denn grad fo fchnell wie vorher der Efel 
fommt bei eu jungen Leut’ auch wieder die Sehnjuht nad) der Gejellidhaft. 
Geh du heunt Abend nur mal fort und feh’ zu, daß du zu deinem Ziel tommft!“ 

Und fo geht denn Karl Salger nad) dem Nadtefien wieder fort. 

(Kortfegung folgt) 
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Gabenſack zu machen, ſo kehrt er wohl zuerſt in den Buchläden ein. 


9— durchzieht, um die Einkäufe und Beſtellungen für ſeinen großen 
) 


VIA Gilt 8 doch, deutſchen Kindern zu beſcheren, und da darf unter 
Dur u der Lihtertanne ein Buch oder mehrere nicht fehlen. Nun — bie 
Auswahl ift auch in diefem Sabre nicht eben Llein. | 

Unter den Bilderbühern lat ung zuerft ein alter Bekannter an: &. A. Bren- 
bel8 „Stleine Menfhen in der großen Stadt”, herausgegeben von ber Literarifchen 
Bereinigung de Berliner Lehrer-Bereind im Buchverlag der „Hilfe“, Berlin- 
Schöneberg. War eB doch einer der erften und in der Sauptfache gut gelungenen 
Verſuche, die Großſtadt für die fünftleriiche Verwertung im Bilderbuch heranzuziehen. 
In farbenfroher, lebendiger Darftellung ift hier alles im Bild feftgehalten, waß bie 
Welt des Stadtfindes8 ausmadt. Zu ber neuen Ausgabe bat A. Holft eine Reihe 
Gedichte beigefteuert, die voll dichterifhen Schwunge8 die Bilder für Diejenigen 
unter den Eltern umjchreiben, denen die Babe be8 eigenen Erklären und Erzählens 
mangelt. (M. 2.50, Bappausgabe M. 3.50.) — Ein echter Dichter, Otto Ernft, 
hat aud) die zarten Berfe zu dem duftigen Märchen „Im Wunderwald“ gefchrieben, 
dag Arthur Heyer, ein neuer und vielverjprechender Name unter den Sinderbudh- 
iNuftratoren, im Berlage Etold u. Eo. in München erjcheinen ließ. (M. 4.—.) 


r 
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Eine Fülle von Beobachtung ftedt in diefen Humorvollen Bildern, die da8 
Iuflige Zreiben der Waldtiere zu König Riefelbarts3 TGeft verkörpern. Haben feine 
Bilder, wie 3. 3. die Elfen, audy zuweilen noch etwa8 Erbenfchmwere an fih: bald 
dürfte diefer junge Meifter fi Künftlern wie Ktreidolf würbig an die Seite ftellen. 
Bei feinem „Niki“, einer „drolligen Hundegefchichte” im felben Berlage, zu ber 
3. DO. Hildebrand nette Berschen gejchrieben bat (M. 3.50), denken wir unwillfür- 
lid an Maeterlindd jchönen Efiay „Beim Tode eines jungen Hundes“, fo fehr 
weiß Heyer und in feinen großen farbigen Blättern daß Innenleben der jchönen 
weißen Bulldogge nahe zu bringen. Das find Bilder, zu denen wir Erwadjene 
gern zurüdtehren, und die der Jugend ihren Freund in neuem Lichte zeigen 
werden. Nur fein Denkmal am Schluß des Bandes wirb den meiften al3 ver- 
früht erjcheinen. Derjelbe Verlag bringt (ebenfallE zu M. 3.50) noch ein „Kaß 
und Maus -Lujt- und Trauerfpiel aus dem Märdhenlande ber Weftfäliihen Schinken“ 
von Emil Zerfloth, defien mandhmal etwas weit außgefponnenen, aber luftigen und 
in ihrer draftifchen Lebensweisheit an Altmeifter8 YBufch gemahnenden Berje dem 
„Saflarag“ nicht weniger Freunde gewinnen werben al8 die vielen töltlichen 
Suuftrationen von Willi Ehringhaufen in ihrer bezwingenden Komik. — Ebenfalld 
eine Mäufegejhichte bietet und der Verlag von B. Brandt, Berlin-Steglig, in 
feinem Buch „Bom Haußmäuschen und Feldmäuschen“. Zu zwölf Bildern Otto 
Spedter8, die die ganze Grazie bed bekannten Meifter8 atmen, bat Adalbert 
HSarniih ein Humorvolles Epos gejchrieben, da8 in ber Form viel von Kopilh und 
Nüdert bat und, wenn e8 aud nidht an die Buftan Falkefhen Verfe zu den 
Katenbildern desfelben Meifterd (im Berlage Sanffen - Samburg) beranreicht, Doch 
immer amüfant und Iuftig zu lefen ift. — Die neue Auflage von Band I (Kind- 
heit) der befannten, vortrefflihen Sammlung „Der beutihe Spielmann“, beraus- 
gegeben von Ernit Weber, (Verlag Georg D. W. Callwey-München, 40 Bände 
je M. 1.—), in diefem Zufammenhange zu würdigen, berechtigen die Beränbe- 
rungen, die der INuftrator Ernft Kreidolf an feinen Bildern vorgenommen hat. 
Während die Dichter ihre Verfe oft wieder einfchmelzen und neu erftehen lafjen 
(man denle an Hauptmann, Dehmel, Spiiteler), hört man bei Malern jeltener von 
einer Beränderung eines veröffentlichten künftlerifchen Gebildes, und bei Kleinen Bud)- 
iluftrationen wohl faum einmal. Daß Sreidolf bier befiernde Hand angelegt, 
beweift ung auf8 neue, ein wie ernft firebender Künftler er if. &8 ift ein bober 
Reiz, die beiden Ausgaben zu vergleihen und den Gründen nachzugehen, auß 
denen der Dealer die Kompofition vereinfacht, Einzelheiten verkleinert, da8 Ganze 
zufammengerüdt, die Farbengebung verändert Bat ufm. Wie an Bilderjchmud, 
jo ift die Neuausgabe audh in den Berjen zu ihrem Vorteil verändert und ver- 
mehrt. — Nad) Art der Fleinen Bücher der Greenaway erichien bei 3. 3. Schreiber 
in Eßlingen „Sing Sang!“ Allerlei Berdchen mit Bildern von Gertrud Römhildt. 
Trog des billigen Preijeg (50 Pf.) Hätte die Auswahl forgfältiger fein und Berje 
wie „zalt ein Meffer oben herab; ſchlägts dem Kindle 's Armle abl“ durch 
andere erſetzt werden können. Die Bilder von Hellmut Eichrodt in Strasburgers 
„Trali — Trala“ desſelben Verlages gehören mit zu den ſchönſten, die uns die 
moderne Kinderbuchbewegung geſchenkt hat. Unter den Verſen findet ſich manches 
Gute, doch ſchaut oft die Reflexion der Großen bedenklich durch. Die Bilder der 
Sibylle von Olfers (in „Windchen“ zum Beiſpiel) wirken überzart und leicht 
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puppenbaft. „Stönig Lömwes Hochzeitsfhmaus“ derfelben Autorin (M. 2.40), in 
dem fie nur Ziere bringt, ohne fie doc) lebendig und charalteriftiich wiedergeben 
zu tönnen, endet ohne Abihluß; der ganze Gedanfengang ift wenig glüdlich. 
Ein paar Zeilen als Beifpiele: „Seht da unfern Igel, den Rittergmann, er bringt 
Leberwürfte au8 Schneden an“, oder „Aus grünem Sllee und roten Rübchen 
Kaninchen maht Gemüfefüppchen“. Da würde fih der Löwe fchön bebanfen! — 
In „Für Nefthoderl und flügge Stinderlein” de8 PVerlage Mar Sellerer in 
Münden (M. 2.—) find die Bilder von 3. Widenmann da8 Befte. Die Berfe von 
Sofef Weber find oft ganz untindli und alles andere eher al8 poetiich: e8 ift jo 
viel von Gefichterl, Paticherl, Zeiferl, Zuderfüfl darin die Rebe, daß einem 
Rorddeutjchen. wenigften® dabei übel wird. Dabei ftört ber yetidrud der zu 
betonenden Worte gräßlid. — „Mit Heidi und Trallala” nennt fi ein Bilderbud) 
von R. 3. Günther, Bonn a. Rh. (sic!), da8 im Verlag der YJugendblätter (Carl 
Schnell) in Münden „mit vielen Bildern nad) Ideen de Berfafierd von Harry 
Schulg” erfheint (M. 2.80). Sch weiß nicht, ob dabei die grandiofe Idee, bie 
auf jedem Bilde  wiebderkehrt, fei eg im Schlaf-, Spiel-,, Eßzimmer oder beim 
Zahnarzt, einem der Buben den Hemdzipfel aus der Hofe hängen zu laflen, aud) 
auf Konto des Berfafferd zu fegen ift; neuer ift jedenfalls die Anpreifung inmitten 
der Berfe, daß („Mit Heidi und Trallala!“) das Huge Mütterlein fhon längft das 
Buch von Günther über die Zähne befitt! So mwidtig die Zahnpflege ift: als 
Stoff eined Bilderbuches und zu belanglojen Reimen und Bildern verarbeitet, hat 
fie wenig Ausficht auf den Erfolg, den ber Berlag fih von diefem Buch des 
Bonner Zahnarzte8 verfpricht, indem er an den (bimmelboch über diefem Madh- 
wer? ftehenden) „Strumelpeter” des Arztes Hoffmann erinnert. — Ein modern 
fein follendes Bilderbuch legt ung aud) ber Verlag Buftav Kiepenheuer in Weimar 
por: „Zante Krinoline und andere Gefhichten“. Ein Bilderbuh mit Berfen von 
Helene Brieslander. Die in der ganzen Art an Kreidolf erinnernden und drudtedhnifch 
vorzüglich berausgefommenen Bilder ließe man fich gefallen, wenn nicht die „&e- 
[Hichten” ein aller Poefie bares, im Sujet oft widerliche8 Gereimfel darftellien, beren 
fauftdid aufgetragene Moral da8 Ganze noch unleidliker madt. Ein Beijpiel aufs 
Geratewohl für viele: „Die Moral von der Geihidht: Sind aub Tanten 
wunberlid, mad dich ftet8 mit ihnen Yreund, Wer die fräntt, am End’ dod 
weint.” — Eine Erholung und Hersflärtung barnad) bereitet „Das fchwarze 
Bilderbud” von Rolf von Hoerfhelmann, Münden, Martin Moerites Verlag, 
(M. 4.—). Da leben alle guten Geifter der Silhouettierkunft, die in den legten 
Sabren, bejonder8 auch in den mannigfaden Beröffentlifungen des Kunftwarts, 
eine fröhlihe Auferftehung gefeiert Bat. Man muß fhon an die größten 
Namen auf diefem Gebiete, wie Zröhlich, denken, wenn man einen Bergleich ber- 
anziehen will. Ein graziöfer Humor ift in diefen Tebenerfüllten, behaglidhen 
Bildern, auf denen Typen ber Kleinftadt, wandernde8 Bolt oder Helden wie Die 
fieben Schwaben befonderd gut geraten; nicht minder find feine Naturbilder von 
beftridendem Reiz. Dabei ift alles fo anipredend und verftändlich, daß man Die 
Berfe von A. von Bernus entbehren möchte, um fo mehr, da fie zu viel auf- 
zählen, itatt die Bilder zu umjfchreiben. Hoerfdhelmann ift ein Sünftler, dem 
wieder zu begegnen wir aufrihtig wünfdhen. — Der Berlag von Xofeph Scholz 
in Mainz, defien prächtige Sünftler- Bilderbücher nun yon in den Lleinften Ort- 
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haften zu- finden find, wie man mit Freuden auf Reifen feftitellen fann, bringt 
wieder eine Reihe treffliher Neuerfheinungen. Zu ben zwölf Grimmihen Märchen, 
wie fie in den fchönen Bilderbühern von Sunz, Lefler-Urban, Liebermann, 
Shmidhammer u. a. vorliegen, find als dreigehnter Band „Die fieben Raben” mit Bil- 
dern von Yranz Stafjen getreten, der fi} den fchönften der Sammlung anreiht. Ein 
willtommeneres billiges ®ejchent als diefe Märchenferie oder wenigftend der eine 
oder andere Band daraus (zu je M.1.—), ift für die Kleinen faum zu benfen. 
Eugen Obwald, der treffliche Zierfchilderer, ift mit einem neuen Tierbilderbud) „Komm“ 
vertreten, da8 auf Bappe mit zweiundzwanzig farbigen Tafeln M. 3.— toftet; in 
einigen feiner Bilder ftreift er aber diesmal ans Starifaturenhafte. Sein An- 
Ihauungsbilderbuh „Mein Spielzeug” (ungerreißbar M. 1.—) wird den Fleinen, 
und „Ringsumber“, zu Bumorvollen Berfen von Holft, den größeren Stindern 
Freude machen. YZür die ABE-Schügen Bat dann W. Kokde „Des Kindes 
Sibel“ Herausgegeben, zu der Arpad Schmidhammer weit über hundert farbige Bilder 
beigefteuert bat. Der Übungsftoff baut fi) methodifh auf, und die prächtigen 
Märchhen- und Tierbilder, Szenen aus Stadt- und Landleben, den Stindern bon 
fleinauf vertraut, werden die oft fo gefürdhtete Sibel zum Liebling&buch der Jugend 
machen; man mödte wünfchen, daß fie e8 auch in der Schule benugen darf. ft Dod) 
da8 im felben Berlag im vierzgehnten Taufend vorliegende ABEC- Bilderbuch unferes 
lieben Meifterd Hans Thoma (M.4.—) feiner ganzen Anlage nad) mehr als 
Bilderbuch oder für den Einzelunterridt gedadt. Belonderen Dant aber verdient 
der Verlag für die Herausgabe von „Scholz fünftlerifchen Volksbilderbüchern“, 
die zum Preife von 50 Pf. für at Volbilder auf Bappe oder fechzehn auf 
Karton e8 nun auch den minder bemiltelten Klaſſen ermöglichen, ihren Kindern 
echte farbenfrofe Kunft vorzufegen. Die bekannte Eliteiruppe des Scholzſchen 
Berlages hat auch bier die Sluftration übernommen, und berzerfreuende Gaben 
liegen bereit3 vor: von Schmidhammer „Heitered® Spiel”, „Hoppe, Reiter‘ und 
die ganz Löfllihen „Heinzelmännden“ (ein wahrer Schag für 50 Pf.), „Fröhlicher 
Heigen“ von H. Schroedter, Rätjelbüchlein von Zanghein, „Unfere Haustiere“ von 
Stappftein, und eine Anzahl Märchen (je zwei in einem Bande) von Müller- 
Münfter, Gebhardt u.a. m. Mit den „Baterländifchen Bilderbüchern“, beraus- 
gegeben von Wilh. Kokde, ftellt der Verlag Scholz das Bilderbuch in den Dienft 
einer der widhtigften Aufgaben unferer Zeit. Sie wsllen bewußt der Pflege und 
Stärkung vaterländifhen Sinne unter der beutihen Sugend dienen. Üeder der 
Bände, im ‘Jormat bes „Deutichen Bilderbuches* und in der Anlage des Jankſchen 
Soldatenbilderbudhes, dad der Verlag früher veröffentlichte, enthält acht farbige 
Bollbilder, zahblreihe Zertbilder und eine Inappe, geihichtliche Liderfiht. (Se 
M.1.—) Bislang liegen zwei Bände „sSriedrich der Große“ von Franz Müller⸗ 
Münfter, der hiermit eines feiner beiten Werke geichaffen Hat, und drei Bände 
über die Zeit von 1803 Bis 1815 von Angelo Sanf vor, zu defien Lobe faum nod) 
etiwa8 zu jagen ift. Der heranwachfenden Jugend wird damit ein feltenes Bildungs- 
mittel geboten, und in der Schule dürfte die Sammlung zur Belebung des Snterefjes 
am geichichtlichen Unterridt von großer Bedeutung fein. — Ein mwunderfchönes 
Bilderwer! au8 dem Verlag für Bolkätunft, Richard Keutel, Stuttgart, [chließt fich 
bier an: „Die reibeitäfriege 1813 in der Kunft“, zehn farbige, technifch Hervor- 
ragend iiedergegebene Kunftblätter nad) Originalen von Arthur Kampf, Robert 
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von Haug, 2. Herterih, Karl Marr und Donner von Richter, zu denen Hans 
W. Ginger den begleitenden ZTert geichrieben bat. (Kart. M. 3.—, Lbd. M. 4.—.) 
E83 find Bilder darunter, wie „Die Lügower an der Leiche Körnerd” oder Kampfs 
„Einfegnung der Freimilligen“, „Mit Dann und Roß und Wagen“, die fi) ber 
Borftellungsfraft der Sugend ftarf einprägen und fie ind Leben Hineinbegleiten 
werben. Die vierfarbigen Weihnadhtäbilder desfelben Verlages auf Karton, wie 
Leonardog „Abendmahl“, Bilder von Richter, Herterih8 „Sohanna Stegen” und 
ähnliche, werden bei dem billigen Preis von 20 Pfennigen als Lleine Gaben vielen 
willfommen fein. — „Die Heinzelmänncden“, daS Iebenfprühende Gediht von 
Auguſt Kopiſch, haben auch Fritz Gareis jun. zur IMuftration begeiftert. Sein 
Werk iſt als Bilderbuch großen Formats in Loewes Verlag Ferdinand Carl in 
Stuttgart erſchienen (M. 4. —). Auf zweiundzwanzig großen, meiſt farbigen Tafeln 
Yat er die helfende Geiſterſchar und die faulen Menſchlein dargeſtellt und eine 
Reihe der amüſanteſten und humorvollſten Blätter geſchaffen. Beſonders die 
Zwerglein mit ihren grünen Laternchen find ihm prächtig gelungen, weniger gut 
die Bilder der Geſellen, bei denen die leicht an Schmidhammers Art erinnernde 
rundliche Pausbäckigkeit zu ſehr wiederkehrt. Für eine hoffentlich bald nötig 
werdende Neuauflage dürfte eine genaue Durchſicht des Textes und Abdruck nach 
dem Original empfehlenswert ſein. Derſelbe Verlag legt auch eine mit vielen 
humoriſtiſchen Buntbildern und Silhouetten geſchmückte Sammlung „Deutſche 
Kinderreime und Lieder“ vor, deren Auswahl J. Baß übernommen hat, und die 
auch eine Anzahl hübſcher, ſonſt weniger bekannter Verslein bringt (M. 2. —). — 
Ihren ſchönen Gaben für die Kinderſtube (ich erinnere nur an die vielverbreiteten 
Werke, Luſtiges Kleinkinderbuch“ und, König iſt unſer Kind“, „ſtinderland, du Zauber⸗ 
land“, „Kinderhumor für Auge und Ohr“ und „Frühling, Frühling überall“) Hat 
Gertrud Caspari eine neue hinzugefügt: „Für unſere Einjährigen“ mit Verſen von 
Adolf Holſt, im Verlage von Alfred Hahn in Leipzig; auf Pappe M. 2.80. Da ſehen 
wir den „Nackedei“ im Waſſer plätſchern und erleben fröhlich ſeinen Tageslauf mit, 
in dem Milch, Kuchen und die Haustiere die größte Rolle ſpielen. Aus dem „Kinder⸗ 
land“, das mit ſeinen vierzig Seiten M. 3.— koſtet, liegt eine Auswahl von acht Seiten 
(zu 60 Pf.) und aus dem „Kleinkinderbuch“ ebenfalls eine achtſeitige Auswahl auf 
Pappe (zu 80 Pf.) vor, die die Sammlung „Hahns wohlfeile Ausgaben von künſt⸗ 
leriſchen Bilderbüchern“ beſtens einleiten und in den wenigen Blättern einen Vor⸗ 
geſchmack von dem Reichtum der Originalausgaben geben können. In Paula Dehmels 
neuen Kindergedichten „Auf der bunten Wieſe“ offenbart ſich wieder die echte Dichter- 
natur der Schöpferin der „Rumpumpelgedichte“. Viele Verſe aus dieſem Buch, das 
Elſe Rehm⸗Vietor mit reizenden und drolligen bunten Bildern geſchmückt hat, werden 
bald Gemeingut der Kleinen ſein und in Anthologien übergehen. Den Preis hat der 
Hahnſche Verlag mit M.3.— nicht zu hoch angeſetzt. — Nach und neben dem Schauen 
noch einiges für die kleinen Kehlen und das Hausmütterchen zum Singen. Seinem 
erſten Band der „Alten, lieben Lieder“, „In der Kinderſtube“ zubenannt, hat 
Karl Henniger im zweiten Band die Lieder „Im Jahreskranze“ folgen laſſen 
(Verlag der Jugendblätter, Carl Schnell, München; M. 3.—). Die Bilder find 
wieder von Iof. Mauder, bumorvoll und farbenfreudig, wie wir e8 an bdiefem 
Künftler gewohnt find, die Klavierbegleitung Elingend, einfach in Singftimme und 
Begleitung, von Wild. Müller. Bon „Lenzes Ankunft” bi zu den „Pfänber- 
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fpielen” im Winter leben da altbelannte vertraute Weifen und auch) weniger ver- 
breitete Zieder auf, für deren vortrefflihde Auswahl der Name ded Herausgebers 
bürgt. Dem dritten, in Vorbereitung bejindlichen Bande fehen wir erwartungsvoll 
entgegen. — Wenigfteng die Melodien einer größeren Anzahl Lieder finden wir 
in der don Maria Kühn ausgewählten Sammlung „Macht auf da3 Tor, Alte 
deutfche Kinderlieder, Reime und Singfpiele”, die in der befannten Sammlung 
ber „Blauen Bücher“ im Berlage von Karl Robert Zangewieihe in Düflelborf 
zum Breife von M. 1.80 (Lbd. M. 3.—) in veränderter Neuauflage vorliegen. 
Nur altes Bollsgut im ftrengeren Sinne wurde aufgenommen und eine nad) 
Inhalt und Ausftattung muftergültige Sammlung gejchaffen, wie wir fie jeder 
jungen Wutter in die Sand wünfchen, die von den erften Wiegen- und Stojeliedern 
an biß zu den Spielen älterer Kinder bier reiche Material findet. Die diäfreten 
Beihnungen von Stefanie Langewiefhe fügen fih dem Werfe barmonifh ein. 

Bon den Bilderbühern zu den Spielen ift nur ein: Tleiner Schritt. Die 
Kdeen der fünftleriihen Bewegung der leglen Sabre au auf diefem Gebiete zur 
Anmendung zu bringen, ift dringende Forderung, wie fi Bier aud) phantafie- 
vollen, beobadhtenden und dentenden Eltern und Slinderfreunden ein reiches Feld 
der Betätigung erjchließt, da die Verleger neuen Anregungen gern zugängig find. 
An der Spige fteht auch Bier der Berlag von Sojeph Scholz in Mainz. Eine 
Anzahl feiner fchönen Bilderfolgen au den Märchen- und Stinderbüdern als 
Zegeipiele den Kindern zu unterbreiten, die an die vertrauten Bilder mit befonderem 
Sntereffe berantreten, lag nahe; man muß ben Yubel der Stleinen miterleben, 
wenn fie 3.3. Schmidhammers Föftlihe Rottäppchenbilder und die vielen anderen 
unter ihren Händen Geftalt annehmen fehen. Daß fie gezwungen find, vorber 
die Bilder fi) auch in den Einzelheiten genau anzufehen und einzuprägen, ift der 
erzieheriihe Vorteil dabei. Noch Sleineren wird in dem „Sarbendomino“ ein 
leichtes und unterhaltendes Mittel geboten, ji) an den Unterjchied der Sarben zu 
gewöhnen und ihre Namen zu lernen, während die mit Augen verfehene Rüdfeite 
der Platten da8 Spiel aud) für Größere geeignet macht (M. 1.20). Sehr beliebt 
find ferner die Quarlettfpiele, deren Scholz eine große Anzahl in fünftlerifcher 
Ausftattung vorrätig Hat (durchweg M. 1.20 big M. 1.50). Auch da Haben fo 
tüchtige Zeichner wie Eiffarz, Midelait u. a. am Werke mitgeholfen. Dag müßte 
fhon ein rechter Griesgram fein, den bei dem „Luftigen Quartett” Schmid- 
bammerd nit ein befreiende8 Laden antüme. Lebrhbaftere Zwede, im Ber- 
folg eine8 unterhaltenden Spieles, ftreben da8 „BZilatenquarieti“, „Führer der 
Menichheit“, „Deutfhe Städte”, „Berühmte Gemälde“ und viele andere an. Man 
flaunt, welche Fülle des Anregenden da für billiges Geld geboten ift, und ber 
Schulunterriht wird davon Nugen ziehen. Auch für die älteren Spielarten hat 
Scholz; befte Namen Herangezogen; wir nennen von Oßwald dag „Birkusipiel“ 
(M. 3.—), dag „Belagerungsfpiel“ und ähnliche. Bon Ofmwald fehlt aud ein 
„Zierloito“ nicht (ME. 3.50); doch Hat der Künftler darin nit immer eine glüdliche 
Hand gezeigt. Berwußt der Belehrung dienftbar madht ©. Midelait da8 Spiel in 
feinem „Gefhichtlichen” und feinem mit einer überfichtlihen Erdlarte verjehenen 
„Beographiihen ‘Frage- und Antwortipiel” (je M. 3.50), wobei auch wirtichaftliche 
Sragen belebend in den Borbergrund treten. Bon den Reifejpielen, die fi über 
Deutihland erftreden, liegt mir die „Rheinreife“ vor, deren farbige Zeichnungen 
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von Heinsborff flammen, und die und ermöglicht, im Yamilienkreife eine anregende 
und amüfante Yerientour den jchönen Strom entlang zu maden. Wie viel bie 
Kinder dabei profitieren können, liegt auf der Hand. erabe auf diefem geo- 
graphilhen Gebiet fünnte noch viel Schönes entitehen; und wer eine neue dee 
hätte, welde an Stelle der immer auftretenden Würfel eine andere zufällige 
Gewinnart fegte, würde fih den Danl der Slleinen verdienen. In allem aber 
jehen wir dag ernite Streben des Verlages, auf diefem zeitweife vernadjläffigten 
Gebiet Bandel zu Ichaffen und an Stelle der bisher üblichen geihmadlojen Aus- 
ftattung eine fünftleriihe in edlen Zarben zu bringen, die auch verwöhnten An- 
fprüden genügt. Bei folchen Leiftungen verlohnt e8 fi nicht, auf die von Guſtav 
Weije, Stutigart, unter dem Zitel „Die Kunft im Leben des Kindes“ (I) herauß- 
gebradyten yormbogen einzugehen, au8 denen die Stinder Tierbilder auszufchneiden 
und durch allerlei Kniffe zu plaftifeh wirken follenden Figuren umauformen haben 
(In Karton M. 2.—). Das Ganze bleibt fpielerifch papieren und wirft unwahr. 

Dagegen baben wir eine Anzahl anderer guter Beihäftigungsmittel. Bon 
Malbühern, die den Kindern teild grundierte und vorgezeichnete Vorlagen zum 
Ausmalen überlafien, oder den fortgeichritteneren und aud) den Eltern An- 
regung geben wollen, felbftändig vorzugehen, feien die Zeidhen- und Wal- 
bücher von Gertrud Caspari genannt (Berlag Alfred Hahn in Leipzig, zwei 
Hefte zu je M. 1.25), ferner die vielen Malbücdher de Scholaihen Berlage8 und 
endblih die des Berlages I. 3. Schreiber in Eklingen, insbefondere daß fchöne 
„Märhenmalbuh” (M. 1.—), meiftend nah DWeauderfhen Bildern. Eine vor- 
züglide „Anleitung zum Borzeichnen“ gibt bei Schreiber TH. Göhl Heraus. Im 
Gegenfag zu beliebt gewordenen Schnellmaltunftftüden, die aus zufälligen Ahnlich- 
feiten eine8 Gegenstandes mit geometrifhen Zormen, wie Quadrat, Frei ujw., 
eine Zeichnung erwachlen lafien, legt ber Herausgeber auf den inneren Aufbau, 
das Wachstum ded Dinge da8 Hauptgewiht und betont das Charafteriftifche, 
faft übertrieben ftarf, um auf natürlihem Wege zu feinen einfadden, ausdruds- 
vollen Zormen zu gelangen. Wer die bislang vorliegenden adıt Hefte (zu je 
80 Pfennig) durdhgearbeitet bat, wird feine Schwierigfeit mehr haben, die Natur 
und die Dinge um ung mit wenigen Stridhen zur Yreude ber Kleinen aufs Blatt 
zu bannen und den Stindern wieder richtige Anleitung zu geben. Bon denjelben 
Srundfägen geht SOHLE „Anleitung zum Zormen in Zon und Blaftilina“ aus, 
der Runft, Die wie feine andere dem Sind Beobachten, Nachdenken und Geichid- 
lichkeit der Hände anerzieht. Auch Hier liegen drei Hefte zu je SO Pfennig vor, 
die warme Empfehlung verdienen. Hatte der Berlag Ächon in feinen „Be- 
Ihäftigungsbogen“, den „Seimattundlihen Baubogen“ und den „Münchner 
Künftler - Modellierbogen“ (zu je 20 Pf.) ein billige und die Kinder lange be- 
ichäftigende8 und unterhaltendes Anfhauungdmaterial geboten, die feine Hefte 
„Augfchneide - Arbeiten für Glanzpapier“ praltiih ergängzten, fo bringt er jekt 
in zwei Heften „Bunte Sartonarbeiten“ von Göhl und Bretbfeld eine 
Fülle von Vorlagen, und Anregungen zum Berzieren, die alle darauf auögeben, 
die fchöpferiiche Phantafie des Kindes anzuregen (je M. 1.40). Wer erft eins der 
Schreiberihen Beihäftigungsmittel fennen gelernt Hat, wird bald aud) zu den 
übrigen greifen. — Ein fehr gefälliges „Ausjchneide- und Slebefpiel“ Hat au 
Irene Braun (mit Schere, Klebftoff und Pinzette) bei Scholz in Mainz beraus- 
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gebracht. Sie fheut fih auch nicht, zur Übung für die Rleinften Blaubogen zum 
Durdhpaufen und ähnliche Hilfsmittel beigulegen, und wer einmal beobadhtet Hat, 
wie fchwer den Heinen Händchen die einfadhften Scheren- und Klebehandgriffe im 
Anfang werden, wird ihr recht geben. Der Karton mit vielen einfachen Vorlagen 
dürfte Anfängern willlommen fein. — 

Eine Zufammenfafiung al diefer der künftleriihen Kultur dienenden Be- 
ftrebungen bringt das Albrecht- Dürer-Haus in Berlin W., Stronenftraße 18, in 
feinem hervorragend gut ausgeftatteten „Dürerfaften. Ein Zläcdhenfpiel mit Bildern 
und Yarben, mit Schere und Buntpapier.” (M. 10.—) Yufammengeftellt nad 
Anregungen von Annemarie Ballat- Hartleben, enthält er neben Schere, Linealen, 
Zirkel, Klebftoffen eine Sammlung „Öltreideftifte und Zufchlaften, für fleinere 
zeichneriihe Ergänzungen gedadt; das Hauptigewicht rubt auf ben in einer 
Auswahl von weit über bundert TZarben beigegebenen Buntpapieren, auß denen 
die gejhidte Hand des Kindes bie Ichönften Bapp- und Klebearbeiten Herftellen fann, 
den Eltern und fich felbft zur Zreude. Wie da das Gefühl für wohlproportionierte 
Tlädhengeftaltung und fchöne Farbenzufammenftellung gewedt wird, ift leicht 
erfichtlih; die beigegebenen Anregungen lafien der Phantafie weiteften Spiel- 
raum. Diejelbe Berfafferin Hat in ihrem Büdjlein „Bereinfachtes Puppen- 
ihneidern* (M. 3.—) ihre Lünftleriihen Ideen auf Buppen- und Stinderfleider 
übertragen und dürfte damit bei den fleinen Mädchen warme Gegenliebe finden. 
Auch) die lange vergeflene Perle Hat die Fünftleriihe Berwegung der legten 
Jahre wieder hervorgezogen, dag Material, da8 weit mehr nocd) al8 Buntpapier 
Ihöne Licht- und Farbeneffekte hervorbringt, wenn funftgeichidte Hände fi) liebevoll 
mit ihnen beichäftigen. Zür fie Hat Ernft Flemming einen „Perlenmwebeapparat“ 
fonfiruiert, den dag Dürerhaug ebenfalls für M. 10.— in den Handel bringt. 
Die Ihönften Gebrauchägegenttände Iaflen fi) darauf anfertigen, und ber fünft- 
leriichen Pbantafie ift ein weites Gebiet der Betätigung eröffnet. In nod) höherem 
®rade ift dag beim Dürer-Weberahfmen (M. 45.—) der Yall, der nad) einem 
Modell von Mariba Grand ausgeführt ift, im Segenfag zu den älteren Syftemen 
wenig Raum wegnimmt, da er an jedem Tifch angebradht werden Tann, und e8 
ermöglicht, in den verjchiedenften Zechnifen fünftleriihde farbenprädtige &ebilde 
von 2 bi8 3 Meter Länge berauftellen. Er wird die größeren ſchwediſchen Web⸗ 
jtühle in mandem Haufe zu erfegen berufen fein. In der „Modelljadht” endlich 
gibt Prof. Karl Stord eine Anleitung zum Selbftbauen von Boot- und Jadıt- 
mobdellen und Slanoes, die bejonder8 unjerer reiferen männlichen Jugend, bie 
unferem Sciffswejen fo großes Interefje entgegenbringt, willlommen fein wird. 
Gehört doc fchon ein größeres Mab geiftiger Einfiht und manueller Geichid- 
lichkeit dazu, auf Grund der außgezeicdhneten Anweifung und genauer Pläne die 
sierlichen Gebilde herauftellen, die nicht nur dem Fünftigen Schiffsbautechnifer Yreude 
bereiten, fondern auch dem neuen Sport bed Modelljachtiegelnd neue Yreunde 
zuführen werden. Der Preis deS ebenfall3 im Verlag des Dürerhaufes erfchienenen 
Wertes beträgt M. 5.—. 

Damit nehmen wir von einem der liebenswürdigften und anheimelndften 
Gebiete der Kindererziehung Abfchied, um im nädhjften Artifel eine Überficht neuer 
„Sugendichriften” zu geben. | 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Juſtiz und Verwaltung 


Aus der Geſchichte der preußiſchen Ein⸗ 
kommenſteuer. Eine weit verbreitete Annahme 
geht dahin, daß die Einkommenfteuer im 
Preußen erft durch Miquel eingeführt worden 
fei, nahdem Sadjfen und Baden fchon vorher 
zu ihr übergegangen waren. Wie aber jhon 
die Miquelihe Denkihrift zur Steuerreform 
von 1898 erwähnt, bat die preußifche Me» 
gietung bereit? im ahre 1847 den Berjud 
unternommen, diefer Steuerform Eingang zu 
ſchaffen. Dieſer intereſſante geſchichtliche Vor⸗ 
gang bildet den Gegenſtand einer ſoeben ver⸗ 
öffentlichten eingehenden wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung.“) 

In dem Exiſtenzkampf, den England zu 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gegen 
Rapoleon zu führen genötigt war, hatte Pitt 
im Jahre 1799 die Einfommenfteuer als ein 
finanzielle® Hilfdmittel eingeführt, und bier 
Sabre fpäter erfolgte eine definitive Neu- 
organifation diefer Einrihtung. Nach diefem 
Vorbild wurde in Preußen zuerft zur Auf- 
bringung der Sriegsfontribution die gleiche 
Steuer eingeführt, aber fon 1811 von 
Hardenberg wieder aufgehoben. Da jedod 
die Kommunen mittlerweile den NRealjervis in 
eine milde Einfommenftener umgewandelt 
batten, blieb auch weiterhin die Tradition in 
der Praxis erhalten, und der im Jahre 1847 


*, Die Einlommenfteuer und die Me 
bolution in Preußen. Eine finangwifjenfchaft- 
lihe und allgemeingejhichtliche Studie über das 
preußifhe Eintommenfteuerprojett von 1847 
bon Dr. jur. Hans Tefhemadher. Tübingen, 
Verlag der 9. Lauppihen Buchhandlung. 
1912. 2,50 M. 


aufgeftellte Regierungsentwurf hatte fomit vor 
dem Reglement von 1808 neben der eigenen 
früheren Erfahrung aud die kommunale 
Praxis voraus. 

Die Stellungnahme der deutſchen National⸗ 
ölonomie zu dieſer Frage war in der erſten 
Hälfte des Jahrhunderts unter dem Einfluß 
Adam Smiths eine durchaus ablehnende. 
Die politiſche Theorie des Liberalismus for⸗ 
derte umgekehrt — im Gegenſatz zu den 
Konſervativen Stahl und Haller — möglichſt 
als einzige Steuer die Einkommenſteuer zur 
Stärkung der parlamentariſchen Macht⸗ 
befugniſſe. 

Dieſe Forderung wurde noch gekräftigt 
durch den Kampf gegen die kommunale Mahl⸗ 
und Schlachtſteuer, welche in den Städten 
gezahlt wurde, die nicht früher zur Klaſſen⸗ 
fteuer übergegangen waren; je mehr die Mahl- 
und Scladtiteuer einbradte, um fo fhiwieriger 
war e8, Ddenjelben Betrag durch die Klafien- 
fteuer aufzubringen. In denjenigen Städten 
nun, die den rechtzeitigen Übergang verfäumt 
hatten, wurden befonders die unteren Klafien 
bon der verbaßten Befteuerung der widtigften 
Zebensmittel getroffen. Nur die hohe Bureau- 
fratie und die ftädtifhen Behörden, die einen 
Zufdlag bi® zu fünfzig Progent erhoben, 
ihäßten diefe ergiebige Steuer, während die 
Beamten der Beranlagungsbehörde fih aus 
praftiihen Gründen den Freunden ber Ein- 
fommenfteuer anfidlofien. 

Das Nabr 1840 war aud für die Steuer- 
reformbewegung ein Epochenjahr in der 
preußiihen Geihichte; auch diesmal wirkte, 
wie 1808, da3 englifhe Borbild. Denn 
1842 batte Beel die Einkommenfteuer in 
England wieder eingeführt. Die „Proletariatd- 
frage” Ientt jegt gebieterifch die Aufmerffamteit 
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auf fi, und für die pormärzlide Oppofition 
wurde, wie für die franzöfifhe vor 1789, 
Sogialreform vielfach identiſch mit Steuer⸗ 
reform. Alle Provinziallandtage beſchäftigten 
fih 1845 mit diefer Frage, und, wenn fie 
auh nicht pofitin die Einfommenfteuer for« 
derten, fo war dod) die Verurteilung der Mahl- 
und Schladitjteuer in den folgenden Jahren 
eine ganz allgemeine. 

Ebenjo überrafhend wie die Einberufung 
de3 vereinigten Landtags fam der politifchen 
Belt im Februar 1847 der vollendete Ein⸗ 
fommenfteuerentwurf der preußifhen He- 
gierung, den Otto Samphaufen, der Bruder 
Zudolfs, ausgearbeitet hatte. Man vermutete 
fofort politifhe Motive, wie fie tatfächlih au 
eine Außerung Leopold von Gerlady8 bezeugt, 
nämlid man müffe durch die incometax die 
Parteien jprengen und die Reichen um ihre 
angemaßte Popularität bringen. Auch foziale 
Gründe werden bei dem großen Notjtand der 
legten Jahre mitgefproden haben; vor allem 
aber die ftarfe Bewegung, die gegen die Mahl- 
und Schladitfteuer gerichtet war. Verlieren 
fonnte die Megierung bei der Einführung der 
Ihon bewährten Steuer nicht; wurde aber 
der Entwurf abgelehnt, fo fiel auf den Lande 
tag die Verantwortung für den FYortbeftand 
der verhaßten Xebensmittelfteuern. Aus folhen 
Motiven heraus ließ die Regierung auf das 
deutlichite die Unannehmlichkeiten berbortreten, 
die der Einfommenfteuerermittlung anbaften 
würden. Gegen da8 Reglement von 1808 
war immerhin die Vorlage mit ihrer pror 
zentualen Steigerung und Selbfteinfhägung 
fhon ein modernes Gefek. 

Die Prejie wandte fidh fofort gegen den 
radifalen Verjud der Negierung, und die 
Entſcheidung des Landtags entſprach dieſer 
öffentlichen Stimme. Die Herrenkurie entſchied 
ſich, wie zu erwarten, für die Regierungs⸗ 
vorlage. In der Dreiſtändekurie war die 
liberale oſtpreußiſche Ritterſchaft und der Adel 
von Poſen aus idealen Gründen, die ſchlefiſche 
Mitterfchaft, weil fie die Not der unteren 
Klafien befonder® vor Augen hatten, vor⸗ 
wiegend für die Einfommenfteuer. Won den 
ftädtiichen Abgeordneten dagegen ftimmten die 
meiften wegen des einträglichen Kommunal» 
zuflags für die Mahl- und Schladitfteuer; 
die oppofitionelle rHeinifhe Wourgeoifie für 
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die Einfommenfteuerr. Die Majorität der 
Zandgemeinden war für die Vorlage, die für 
fie Beiteuerung der Neichen bedeutete. 

Mit der Ablehnung der Vorlage war die 
politifche Abfiht der Regierung erreiht. Die 
Brefie verurteilte zwar diefen Ausgang, nicht 
aber die im Landtag vertretenen Stände; die 
Richt oder Wenigbefigenden aber hatten weder 
Abgeordnete no Brefie. 

Die Revolution führte einen der eriten 
Verteidiger der Einfommenfteuer auf den ver- 
antwortung3vollen Boften bes Finanzminifters 
— David Hanfemann. Yugleih zeigte fi 
im den unteren Slaffen aufs neue eine lebhafte 
Bewegung für die Steuer und fam in zahle 
reichen Petitionen an die Nationalverfammlung 
zum Ausdrud. Hanfenann hatte die doppelte 
Aufgabe, einmal die Nevolution zu finanzieren, 
wa3 ihm danf des fo oft befämpften Staat#- 
fhage8® und einer freiiwilligen Anleihe von 
fünfzehn Millionen Taler gelang, ihm fomit 
dad Eindringen einer Bivangdanleihe er- 
übrigte,; ziweitend eine große allgemeine 
Finanzreform zu fchaffen. Hierzu lag ihm 
das gründlich durchberatene Projekt von 3847 
vor. Aber Hanſemann wagte es nicht, ſeine 
eigene Partei, die Bourgeoiſie, durch die bei 
ihr unbeliebte Einkommenſteuer zu brüskieren, 
weil er ſie im Kampf gegen das Andrängen 
der radikalen Demokratie und der Reaktion 
brauchte. Dieſe Doppelſtellung hat ja über⸗ 
haupt den ſchnellen Sieg der Reaktion herbei⸗ 
geführt, die ſich nun natürlich mit aller Energie 
auf die von Hanſemann nicht durchgeführten 
Reformen warf. 

Schon am 5. Dezember 1848 wurde ein 
Entwurf über die Eintommenfteuer ange 
fündigt, im Juli 1849 veröffentlicht, und im 
Herbft in veränderter Geftalt dem dur) Drei« 
Haffenwah! gejhaffenen Parlament vorgelegt. 
Erit 1850 Tam e8 infolge der durd) die Mobil» 
madung verurfadten Notlage der Staat3- 
finanzen zur Entiheidung. Die Regierung 
verzichtete jegt auf die früher von ihr für note 
wendig erflärte Steuerreform, und es kam 
ein Kompromiß zuftande, die „Iaflifizierte 
Eintommenfteuer“. 

In diefem Übergangsgebilde lagen die 
Entwidlungsfeime der Miqueliden Finanz- 
reform, welche die duch muandherlei politifche 
und materielle Gründe lange verzögerte Ein« 
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führung jene® GSteuerfyftemd zur Berwirk- 
lichung brachte. Dr. D. Meyer⸗Berlin 

Strafprozefſuale Streitgenoſſenſchaft. Wir 
brauchen in der künftigen Strafprozeßordnung 
ein Rechtsinſtitut, welches etwa dem entſpricht, 
was man im Zivilprozeß „notwendige Streit⸗ 
genoſſenſchaft“ nennt. Ich will dies an zwei 
Beiſpielen klar machen. 

Zwei Perſonen ſind, der eine als Dieb, 
der andere als Hehler angellagt. Beide werden 
vom Schöffengericht verurteilt. Der Dieb legt 
Berufung ein, der Hehler nicht. Der Dieb 
wird in der zweiten Inſtanz freigeſprochen, 
das Urteil gegen den Hehler iſt inzwiſchen 
rechtskraͤftig geworden. Wir haben dann das 
Schauſpiel, daß der Hehler beſtraft worden 
iſt, weil er ſeines Vorteils wegen Sachen, von 
denen er wußte, daß ſie mittelſt einer ſtraf⸗ 
baren Handlung erlangt ſeien, verheimlicht 
oder angefauft hat, während die Straffammer 
ausdrüdlih bei der Freiſprechung des ver⸗ 
meintliden Diebes fefigeftellt Hat, daß diefe 
Saden nit mittelft einer ftrafbaren Hande 
lung erlangt find. 

Ein anderer Fall. 

Zwei Perſonen find wegen gemeinjchaft- 
liher Körperverlegung auß $ 223a &t.G.8. 
angeflagt und in ber erften Anftanz verurteilt 
worden. Der eine legt Berufung ein, der 
andere nit. Auf die Berufung des Eriten 
erfennt Die ziveite Inftanz auf Freifprechung 
mit der Yeltitelung, daß fich diefer bei der 
Körperverlegung nicht beteiligt Habe. Gegen 
den zweiten Angeflagten aber, gegen weldjen 
dad erftinftanzliche Urteil inzwijichen recdht3- 
fräftig geivorden ift, bleibt die Feititellung 
beitehen, daß er gemeinfchaftlih mit einem 
anderen in bewußtem und gewolltem Zus 
fammentwirten eine Sörperverlegung begangen 
hat. Danad) ift womöglich die Strafe gegen 
ihn höher bemeſſen, danach war jogar viels 
leiht feine Beitrafung überhaupt nur möglid, 
weil der für die Beltrafung aus $ 223 St.G.2. 
erforderliche Strafantrag nicht geftellt war. 

Das find doch Widerfprüde, die jo uner- 
freuli find, aud) den beteiligten Zaien bon 
jeldft fo in die Augen fpringen und deshalb 
geeignet find, da8 Anfehen der Strafjuftiz zu 
untergraben, daß auf ihre Mbitellung bei 
Neforn der Strafprogeßordnung Bedadht ge- 
nommen Werden müßte. 
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Rah Analogie des $ 62 3. P. O. wäre 
zu beftimmen: 

„Kann der Tatbeftand einer ftrafbaren 
Handlung mehreren Angeflagten gegenüber 
nur einheitlich feftgeftellt werben, oder ift 
ihre Anflagegemeinihaft aus einem fonjtigen 
runde eine notwendige, fo wird, wenn ein 
Anklagegenofje ein Rechtömittel einlegt, die 
Sade aud gegen die anderen Anflages 
genofien nicht rechtäfräftig. Die Straffadhe 
ift aber gegen die anderen Anflagegenofjen 
in der Anjtang nur dann erneut zu ber« 
handeln, wenn die Verhandlung gegen den 
die Inftanz anrufenden Genofjen zu einem 
Ergebnis geführt Hat, weldhes jene erneute 
Verhandlung geboten ericheinen läßt.” 

Sandricdhter Dr. Sontag- Berlin 


Kommentar zum UUutomobilgefek, zur 
Bundesratöperordnung bom 3. Sebruar 1910, 
fowie zum NAutomobilfteuergefeg von Dr. 
Martin Yfaac, 1912, Berlin, Otto Liebmann, 
16 M., geb. 17,50 M. 

Die Bedeutung, die der Sraftivagen in 
unferem Beutigen Berfehr befigt, Iäßt ihn auch 
im Nechteleben eine erhebliche Rolle fpielen. 
Gerihtd- und Verwaltungsbehörden haben 
fih in immer gefteigertem Maße mit Nechtö- 
fragen über da® Automobil zu befaflen. Jr 
dem Bureau ded AnwaltS werden Sragen des 
Automobilreht3 in ‚Strafe und Haftpflichte 
progzejjen erörtert. Bei Automobilunfällen find 
Berlegte und Haftpfliddtige beftrebt, fich über 
die NRechtölage zu unterridten. Dieje Infor» 
mation ift in verwidelten $ällen felbit für 
den gejchulten Suriften nit leidt. Man 
dente an die entftehenden Mecdhtsfragen beim 
Zufammenftoß zwilhen Automobil und Fuhr- 
werl, an die Haftung von Automobilhalter, 
Chauffeur, Tierhalter und Kuticher zu dritten 
und untereinander. Der Sfaacihe Kommentar 
geht diefen veriwidelten ragen in mulfter- 
gültiger Gründlichleit und ÜÜberfichtlichkeit 
nad. Die Fülle de8 Materiald überrafdt. 
Die angeführten Entiheidungen und die 
Erläuterungen werden den Braftiler nur 
felten im Stih laffen. €3 fei insbeſondere 
auf die Anmerfungen, die fih auf dad Ver⸗ 
halten von Sraftivagenführer und Fuhriverfd- 
lenfer beim Scheuen von Pferden beziehen, 
au $ 9 des Automobilgefeges und $ 20 der 
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Bundesratßverordnung berwiejen. Die Er- 
läuterungen, in&befondere die zur Bundes» 
ratöperorönung, geben in Ddanlendwerter 
Beife auch Aufihluß über technifhe Fragen, 
die dem Nihtfahmann nicht immer geläufig 
fein werden. Vielleiht empfiehlt e3 fich bei 
einer Neuauflage des Werl auch die Vor⸗ 
fhriften des Strafgefegbudhd über fahrläffige 
Körperverlegung und Tötung zu Tommentieren 
und bierbei die den Automobilverfehr bes 
treffenden ftrafredhtlichen Entiheidungen über 
Fabrläffigfeit und urfählihen Zufammenbang 
auch unter diefem Gefihtspuntt gufammenzu- 
ftellen. 

Der Kommentar ift geeignet, dem Richter 
und erwaltungdbeamten wie dem Anwalt 
und gebildeten 2aten ein guverläffiger Führer 


zu fein. 
Sandrichter Simon» Braudenz 


Philoſophie 


Das Erſcheinen der zweiten vervollſtän⸗ 
digten Auflage der Reden von Emil Du Bois⸗- 
Reymond in zwei Baͤnden (Verlag von Veit 
u. Co., Leipzig 1912) rückt die Geſtalt des 
großen Phyſiologen, der trotz ſeiner fremd⸗ 
ländiſchen Abſtammung unſer war, wieder vor 
die Seele derer, die abſeits von der ſpeziellen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit ſtehend, den Klang 
der Namen ſtiller Forſcher nur ſelten ver⸗ 
nehmen. Emil Du Bois⸗Reymondl Wem 
wäre der Name dieſes Mannes fremd ge⸗ 
blieben, als er vor vierzig Jahren in der 
Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und 
Arzte ſein „Ignorabimus“ ſprach, das zum 
geflügelten Worte wurde. Was Materie und 
Kraft ſind, wie ſie zu denken vermögen, werden 
wir niemals erkennen, hatte er damals ver⸗ 
kündet und im Anſchluß an dieſe Rede „über 
die Grenzen des Naturerkennens“, die ſpaäter 
durch eine andere verwandten Inhalts über 
„die fieben Welträtſel“ ergänzt wurde, hatte 
fich eine Diskuſſion entwickelt, die weit über 
die Gelehrtenkreiſe hinaus lebhaftes Intereſſe 
erregte. Jenes Bekennmmis hatte Du Bois⸗ 
Reymond vorteilhaft von der dogmatiſchen 
Zuverſicht der Materialiſten unterſchieden, und 
der Materialismus war, da er Unbegreifbar⸗ 
teit befannte, von einer Philofophie zu einem 
naturwifienfhaftliden Prinzip herabgefunten. 
Das Banner der ezalten Forjchung, die jeg- 
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lihen tranfzendenten Einfhlag ablehnt, hoch” 
zubalten, bat Du Boiß-Neymond niemals 
verfäumt und wir Tönnen und davon aud 
aus feinen „Neden” überzeugen. Wir brauchen 
nur feine Ausführungen über die „Lebens« 
traft“ oder den „NReo-PBitalismus” aufzu- 
fhlagen, wo er fogar in recht extremer Weile 
der medanihen Raturerllärung dad Wort 
redet. Mag mandes von dem, was Du Boiß- 
Neymond in feinen „Reden“ niedergelegt hat, 
bon der Billenichaft des heutigen Tages über. 
holt und widerlegt worden fein, — eins iverden 
wir immer ftaunend bewundern: die Reg⸗ 
famteit des Geiftes, der zu uns fpridt, die 
Bielfeitigleit und Gründlichleit der bier ge- 
offenbarten Arbeit. Derjelde Mann, der in 
da8 Lebendwert eine Johannes Müller und 
eine® Hermann Helmholg eingedrungen ift 
und e8 und lebhaft vor Augen zu führen weiß, 
fuht aud) Voltaire, Zamettrie, Maupertiug, 
Diderot jowie vielen anderen, die feinem eigent* 
lichen Forſchungsgebiet fern ftehen, gerecht zu 
werden und jchlägt den Xefer in feinen Bann. 
Und derjelbe Dann weiß über da3 Nationale 
gefühl, oder über die Beziehungen der Natur⸗ 
wiflenfchaft zur bildenden Kunft, über ben 
deutfchen Krieg, über Univerfitäteeinrichtungen, 
fowie andere Fragen bes öffentlihen Lebens 
und der Geichichte fefjelnde Worte in glän« 
gender Form zu fagen. 

Die neue Ausgabe der „Reben“ ift gegen 
die erfte, die, noch von Du Bois⸗Reymond 
jelbjt beforgt, feit Jahren vergriffen und im 
Buchhandel faum erhältlich ift, um fech® Neden 
und zehn alademifche Anfprahen bereichert 
worden, die au® der Beit 1887 biß 1896 
ftiammen. Überdies enthält der erfte Band 
die Gedädhtnisrede auf Du Boid-Neymond, 
die der Erlanger Profeffior Rofentbal in der 
phyſikaliſchen und phyſiologiſchen Geſellſchaft 
zu Berlin gehalten hat. Roſenthal feierte 
Du Bois⸗Reymond damals als den letzten 
derer, welche um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts der experimentellen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft neue Bahnen eröffneten. 

Es iſt dankbar zu begrüßen, daß Du Bois⸗ 
Reymonds Tochter, Eſtelle Du Bois⸗ Rey⸗ 
mond, die „Reden“, die zum großen Teil in 
der Akademie der Wiſſenſchaften gehalten 
wurden, in der vorliegenden Ausgabe weiten 
Kreiſen wieder zugänglich gemacht hat und 
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wir wünfdhen der wertvollen Publifation die 
ihr gulommende Beadlung. M.XK. 


Känder- und Dölkerkunde 


Zwei Eroberungen. Die legten Sabre 
haben dem friedlichen Wettlampfe der Nationen 
Erfolge bejchert, die während mehrerer Jabrr 
Hunderte da8 vergeblich erfehnte und unter 
ungeheuren Anftrengungen und Opfern zu 
erreihen gejudhte Biel vieler unerfchrodener 
Männer waren. Innerhalb einer Zurzen 
Spanne Zeit fiel fowohl der Schleier, der 
da8 Geheimniß des nördlichiten Punktes des 
Erdballs dedte, ald aud) derjenige feines füd- 
liften. rn die Ehre, ihre Flagge eritmalig 
am Rord- und am Südpol aufgepflanzt zu 
haben, teilen fih die Amerilaner und die 
Rorweger. SKleinliher Neid und häßliche 
Eiferfuht Haben die Freude über die Er- 
reihung ded Nordpols zu Teiner ungetrübten 
werden laffen. Ber unerquidlide Streit 
zwiſchen Peary und Cook ift no in aller 
Gedächtnis, er wird jekt don neuem wach⸗ 
gerufen durd) das Erjcheinen der deutichen 
Ausgabe von Fred. U. Cool: „Meine Er- 
oberung bed Nordpol3” (Hamburg, Alfred 
Sanffen. Geb. 10 M.). In einem ftattlichen 
Bande gibt Cook einen genauen Bericht über 
feinen Aufenthalt unter den Esfimo8 und über 
feinen Zug nad) dem Norden. Für jeden Tag 
feine® Bordringen? zum Bol find die Zahlen 
der erreichten Breite, der Temperatur uſw. 
angegeben, jowie die Mittel genannt, die er 
anwandte, um eine möglidit einwandfreie 
Drtsbeftimmung zu erzielen. Anterefjant ift, 
daß Eoof fih dabei auch auf oft wiederholte 
Meflung der Schattenlänge ftügt. Die Er- 
Härungen, die er dazu gibt, find einleuchtend, 
fie werden wohl aud wifjenihaftliden Rach- 
prüfungen ftandhalten. Mag Eoot nun den 
Kordpol erreiht haben oder nit — neben- 
bei jei bemerft, daß Amundfen und mit 
ihm eine ganze Anzahl Bolarforiher daran 
nicht zweifeln —, jo ijt fein Buch dod als 
eine Bereiherung der Literatur über bie 
Arktis zu begrügen. Noch mehr würde dies 
der Fall fein, wenn die Polemif gegen Peary 
nit jo jehr in den Vordergrund träte.. — 
Tobt um den Vorrang als Nordpolfieger der 
Kampf, des Südpol3 unbeftrittener Beziwinger 
ift Ronald Amundfen. Soeben, nod) vor dem 
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norwegiichen Original, erfcheint die deutſche 
Ausgabe feines Buches: „Die Eroberung ded 
Eädpol3” hei 3. %. Lehmann in Münden 
(zwei Bände mit über dreihundert Abbildungen, 
Karten und Plänen, geb. 22M.).. Amundfen 
wußte fi die Erfahrungen feiner Vorgänger 
in der Antarfti® Hug zunuge zu machen. Ab» 
weidhend von Scott und Shadleton, um nur 
bie legten zu nennen, wählte er gerade die 
vielgenannte Eisplatte ald Stügpunlt für 
feinen Vorftoß nad Süden. Er erfannte Har, 
daß die von No 1841 entdedte und nad) ihm 
benannte ungeheure, fefte Eisfläde, die den 
füdlihen Teil des NMoßmeered bededt, ein 
dauerhaftes Gebilde darftellt und vermutete, 
daß ber Weg über fie mit erheblid weniger 
Anftrengungen und Gefahr verknüpft fein 
würde, al® da8 Wordringen bon irgend» 
einem anderen Punlte aud. Der Erfolg 
bat ihm Nedt' gegeben. Beiwunderndwert 
ift da8 Organifationstalent Amundfend. Die 
in regelmäßigen Etappen vorgejchobenen 
Zebengmittelniederlagen, die weile Ein. 
teilung der Kräfte von Menih und Tier 
und nicht zulegt die Kunft, die Exrpeditiond« 
teilnehmer während der ganzen Zeit in reger 
Tätigkeit und vollitändig gefund zu erhalten, 
haben die einzig daſtehende Reiſe und den 
glänzenden Erfolg ermöglicht. Die WViflen- 
Ihaft Hat durdy den fühnen Zug Amundfenz 
und feiner waderen Begleiter die wertvolliten 
Aufflärungen über den antarltiihen Kontinent 
erhalten. Während den Nordpol ein 4000 Meter 
tiefe® Meer bededt, erhebt fi am Güdpol 
fefte® Land zu einer über 3000 Meter hol 
liegenden großen Cbene, die don Bande 
gebirgen eingefchloffen wird. Wußerft inter 
ejlant verfteht Amundfen feine Heife zu 
fchildern, Teinen trodenen Bericht, jondern 
eine leben®volle prächtige Daritellung enthält 
da3 Bud. Mit plaftifher Anfchaulichkeit fpricht 
er über da3 Leben und Treiben im Winter: 
quartier „Sramheim”, mit unvderbüllter Liebe 
über die erhabene Natur und deren gmeis 
und vierbeinige Geſchöpfe. Legteren, den 
treuen Hunden, iſt ein nicht geringer Raum 
im Buche zugebilligt, und mit Nedt, dem 
ohne die Hilfe diefer Tiere wäre der Bol wohl 
nod) nicht jobald erreicht worden. Amundjens 
Buch ftellt fich würdig den beiten Werfen über 
Polarreifen an die Seite, e& bietet den Leſern, 
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zu denen aud) die reifere Yugend ohne weiteres 
zu rechnen ift, einen erlejenen Genuß. Sc. 
Kulturgefchichte | 


Bom Iuftigen Alt⸗England. Umgibt das 
Stuartſche Königshaus in der Geſchichte ein 
ſeltſames Flimmern, oft wie echter Glanz 
aufleuchtend und doch, genauer beſehen, immer 
ein zehrendes Schwälen, ſo bringt dieſer 
Umſtand vor allem die Schwierigkeit mit ſich, 
jene Reihe auffallender Herrſchergeſtalten zu 
charakteriſieren. Gewiß iſt, daß ſich kein Fürft 
und keine Fürſtin von wirklicher Größe unter 
ihnen befand, wohl aber neben plumpen und 
gemütloſen Narren ein Schlag geborener 
Bühnenhelden. Zwei davon, Maria Stuart 
und ihr Enkel Karl der Erſte, haben ihr in 
eine Tragödie auslaufendes Lebensſchauſpiel 
unter dem Henkerbeil tapfer beſchloſſen. Der 
aälteſte Urenkel Marias, Karl der Zweite, war 
nach W. M. Thackeray ein Halunke, aber kein 
Snob, — wa3 völlig zutrifft, den. Fall jedoch 
keineswegs erfhöpfl. Mit der Hinrichtung 
feine® Baterd erjtand England ald Republit, 
von bibelfeften Spartanern in Harniih und 
Sporenftiefeln regiert. Zehn Jahre politiicher 
Madtentfaltung nah außen und innen 
folgten, dann ftarb der Zauberer, der Dies 
vermodt hatte, und für feinen Sohn Ridhard 
Erommell war „die Hand de3 Herrn“ offen. 
bar zu ſchwer. Er lief davon, die frommen 
Buritaner haderten und ein neuer Bürgerfrieg 
drobte, als etlihe Ariftofraten in Befehls» 
baberftellen turgerhand den verbannten Stuart 
zurüdholten. Karl der Ymeite wurde wie 
der Meffiad empfangen, und er allein bon 
allen Königen ſeines Geſchlechts hat, notdürftig 
aber in beinahe origineller Weife, veritanden, 
wad man bon ihm Wollte. Eine gute und 
gerechte oder gar jtarte Megierung Tonnte er 
nicht bieten, dafür war er ein Stuart, aber 
harte Schidjalsjtöße hatten ihm den Hochmut 
auögetrieben, der die Geſinnungsloſigkeit 
feiner Borfahren jo unerträglid madte. 
England, der puritanifhen Betitunden unter 
Küraffierbewahung müde, wollte einmal aus 
Herzendgrunde dem „cant“ ein Schnippdhen 
fhlagen und dazu war der reitaurierte Monard 
wie - gefhaffen. Seine dur läflige Gute 
mütigfeit gemilderte Menjchenveradhtung, feine 
duch eilt und Wig verdedte Würdelofigkeit, 
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feine Kunft, den Mangel an Ehrgefühl und 
Sewiflen dur beinahe heroifche Liederlichkett 
nad) jeder Richtung in den Schatten zu ftellen, 
fie haben gleihfam eleftrifierend gewirkt und 
den fünfundgwanzig Jahren diefer Regierung 
ein Barfüm verliehen, gegen da8 ihre Schäden, 
düfteren Kehrfeiten und Berderbniffe niemals 
rerht zur Geltung gelangt find. Da8 Iuftige 
Alt» England hieß nahmals die Zeit, in der 
bei Hofe ziwar bisweilen da8 Bargeld emp 
findlih ausging und im Lande nod öfter, 
wo aber da® Paradied Mohammeds fein 
träftiges Abbild erreihte Unter den auf 
foldes Hofleben geftimmten Seelen befand fi 
Graf Anthony Hamilton; er bat dam in 
höherem Alter, ald die Stuart® und er mit 
ihnen wieder im Eril jaßen, unter Benugung 
don Erinnerungen eine® Genofien jenes 
raſenden Treibens, des Chevaliers Philibert 
von Gramont, ſein berühmt gewordenes Buch 
verfaßt: „Der engliſche Hof unter König 
Karl dem Zweiten.“ Die wohlgefällige 
Schilderung von unſtreitig pikanten Scandaloſis 
wurde ſchon mehrfach ins Deutſche übertragen, 
jetzt durch Paul Friedrich als „Die Memoiren 
des Grafen von Gramont“ (Wilh. Born⸗ 
gräber, Verlag Neues Leben, Berlin W.). 
Vier Illuſtrationen von F. von Bayros ſtellen 
gewagte Situationen aus Hamiltons Berichten 
dar, doch mag die Auffaſſung des Künſtlers 
im ganzen hingehen. Ein Dutzend Porträts 
wäre natürlich inſtruktiver geweſen. Allein 
dieſe Ausgabe iſt von Gramonts kühner 
Behendigkeit eigentümlich beeinflußt worden. 
Ihr Bearbeiter hat nach Regeln eigenen 
Geſchmacks, über die er auf Seite 7 in wenig 
gewinnendem Tone Rechenſchaſt gibt, darin 
herumgewirtſchaftet. Mag ſein, daß die 
Flüſſigkeit der Erzählung — die Verdeutſchung 
iſt nicht ſchlecht — Vorteil davon hatte. Nur 
bewundert man hier eben ein neues Beiſpiel 
des emporwuchernden literariſchen m. b. H.⸗ 





Syſtems. C. N. 
Kunſt 
Ein nordiſcher Bildner. 1902 — die 


Ausſtellung bei Keller u. Reiner, in der zum 
erſtenmal ſein Lebenswerk umfaſſend in 
Berlin vorgeführt wird — und Stephau 
Sinding, der Norweger, iſt nicht nur in aller 
Munde (das will nicht viel ſagen in unſerer 
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fchnellebigen Zeit, und viel wird in gehn 
Jahren vergeſſen) — nein, er ift eingezogen 
in die Herzen der Deutihen, die ihm ihre 
Liebe entgegenbringen, feit fie ihn fo Tennen 
lernten, und die ihm Xreue halten werden in 
die Sabrhunderte binein. Denn in dem 
flammperiwandten Künftler fpüren wir Blut 
don unferem Blut und Geift bon unferem 
@eift; da ift ein Ybeal erfüllt, da und von 
germanifcher Kunft vorfhwebte; da ift Wahr. 
beit und Schönheit, Tiefe und Phantafle, 
teufche LTieblichleit und pofenferne Schlichtheit, 
beraufgeholt au Urfprünglichleit und feldft 
fiherer Kraft, und gemeiftert bon einer 
wunderbaren Tecdnil. ME Norweger darf 
er ftolz feinen Namen neben die Dle Bull, 
Sbfen und Björnfon fegen, denen er in 
Bergen und bor dem Nationaltheater in 
EHriitiania die Standbilder fhuf; wie fie ift 
er binaußgegangen in die Welt; und Berlin, 
deffen Liebe er warm eriwidert, darf fich 
rühmen, ihm, dem Schüler bon Albert Wolff, 
das NRüftzeug feiner Kunft an die Hand ge- 
geben zu haben. Bon Berlin ging aud) Die 
Popularifierung feiner Kunft aus; von bier 
aus zogen die Taufende von Reproduftionen 
nad feinen Sauptiverfen in die deutichen 
Häufer: die hHoldfelige Xerförperung bes 
Schlafed, unter dem Titel „Die Nacht” ber 
tannt; der trogige „Sklave“; bie „Barbaren 
mutter" in ihrer finiteren Größe; die er- 
greifende Geftalt der „Gefangenen Mutter“, 
die in Fefleln auf den Knien ihrem Finde 
die Bruft reiht; die „Ültefte ihres Geſchlechts“, 
die Seberin an ‚der Grenze der Eiwigfeit; 
die im Sturm baberbraufende „Walfüre“; 
da8 monumentale Symbol der formenden 
„Mutter Erde”; die Teufhe „Anbetung“; und 
die Gruppe, die feinen Namen über die Erbe 
getragen und jo viel Nahahmer gefunden 
hat: die „Zwei Menfchen” in ihrem jeligen 
Umfangen. 

Und no einmal — zehn Sabre fpäter 
— fol von Berlin aus feine Kunft und jegt 
auh nähere Stunde über fein Leben ins 
deutfhe Boll dringen, mehr noch, fcheint mir, 
als es bieher geſchehen konnte. Vor mir 
liegt M. Rapſilbers in ehrlicher Begeiſterung 
geſchriebene, eingehende und verſtändnisvolle 
Biographie und feinſinnige künſtleriſche Wür⸗ 
digung des Meiſters, „Stephan Sinding“, 
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ein Band der Serie „Kunft und Schönheit“, 
ben der Berlag Marquardt u. Eo., Berlin 
NW. 57, mit 61 (einundfedzig!) Original 
reproduftionen und einer Grapüre in größtem 
QDuartformat für den unglaubliden “Preis 
bon 1,80 M. (in prädtigem Leinenband 
2,80 M.) berausgebradht hat. Ach habe den 
lebhafteſten Wunſch und hege an deſſen Er- 
füllung keinen Zweifel, daß dieſer Band, der 
alle Hauptwerke Sindings und eine reiche 
Menge der bislang weniger bekannt ge⸗ 
wordenen (darunter die Umarbeitung der 
„Walküre“ und die neue Gruppe der in 
Frühlingsahnung erſchauernden jungen 
Menſchenkinder „Mai“) ſowie eine Anzahl 
hochintereſſanter Skizzen bringt, eins der be⸗ 
liebteſten und erhoffteſten Weihnachtsgeſchenke 
werden und dem Menſchen Sinding die 
Heimſtätte noch tiefer im deutſchen Herzen 
begründen wird, die der Künfller Sinding 
längjt inne bat. 

Rur eind babe ih zu erinnern. Wenn 
ed Rapfilber au) in der Hauptfadhe darauf 
anlam, da8 Wert de8 Meifterd fprechen zu 
lofien und biographifhe Daten nur zum 
befieren Rerftändnis der Kunft zu geben: 
eine hätte er nicht übergehen follen: des 
Künjtlerd Mufe, die fhöne Frau Elga Sin- 
ding, die alle Sorgen und Mühen feines 
jhwer ringenden Leben? mit ihm teilt, deren 
Urteil er feine Pläne biß in® Heinfte unter- 
breitet und der ald Zeugnis feiner innigften 
Liebe die Worte auf dem Original der „Yinei 
Menihen” in Jacobſens Ny ⸗Carlsberg⸗ 
Glyptothek in Kopenhagen gelten: A ma 
femme. Albert Sergel⸗Berlin 
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Lilieneron⸗ und Falle⸗Ausgaben. Bon 
der Freundſchaftshand Richard Dehmels auf 
Grund letztwilliger Beſtimmung des Dichters 
geſichtet und neu eingerichtet, liegen jetzt die 
„Geſammelten Werke“ Detlev von Lilien⸗ 
crons in acht würdig ausgeſtatteten Halb⸗ 
kalblederbänden vor, denen ſich die ſchon 
vorher erſchienenen zwei Bände Briefwechſel 
in gleicher Ausftattung anreihen. Der Preis 
des gebundenen Bandes beträgt 6 Mark; 
Verlag von Schuſter u. Löffler in Berlin. 

An dem Tnappen Vorwort fegt Dehmel 
Biwed und Ziel ded garnicht lange nach der 
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erftien Gefamtausgabe veröffentlichten Wertes 
auseinander. „Bor allem mußte ber end» 
gültige Wortlaut feiner Bücher gefichert 
werden. Auß den verjchiedenen Handexem⸗ 
plaren, bie er bei feinen Bortragdreijen be= 
nugte und in freien Stunden durchaufeilen 
pflegte, waren die vielen Berbeflerungen in 
vergleihender Sichtung zufammenzutragen; 
und aus den no nicht in Buchform dere 
öffentlihten Schriften war da8 Wertovollfte 
ebenfall3 auszufudhen und an paflender Stelle 
eingureihen.” Die Reihenfolge der Gedichte 
ift geblieben, wie fie Lilieneron, getreu feiner 
Marime „Variatio delectat“, angeordnet 
batte. Boggfred, dag „Tunterbunte”, nad) und 
nah auf neunundzwanzig Gefänge ange 
wadhfene &Epo3, nimmt feiner Bedeutung 
gemäß den eriten Band ein (in teilweije ver- 
änderter Neihung der „Santufle”); e8 folgen 
zwei Gedichtbände mit den Untertiteln: „Der 
Heidegänger“ (als bezeichnend au8 früherer 
Zeit für „Kämpfe und Biele” wieder ein« 
gefegt), „Kampf und Spiele”, „Nebel und 
Sonne”, „Bunte Beute‘, „Gute Naht”; 
Band 4 und 5 enthält die Dramen; Band 6 
die Nomane; Band 7 die Novellen (don 
denen die legten den Titel „Späte Emte” 
befommen haben); und der 8. Band „Mid- 
cellen” bringt neu eine Auswahl Gelegen- 
beitsfchriften, meift Mezenfionen, „um aud) 
diefen Arbeiten Liliencron®, denen er felber 
wenig Wert beimaß, die aber manden Töft- 
lihen Sat enthalten, die gebührende Be⸗ 
abtung zu fihern; fie haben in den joge- 
nannten jüngitdeutfhen Entwidlungsjahren 
gute Fürfprecherdienfte geleiftet.” 

Bas Lilieneron und und indbefondere der 
modernen 2Zyrit bedeutet, erübrigt fih an 
diefer Stelle zu fagen. Seien wir ftolgz 
auf Ddiefe8 würdige Dentmal, da3 fih der 
Meifter felbft gefett, und wünjden wir ihm, 
daß e3 in viele Häufer Eingang geivinne. 

Als Liliencron ſeinen ſechzigſten Geburts⸗ 
tag feierte, begrüßte ihn ſein Freund Falle als 

„Hauptmann, General, 
der deutihen Lyrik Feldmarſchall.“ 

Bleiben wir in diefem Bilde, fo nimmt 
Guſtav Yalle in dem Generalftab eine der 
erften Stellen ein. Ihm al® einem unferer 
Beten gilt eine Ehrung zu feinem fechzigiten 
Geburtötag am 18. Januar 1918. An apartem 
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Seidenband von Brof. Ezeichla, der aud) die 
übrige Ausftattung beforgte, liegen feine 
„Bejammelten Dichtungen“ in fünf Bänden 
im Verlage von Alfred Iaufien in Hamburg 
bor (15 M., einzeln 8,50 M.). Die Bände, 
in denen der Ertrag eine reihen Lebens 
aufgegangen it, wie er bißlang in adt 
Gedihtbänden aufgefpeihert lag, tragen 
die Titel „Herddämmerglüd”, „Tanz 
und? Andadt", „Der Früblingßreiter”, 
„Der Schnitter” und „Erzählende Did 
tungen“. Mit feinen erften, in Zeitichriften 
veröffentlichten Gedichten gewann er die 
Freundſchaft Liliencrons, Rorddeutfher und 
ein Stüd Grandfeigneur wie er, wenn ihm 
auh im Tiefiten da8 „Herddämmerglüd“, 
der Friede einer glüdlichen, befeligenden Ehe, 
ein Sichbeieiden und YZurruhelommen die 
Thönften feiner Lieder fchentte. Mit feinen 
eriten Gedichtbänden „Mynber der Tod” und 
„Zang und Andaht” Hat er fih ald reifer 
Mann feine Stellung in der deutfhen Lyrif 
geihaffen, die die folgenden Bände nur be- 
feftigen, aber nit mehr merklich verändern 
fonnten; eine langjam, aber ftetig wachiende 
Gemeinde fharte fih um ihn; feine zweite 
Baterftadt Hamburg ebrte fih und ihn bei 
Gelegenheit feines fünfzigften Geburtstages 
durh einen jährlien Ehrenfold, und Auß« 
wahlen aus feinen Werfen, die eine Berle 
an die andere reihen fonnten, machten ihn 
weiter befannt. Er ift feiner don denen, bie 
al8 „Neutöner” um jeden Prei® bon fidh 
reden maden; eine jtille Innigleit und Inner⸗ 
lihleit wie auf Thomafdhen Bildern gebt don 
ihm auß; wo man heute feinen Namen nemnt, 
it man gewiß, daß ein herzivarmes Ber» 
ftehen, eine Liebe ohne viele Worte fih ihm 
entgegenbringt. Seine AJubelausgabe ift ein 
guter Freund in der Familie, und beichentt 
und beglüdt; mödte man fih ihrer zum 
BVeihnadhtzfefte gern erinnern. Dr. S. 


Berthold Ligmann bat die Gefamtausgabe 
der Werfe Ernft von Wildenbruchß über- 
nommen und die ©. Grotefche Verlagsbud- 
handlung in Berlin hat nunmehr die zwei 
eriten Bände in die Welt gefhidt. Der Plan 
der Ausgabe ift die Dramen für fi und die 
Romane und Novellen für fi in zivei Reihen 
bon je neun und jech® Bänden zu ordnen. 
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Ferner madt der Herausgeber folgende An 
gaben über die Anlage feiner Arbeit: „An 
der Reihe der Romane und Novellen find die, 
Motive au dem GSeelenleben des Kindes be- 
handelnden, Erzählungen in einen Bande für 
fi agufammengeftell. Der legte Band der 
Dramen bringt außer den von ihm jelbft ver« 
öffentlichten Kugendiwerlen nod) einige Dramen 
und Dramenentwürfe der Frühzeit, die für 
die Entwidlung de8 Dramatifers bedeutjam 
und daber der Aufnahme in die Gefamtaus- 
gabe wert ericheinen. Eine dritte Reihe bringt 
in zwei Schlußbänden außer den beiden 
Heldengedihten „Bionpile” und „Sedan” 
die au8 den Handiriften ftart vermehrten, 
nad) der Zeitfolge ihrer Entftehung geordneten 
Igrifhen Gedichte, ferner die Humoregten, eine 
Anzahl von Gfigzgen in Profa und aus 
gewählte Neden und Anfpraden. Für den 
Tert der Außgabe war maßgebend der Drud 
der letten Hand, d. h. die legten zu feinen 
Lebzeiten erjchienenen und von ihm jelbit 
durchgefehenen Einzeldrude.” Ber Heraus 
geber bat nit verfäumt, die erreihbaren 
Handfcriften und die erften Drude zum Ber» 
gleich heranzuziehen. Zum erftenmal gedrudt 
erfcheint in diefer Ausgabe da8 nadjgelaflene 
Trauerfpiel „Ermanarih“. Die beiden er» 
wähnten erfiten Bände find mit einleitenden 
Bemerfungen verjehen, die über die Ent» 
ftehung der jeweil® in einem Bande ber- 
einigten Werfe Wildenbrud einigen Aufihluß 
geben. m ganzen tritt da8 philologifche 
Moment in diejer Ausgabe äußerlich durdh« 
aus in den Hintergrund und Tünftlerifche 
Grundſätze jcheinen für den Serausgeber und 
den Perleger Richtung gebend gemejen zu 
fein. Die Ausftattung bezeugt guten Ge- 


Ihmad, fie ift [licht und vornehm. So mag 
denn Wildenbrud zu feinen alten Freunden, 
denen zum eritenmal Gelegenheit gegeben 
wird, die Lebendarbeit ded Dichter als 
Ganzes zu überjhauen, neue iverben. 

Dr. K. 


Maßgebliyes und Unmaßgebliches 


Eine fehr erfreuliche unb weiten reifen 
zweifellos hochwillkommene Neuausgabe iſt 
die vom Verlag S. Fiſcher, Berlin, veran⸗ 
ſtaltete vollſtändige Volksausgabe der ge⸗ 
ſammelten Werke von Gerhart Hauptmann 
in ſechs Bänden, in Leinen gebunden zum 
geringen Preiſe von 20 Mark. Sie enthält 
außer den chronologiſch geordneten Dramen 
in vier Bänden aud die Profawerle „Bahn 
wärter Thiel“, „Der Apoftel”, „Der Rarr 
m Ehrifto Emanuel QDuint”, „SGriechiſcher 
Frühling” und „Atlantis“. Die Ausftattung 
ift in jeder Beziehung zu loben. Alle Freunde 
und Verehrer der Hauptmannihen Rufe jeien 
nahdrüdlih auf dies neue Unternehmen hin» 
gewiejen. 

Der Tempel-Berlag bat feine SKlaffiter- 
außgaben um einige wertvolle Bände be- 
reihert. Die zwölfbändige Scilleraudgabe 
ft dur einen Ddreizehnten Band, einer 
Darftelung von Schillers Leben und feinem 
Werl aus der Feder Yrig Sti8, ergänzt 
worden, bie gewiß vielen, die fich ihres 
Scillerd in dem forgfältig bergeftellten Text 
de Tempel» Verlan3 erfreuen, willlommen 
fein wird. Gie ift ergiebiger' al® die fonft 
in ben üblichen Einleitungen und Anmerlungen 
niedergelegten Kommentare. 

Am legten Sommer eridien im gleihen 
Berlage ein ziveibändiger Körner und in 
jüngfter Zeit ein jechabändiger Leffing. Für 
die Sreunde unferer Laffiihen Literatur bes 
darf e& Taum mehr als diejeg Hinweifes, 
denn die Tempel Ausgaben find längft al 
inhaltlih gediegen und in der äußeren Form 
geſchmackvoll anerkannt. Die vorliegende 
Leifing « Ausgabe enthält da3 poetifhe Schaffen 
Leffingd vollitändig, ferner außer der „Hame 
burgifhen Dramaturgie“ und dem „Laoloon” 
die theatergefhichtlihen und theateräjthetifchen, 
fowie die Hauptfädhlichiten ardyäologijch » phi- 
Iologifhen und rationaliftiich «theologifchen 
Schriften. 

Leder Band Tempelflaffiter koſtet in Leinen 
38 M., in Halbleder 3,75 M. a. 
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Reichsſpiegel 
(vom 26. NRovember bis 1. Dezember) 
Bank, Geld und Wiriſchaft 


Die Unficherheit der politiſchen Lage — Wirtſchaftliche Folgen des Krieges — Die 

Moratorien der Balkanſtaaten — Wechſelrechtliche Notgeſetze — Die Beunruhigung 

der Sparer — Die Verkehrsſtockungen im Ruhrgebiete — Ihre Urſache und Ab⸗ 

hilfe — Die Lage des Geldmarktes — Internationale Anſprüche und heimiſcher An⸗ 

leihebedarf | 

Die Borausfit, daß die Entfpannung der politifden Lage fih nicht 
ohne Rüdfäle und erneute Krifen vollziehen werde, hat nur zu bald ihre 
Betätigung erfahren. Der Sntereffengegenfag der an den Balfanfragen meift 
beteiligten Großmächte fchten fich letter Woche zu offenem Konflilt zuzufpigen. 
Nachrichten und Gerüchte über Mobilifierungen in Viterreih, Rußland und 
fogar in Deutichland (I), Senfationsdepefhen über den bedrohlichen Stand der 
Dinge im europäifhen Konzert füllten die Spalten der Tagesblätter und erregten 
eine tiefgreifende Beunruhigung und Kriegsfurdt. Das Barometer der Börfe 
fant wieder auf Sturm. ine energifch gehaltene Beihmwichtigungsnote der 
Reichsregierung war notwendig, um der Kopflofigleit zu fteuen und eine 
größere Gelafienheit gegenüber der zwar erniten, aber doch nicht unmittelbar 
bedrohlihen Lage zum Siege zu verhelfen. Die Wolfen verzogen fich wieder 
und heute herriht — auf wie lange? — wieder die allgemeine Zuverfidht, daß 
die definitive Negelung der Balfanfrage unter den Großmädten in Freundichaft 
und Frieden erfolgen werde. ndeflen bat e8 mit diefer definitiven Beilegung 
noch gute Weile —, wir wifjen, wie langjam internationale Konferenzen arbeiten. 
Die Ballanfrage wird aljo günftigenfall® nod) auf Monate hinaus eine fländige 
Sorge und Duelle der Beunruhigung für das Wirtihaftsleben bilden. Mittler 
weile machen fi fchon jebt die mwirtfhaftlihen Folgen des Krieges in 
fteigendem Maße fühlbar. Noch ift zwar die Kraft der Hockonjunftur in ber 
ſchweren Induſtrie nicht gebrochen, aber auf einzelnen Gebieten zeigen fi) doc) 
Stodungen, die unmittelbar durch den Krieg veranlaßt werden. So vor allem 
im Tertilgewerbe, fo aud) in dem NRüdgang des Erports von Weißbled, 
das vornehmlich für die Petroleuminduftrie Südrußlands und der Donauländer 
beftimmt tft. Aber auch in anderen Induftriezweigen zwingt die unfichere 
politiihe Lage und die Goldteuerung zur Zurüdhaltung, und wenn die Montan- 
induftrie zurzeit auch noch über ihre Leiftungsfähigleit hinaus bejchäftigt ift, 
fo fangen do die Aufträge auf längere Zeit hinaus an-fpärlic) zu werden. 
Am unmittelbarften fpürt die Wirfung des Krieges Ofterreih - Ungarn: bie 
Kifte der Zahlungseinftellungen und Banfrotte bemeift e8 deutlid. Die von 
den Ballanjtaaten delretierten Moratorien und die faltifehe Uneinziehbarkeit 
von Ausitänden in der Türkei, bat für viele Erporteure Verlegenbeiten und 
Zahlungsftodungen zur Folge. Befonder3 nachteilig macht fich fühlbar, daß 
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der Wechfelverfehr mit den Ländern des Ballanbunbes infolge der Dtora- 
torien geftört und die Lage der Gläubiger gefährdet if. Denn nad) geltendem 
Nedht wird der Proteft eines fälligen Wechfeld dur) das Moratorium ver- 
hindert, während der Negreß gegen den inländifhen Wechfelverpflichteten, für 
den das Moratorium nit gilt, von der Beibringung des Protefte abhängig 
it und in der Frift von wenigen Dionaten verjährt. Der Wechjelgläubiger ijt 
alfo in einer prefären Lage. Üfterreich-Ungarn will durch ein Notgeje helfen, 
indem e8 im Einklang mit den Beichlüffen der Haager internationalen 
Mecfellonferenz den Gläubiger von der Beibringung des Protefte8 ent- 
bindet und den Negreß aufredht erhält. Ein gleiches Vorgehen baben für 
Deutfhland die Älteften der Raufmannfchaft zu Berlin bei der Neichgregierung 
in Antrag gebradht und es fteht zu hoffen, daß biefem Antrage, für den alle 
Gründe der Billigleit und des Hechtes fpredden, alsbald ftattgegeben wird. 
Bedenklicher als diefe unmittelbaren Nachteile des Krieges ift die Be- 
unrubigung, von der angefihts der politifchen Unficherheit die Kleinen Sparer 
ergriffen find. Wie zuzeiten der Marolloaffäre drängen fi) wieder die Ein- 
leger an den Schaltern der Sparlafien, befonders in Dftpreußen und Schlefien, 
und fordern aus Furt vor feindlicder Invaflon ihre Spargrofhen zurüd, um 
fie nad) Väter Sitte im Strumpf verfchwinden zu laffen. Ein BeruhigungS- 
telegramm des Neihslanzler8 an den berpräfidenten von Dftpreußen 
mußte dazu dienen, biefe übergroße Ängftlichfeit der Fleinen Leute zu ver- 
ſcheuchen. Ahnliches wird auch wieder aus Frankreich gemeldet. Dieſes Ver⸗ 
halten des Sparpublilums in Tritifcher Zeit bemeift, wie dringend erforderlich 
es ijt, für die Liquidität der Sparlaffen befjer zu forgen als es bisher geſchehen 
tft. Denn was fol gefhehen, wenn einmal wirklich der Feind an den Grenzen 
ftebt? &8 war in der Tat hohe Zeit, das Gefeg über die Anlagen ber 
Spartafjen, diefes jo viel umftrittene und fo angefochtene, in den Hafen zu 
bringen. : 
Die alles frühere MaB überjteigende Befhäftigung unferer Diontaninduftrie 
hat zu fchweren Verkehrsftodungen im Ruhrgebiet geführt. Aujährlih, wenn 
der lebhaftere Gejhäftsgang der Herbitmonate einfegt und zugleich die Zand- 
wirtihaft für Nübentransporte erhöhte Anfprüde an den Frachtverfehr ftellt, 
pflegt im indujtrierevier ein Wagenmangel aufzutreten. Die Eifenbahn- 
verwaltung fann nicht fo viel leere Güterwagen ftellen, al$ von den Zechen 
täglich für den Kohlenverfand angefordert werden. Dies wird von der mduftrie 
ftet8 als ein jhwerer Mißitand empfunden, denn die Kohlenförderung ift auf 
fofortige Verladung eingeftellt. Ein Lagern der Kohle bedeutet eine Einbuße 
an Arbeit, Zeit, Geld und Qualität und fann bei bedeutender Förderung aud 
[don aus räumliden Gründen nicht erfolgen. Kann daher die tägliche Förde- 
rung nicht zum DBerfand gebraddt werden, jo müfjen die Zechen fie einfchränfen 
oder einjtellen. Das bedeutet natürlich eine gemaltige Einbuße an Abfab und 
Gewinn, an der aud) die Bergarbeiter dur) Lohnausfall ftarf beteiligt find. 
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Nun ift in den lebten Monaten die MWagengeftelung derart hinter den An- 
forderungen zurüdgeblieben, daß der Rubrbezirt fih plößlich vor einer Wirt- 
Ihaftstataftrophe jah. Im Oktober fehlten rund hundertundadtzigtaufend Wagen, 
im November wuh8 die Ziffer no mehr an. Der Förberungsausfal im 
eriten Monat wird auf annähernd 25 Millionen Dark, der Lohnausfall der 
Arbeiter auf etwa die Hälfte diefer Summe angegeben. Eine völlige Verfehrs- 
ftodung trat ein. Bahnanlagen und Bahnhöfe waren den Anforderungen des 
Berlehrs nicht gewadjen, die veritopften Geleife Lonnten weder für Abfahrt 
no für Zufuhr genügend freigemadht werden. Ein Notichrei und heftige An- 
Hagen gegen die Staatsbahnverwaltung erhoben fi im Revier. Am Landtag 
wurde interpelliert, der Miintjter reifte perfönlih an Ort und Stelle, um bie 
erforderlihen Abwehrmaßregeln zu treffen. Es zeigte fi, daß die Entwidlung 
der Induſtrie und des Verfehrs ein fo rapides Tempo eingeichlagen hatte, daß 
au die muljtergültigen Einrichtungen und die gewaltige Drganifation der 
preußifhen Gifenbahnverwaltung ihm nicht gewachſen waren. ft Doch die 
Koblenprodultion im laufenden Jahre in geradezu phänomenaler Weife geftiegen! 
Die Zunahme beträgt gegen das Vorjahr während der erften zehn Monate bei 
Steintohlen etwa 11 Prozent, bei Kols 14, Braunlohlen 12 Prozent. Dem- 
gegenüber ermweilt fich die reguläre Wagenvermehrung von jährlih 5 Prozent, 
welche die StaatsSbahnverwaltung eintreten läßt, felbitverftändlich als ungenügend. 
Es ift aber volllommen ungeredtfertigt, wenn diefe ſehr bedauerlichen Verkehrs⸗ 
ftodungen nun zu maßlofen Angriffen gegen das Staatsbahnfyftem und defien 
angebliden Fislalismus mißbraudt werden. Der Eifenbahnvermaltung Tann 
man feine Schuld beimefjen, wenn fie die Mibftände diefes Herbftes nicht 
vorausgefehen und ihnen nicht vorgebeugt hat. Ein Aufichmung der Montan- 
indujtrie in dem jebt vorhandenen Umfang tft ja von feinem der beteiligten 
Snduftriellen auch nur geahnt worden. E5 ift eine Art Verhängnis, welches 
das Imduftrierevier betroffen hat, und dem fih auch mit äußerfter AUnfpannung 
von PBerfonen und Material nicht fteuern ließ. Die nunmehr von der Staats» 
bahnverwaltung in Angriff genommenen großzügigen Abhilfsmaßregeln, ftarfe 
Bermehrung des Wagenparfes, Bau großer Abjtellbahnhöfe, Vermehrung ber 
Zu- und Abfubrgeleife, werden die Wiederkehr ähnlicher Zuftände im nädjiten 
Jahr verhindern. | 

Zäufcht nicht alles, fo wird übrigens das gegenwärtige Arbeitstempo ber 
jhmeren Induftrie faum lange mehr anhalten können. 8 ift bereit3 oben auf 
den bemmenden Einfluß bingewiefen, den die politiihen Verhältniffe auf die 
wirtfhaftliche Entwidlung ausüben müfjen. Die bevenflichite Seite bildet aber 
die Lage des Geldmarltes. Geld wird teurer und teurer. Schon ift die 
Sähfiihde Bank der Neichsbant vorausgeeilt und Hat ihren Zinsfuß auf 
6!/, Prozent erhöht. Die Neihsbant felbjt zögert no, obwohl ihr Status 
nicht fehr befriedigend if. ES jcheint aber fraglid, ob fie über die Yahres- 
wende hinaus mit ihrem Sat auslomnten fann und nicht genötigt ift, auf 6/, 
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oder gar 7 Prozent zu gehen. Alte Erfahrung lehrt, daß derartig hohe Zins- 
füge auf die Dauer die beftfundierte Konjunktur erdroffeln. 

Die Lage des Geldmarktes gibt aber zu bejonderen Bedenken nod) deshalb 
Anlaß, weil ganz außerordentlide Anfprüdhe in nädjter Zeit an ihn 
herantreten werden, von denen man augenblidlich nicht weiß, wie er ihnen gerecht 
werden fol. Mit dem Ende des Balfanfriege® wird bei allen friegführenden 
Staaten ein ftarfer Geldbedarf für das NRetablifjement und die Entihädigungen 
auftreten. Außerdem find aber nod verjchiedene Anleihetransaftionen in 
Schwebe, deren Durhführung nur dur den Kriegsausbrudh verhindert wurde, 
fo die türfifche Zollanleife von 1911, von der no etwa 80 Millionen Marf 
untealifiert find, eine weitere Anleihe der Zürlei von etwa 200 Millionen Mart 
bei der franzöfifhen Gruppe der Dttomanbanf, die bekannte Anleihe Bulgariens 
von 180 Millionen Franken, welche mit einem internationalen Konfortium ab- 
gefehloffen, aber nicht realifiert ift, und endlich eine große Anleihe taliens in 
Höhe von 600 Millionen Franken, die zur Liquidierung des Tripolisfeldzuges 
beftimmt if. Schon diefer dringliche Geldbedarf der europäifhen Staaten it 
alfo auf mehr als eine Milliarde Mark zu jhägen und er vergrößert fi) nod) 
bedeutend, wenn auch Dfterreih- Ungarn, wie wahrfcheinlich ift, für Wehr- 
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zwede an den Geldmarlt appellieren jolte. Nun jteht aber no im Hinter- 
grunde der immenje Kapitalbedarf des neuen Chinas, dejjen Befriedigung 
unaufjchieblich ift und den europäifchen Märkten zur Laft fält. Man weiß, daß 
China jfeinerzeit mit dem fogenannten Seh3-Mäcdhte-Syndilat über eine 
Anleihe von 1!/, Milliarde Marf verhandelt hat und daß ihm die Gewährung 
derfelben unter bejtimmten Kontrollmaßregeln zugejagt wurde. China hat die 
ihm gejtellten Bedingungen nicht afzeptiert und fich einjtweilen durch eine Kleinere 
Anleihe geholfen, die eine englifche Firma finanzierte. Doch hat dieje mit einem 
Mipkerfolg geendet und es wird China nunmehr nichts übrig bleiben, als fi 
über die große Anleihe aufs neue mit dem Seh3-Mächte- Syndikat zu ver- 
ftändigen. 

E3 find aljo ganz gewaltige Summen, welche der Geldmarkt vorausfichtlich 
im fommenden Frühjahr aufzubringen haben wird. Ein großer Teil der Anfprüche, 
jo vor allem die italienifche Anleihe, fällt freilich nicht dem deutjchen Geldmarlt 
zur Laft. Anderen aber fann er fich nicht entziehen, jo namentlich nicht dem 
Geldbedarf der befreundeten Donaumonardhie und den Anfprüchen Chinas, für 
die einzutreten ihn vertragliche Verpflichtungen wie politiiche Rüdfichten zwingen. 
Mir werden alfo wieder in die Notwendigkeit verjegt fein, für ausländifche 
Zwede Geld aufbringen zu müfjen zu einem Zeitpunfte, wo nit nur unfer 
Kapitalmarkt der Stärkung und Erholung dringend bedarf, jondern wo aud) 
no unaufichiebliche inländifhe Anjprühe an ihn herantreten werden. 8 jei 
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nur erinnert an die Geldbedürfnifje, welche der preußifhe Staat für bie 
Gleftrifierung der Berliner Stadtbahn, der Großberliner Zwedverband für 
die Waldfäufe, die Stadt Berlin vorausfihtlih für die Übernahme ver 
Berliner Cleftrizitätsmerfe haben werden. Auch bier handelt es fi) um viele 
Hunderte von Millionen Marl. Durch den Zwang der VBerhältniffe fann alfo 
jelbjt bei größter Zurüdhaltung die Lage unferes Geldmarftes leicht ungünftiger 
werden, als fie je zuvor gewejen tft. E38 tft wichtig, diefe nicht fehr erwünfchte 
Konjtellation im Auge zu behalten, zumal zweifelsohne von der Rüdfihtnahme 


auf fie au) die Zinspolitif der Neihsbanf beeinflußt werden dürfte. 
| Spectator 
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Erbichaftsfteuer und Erbrechtsreform 


Don Juftizrat Bamberger-Afchersleben 


—8 IA rofefjor Schott in Breslau fpricht fi) in einer Heinen Brofchüre 
—8 A gegen die Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer und gegen eine Reform 
— —* des Erbrechts zugunſten des Reiches aus. Nach ſeiner Anſicht 
nd ya it eS nicht gerechtfertigt, bie Kinder und ben überlebenben Ehe- 

— — gatten zur Erbſchaftsſteuer heranzuziehen, da diefe die Familie 
treffe und in vielen Fällen das vererbte Vermögen wirtſchaftlich als Familien— 
eigentum zu betrachten ſei. Die Anſicht iſt nicht neu. Gewiß iſt es richtig, 
daß eine Steuer, die der Familie auferlegt wird, dieſe trifft. Ein Irrtum 
aber iſt es, wenn der Verfaſſer, wie andere Gegner der Steuer, ſchlechthin 
behauptet, die Erbſchaftsſteuer beeinträchtige die Familie. Der Satz bildet offen— 
bar die Grundlage der ganzen, gegen die Steuer gerichteten Bewegung. Tat— 
ſächlich wird nicht „die“ Familie im allgemeinen, ſondern nur die kleine Anzahl 
der begüterten Familien beeinträchtigt. Es können für die ſteuerliche Belaſtung 
doch nur die Familien in Betracht kommen, denen Erbſchaften zufallen. Das 
find regelmäßig nur die Familien der befigenden Klaffen. Die Familien der 
befiglofen Klafjen werden regelmäßig nicht in Mitleidenfchaft gezogen, weil fie 
nicht8 erben; im Gegenteil, ihre Lage befjert fi, indem die auffommenden 
Beträge der Gefamtheit zugute fommen. Die Zahl der Befiglofen ift aber viel 
größer, als die der Belitenden, — volle 50 Prozent der Bevölferung nehmen an 
einem Cinfommen von weniger als 900 Mark jährlich teil und 95 Prozent 
an einem Einfommen von weniger al 3000 Marl. Daraus folgt, daß die 
Ausdehnung der Steuer auf Kinder und Ehegatten für bie große Mehrheit 
aller Familien zu einer Wohltat wird. Behandelt man die Frage einjeitig 
vom Standpunkt der erbenden Familie, jo wird deren Geldinterefje natürlich 
nicht gefördert, wenn fie eine Erbichaft verjteuern muß, fo wenig, wie fi) Die 
Bermögenslage des einzelnen dadurch verbeflert, daß ihm Steuern auferlegt 
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werden. Dennoh ift es unerläßlih, im Gefamtintereffe des Staates und 
Reiches. Bei der Erbfchaftsiteuer insbefondere handelt e8 fih um eine Maß- 
nahme der ausgleichenden Gerechtigkeit. Die befitenden Klafjen find in Harer 
Erkenntnis der ihnen obliegenden Pflichten entichlofien, einen Teil ihres Erbes 
der Gefamtheit zum Opfer zu bringen, damit die Minderbemittelten nicht immer 
wieder in Anfprud) genommen, fondern möglichft von drüdenden Laften befreit 
werden. Das erfcheint mir als ein Vorgang von hoher geihichtlicher Bedeutung, 
als ein Sieg menfchenfreundlicher und ftaatserhaltender Gefinnung über bie 
natürliche Selbitfugt. 

Wenn Schott weiter geltend madt, die Erhebung der Steuer müfle in 
manden Fällen zu großer Härte führen, wie bei fehwerer Erkrankung, Ermwerbs- 
unfähigfeit des Erben, fo muß man zugeben, daß derartige Übelftände nad) 
dem Hinjcheiden des Gatten, des Vaters fi in höherem Grade fühlbar machen 
werden, al3 bei anderen Steuern. Aus diefer Erwägung läßt fidh indeffen 
nicht folgern, daß der ganze Steuergedanle ungeredhtfertigt fei, jondern nur, 
daß man fi bemühen muß, für jene bedauerlihen Fälle Abhilfe zu fchaffen. 
Sb babe wiederholt eine Gejeesbeitimmung dahin vorgefchlagen, daß auf 
Anırag in allen Fällen Stundung, Ermäßigung und nötigenfalls völlige Befreiung 
von der Steuer zu bemilligen ift, in denen feftgeftellt wird, daß aus befonderen 
Gründen die Erhebung der Erbihaftsfteuer eine ungerechtfertigte Härte in fidh 
[ließen würde. Bringt man ein folcdes Sicherbeitsventil an, fo findet das 
Bebdenlen feine Erledigung, das oft und nicht ohne Grund gegen die Steuer 
vorgebradht worden tft. 

Au) für die Änderung des Erbredhts felhft, für ein Erbrecht des Reiches, 
hat Schott wenig übrig, obwohl der Plan, die entfernteren Verwandten in 
Ermangelung eines Tejtament3 als Erben auszufchalten und die Reichslaffe an 
ihre Stelle zu feten, auch bei den Gegnern der Erbichaftsiteuer zahlreihe An- 
bänger gefunden hat. Handelt es fi) doch bei diefem Borfchlag überhaupt 
nit um nabe Angehörige, fondern um entferntere Verwandte, und au nur 
dann, wenn fie nicht teftamentarifh vom Erblaffer eingefett find. Ein grund- 
fägliher Gegner der Reform tft freilih auch Schott nidt. Er gibt zu, daß 
e3 unmoraliih ift, wenn ladjende Erben, die der Verftorbene nicht gefannt 
und an die er nicht gedacht hat, die oft erjt unter Schwierigfeiten aufgefunden 
‚werben, plögli mie in der Lotterie den unverdienten Gewinn einer Erbicaft 
maden, während viele fleikige Leute darben und der Staat in finanziellen 
Nöten ftedt; bei einer Beichränfung des ErbrechtS könnten ungezählte Millionen 
erübrigt und in befferer Weife zur Erfüllung fozialer Aufgaben verwendet werben. 

„Die Richtigkeit diefes Gedanfens,” ruft er aus, „ift nicht zu „beitreiten 
und murde, foviel ich jehe, auch von Feiner Seite beitritten.” Dennoch befämpft 
er die Reform und tadelt die Negierung, daß fie den Entwurf von 1908 ein- 
gebradht Habe, weil ihm das öffentliche Erbrecht zu weit ausgedehnt erfcheint. 
MeinerfeitS babe ich befürmwortet, die Erbredhtsgrenze unmittelbar hinter den 
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Gefhhmwiftern zu errichten, jo daß die weiteren Seitenverwandten, einfchließlich 
der Gejchwifterfinder, nur no fraft Zeitaments erben würden. Denn alle 
diefe Verwandte find der Regel nad) lachende Erben, fie müffen als Gejebes- 
erben wegfallen, wenn die Reform burchgreifend und wirkungsvoll fein fol. 
Die Negierungsvorlage bleibt hinter meinen Borfchlägen zurüd, indem fie erft 
mit den Gefchwilterfindern abfchneiden will. Auch das ift Schott noch zuviel. 
Er lommt nit darüber hinweg, daß ein Verftorbener von feinem Onkel und 
Vetter nur no auf Grund teftamentarifcher Einfegung beerbt werben fol. 
Damit werde die Art an die Wurzeln des Erbredits gelegt; dann fet gar fein 
Halten mehr. Das Gefühl der Zufammengehörigfeit fet noch unter Vettern 
viel zu jtarf, alS daß fie nicht die Erbichaft auf alle Fälle, au) ohne Teftament, 
haben müßten. IK fann das nicht einfehen. Ych kann nicht einfehen, daß 
echte verwandtichaftlide Zuneigung notwendig bare Bezahlung im Todesfalle 
verlangt, daß eine jo reine Empfindung unlöslich verbunden fein fol mit Geld- 
interefje und Habſucht. 

Schott glaubt fiherlid, eine gute Sache zu vertreten, wenn er fi) bes 
Dnfels und Vetters, die ihm bedroht ericheinen, fo nahdrüdli annimmt. ch 
fann aber fein höheres “deal darin erbliden, für eine Feine Anzahl beffer- 
geftellter Perfonen einzutreten, al3 für eine große Anzahl bedürftiger. Wer fid) 
für die Sonderinterefien einzelner Gruppen von Geitenverwandten erwärmt, 
muß notwendig lalt und taub bleiben gegen die Not der Maffe; ein Drittes 
gibt es auf diefem Gebiete nicht. Und find denn diefe Onkel, Vettern, aber aud 
Neffen und Nichten wirklich darauf angemiefen, ihre Verwandten zu beerben? Haben 
fie ein Recht darauf, daß jene früher fterben, als fie felbft, daß fie unverheiratet 
und kinderlos fterben und nicht teftieren zugunften eines anderen? Sit e8 zu- 
viel von ihnen verlangt und nicht in ihrem mohlverftandenen Sntereffe, daß 
fie fi auf ihre eigenen Füße jtellen, aus eigener Kraft für fich forgen wie 
die Millionen, die in barter Arbeit, in Not und Entfagung fi und ihre 
Familien durchbringen, ohne au nur ein Erbe ihrer Eltern anzutreten? 

Aber au für die Erben felbit ift der Wert derartiger Anfälle fein un- 
bedingter. Wie die Erfahrung rings um uns lehrt, bringt eine reiche Erbichaft 
feineswegs immer das Glüd, das eine findlide Auffaffung fi von den 
goldenen Bergen verjpridht; jchmere Schäden, nicht nur für Geift und Gemüt, 
auh für die Gefundheit, ja für den Geldbeutel find nur zu oft in ihrem 
Gefolge. Ein fittlides Bedürfnis nad folhen Erbihaften befteht jedenfalls 
nicht. VBeftünde es doc, fo müßte der Gejeggeber dem Erblafjer die Teitier- 
freiheit entziehen! 

Wenn nah dem Ergebnis unjerer Betradjtung für die Mitglieder der 
weiteren Familie ein moralifher Anfprucd auf tejtamentslofe Erbidhaften nicht 
beftebt, fo fprechen gemwichtige Gründe dafür, die Dana) ins Freie fallenden 
Erbihaften der Gefamtheit zuzumeifen, zum Beften der Neichäfafje und damit 
jener großen Mehrheit der Bevölferung, die nad) Damafchles wahrem Wort 


492 Dichtung und Wahrheit in der Maroflofrage 


troß allen ftolzen NRühmens vom Fortiähritt der Ziviltfation im fhweren Kampf 
um das Notwendigfte alle Kräfte des Leibes und Geiftes aufbraudt. Gewiß 
wird e8 nie gelingen, alle Menjchen zufrieden und glüdli zu maden. Aber 
fehr wohl ift es möglid, denen, die Not leiden, mehr Erleichterung, mehr 
Freude am Leben und damit mehr Glüd und Aufriedenheit zuzuführen. Zu 
ben beiten Mitteln, diefem Ziele näherzulommen, gehört nad) meiner Über- 
zeugung eine burchgreifende Neform des ErbreditS und eine durchgreifenbe 
Beiteuerung der Erbichaften. 





Dichtung und Wahrheit in der Maroflofrage 


Don W.v. Maffow- Berlin 


BE noetähr ein Yahr ift verflofien, feit der Maroflohandel für ab- 
jehbare Zeit zum Abjichluß gebracht wurde. Geitdem tft bei uns 
nicht allzuviel gefchehen, um Klarheit über die Frage zu ver- 
breiten. Die Tageszeitungen haben ihrerfeitS gemillenbaft und 

a usgiebig die Ereignifle behandelt und je nach ihrem Standpunft 
erläutert und beleuchtet. Aber für den Zeitungslefer der Gegenwart ift es 
außerorbentlih fchwer, auf folder Grundlage ein deutliches Bild von dem 
gefamten Verlauf der Angelegenheit zu gewinnen. An Stelle des forgfältig 
begründeten Urteils, das fi auf eine genaue Kenntnis der Zufammenhänge 
und einen genügenden Überblid über das Gefchehene ftügt, tritt nur zu leicht 
eine Summe von Eindrüden, die weniger aus den Tatfachen felbft als aus 
der Art ihrer Darftellung in den TageSsberichten ftammen und mit dem befonderen 
GStandpunlt der Zeitungen zufammenhängen, aus denen der Xefer feine Meinung 
ihöpft. Der größte Teil der nationalen Preffe hat aus Gründen, über die 
nod) zu fpredden fein wird, in unferer ‘Maroffopolitil überwiegend eine Stette 
von Fehlichlägen, Niederlagen, Rüdzügen und Demütigungen gefehen. Die 
Blätter wählten dementfprechend ihre Stellung bei der Berichterjtattung, wie e$ 
immer gejhehen wird, wenn man die Berichte unter dem Gefihtspunft anfteht, 
da man die Regierung zum Cinfchlagen eines anderen Weges beftimmen 
mödte. Die gegnerifhe Prefje teilte zwar diefen Standpunft nicht, aber — 
ftet8 auf die jchärffte Kritif der Negierung eingeftelt — fah fie, in Anbetracht 
des äußeren Eindruds der Ereigniffe im Lande, feine Beranlaffung,: fih für 
eine augenfcheinlich unvollStümliche Politif der Regierung ins Zeug zu legen, 
fondern ftelte die Sache gleichfal8 fo dar, alS ob die Maroflopolitit die 
Ungefchidlichfeit und den Mikerfolg der Regierung Kar erwiefen habe. Was 
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die Negterung felbft zur Aufklärung der Sade tat, Tam gegen die herrfchende 
Stimmung nit reht auf, weil eine umfafjende Veröffentlihung urkundlichen 
Material3 aus verfchtedenen Gründen nicht empfehlenswert fdhien, während bie 
Darftellungen, die der Neichsfanzler und der Staatsfelretär des Auswärtigen 
Amts gelegentlih im Reichstag gaben, durch die nachfolgende Preßpolemil ihrer 
unmittelbaren Wirlung beraubt wurden. Sonftige Beröffentlifungen aber, 
deren Berfafjer gegen den Strom der öffentlihen Meinung zu ſchwimmen ver⸗ 
juchten, wurden, obwohl fie auf guten Imformationen beruhten, in der Prefie 
mit der ganzen Beraditung abgetan, die man für fogenannte „offiziöfe Be⸗ 
Ihönigungsverfuchhe” übrig zu haben pflegt. Das Gefamtergebnis ift alfo, daB 
bei uns faum etwas gejchehen ift, um die von Augenblidsitimmungen, äußeren 
Eindrüden und beftimmten Tendenzen beeinflußten Aatielungen der Maroflo- 
frage gründlich nadjzuprüfen. 

In Frankreich tft man fehr viel eifriger beſchaftigt geweſen, die öffentliche 
Meinung in zuſammenhängenden Darſtellungen außerhalb der Tagespreſſe über 
die Marokkoangelegenheit zu belehren. Eine ganze Reihe von Veröffentlichungen 
iſt bald nach Abſchluß der deutſch⸗franzöſiſchen Verhandlungen erſchienen, meiſt 
aus der Feder von Journaliſten, die die Frage in den Zeitungen behandelt 
und zu dieſem Zweck an amtlichen Stellen und bei eingeweihten Intereſſenten 
Informationen geſammelt hatten, dieſe aber, bevor die Frage nicht zu einem 
gewiſſen Abſchluß gediehen war, nicht völlig der Offentlichkeit preisgeben konnten. 
Es braucht kaum beſonders erwähnt zu werden, daß dieſe Darſtellungen den 
Vorzug haben, von einer genauen Kenntnis der öffentlichen Meinung in Frank⸗ 
reich auszugehen. Sie wollen ja eine Brücke herſtellen zwiſchen den Vor⸗ 
ſtellungen des franzöfiſchen Volkes und den Wegen, die die franzöfiſche Regierung, 
teils aus ihrer beſſeren Einficht in den wahren Stand der Dinge, teils durch 
die Umſtände gedrängt, eingeſchlagen hatte. Solche Darſtellungen der Frage 
können natürlich auch für uns außerordentlich lehrreich ſein, da es für uns in 
dieſem und in manchem kommenden Fall nützlich ſein muß, die Eigentümlich⸗ 
leiten der franzoͤſiſchen Auffaſſung kennen zu lernen. Nur darf man ſie nicht 
als Quellen anſehen, aus denen wir Deutſchen uns über die für uns wichtigen 
Tatſachen objektiv unterrichten können. Deshalb verdient, wie ich glaube, 
unter den Schriften diefer Art die meifte Aufmerkfamkeit nicht diejenige, die 
fid nad) unferen Begriffen am meijten unferer Auffaffung der Zatfachen nähert 
und daher uns den größten Wahrheitsfern zu enthalten jcheint, fondern die 
jenige, die in ihrer Auffaffung der franzöfiichen Interefien am meiften bie 
nationale Eigenart wieberfpiegelt und für die Aufgabe, Regierungspolitif und 
öffentliche Meinung in Einklang zu fegen, augenfcheinlih die intimfte Kenntnis 
der amtlichen Auffafjungen, der Wünjche der privaten ntereflenten und der 
populären Strömungen mitbringt. Als eine folche Darftellung der legten Phaje 
der Maroflofrage darf wohl das Buch von Andre Zardieu gelten, dag unter 
dem Titel: „Le Mystere d’Agadir“ im Frühjahr erfchienen if. Der befannte 
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franzöfiide Publizift hat den Ereigniffen nahe genug geftanden, um die Bor- 
ausfegung zu rechtfertigen, daß er mandjen Blid Hinter die Kulifjen getan bat. 
Dabei ift jedoch zu bedenken, daß ZTardieu nicht den Ehrgeiz des Hiftorifers 
bat, die Quellen der Kenntnis des Gejchehenen für alle fommenden Zeiten zu 
erichließen; er bleibt auch als Berfafjer eines mit urlundlidem Material an 
gefüllten Werkes von nahezu vierzig Drudbogen der Mann, der zunädjft vor 
der Gegenwart fein Licht leuchten laffen und auf die öffentliche Meinung feiner 
Zeit wirken will. Das Wirlfame geht ihm über das Wirflide. Man lanrn 
ihm dabei weniger eine bewußte Färbung der Zatfahen vorwerfen, als eine 
Umprägung des Stoffes, wie fie einem lebhaften Temperament und einem 
phantafiereihen, zur Tendenz geneigten Sinn fehr leicht unterläuft, fobald es 
fih um felbfterlebte Dinge handelt, an denen perjönliche Intereffen und patrio- 
tifche Gefühle lebhaft beteiligt waren. Nötigt do fhon der Titel uns ein 
Lächeln ab, denn geheimnispoll fonnte die Aktion von Agadir den Yranzofen 
eigentlich nicht fein. Immerhin ift die Art, wie Tarbieu das angebliche Ge- 
heimnis zu entfchleiern fucht, für uns intereffant und lehrreid). 

Eine ganz andere Bedeutung hat natürlich daS Gelbbud, das die fran- 
zöfifche Negierung kürzlich veröffentliht hat. Hier lernen wir den Zeil des 
amtliden Materials Tennen, den die franzöfifhe Negierung felbit für geeignet 
hält, das franzöfifhe Voll und die ganze Welt über ihre Maroflopolitil zu 
unterrichten. Sehen wir Ddiefes Material mit deutihen Augen an, fo entiteht 
daraus mander Eindrud, den die franzöfiiche Negierung augenicheinlich nicht 
berechnet bat. Da diefe Eindrüde das Gewicht der Gründe der deutjchen 
Bolitit vermehren belfen, jo fann man fich diefes Ergebnis gewiß gern gefallen 
laſſen. 

Wenn wir nun aber eine Darſtellung ſuchen, die dem deutſchen Stand⸗ 
punkt ganz und gar gerecht wird, ſo müſſen wir uns ſeltſamerweiſe an einen 
engliſchen Verfaſſer halten. Wie ſchon erwähnt wurde, iſt die Stimmung bei 
uns in Deutſchland ſo merkwürdig beeinflußt, daß ruhige Würdigungen unſerer 
Marokkopolitik ſelten find. Deshalb muß es für uns überraſchend wirken, 
wenn ein völlig unabhängiger Ausländer das ganze, der öffentlichkeit bis jetzt 
zugängliche Material unterſucht und daraus die Üüberzeugung gewinnt, daß die 
deutſche Politik in dieſer Frage nicht nur folgerichtig und den deutſchen Inter— 
eſſen entſprechend, ſondern auch die einzige war, die ſich nicht ins Unrecht ſetzte. 
Dieſe gründliche und unparteiiſche Behandlung der Marokkofrage ſtammt aus 
der Feder des Engländers E. D. Morel. Sein Buch führt den Titel: 
„Morocco in Diplomacy“, und er gelangt darin zu einer überaus ſcharfen 
Verurteilung der engliſchen Politik in der Marokkofrage. Man darf aber daran 
nicht etwa die Hoffnung knüpfen, die engliſche Politik werde nun durch die 
Stimme dieſes aufgeklärten und offenherzigen Landsmannes zu einer Reviſion 
ihres bisherigen Standpunktes bewogen werden. Solche Hoffnungen duürften 
fich als eitel erweiſen. Es iſt nur die erſtaunlich unbefangene und vorurteils⸗ 
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Ioje Behandlung des Stoffes, die dem Buche den Wert gibt; daß ber Verfaffer 
Engländer ift, hat nur die Bedeutung eines zufälligen Nebenumftandes. Aller: 
dingS darf man wohl jagen, daß nur ein Deuticher oder ein Engländer folder 
Objektivität fähig ift, und vielleicht find uns die Engländer darin noch über- 
legen. &3 ift die befte Seite der Charalterveranlagung, des Erziehungsfyftems 
und der LZebensauffaflung der Engländer, daß fie einen rüdfihtslofen Wahr- 
heitSmut entwideln. Wenn bdiefe Eigenfchaft außerhalb der perfönlichen und 
nationalen Sphäre nicht immer zur Geltung fommt, fo liegt das daran, daß 
ihr dem Auslande gegenüber andere Eigenheiten die Mage halten, nämlich die 
nationalen Vorurteile, der maßlofe Dünkfel und eine uns Deutfchen oft faum 
begreifliche, bi8 in die höchften Kreife von Staat und Befellichaft bineinreichende 
Unmifjendeit.. Wo aber eine Perjönlichfeit einmal durch tiefere Bildung die 
nationale Beichränktheit überwunden bat, da finden wir in der Beurteilung 
von Menjdhen und Dingen in der Regel auch jene jchlehthin unbegrenzte Un- 
befangenbeit, die wir an Morel bewundern müfjen. Nur darf man nicht 
erwarten, daß foldde Urteile in England felbit auf die öffentliche Meinung den 
geringften Eindrud madhen. Die Anihauungen der Nation bewegen fich viel 
zu jehr in gewohnten Bahnen, in denen fie durch einen in Jahrhunderten an- 
erzogenen und erworbenen, allmählich zur nationalen Eigentümlichkeit gemordenen 
Initint für den nationalen Vorteil erhalten werden. Dan muß fich alfo 
gegenwärtig halten, daß die Bedeutung des Morelihen Buches nur in der vor- 
urteilslofen, Klaren Feititelung der Wahrheit Liegt. 

Nun genügt freilih ein fremdes Zeugnis für die deutfche Politik nicht, 
um fie au) für den vaterländifhen Standpunkt zu rechtfertigen. Eine Politik 
fann in fich glänzend und erfolgreich durchgeführt und dennod) faljch fein. Bier 
enticheibet jelbjtverftändlich nur der vaterländiiche Standpunkt. Xn den meilten 
Fällen wird für Deutfche fein Zweifel beitehen fünnen, welches Ziel den deutichen 
Sinterefjen au bezeichnen if. Der Wege zum Ziel wird es immer fehr viele 
geben. Wird einer von ihnen befchritten, ohne daß man das Ziel erreicht, 
dann mag die Kritif einfegen; dann ift wirklich etwas verjehen worden. Liegt 
aber nun diefer Yal in der Maroflopolitif vor? Die Frage muß auf das 
beftimmtefte verneint werden. &8 ift ganz unmöglid, in die Erörterung der 
Maroffopolitif auch nur einige Klarheit zu bringen — von einer Verfjtändigung 
darüber ganz zu gejhmeigen —, wenn nit von vornherein feitgejtellt wird, 
daß über das Ziel diefer Politif von Anfang an eine grundlegende Meinungs- 
verfchiedenheit beitand. ES ijt nicht an dem, daß die deutfchen “interefjen in 
Maroflo ein allgemein und zmeifelfrei erfennbares Ziel hatten und daß nur 
die Art der Ausführung verfcdhiedene Möglichkeiten zuließ. Die Wahrbeit ift, 
daß zu jeder Zeit, im Anfang wie im meiteren Verlauf der Entwidlung, in 
bezug auf das Ziel diefer Politif zwei Anfichten nebeneinander ftanden, von 
denen die eine die andere ausichloß. Die eine wollte, furz gefagt, Maroflo 
für Deutfchland erwerben; die andere lehnte diefe Möglichkeit bewußt und ent- 
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Ihieden ab. Indeffen, fo wenig fich diefe beiden Grundanfhauungen mitein- 
ander vertrugen, fo gab e8 doch ein Gebiet, auf dem fie fich berührten. Das 
waren bie Beziehungen, die der deutfhe Handel in Diarofto bereits angenüpft 
batte und mit glängendem Erfolg weiter pflegte. Diefen Beziehungen Schuß 
und Förderung zu gewähren, war eine Pflicht der beutfchen Regierung, die von 
allen Seiten vorbehaltlos anerlannt wurde. Die deutfhen Handelsintereffen in 
Maroffo bildeten daher den gemeinfamen, natürlichen Ausgangspuntt für die 
Beweisführungen der beiden erwähnten, fich fchroff gegenüberftehenden Anfichten. 

Die Befürworter einer beutfhen Schußherrihaft in Maroflo oder aud 
einer deutihen Beligergreifung von Teilen des Landes ftüßten fi auf bie 
Erfolge, die der deutfhe Handel dort erzielt hatte, und vor allem auf Die 
Stimmung ber bereits in Maroflo tätigen Deutfchen, bie nicht genug betonen 
fonnten, wie freundlich ihnen die Eingeborenen gefinnt feien, wie reich bie 
natürlichen Hilfsquellen des Landes feien, wie wenig aber auch die meroflaniiche 
Negierung die Fähigkeit befite, diefe Hilfsquellen zu erichließen und zu erhalten, 
und wie ein folches Regierungsfyftem doch unmöglich langen Beftand haben 
fönne. Lag nicht in diefer Meinung der Maroflodeutfchen eine Autorität, bie 
nicht umgangen werden durfte? Wer wußte in Maroffo beffer Befcheid als bie 
Männer, die an Drt und Stelle als Pioniere des Deutfhtums wirkten? Die 
Männer, die auf ihren Reifen nach Daroflo gelommen waren, halfen bie 
Meinung verbreiten, daß dort ein gefegnetes, wirtfchaftlich noch fo gut wie 
unerjchlofjenes Land fozufagen nur der beutfchen Hand harre, um feinen Reichtum 
über die Welt auszufhütten. Dazu die Iodende Ausfiht, eine Koblenftation 
an der atlantiihen Küfte von Afrifa, auf dem halben Wege nad unferen 
Kolonien, zu gewinnen. Endlih dar! man wohl nicht überfehen, daß bie 
Männer, die al® Frucht ihrer Metfen in Maroflo die Empfehlung einer 
aktiven beutihen Maroflopolitit mitbraddten, meift jchon, als fie dorthin 
famen, von der Überzeugung erfüllt waren, Deutfchland müfle, da 
es als Kolonialmadt ohnehin bei Verteilung der Welt zu fpät gelommen 
jet, überall fleißig Umfhau halten, wo e8 vielleiht noch feinen Fuß 
binfegen Tönne. Für die Vertreter bdiefer Anfchauung mußte der Gedanke an 
ein deutfche8 Maroflo etwas geradezu Bezauberndes haben. 

Fan den Wein der herrlihen Ausfichten mußte nun freilich von anderer 
Seite viel, fehr viel Waffer gegoffen werden, und das tft der Standpunft, den 
auch) die Grenzboten ftet8 eingenommen haben und ber auch hier vertreten werden 
fol. Man Tann ganz durdhdrungen fein von dem Wunf und dem Willen, 
die Madt und die legitimen ntereffen des Neichg überall zur Geltung zu 
bringen. Dan kann ebenfo durKhdrungen fein von der Überzeugung, daß eine 
ftetige Zunahme der Bevölkerung das Deutfche Reich eines Tages dahin bringen 
müßte, auch eine äußere Erpanftonspolitif nicht von der Hand zu weifen. Man 
fann durdaus die Anfiht verwerfen, daß die Zukunft unferes Boll nur durd 
bequemen, friedliden Erwerb gefichert werden könne und daher das beftändige 
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Sichbefhheiden und Sichhrüden die oberfte Rüdficht der deutihen Politik fein 
müfje. Aber trog alledem ift man bereditigt, zu fagen, dog, gerade je ent- 
Ihiedener diefe Grundfäe praltifch zur Geltung gebracht werden follen, deſto 
forgfältiger darauf geachtet werden muß, daß fie zu rechter Zeit und am rechten 
Orte angewendet werben. Mit der fouveränen Nichtbeachtung unferer geo- 
graphifhen Lage und aller fonftigen Wirkflichleiten, oder mit dem Reden in 
Brufttönen ift e8 nicht getan. Auch verlieren die Gegengründe einer befonnenen 
Realpolitit gegenüber den aufgeregten Träumereien von einem deutichen Marolfo 
nit dadurd an Gewicht, daß fie unbebacdhter oder bösmwilliger Weife mit den 
Bemweisführungen grundfäglicher Pazififten oder bequemer Gefchäftspolitifer im 
einen Zopf geworfen werden. Db wir Veranlafiung haben, unferen Kolonial 
befig auszudehnen, Tann bier nicht unterfucht werden; als geeigneter Kolonial- 
befig für uns Tann aber in feinem Falle ein Land angefehen werden, das nicht 
eigentlich im Bereich unferer überfeeifhen Sintereffen, fondern vor den Toren 
von Europa liegt, und zwar für unfere näcjften Feinde .und Konkurrenten in 
unferer Nahbarfchaft viel näher und viel leichter erreichbar als für uns. Gemiß 
dürfen wir, wenn wir vorwärts fommen wollen, au die Möglichkeit von Ver- 
widlungen nicht feheuen, aber wir müflen, wenn wir uns in eine foldde Lage 
aus eigenem Entiehluß bringen wollen, einigermaßen imftande fein, Art und 
Umfang der möglichen Berwidlungen vorauszufehen und in unfere Berechnungen 
einzuftellen. Die Folgen einer Befitergreifung in Maroffo würden jedoch jeder 
Berechnung fpotten und uns Verpflichtungen auferlegen, bite bei unferer zentralen 
Zage in Europa nur unter Vorausfegungen zu erfüllen fein würden, die unfere 
PVolitit nicht mehr als Tühn und mwagemutig, fondern einfach als frevelhaft und 
gewifjenlos Tennzeichnen würden. Die Autorität der in Marollo lebenden 
Deutihen genügt nicht, um diefes Urteil zu erfehüttern. Man lan ein aus- 
gezeichneter Geihäftsmann, ein vortrefflicder Patriot und ein erfolgreicher Pionier 
des Deutfchtums fein, ohne einen genügenden Teil von dem politifchen Augen- 
maß zu befiten, durch das allein Fragen biefer Art entichieden werden können. 
E83 ift richtig, daß die eingeborenen Maroflaner den Deutichen in ihrem Lande 
befonderes Wohlmollen und Vertrauen entgegengebradht haben. Das beruht 
einmal auf der Gediegenheit und Anpaffungsfähigleit an die Bräuche des Landes, 
wodurd die Gefchhäftsgemohnheiten der Deutihen von denen mander anderen 
Handeltreibenden vorteilhaft abftehen, fodann aber auf der Beobachtung, daß 
die Deutichen faft allein von allen Fremden frei von politifchen Nebenabfidhten 
erichienen. Wer bürgte uns dafür, daß die Wohlgefinntheit und fcheinbare 
Ergebenheit der Maroflaner erhalten blieben, wenn wir in die Reihe der Mächte 
getreten wären, bie Maroflo politiich befigen mollten? So jchlau waren bie 
Maroflaner natürlih au, daß fie Deutfchland gar zu gern gegen die ihnen 
augenblidlich läftigeren und gefährlicheren Sranzofen und Spanier audgejpielt 
hätten. Und e8 war wiederum durchaus geredtfertigt, daß geichidte deutiche 
Gefchhäftsleute diefe8 Spiel der Marollaner aufnahmen, um fid — 
Grenzboten IV 1912 
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Vorteile zu fihern. Das haben 3. 3. die Gebrüder Mannesmann getan, und 
fie hätten e3 mit vollem Erfolg tun fönnen, wenn fie nicht den Fehler begangen 
hätten, zu ihren unten die deutiche Bolitit über die Linie hinausdrängen zu 
wollen, die fie fi) aus allgemeinen Rüdfichten ziehen mußte. Selbft bei voller 
Anerkennung der Pflicht, feine Antereffen im Auslande zu ſchützen, wird es fi) 
fein Staat bieten Iafjen können, daß Privatleute ihm eine Bolitil vorfchreiben, die 
er im allgemeinen Intereffe nicht verantworten fann. Auch fonitige Erfahrungen 
beitätigen, daß das Entgegenlommen folder Völfer wie der Mtaroflaner aud) von 
Leuten, die man für Kenner halten follte, leicht überfchägt wird. Vie Schlichtbeit 
der islamitifchen Moral, die im Brivatleben und im Gefchäftsverlehr einem ver- 
ftändigen und taftoollen Fremden manches erleichtert, ift oft die Urfache, weshalb 
die hier und da gebauten Brüden zwifchen abendländifcher und morgenländijcdher 
Kulturwelt für baltbarer angefehen werden, als fie es in Wahrheit find. Die 
Zäufhung wird offenbar, fobald es fih ernithaft um Dinge bandelt, deren 
Bedeutung über den Kreis der nädhjlten örtlichen und perjönlichen Intereſſen 
binausreicht. So find alle Erfahrungen mit der angebliden Deutichfreundlichkeit 
der Maroflaner für die Allgemeinheit und für die Stellungnahme in großen, 
grundfäglichen Entfcheidungen volllommen wertlos. Was endlich die Frage einer 
deutfchen Kohlenftation an der atlantifhen Küfte Maroflos anlangt, jo würde 
ber Befit einer folhen Station zwar ganz angenehm fein, aber er ift nad) 
Anfiht maßgebender, fachlundiger Stellen nicht fo notwendig, daß der Nuben 
bie großen Opfer, die feine Erhaltung erfordern würde, aufwiegen Tönnte. 
Das ift eine Fülle von Gründen, die gegen die Ermerbung politifcher 
Rechte in Marokko fpridt. ES fragt fih nun, wie fih die deutihe Regierung 
dazu geftellt hat. Die Antwort fan nur lauten, daß die Regierung feit dem 
Beitehen des Deutfchen Reichs immer darauf bedacht gemefen ift, die deutſchen 
HandelSinterefjen in Marolko zu fhügen und zu fördern, dagegen fi allen 
weitergehenden Beftrebungen gegenüber beharrlihd ablehnend verhalten bat. 
"seder Verfuh, das Gegenteil zu erweifen, ift angefidhtS der vielen amtlidyen 
Kundgebungen, au8 denen die Stellungnahme der deutfchen Bolitit hervorgeht 
und dur) die fie feitgelegt worden ift, gänzlic ausfichtsloes. So hätten fidh 
deutfhe StaatSmänner in diplomatifchen Altenftüden, in ReichitagSreden und 
in anerkannt offiziöfen ZeitungSartifeln niemals äußern dürfen, wenn fie aud 
nur einmal im Laufe des ganzen “ahrzehnts, in dem die Maroffofrage die 
öffentliche Aufmerlfamleit in Anjprud) nahm, den Hintergedanfen einer politiichen 
Feſtſetzung in Marolkko ernithaft gehegt hätten. ALS in den erften Jahren 
unferes SJahrhundertS die Maroffofrage afut wurde, wurde die zu treffende 
Entieidung forgfältig geprüft. ES ift nicht richtig — wie eS fpäter von einer 
verärgerten Kritil dargeftellt worden ift —, daß damals die Gelegenheit verpaßt 
wurde, und daß man erit jpäter, durd) das englijch » franzöfifhe Ablommen 
vom 8. April 1904 unliebfam aus dem Schlaf gerüttelt, in unflarem Hin- und 
Herfahren das Berfäunte wiedereinzuholen verfuchte und hierbei Nadenjchläge über 
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Radenfchläge erfuhr. Nein, nicht eine verpaßte Gelegenheit, jondern ein fehr 
genau überlegter Entfchluß, der nah Anhörung aller maßgebenden Autoritäten 
gefaßt wurde, bat unjere StaatSmänner veranlaßt, von Anfang an den Plan 
einer politifhen Feitiegung in Maroflo beftimmt und bewußt abzulehnen. Am 
14. April 1904 fpra der Neichslanzler Graf Bülow im Reichätage über die 
Maroklofrage — das mar aljo fech8 Tage nad) der Unterzeichnung des englijch- 
franzöfifhen Ablommens. Der Abgeordnete Graf Ludwig Reventlom war al8 
Mortführer der Richtung aufgetreten, die Deutichland in Mtaroffo gern politifch 
engagieren wollte. Schon damals wies Graf Bülow diefen Standpuntt mit 
bemerfenswerter Schärfe zurüd. Cr lehnte e8 ab, das Land „in Abenteuer zu 
ftürgen“. Auch fpäter ift immer nur vom Schug unferer wirtihaftlichen 
Intereſſen geſprochen worden, während politiihe Pläne von amtlicher Seite 
abgelehnt und befämpft wurden. Auch Morel fchreibt in feinem vorhin er- 
wähnten Buche mit Bezug auf die Beitrebungen der Alldeutichen: es Lönne 
feinem Zweifel unterliegen, daß die dentfche Regierung und ber Deutjche Kaifer“ 
wiederholt die Verfuche, fie in diefe Bahnen zu zwingen, desavouiert und fich 
beftändig gemweigert haben, ihre Dlaroffopolitit von ihrem vorgejchriebenen und 
öffentlich fundgegebenen Kurs ablenken zu laffen. „Es kann” — fo fchreibt er 
weiter — „ohne Furcht vor einem Widerfpruch verfichert werden, daß nicht ein Jota 
eines Beweifes von irgendeiner Seite dafür beigebracht worden ift, daß die leitenden 
Männer in Deutfchland jemals die weitergehenden Anjprüche der deutfchen Kolonial- 
Ihwärmer fich zu eigen gemacht oder anerlannt haben, oder daß fie fidh jemals für 
die Erwerbung von Kohlenftationen oder einen Anteil an einem zerjtüdelten 
Maroflo ins Zeug gelegt haben.” Das ift unbeftreitbar rihtig. te deutjche 
Regierung bat fi) niemals auf ein Programm eingelafjen, das die hiftorifche Kritik 
fpäterer Zeit mit Recht veranlaßt haben würde, die deutfhe Maroffopolitif mit 
dem merilanifhen Abenteuer Napoleons des Dritten auf eine Stufe zu ftellen. 

Haben wir fo das von Anfang an feftgejtellte Programm der deutjchen 
Maroklopolitit aus manchen Verdunflungsverfuhen und Mißverftändniffen heraus» 
gefchält, jo wird es zur weiteren Beurteilung nötig fein, Anfang und Ende 
diefer Volitif miteinander zu vergleichen. Was machte denn die Erfüllung einer 
jo einfachen Aufgabe, wie e8 der Schuß und die Förderung deutfcher Handel3- 
intereffen in einem fremden Lande in den meilten Fällen doc zu fein pflegt, 
unter diefen bejonderen Berhältniffen fo fchwierig! Die Schmwierigfeit lag 
befanntlid) darin, daß Frankreich es unternommen hatte, allmählich feinen Einflug 
auf Maroffo auszudehnen und auf diefem Wege das Land in feine Gewalt zu 
befommen. Die Kolonifationsmethoden Franfreihs machen es aber den An« 
gehörigen fremder Nationen fogut wie vollflommen unmöglich, in jolhem Lande 
noch ihrem eigenen Erwerb nachzugehen. Der Grundfag der „offenen Tür“ 
und der gewerblichen Bemwegungsfreibeit, wie er in den englifhen Kolonien 
herricht, ift den Franzofen fremd, und die Erfahrungen, die in Zunis in diefer 
Beziehung gemacht worden find, ließen vorausfehen, daß die Fortichritte der 
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franzöfifhen Politik in Marollo mit dem Ruin des deutfchen Handels im Lande 
gleichbedeutend fein würden. Die deutfchen ntereffen waren alfo nur zu wahren, 
wenn Sranfreich dahin gebradt werden konnte, durch eine förmliche, ausdrüd- 
lie Berpflitung auf feine gewohnte Praris foweit zu verzichten, wie e8 zur 
Erhaltung und Förderung des bdeutfhen Handel® notwendig war. Und das 
mußte womögli ohne den Einfat von Machtmitteln erreicht werden; demn wir 
wollten ja do in Maroffo eine Eroberungen machen und konnten ebenfo- 
wenig um diejes Landes willen einen Krieg mit Yranfreih anfangen. Die 
fehr einfach Mingende Formel: „Schuß den deutichen Handelsinterefien in Marofto 
ohne politifche Afpirationen” flo alfo in Wahrheit eine folcde Menge von 
Schwierigkeiten in fi, daß die Aufgabe, als fie an die Leitung unferer aus- 
wärtigen Politif berantrat, faft unlösbar fhien. Denn es kam noch das Weitere 
hinzu, daß Frankreich nicht einfach die Eroberung Maroflos vollzog, fondern 
die ftaatsrechtlide Yorm eine8 unabhängigen Maroflo immer noch aufrecht 
"erhielt. Solange diefe Sorm beitand, war jede Verftändigung mit Yranfreich 
praftifh unwirtfam, denn für die Nechte und Interefjen der Fremden konnte 
nur die marolfaniiche Regierung verantwortlich gemacht werden, und diefe war 
von Fraufreih) abhängig, ohne daß diefer franzöfiihe Einfluß faßbar gewefen 
wäre. Xroß aller diefer Schwierigkeiten haben wir e8 erreicht, daß Frankreich 
dur einen förmlichen Vertrag veranlaßt worden ift, die Rechte, die es in 
Maroflo anftrebt und zum Zeil fhon ausübt, auch verantwortlich zu über- 
nehmen; infolgedeflen ift e8 in der Lage, die Verpflichtungen, die e8 durd) 
denfelben Vertrag bezüglich der deutichen Handelsinterefjien übernommen bat, 
aus eigenem Recht zu erfüllen. Natürlich befteht die Möglichkeit, daß Frank⸗ 
reich diefen Vertrag nicht innehält, wie fchließlih fein Bertrag und kein ent- 
fprechender Redtsalt auf Erden einen abjoluten Schub gegen feinen Brud) 
gewährt. Aber der Unterfhieb ift eben der: es handelt fich nicht mehr um 
einen Wettftreit Deutichlands und Frankreich wegen dehnbarer und yieldeutiger 
Rechte gegenüber einem halbzivilifierten, angeblich unabhängigen Lande, fondern 
um einen Vertrag zwifchen zwei europäifchen Großftaaten. Wird diefer Vertrag 
gebrochen, fo bedeutet da8 etwas ganz anderes, und die notwendig eintretenden 
Folgen können unter anderen Gefihtspunkten angejehen werden. Käme es dann 
zum Außerften, fo würde es fih weniger um einen Konflilt wegen Maroklo 
handeln al8 um die Verteidigung unferer Ehre und unferes Anjebens in Europa. 
Marokko würde dann nur bie Rolle fpielen wie die ſpaniſche Thronkandidatur 
1870. Biehen wir alfo die Summa des Erreiäiten, jo jehen wir, daß wir 
unfere Handelsintereffen in Maroffo fo gut gefidhert haben, wie es überhaupt 
möglich tft, und das alles, ohne uns politifch dort feftzulegen. Mit anderen 
Worten: wir find an das Ziel gelangt, das wir uns von Anfang an geftedt haben. 

Trogdem wird allgemein von der Niederlage unferer. Dtarollopolitif ge- 
iprochen, ja fogar von einer ganzen Kette von Niederlagen und Demütigungen. 
MWie ift das möglich? | 
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Zunädft find es naheliegende Gründe, die diefe Stimmung erzeugt haben. 
Der Wunfh, Deutichland möge in Maroflo politifch feiten Fuß fafjen, hatte 
ja für Leute, die ohnehin dafür geftimmt find, daß fi) die nationale Unter: 
nehmungsluft nad außen bin ftärfer betätigen follte, fehr viel Beftechendes. 
Man darf fi daher nicht wundern, daß in nationalen Vereinen und Zeitungen 
fehr eifrig dafür gearbeitet wurde. So gewann biefe Überzeugung, bie nicht 
die unjere fit, deren Ehrlichleit wir aber troßdem unbefangen würdigen, eine 
jehr weite Verbreitung. Daß fie fogar noch über bie Kreife, denen man ein 
eigenes Urteil und eine wirkliche Überzeugung zufprechen kann, weiter binaus- 
getragen wurde, war die gleichfalls für einen erfahrenen Bolitifer nicht fhwer 
zu begreifende Folge einer Cigentümlichkeit unferes Nationaldharakters. Der 
Deutſche ift im allgemeinen nicht politifch angelegt; außer beitimmten Fragen, 
bie ihn zufällig näher perjönlich angehen, vertieft er fich nicht gern allzu fachlich 
in die Politil; diefe tft ihm nur Gegenftand eines meift unllar und doch ftarf 
empfundenen Bebürfniffes, zu fritifieren und fich zu begeiftern. Nichts entipricht 
daher jo jehr der politiihen Dispofltion bes Durchichnittsdeutfchen als die 
Möglichkeit, zugleich zu kritifieren und fich zu begeiftern, wenn man ihm nämlich 
jagt, die Regierung tauge nihts und tue in nationalen Fragen nicht ihre 
Schuldigfeit. Dann Tann der gläubige Empfänger diefer Verfiherung nad) 
Herzensluft in ungebändigter Kritik fein Nationalgefühl aufwallen lafien; das 
gibt nicht nur die angenehme Erregung, die der brave Staatsbürger von Zeit 
zu Zeit braudt — denn er muß dod etwas für das Gemeinwohl tun — 
jondern ift auch in der Regel Toftenlos, jchmerzlos und gefahrlos, weil im 
tiefften Grunde des Herzens doch das Vertrauen feftfteht, daß die Regierung 
die unangenehmen Yolgen etwaiger Dummbeiten zu verhüten weiß. Wer alio 
mit einiger Glaubwürdigkeit, ohne zuviel Nachdenken zu fordern, behauptet, die 
Regierung habe irgendein angebliches nationales ntereffe nicht fchneidig genug 
gewahrt, wird immer einen großen Erfolg bei der öffentlichen Meinung haben. 
Eine breite Mafje folder Nachläufer ftand daher auch in diefem Falle hinter 
denjenigen, die aus einer von uns für irrig gehaltenen, aber immerhin auf 
fachliden Gründen beruhenden Überlegung in der Maroflofrage der Regierung 
Oppofition maden zu mäfjen glaubten. Der Drud, der von diefer Seite 
immer wieder auf die Regierung auszuüben verfucht wurde und die entjprechende 
Behandlung der Frage in einem Teil ber nationalen Preffe haben dann 
den Eindrud erzeugt, al8 ob die Regierung wirklich weitergehende Abfichten in 
der Maroffopolitit gehabt und fie nur nicht eingeftanden und energifch verfolgt 
babe, jo daß fie auf die Linie ihres urjprünglichen öffentliden Programms 
zurüdgedrängt worden fei. 

Diefe Auffaffung ift zwar völlig unrichtig, aber wenn man das, wie e8 
der Wahrheit entfpricht, entjchieden betont, fo wird man von der Gegenfeite 
auf einige Tatſachen bingewiefen, die fi mit dem befcheidenen Ziel der 
deutichen Maroflopolitit nicht zu vertragen feheinen. Diefe Tatfadden find der 
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Kaiferbefuh in Zanger am 30. März 1905, das Unterbleiben einer Ber- 
ftändigung mit Franfreih nad) dem Sturze Delcafjes im Sommer besjelben 
Sahres und endlich die Entfendung eines deutichen Kriegsihiffs nad) Agadir 
im Sommer 1911. Bei diefen drei Gelegenheiten vor allem glaubt die Kritif 
ein auffallendes Mibverhältnis zwiihen den angewandten Mitteln und dem 
angeftrebten Ziel zu erkennen. Gie fchließt daraus, daß die deutihe Politik 
von vorübergehenden smpulfen, mehr zu erreichen, nicht frei gemweien fei; und 
da nun zwar auf die Zangerfahrt der Sturz Delcafjes, dann aber auf die 
Zurüdweifung der PVerftändigung mit Franfreih die trüben Erfahrungen in 
Algecitas und auf die „befreiende Tat” von Agadir die Enttäufchungen der 
weiteren Verhandlungen folgten, jo gilt da8 alles als Beweis, daß jeder Diejer 
vermeintlichen großen Anläufe zu einem Mikerfolg geführt habe. Denn der 
einzige wirkliche Triumph, der Sturz Delcaffes — fo fagt man — ftehe doch 
in feinem rechten Verhältnis zu einem fo ftarfen Mittel, wie N die Aus- 
fpielung der Perfon des Deutiden Kaiferd dur die Tangerfahrt gemwejen fei, 
und diefer Erfolg fei nicht einmal ausgenutt worden. 

Diefe Vorwürfe und Einwände würden ganz berechtigt fein, wenn bie 
Maroklofrage aus dem Zufammenhange mit der fogenannten „großen“ Bolitit 
der europäiiden Großmächte herauszulöfen gewefen märe, — wenn etwa 
Srankrei) nichts weiter gewollt hätte, als feinen nordafrifanifdhen Kolonialbeiit 
durch die Erwerbung der Nordweſtecke des fhmarzen Erbteils zu erweitern. Man 
muß aber bedenten, daß jeder Schritt, der uns in Marollo unferem wirklich 
fo bej'heidenen Ziele näher führen follte, zugleich ein Schadjgug auf dem Brett 
der europäiſchen Politik war. England fuchte infolge einer vollftändigen Neu- 
orientierung feiner Bolitil eine Annäherung an Frankreich und mit Hilfe diefer 
Verjtändigung eine ftärfere Sicherung feines Weges nach Yndien; Frankreich 
fuchte eine befjere Rüdendedung für feine von dem Grundgedanlen der Feind- 
ihaft gegen Deutichland getragene Politil. Maroffo war für beide Mächte 
nur das Mittel zur Erreichung umfafjenderer Jmede. Darum benugte Franfreich 
den mit England abgefchloffenen Vertrag zu einem Alt offenfundiger Nicht- 
achtung nicht nur der deutfchen nterefjen in Dtaroflo, fondern aud) der poli- 
tiihden Stellung Deutichlands in Europa, indem e8 das Ablommen der dbeutfchen 
Regierung nicht notifizierte. Die richtige Antwort darauf fonnte nur ein öffent: 
liher Alt gleicher Nichtbeachtung des englifh-franzöfiihden Abfommens von 
feiten Deutichlands fein. Feder gewöhnliche diplomatische Schritt hätte diefen 
Zmwed nit erfüllt, weil er entweder mwirfungslos geblieben wäre oder fajt 
unmittelbar einen Konflift herbeigeführt hätte. 8 mußte ein auffallender, 
auf die ganze Welt ftarf wirfender, außerhalb der diplomatifchen Aktionen 
bleibender und do an fi nicht provozierender Schritt fein. Diefe An- 
forderungen fonnte nur ein, fozufagen, böfiider Akt erfüllen: daS Betreten 
maroffanifhen Bodens durd) den Deutichen SKaifer und feine Begrüßung im 
Auftrage des unabhängigen Sultans von Marollo. Was zur Feititellung der 
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deutihen Sintereffen in Maroffo allerdings eine Lächerlichleit gewejen wäre, 
wurde al3 eindringliche Leltion gegenüber einer verfuchten Ausichaltung Deutfch- 
lands bei einer wichtigen Umgejtaltung der Weltpolitit eine berechtigte Maß- 
nahme und eine Notwendigkeit. Wirffamer — und dabei in einmwandfreier, 
faft hHarmlofer Form — Tonnte Deutichland nicht zum Ausdrud bringen, was 
damals nit aus Gründen der Maroflopolitil, fondern der allgemeinen Politik 
auszudrüden notwendig war: daß es das englifch- franzöfifhe Abkommen nicht 
etwa in feiner Gültigfeit beftritt, fondern überhaupt als nicht eriftierend anjah. 
E3 ift alfo falfeh, diefen Schritt nur an den befonderen Zielen der deutfchen 
Maroflopolitit zu meffen. 

Warum aber — fo fragt man weiter — nahm Peutichland, wenn es in 
Marokklo doch nur feine Handelsintereflen ficherftellen wollte, nad) dem großen 
Erfolg, den es dur) das Ausicheiden Delcafjes erreicht hatte, nicht die an- 
gebotene Berftändigung mit Franfreid an, die auf derfelben Grundlage erfolgen 
fonnte, wie fie 1909 tatfächlich erfolgt ift? Die Antwort ift einfach: Weil diefe 
Löſung die Anerkennung der franzöfiſch⸗engliſch-ſpaniſchen Abmachungen in ſich 
ſchloß und damit Deutſchland die einzige Rechtshandhabe genommen hätte, 
um auch nur die beſcheidenſten Anſprüche für ſeinen Handel durchzuſetzen. Die 
Bereitwilligkeit Frankreichs war ein hingeworfener Köder; es wäre natürlich den 
Franzoſen angenehmer geweſen, wenn Deutſchland die Anſprüche, die es bereits 
aus eigenem Recht beſaß, in einem Sonderabkommen als ein Geſchenk Frank⸗ 
reichs entgegengenommen hätte. Frankreich hätte dann ohne eigentliche Gegen- 
leiſtung die Anerkennung ſeiner Stellung als bevorrechtete Macht in Marokko erlangt. 
Das eben durfte nicht ſein. Die deutſchen Anſprüche beſtanden für ſich zu Recht — 
mit oder ohne Frankreichs Erlaubnis — und dieſe Tatſache konnte, ſolange 
Marokko als unabhängiger Staat beſtand, nur durch eine erneute Feſtlegung 
der vor dem franzöſiſch-engliſchen Abkommen vorhandenen internationalen Rechts⸗ 
lage befriedigt werde. Ohne dieſe Feſtlegung hätte ſich Frankreich nach der von ihm 
allgemein geübten Praxis niemals dazu verſtanden, den deutſchen Intereſſen irgend⸗ 
welchen Raum zu laſſen — trotz aller Verträge. Es war vollkommen richtig, was der 
Kaiſer in Tanger geſagt hatte, als er bei Begrüßung der deutſchen Kolonie 
das Verſprechen, den Handel zu ſchützen, mit dem Zuſatz begleitete, er werde 
für die volle Gleichberechtigung mit allen Mächten ſorgen, „was nur bei Sou- 
veränität des Sultans und Unabhängigkeit des Landes möglich iſt“. Es lag 
im Zmwed des Kaijerbefuches, den Sultan als freien Herrfcher zu begrüßen und 
die Gleichberedhtigung aller Mächte zu betonen. Wenn das aud) feinesmegs, 
wie fpäter mohl behauptet worden ift, die Verbürgung der Unabhängigfeit 
Maroftos für alle Zeiten, vielmehr nur die Belundung des geltenden Redht$- 
zuftandes bedeutete, jo jchloß doch diefes Kaiferwort für Deutichland die Mög- 
Iichfeit aus, unmittelbar darauf dieſen Standpunlt fallen zu lafjen und ein 
Sonderablommen mit Franfrei einzugehen. Fürft Bülows ftaatSsmännijcher 
Scarfblid Hatte alle diefe Diomente richtig erfaßt, al$ er troß mander 


504 Dichtung und Wahrheit in der Mlaroffofrage 


erfhwerenden Einflüffe den Lodungen Frankreich8 widerftand und die Berufung 
einer internationalen Konferenz durchdrüdte. 

Daß die Konferenz in Algeciras für uns eine erfreulide Epifode war, tft 
ohne weiteres zuzugeben. Der Kampf, den Deutichland dabei gegen die Roa- 
lition feiner Neider und Gegner zu führen hatte, braddte mandje äußeren Ein- 
drüde mit fi, die für ein gefchärftes nationales Selbitbewußtfein jchwer zu 
ertragen waren, und dergleichen Eindrüde wiegen in der Welt, wie fie nun 
einmal ift, und bet einer Staatstunft, die au) im günftigften Falle nicht mit 
ganz offenen Karten fpielen und ihre lebten und beiten Gründe niemals auf 
dem Markte ausfchreien Tann, mindeftens fo fchwer wie die immer zum Teil 
hinter den Kulifien verborgenen Tatſachen. Die unangenehmfte Überrafhung 
war für uns wohl die Haltung Staliens; erft heute willen wir, daß Italien 
fih durch die Zufiherungen der Weftmäcdhte hinfichtlieh der Tünftigen Erwerbung 
von Tripolis gebunden hielt. Daß es fi) unter den obmwaltenden Umftänden 
mehr als Mittelmeermadht denn al3 Dreibundmadt fühlte, wird ihm ein fühl 
rechnender Bolitifer kaum verdenten Lönnen. Wenn nun aber aus alledem 
gefolgert wird, das Ergebnis der Algecirastonferenz fei für ung ein Yeblichlag 
und diefe ganze Politit fomit ein Fehler gewejen, jo ift daS wiederum gänzlid) 
ungutreffend. Frankreich war gezwungen worden, eine Rechtslage anzuerlennen, 
bie e8 jahrelang bemüht gemwejen war, als nicht vorhanden anzufehen und dann 
förmlic) zu befeitigen. Deutfchland aber gewann einen förmlichen Nedhtstitel, 
auf Grund deifen es feine Spntereffen in Maroflo wahren konnte. Erft auf 
diefer Grundlage wurde das deutich- franzöfifche Ablommen vom 8. Februar 
1909 möglid, das innerhalb der Beitimmungen der Algecirasalte die bejonderen 
MWünjhe und Anfprücdhe beider Mächte gegenfeitig Härte und abgrenzte. Deutſch- 
land fonnte jegt den politiihen und militäriſchen Intereſſen Frankreichs gewiſſe 
Zugeftändniffe machen, meil die Erfahrungen von drei ahren inzwijdhen die 
Lage verändert hatten. Wenn im Nahre 1905 die Dinge fo geitanden hatten, 
daß die förmliche Anerkennung der Gleihberedtigung aller Mächte nur unter 
der Vorausfegung eines unabhängigen Maroflos zu erlangen war, fo hatten 
die drei Jahre nad dem Abfchluß der Algecirasakte gezeigt, daß eine andere, 
ebenfo notwendige Vorausfegung für die Wirkfamleit der in Maroflo inter 
eifierten Mächte, nämli die Aufrechterhaltung der gefetlichen Drbnung und 
der innere Friede des Landes, von der gejeßmäßigen Regierung in Marofto 
nicht zu erlangen war. Indem Dentfchland den ihm eigentlich Daraus erwadhjenden 
Anteil politifcher und militärifcher Fürforge innerhalb der in der Algecirasalte ge- 
zogenen Grenzen an Frankreich übertrug, blieb es feinem alten Programm getren 
und mwahrte fi) no einmal die ausdrüdliche und bejondere Berpflihtung 
FSrantreihs, den beutfchen Handelöbeitrebungen nicht in den Weg zu legen. 

Auf deutfcher Seite hatte niemals eine grundfäglicde Abneigung beitanden, 
Frankreich) den Befig von Maroflo zuzugeitehen, wenn nur eine Sicherheit gegen 
die „Tunifilation” des Landes, d. h. gegen den Ausjchluß jedes nichtfranzöftichen 
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wirtfhaftlicden Wettbewerbes nad dem Muſter von Zunis, vorhanden gewelen 
wäre. Diefe Sicherheit gaben die Algecirasalte und das darauf berubende 
Abkommen von 1909, — nota bene folange fie gehalten murben. Es ift 
daher unrichtig, wenn von franzöfifdher Seite — u. a. au von Tardien — 
behauptet wird, daß die deutiche Regierung die weitere Ausbreitung der fran- 
zöfiihen Macht in Maroffo als einen Mißerfolg ihrer eigenen PBolitif empfunden 
babe. Natürlich empfand man bei uns diefe Zatfache nicht gerade mit Freuden, 
denn fie berubte darauf, daß die maroffanifhe Regierung, von deren Unab- 
hängigfeit wir notgedrungen hatten ausgehen müfjen, fi völlig unfähig zeigte, 
die Anforderungen zu erfüllen, die man an eine unabhängige Regierung ftellen 
muß. Die Fortfhritte der Franzofen waren nur die felbftverftändlide Folge 
biefer maroffanifchen Unfähigkeit zur Freiheit und Selbitbeitimmung, fie bewiefen 
aber nicht3 gegen die Politik, die wir zur Erreichung des für uns allein wefent- 
lihen Zieles eingefhlagen hatten. Diefe Ziele wurden erjt in dem Augenblid 
berührt, al3 die Franzofen fi) genügend gefihhert fühlten, um die Algeciras- 
afte jelbft zu verlegen, in der ficheren Vorausfegung, daß Deutichland die 
einzige Macht fein werde, die Dagegen vielleicht Einfpruch erheben könnte. Trft 
als die eriten diplomatifhen Schritte wegen der tatfächlichen Verlegung der 
Algecirasafte erfolglos blieben, fandte Deutichland den „Panther“ nad) Agadir, 
wo in jenen Tagen deutjhe Handelsinterefien gefährdet fchienen. 

Man begegnet nun auch hier wieder der Anficht, daß das Mittel zu ftarl 
gemwefen fei für den zu erreihenden Zwed. Allein die Behauptung, daß man 
ein Kriegsihiff nur dann entjenden dürfe, wenn es fi um eine ernite Friege- 
rifhe Aktion oder die Abficht einer Befikergreifung an einer fremden Küfte handle, 
findet feine Stüße in der Praris anderer Völfer und au nicht in unferer 
eigenen Vergangenheit. Unzählige Male find Kriegsihiffe aller Nationen zu 
feinen Straferpeditionen gegen wilde Völkerichaften ausgejandt worden, oder 
zur Unterftügung der Einfaffierung von Schuldforderungen oder auch zur Ver- 
hütung unbedeutender Unruhen. E83 berubte auf einem einfachen Dentfehler, 
wenn man die Fahrt unferes Tleinen Kreuzers nach) Agadir als eine friegerijche 
Demonftration gegen Frankreich auffaßte. Das mar fie nicht, fondern ein ein- 
fader Alt der Selbithilfe in Form einer Drohung gegen die eingeborene Be- 
völferung eines Teiles von Marolko, einer Selbithilfe, die beifpielsmweife in der 
Süpdfee häufig angewendet worden it, ohne daß fih die Unbeteiligten darum 
fümmerten. Die allerdings beabfitigte und fogar ftarf betonte Spite gegen 
Sranfreih lag in diefem Falle nur darin, daß eine folche Selbfthilfe nie geübt 
worden wäre, wenn Frankreih die Algecirasakte nicht verlegt und fi) auSs- 
teihenden Erklärungen und weiteren Verhandlungen zu entziehen verfucht hätte. 
Die Entfendung des „Panther“ bedeutete alfo nicht die Drohung an Franl- 
reih: „Seht wollen wir euch) an den Kragen!”, fondern nur den handgreif- 
lien Wink: „Ihr habt die Verträge zerriffen, darum haben wir jeht die volle 
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vermieden und euch überlaffen hätten.“. Und das war auch der wefentliche 
Smbalt der diplomatifchen Erläuterungen, die diefen Schritt begleiteten und ihm 
folgten. Nur enthielten fie noch den weiteren Gedanken, der den Zwed ber 
Demonftration Harftellte und den man kurz dur) den Zujag ausbrüäden Tann: 
„— 8 fei denn, daß ihr mit uns in neue Verhandlungen tretet.” 

Bon welden Erwägungen gingen nun diefe neuen Verhandlungen aus, 
und was war ihr Ziel? So wie nunmehr die Sache ftand, hatte Deutichland 
fein Spntereffe mehr an der Unabhängigkeit Maroflos, naddem diefer Stäat 
fünf Yahre hindurch einen Beweis über den anderen geliefert hatte, daß ihm 
nicht zu helfen war. Wie fhon an anderer Stelle angedeutet wurde, war die 
fogenannte Freiheit Maroflos im Laufe der Entwidlung nur eine bequeme 
Gelegenheit für die Franzofen geworden, die Verantwortung für allerlei Rechts⸗ 
verlegungen von fi abzumälzen. Die Beforgnig aber, daß Franfreid an den 
fundamentalen Rechten Deutfehlands noch einmal fo vorbeigehen würde, wie e8 
1904 verjucht hatte, war nad dem Vertrage von 1909 nicht mehr begründet — 
troß der immer noch vorhandenen Neigung zu Übergriffen. Deshalb lag e8 
jest unter den veränderten Umftänden nur im deutichen Snterefje, Klare Ver⸗ 
hältnifje zu fhaffen und der franzöfiihden Maroflopolitif fogar behilflich zu fein, 
an ihr Ziel zu gelangen. Aber es geht in den Beziehungen der Völker zu- 
einander ähnlih wie in privaten Nechtsverhältniffen: niemand gibt ein formales 
Net ohne Gegenleiftung auf, und das felbft dann nicht, wenn der formale 
Verzicht einen realen und fehr ermwünjhten Nuten bringt. Wäre Frankreich, 
ohne die Algecirasalte zu verlegen, eine® Tages an Deutfchland heran. 
getreten, um ihm unter Hinweis auf die Veränderung der Lage und fein 
eigenes Intereffe Verhandlungen vorzufchlagen, jo wäre das für uns eine 
gewifje Verlegenheit gewefen. Glüdlicherweife flug Frankreich diefen Weg 
nicht ein, verleitet durch die Surdht vor den Schreiern im eigenen Lande, 
die fi bei jeder Verftändigung mit Deutfchland erheben, verleitet aber auch 
durh die von Morel fehr Mar nachgewiefenen Yehler der englifchen Politik, 
die fih franzöfticher gebärdete al8 die Sranzofen. Frankreich durchbrach bie 
Beitimmungen der Algecirasakte und gab damit Deutichland das Mittel an die 
Hand, den geforderten Verziht zu einem größeren Kompenfationsobjelt zu 
geitalten. &3 galt für unfere Politit jet fchnel und entfchloffen zunächft 
einmal die Freiheit auszunugen, die uns Frankreid) durch feinen Rechtsbruch 
verihafft hatte, und darum wurde gerade die Mafregel ber Entjendung eines 
Kriegsihiffes nah dem außerhalb der franzöfifhen Machtiphäre gelegenen 
Agadir gewählt, weil diefer Schritt die Möglichkeit einer Dffupation offen Ließ. 
MWirfli beabfictigt ift eine foldhe nie gemefen, und unfere Regierung fonnte 
aud ruhig diefe Erklärung abgeben; die Möglichkeit genügte für ben Zwed! der 
Verhandlungen, denn e3 fam nur darauf an, eine greifbare Konfequenz des 
von den Franzojen begangenen Fehlers zu fchaffen, um ihnen die Notwendigkeit 
einer Oegenleiftung für den deutfchen Verzicht und für das deutiche Ein- 
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verjtändnis mit dem franzöfiihen Proteftorat über Maroflo Mar zu madıen. 
Die von England genährte Furcht der Franzofen, Deutichland Eönne fich troß 
alledem im Susgebiet feitfegen, fand eine weitere Beitärfung durch die neu- 
belebten Hoffnungen der Alldeutfchen. 

Diefe Kreife haben e8 Herrn von aiderlen ſehr verdacht, daß er ihre 
Neigung zu extravaganten Treibereien und zu Mißverſtändniſſen in dieſer Richtung 
etwas ſtrupellos in den Dienſt ſeiner Politik ſtellte und ſie als Springer und 
Läufer in feinem diplomatiſchen Schachſpiel verwendete. Ihr Groll darüber ift 
begreiflich; aber warum ein guter Diplomat in dieſer argen, ſündhaften Welt 
dieſes überall und jederzeit gebrauchte Mittel grundſätzlich verſchmähen ſollte, 
iſt nicht recht einzuſehen. Selbſt wenn man jedoch aus verſchiedenen Gründen 
meint, daß Herr von Kiderlen das beſſer vermieden hätte, ſo hätten doch gerade 
die Alldeutſchen allen Grund, ihm mildernde Umſtände zuzubilligen, da ſie in 
ihrer Agitation anläßlich der ſo beſonders ſchwierigen Marolkofrage viele Jahre 
hindurch mit mindeſtens gleicher Skrupellofigkeit über die loyalen und authen⸗ 
tifhen Aufflärungen der Regierung binweggegangen find und immer wieber 
verfucht haben, unfere Politif in eine andere Bahn zu drängen, al3 pon Anfang 
an vorgezeichnet war. Herr von Kiderlen hatte jedenfallS feinen Zmwed erreicht, 
den Franzofen begreiflich zu machen, daß eine weitgehende Gewährung ihrer 
Wünfhe in Maroflo ein erheblich größeres Maß von Entgegenlommen und 
gutem Willen auf deuticher Seite bedeutete, alS man in Franfreidh bis dahin 
geglaubt hatte. So konnte er eine entfpredende Kompenfation fordern. 

Auch um diefe Kompenfationsfrage haben die in der Maroflofrage leider 
KHronifhen Mikverftändniffe einen Schleier von Dichtung gemoben. Man bat 
die Sache fo dargeftellt, al$ ob wir fchönes, fruchtbares Land in Maroffo 
gegen unbrauchbare, peithaudhende Sümpfe im Kongoland ausgetaufht hätten. 
Nur fhade, dak wir diefes Land in Maroffo nie befeffen und aud nie ein 
Recht darauf gehabt haben. Was wir Franfrei gegeben baben, war nicht 
ein Land, fondern ein von uns felbft nie geübtes und überdies für uns wertlos 
geworbenes, von Frankreich aber erit zu realifierendes Nedit. 

E3 Tonnten bier nur die wefentlichiten Punkte der Frage berührt werden. 
Daß im einzelnen mancherlei gefchehen ift, worüber die Meinungen aud der 
Eingeweihten auseinandergehen werden, liegt auf der Hand. Den Anhängern 
einer deutfchen EroberungSpolitit in Maroflo wird natürlich niemand das Redt 
beftreiten können, zu beflagen, daß die deutiche Politif ihren Wünjden nicht 
gefolgt ift, und noch viel weitere Kreife werden die unglüdlihe Yügung über- 
haupt bedauern, daß wir uns mit Maroflo befaffen mußten. Das find an 
fi) berechtigte Anfichten. Aber auch diefe entbinden den bejonnenen Beurteiler 
nicht von der Pflicht, die tatfächlich und Eonfequent befolgte deutiche ‘Maroflo- 
politit in ihrem ganzen Zufammenhange, Iosgelöft von dem Wuft von Er- 
Dichtungen, Mißverftändniffen und falf hen Schlüffen, zu betradften und fi) 
au aus den Darftellungen von der anderen Seite — etwa von Tardieu oder 
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aus dem franzöfiihen Gelbbudh — zu überzeugen, wie wenig bie oft in 
patriotifchem Ärger bingemworfene Behauptung von der Überlegenheit der fran- 
zöfffchen oder englifhen PBolitit und Diplomatie zutrifft. Die aus foldem 
Studium gewonnenen Eindrüde werden manches Vorurteil befeitigen und ber 
Schulung des politischen Urteils au) in anderen Fragen zum Vorteil gereichen. 
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Der heutige Stand des Leib-Seele: Problems 


Don Elfe Wentfher-Bonn a. Ah. 


SERSEN u den grundlegenpften philofophiichen Problemen, die zugleich aud) 
WERKEN ein allgemeineres Intereffe beanfpruchen dürfen, gehört die Frage 
9 nach den Beziehungen von Geiſt und Materie, nach dem Ver⸗ 
hältnis von Seele und Leib. Alle Erfahrung, die aus der Außen⸗ 
wwelt in unſer Bewußtſein dringt, alles Material, das wir durch 
unſere Sinne aufnehmen, iſt ja ein Beweis, daß eine Berũhrung oder doch 
irgend ein Konnex der materiellen und der Bewußtſeinswirklichkeit beſteht; denn 
die Sinneswahrnehmungen find nichts anderes als die ſeeliſche Spiegelung von 
Vorgängen der Außenwelt. Und umgekehrt: wenn wir wollend die geringſten 
Veränderungen in der Außenwelt hervorbringen, ja wenn unſer Wille auch nur 
unſeren eigenen Arm bewegt, ſo hat dieſe Tatſache die andere zur Voraus⸗ 
ſetzung, daß an eine ſeeliſche Regung beſtimmte phyſiologiſche und phyfikaliſche 
Veränderungen geſetzmäßig geknüpft find. Darum hat der „gemeine Menſchen⸗ 
verſtand“ es ſtets als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt, daß in der Sinneswahr— 
nehmung der Körper auf die Seele und in den Willenshandlungen umgekehrt 
die Seele auf den Körper wirke, daß Leib und Seele alſo in einem geſetz⸗ 
mäßigen Wechſelwirkungszuſammenhange ſtehen. 

Sollte dieſe naive Vorausſetzung aber vor der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung 
zu Recht beſtehen? Wie kann ſo Weſensverſchiedenes, wie Leib und Seele, auf—⸗ 
einander wirken? Dieſes Bedenken, ja die überzeugung von der Unmöglichkeit 
einer ſolchen Wechſelwirkung hat im Beginn ber neueren ‘Philofophie grund- 
legenditen Einfluß auf die Geftaltung der größten Gedanfenfyfteme gehabt. Sie 
bat Spinozas Parallelismus, den Dffafionalismus eines Geulincr und Dtale- 
brande und [hließlich Leibniz’ Lehre von der präftabilierten Harmonie hervor- 
getrieben. Tenn der Grundgedanfe aller diefer Syfteme ift beftimmt durch den 
Berfuh, die Beziehungen der Außenwelt und des Bewußtſeins auf anderem 
als kauſalem Wege zu deuten. 
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Sn neuerer Zeit aber find zu jenen allgemeinen Bebenten gegen eine 
Wecjfelwirtung von Leib und Seele fpezielle getreten: fie wurzeln in dem Gefeb 
von der Erhaltung der Energie. Die Argumente für und wider haben eine 
Hülle zum Zeil wertvoller und Iehrreicher Schriften über das „Leib-Seele- 
Problem“ hervorgetrieben, die aus dem Lager der Naturmwifjenichaft ebenfo wie 
der Philofophie und Piychologie ftammen; fie alle find ja an einer befriedigenden 
Löfung des Problems in gleicher Weife, wenn auch von verfchiedenen Gefiht3- 
punkten aus, intereffiert. | 

Süngft ift uns ein Buch gefchenkt, das, allfeitig orientiert, die Argumente 
aus den verfähiedenen Gebieten ritifch ermägt und eine fehr milllommene Dar- 
ftelung des heutigen Problemftandes bietet: da8 Buch „Gehirn und Geele“ 
von Eri Becher*). Der erfte und umfaflendfte Teil des Buches gibt eine 
orientierende und kritiihe Darftellung der modernen Theorien über Bau und 
Funktionen des Nervenfyftems, vor allem des Großhirns, und erörtert auf 
diefer Grundlage die Frage nad den phyfiologiichen Korrelaten der einzelnen 
feelifhen Vorgänge. Die Gehirnphyftologie hat verjucht, die Gefamtheit defien, 
wa3 wir in unfjerem Bemwußtfein erleben, reftlos zu erflären aus den nerpöfen 
Brozefien im Großhirn, an deren Unverfehrtheit die höheren geiftigen Vorgänge 
ja tatfächlich gebunden find. Becher unterzieht nun die verfchtevenen Hypothefen, 
die zur phyfiologifchen Erflärung von Gedächtnis und Affoziation, von Fühlen, 
Wollen und Denten gebildet find, "einer eingehenden Kritil, und er zeigt, daß 
eine rein phoftologiiehe Erklärung der Bewußtfeinsporgänge aus verjchiedenften 
Gründen nicht durchführbar ift. 

Wir haben die Gehirnvorgänge al8 Auslöfungsprozeffe hemifcher Energien 
zu deuten; biefe aber lafjen — gegenüber der Fülle und Wanbelbarkeit der 
Bewußtfeinsinhalte und »vorgänge — fo wenige Modifilationen zu, daß es 
nicht gelingt, die verwidelten Vorgänge etwa des Wiederkennens, der Re- 
produlftion oder des Gedächtniffesg allein aus jenen Lörperlichen Grundlagen 
abzuleiten. Umgelehrt aber haben wir oft Ungleichheit der phyftologifchen Reize 
anzunehmen, wo in unferem Bemußtfein der Eindrud von Gleichheit oder 
Hhnlichkeit erzeugt wird; fo wäre 3. B. niemals die Ähnlichfeit, die wir zwifchen 
einem menschlichen Gefiht und einer Photographie fofort erkennen, abzuleiten 
aus irgendeiner Ähnlichkeit des Nebhautbildes in beiden Fällen. Biel größere 
Schwierigleiten aber jegen die Phantafievorftellungen und die Denlprozeſſe einer 
teftlofen phyfiologifchen Erklärung entgegen: die dDabingehenden Berfuche zwingen 
zu einer Häufung von Hilfshypothefen, bei denen der Boden der Erfahrung 
verlaffen wird. 

Aber aud) die Verfuche, unfer Fühlen und Wollen rein phyfiologii zu 
erflären, fcheitern — fo einleudhtend fie au von Forfchern verjhtedenfter 
Richtungen gemadt find — an der infommenfurablen Natur der körperlichen und 

*) Aus „Die Piychologie im Einzeldarftellungen”, herausgegeben von Ebbinghauß und 
Meumann. Winter, Heidelberg. 
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feelifhen Daten. Bor allem aber müffen einfichtige Forfcher zugeben, daß 
„e8 heute no) dem Phyfiologen ganz unmöglich ift, fi von den medjanifchen 
Prozeſſen, welche fomplizierteren pfychifchen Leiftungen: der Vergleidhung, der 
Berfchmelzung, der Abjtraktion, dem Urteilen und Schließen, entjprecden follen, 
au) nur in den allergröbften Umriffen eine Borftellung zu machen, welche nicht 
rein bypothetifch, ja phantaftife wäre”. (odl.) 

Nicht in den phyfiologifhen Tatfadhen allein alfo, fondern in einem 
Zufammenmwirlen jener Törperlihen Grundlagen mit den von ihnen wejens- 
verfchiedenen Bemußtfeinspaten, muß die Erflärung des Seelenlebens geludt 
werben. , 

Damit erhebt ih nun auch für die moderne Wiflenfchaft das Problem, 
wie ein folddes Zufammenwirken diefer wefensverfchiedenen Gebiete zu denen, wie 
dementfprechend die Wechjelbeziehungen von Leib und Seele zu deuten find. 
Vielleicht Tönnen wir heut noch feine endgültige, mathematifch -genaue Antwort 
auf diefes Grundproblem geben; Becher ftellt fich in den dem „Leib - Seele- 
Broblem“ gemwibmeten Abjchnitten feines Buches darum in erfter Linie die Auf- 
gabe, in biefer, die Geifter f&heidenden Erörterung „Vorarbeit zu leilten, 
Vorurteile zu befeitigen und freie Bahn für eine unbefangene Abwägung der 
Argumente zu fchaffen”. 

Indem wir die rein phyftologiihe Deutung des Bemuptfeins als ungültig 
erfannten, fcheidet für uns zugleich eine Ldfung unferes Problems von vorn« 
herein aus: die Auffafjung, als fei das Bemußtfein, als fei das Seelifde nur 
eine unmefentlide Erfcheinung des allein realen Lörperliden Seins — alfo 
die metapbufiihe Hypothefe des „Materialiemus“. Aber nit nur die Er- 
mwägungen über die Natur der geiftigen Vorgänge fprechen gegen bieje, jest im 
Abfterben begriffene Weltauffaffung; eine viel einfachere und zugleich grund- 
legendere Überlegung gräbt ihr die Wurzeln ab. Was ftellt denn da8 eigentliche 
Urmaterial aller unferer Erfahrung dar? Sn welder Form wird alles, was 
wir überhaupt Tennen, wird alfo auch die Naturerfahrung uns vermittelt? In 
Form von Bemußtfeinsinhalten! Erft auf Grund diefer feelifchen Eindrüde fchließen 
wir auf das Vorhandenfein einer Außenwelt; darum muß jeder Verfudh, die 
Realität des Seeliichen wegzuleugnen, notwendig mißlingen. 

Wir haben vielmehr anzuerfennen, daß uns zweierlei Wirklichkeit gegeben 
ift: feeliihe und Förperlide. Die Frage nach dem Verhältnis diefer beiden bat 
in der modernen Wifjenfhaft zwei entgegenftehende Weltauffafjungen gezeitigt: 
die MWechfelwirfungslehre einerfeit8S — und die Theorie des piychophufiichen 
Paralleligmu8 anderfeits; jene tft dur Xobe und feine Schüler, — diele 
durch Ebbinghaus, Wundt u. a. vertreten. Nach ber Lehre des Parallelismus 
geben die materiellen und die feelifhen Prozefje beitändig gefebmäßig einander 
parallel, ohne an irgendeiner Stelle zu Urfadhe und Wirkung zufammenzutreten. 
Allenthalben aber, fo lehren einige Vertreter diejer Auffaffung — vor allem 
ihr genialer Begründer ©. Th. Fechner —, ift mit Materiellem ein 
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Geelifhes verbunden; au der Welt des Anorganifhen geht unbemußt 
Pſychiſches parallel. 

Das Grundproblem für jede Form des Parallelismus iſt die Frage: wie 
kommt dieſe Übereinſtimmung, dieſes Parallelgehen zweier Gebiete, die ſich doc) 
nirgends kreuzen und berühren, zuſtande? Wie kommt es z. B., daß ein Reiz a 
in der Außerwelt von einer ihn repräſentierenden Wahrnehmung a begleitet iſt, 
obwohl — der Vorausſetzung nach — das eine das andere nicht bewirkt? Und 
wie kommt es anderſeits, daß eine auf Veränderung in der Außenwelt gerichtete 
Abſicht eines bewußten Weſens dieſe Veränderung auch erzielt? Es hieße auf 
alle Erklärung verzichten, wollten wir dieſe ſeltſame Übereinſtimmung zwiſchen 
den beiden weſensfremden Gebieten einfach anerkennen. 

Darum hat man verſucht, das ſcheinbar Unerklärliche durch eine Hypotheſe 
begreiflich zu machen, die die Schwierigkeit in der Tat überwindet: nicht zwei 
getrennte Vorgangsreihen laufen nebeneinander ab, ſondern die beiden Gebiete, 
die uns als getrennte erſcheinen, ſind im Grunde eines: zwei verſchiedene Seiten 
oder Erſcheinungsweiſen eines zugrunde liegenden, ſie beide bewirlenden Realen. 
Dieſe, zuletzt auf Spinoza zurückgehende Auffaſſung ſucht alſo den Parallelismus 
zu erklären, indem ſie ihn überwindet, indem ſie das Seeliſche und das Materielle 
in einer höheren Einheit zuſammenfaßt. 

Dieſe Auffaſſung aber — ſo genial ſie uns zunächſt anmutet — enthält 
doch wiederum eine Summe ungelöſter Probleme: ſo vor allem die Frage, wie 
jede der beiden „Manifeſtationen“ des Realen ſich zu dieſem ſelbſt verhalten. 
Und ſie führt außerdem Hypotheſen ein, die ihrer Natur nach niemals durch 
Erfahrung beſtätigt werden können. So werden wir Becher zugeben, daß 
fie „eher eine Verdoppelung als eine Löfung de8 ‚Leib- Seele- Problems‘ 
darftellt”. 

Aber der Parallelismus kann das Problem der Zufammenftimmung des 
Materiellen und des Geiltigen au) auf andere Art zu Idjen verfuchen. Gelten 
ihm auf der einen Geite die phyliihden Wirkungszufammenhänge als ein 
geichloffenes Ganzes, fo ftellt er diefem eine gleichfalls gejchloffene piychiiche 
Raufalkette gegenüber, indem er die Lüden, die unſere Erfahrung in Ddiejer 
Beziehung läßt, durch unbemußte feelifche Vorgänge ergänzt dent. Wenn nun 
3. B. in einer Sinneswahrnehmung ein äußerer Reiz uns zu berühren jcheint, 
dann tft e8 nicht der äußere Gegenftand, der die Bemwußtfeinsmwirfung bervor- 
bringt: fondern ein jenem Gegenjtand entfprehendes Seelifche8 verurfadht unfere 
Wahrnehmung. Wenn es fi aber fo verhält: was bürgt uns dann dafür, 
daß die Körpermwelt überhaupt vorhanden ift?! rlebten wir doch diefelben 
Bemwußtfeinseindrüde, auch wenn alles Sein geiftiger, feelifher Natur wärel 

So berührt fi diefe Form des Parallelismus mit uralten Gedanten- 
gängen der Philofophie: mit der ibealiftifhen Weltauffafjung, nad) der das 
Geiftige das einzige Reale in der Welt ift, während die förperlihe Natur nur 
eine harakteriftiiche Eriheinungsform diejes Nealen daritellt. 
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Auch unfere Gebirnprogefle, an die wir die Bemußtfeinserlebniffe gebunden 
fehen, wären, wie alles Körperliche, nicht Reales; vielmehr müßten fie eine 
Erſcheinung, eine Manifeftation bdarftellen zu den allein realen Bemußtfeins- 
vorgängen. 

Aber diefe Hypothefe — fo einleuchtend fie in vieler Beziehung erfheint — 
hält dennoch der Kritif nicht ftand; denn biefe legten Glieder — die Bewußtjeins- 
erlebniffe und die Gehtrnvorgänge — find fo inkommenfurabel, daß diefe nicht 
als „Mantfeftation”, als Erfeheinung von jenen aufgefaßt werden können. Die 
Clemente unferer feelifchen Erlebniffe (3. 8. eine Tonwahrnehmung) find ab- 
folut einfacher, unteilbarer Natur; im Phyftologifhen dagegen entiprechen jeder 
Wahrnehmung eine große Zahl von Erregungen. Sollten die Erregungen, die 
auch nur in einer Gehirnzelle beftändig wirffam find, eine Manifeftation von 
Bemwußtfeinserlebniffen darftelen, fo müßte ihnen eine Dielbeit feelifcher 
Vorgänge entiprehen. Das ift aber tatfächlich nicht der Fall. Wir haben 
aber ferner im Phyfiologifchen ein dauerndes Subftrat, an dem die Vorgänge, 
die der Tonempfindung entiprechen, eine Veränderung bedeuten; ja dieje Bor- 
gänge find im Grunde die fih verändernde, bewegende Hirnfubitangz felbft. 
Der Ton dagegen ift nicht die Veränderung eines dauernd Geienden; er tft 
ein einmaliges Gefchehen; wer ihn hört, „erlebt nicht ein fubftanzartig Dauerndes, 
das fih während des Erlebens veränderte‘. So lann das Tonerlebnis nicht 
das Reale, das „Anfichfetende” des Gehirnvorgangs fein; es Tann lediglich mit 
biefem gleichfalls realen und eine andere Art der Wirklichkeit darftellenden 
Gebirnvorgang verbunden fein. Sollten unfere Törperlihden Vorgänge die 
Manifeftationen eines feeliihen Gejhhehens darjtellen, fo müßten wir fordern, 
daß jedem Vorgang, ja daß jeder Zelle ein feelifche8 „Ding an fih“ entipräche, 
dann fämen wir fchließlich zu der in der Philofophie oft erhobenen Forderung 
der „Atomfeelen“. Diefe aber würden zur Löjung des Leib-Seele- Problems 
nicht8 beitragen; denn niemals tft aus einer Vielheit von Seelen die Bemußt- 
feinseinheit, die unfer Seelenleben &aralteriftert, zu erflären. So bietet jede 
Form des Parallelismus neue, unüberwindlide Schwierigkeiten. 

Aber find denn die Argumente, die der Annahme einer „Wechfelwirktung” 
von Leib und Seele entgegenftehen, gleihfall8 unüberwindlih? it die For- 
derung, daß materielle Wirkungen allerorten nur dur” materielle Urfacdhen 
bervorgebradht werden Tönnen, von vornherein jelbitverftändih? Wir werben 
heut nicht mehr das Prinzip aufftellen: nur Gleiches könne auf Gleiches wirken; 
wir wifjen, daß über Wirfungsmöglichfeiten nur Erfahrung entiheiden Tann. 
Ebenfomenig wird uns die Tatfade, daß feelifhe Vorgänge fi) der genauen 
Meffung entziehen, gegen ihr gefegmäßiges Eingreifen in den Naturzufammen- 
bang fpredden; denn auch diefe unfere Forderung darf die Wirklichkeit nicht 
meiitern. Die Tatfahe aber, daß die feelifden Vorgänge, die wir erleben, 
nicht aus den phyfiologifchen Begleitprozeſſen allein zu erklären find, fpricht gegen 
die Geſchloſſenheit der Naturkauſalität. 
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Aber befiten wir nicht ein grundlegendes Naturgefeg, das die Möglichkeit 
eines Hinübermwirfens von Seelifhem in das organifche Gebiet dennoch prinzipiell 
ausschließt? Fordert nit das Gefeb von der Erhaltung der Energit, daß 
die Summe der „Energie” (= der Fähigkeit, mechanifche Arbeit zu leiften) in 
der Natur in jedem Moment Tonftant bleibt? Diefe Summe aber würde dur) 
ein Hinübergreifen Förperlider Wirkungen ins Geiftige gekürzt, und dur) das 
umgefehrte Gefchehen gejeglos vermehrt werden. Bietet fi ein Weg, bie 
%orderung Taufaler Beziehungen zwijchen Leib und Seele mit diefem Gefeh in 
Einflang zu bringen? 

Becher malt uns mit einer Reihe der dabingehenden Verfuche bekannt. 
Die überzeugendfte Hypothefe beruht auf der phufifaliichen Tatfadhe, dak es 
Möglichkeiten genug gibt, die Bewegung eines materiellen Syitems ohne Energie- 
aufwand zu beeinfluffen; auf diefe Art gefchieht 3.8. jede Richtungsänderung eines 
in Bewegung befindlichen Körpers durch eine Kraft, die fenfrecht zur VBewegung 
ihres Angriffspunftes wirkt. Auf diefe Weife wird uns alfo auch eine Mög- 
lichfeit geboten, die Bewegungen im Grokhirn als beeinflußbar von pfydilchen 
Faktoren zu denen, ohne daß die Summe der Förperliden Energie beeinflußt, 
ohne daß fomit das Energiegefeb verlegt würde. Und es eröffnet fih uns 
fomit ein Weg, die grundlegendften Forderungen der Naturerlenntnis mit der 
Auffaffung in Einflang zu bringen, die uns dauernd am natürlichiten und 
einfachiten erjcheint, weil fie am menigften zu Hypotbejen zwingt, die den Boden 
ber Erfahrung verlaffen. Eine folde Auffaffung aber ift die Überzeugung, daß 
wir in den Sinneswahrnehmungen Wirkungen aus der Außenmelt in unferem 
Geifte aufnehmen, und daß wir umgelehrt durch die feelifhen Regungen des Willen$- 
lebens unferen Körper zu beeinfluffen fähig find. Entzöge die wiljenfchaftlidde Er- 
fenntnis, wie e8 eine Zeitlang fchien, einer foldden Auffaffung den Boden, fo 
hätten wir die Pflicht, unfere Weltauffaffung mit diefer Erkenntnis in Einflang zu 
bringen und in den grundlegendften Fragen umzudenlen. Aber Becher zeigt uns — 
an einer Fülle von modernem, wiflenfchaftlihen Dtaterial —, daß die Sad. 
lage keineswegs fo tft, fondern daß die Gründe für die Wechjelmirkungstheorie 
burchfchlagender find, als die für den Parallelismus. | 

Darüber hinaus verfucht er noch eine Verföhnung der beiden entgegen- 
ftehenden Weltauffaffungen. Nicht in ihr möchte ic} das wejentliche Verdienft 
von Becher Arbeit fehen; es Itegt vielmehr darin, daß er in der vorliegenden 
grundlegenden Frage das Für und Wider fahlih, jcharffinnig und gründlich) 
erwägt, auf Grund eines reihen, aus der neueften naturmiffenihhaftliden und 
pbilofophifchen Literatur gefchöpften Materials. 
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Karl Salzer 


Ein Roman 


Don Ridhard Knies 
(Fünfzehnte Fortfegung) 

Die Kameraden find bereit im Saale, al8 er.hinfommt. Er fegt fi) zu ihnen. 

Einen Zifh weiter hat der Zulde-Iean, der Neffe der Hungel3 - ®ret, Plag 
genommen. Der fieht den Salzer an und höhnt: 

„Ra, haft du dein Schmerz überwunden, weil du fhon auf die Tanzmufik 
gebit?“ 

Karl gibt ihm feine Antwort und fragt feine Stameraden: ' 

„Ra, ihr Bärfh, wa? wird getrunten? Nierfteiner oder Oppenheimer?“ 

Darauf gibt der Zulde-Iean die Antwort: 

„Sud mal da, wie nobel treibt’8 der BantrottSteri!” 

„Halt dein Schlappmaull” belfern die anderen ibn an, „du bift ja net 
gefragt!” \ 

Aber der Zuld läßt fih nicht auß der Ruhe bringen: 

„sh will ja aud) mit euch nir. Amweil hab ich’8 mit dem Spigbubenvolf 
zu tun. Wiewohl — ibr jeid aud all mitnander zu bedauern, weil ihr euch mit 
fo einem Kerl abgebt!‘ 

Da dreht fih Karl mit einem NRud herum, Ihludt einmal beftig, fagt aber 
dann ganz gelafien: 

„Weikt du, du Laufert, wenn wir net da bin im Tanzfaal wären, tät id 
dir ein paar ftoppen, daß du über Kerb genung hättſt!“ 

„Karl, fein Streit auf die Herb!” beihwichtigen die anderen. „Die Spelzemer 
Kerb ift als anftändig Sterb befannt, da8 muß fo bleiben; brum kein Streit an- 
gefangen! Wenn ihr zwei wa8 außzumadjen habt, könnt ihr’8 ja nad) der Kterb 
auseinander maden!” 

Da wirft der Zuld jo andeutungsweife hin: 

‚Io, nad) ber Herb maden al8 viel Leut große Augen!“ 

Die Burfchen denken, der Zulde-Iean Babe wohl fon einen fiten, denn 
was der dba will mit den Leuten, die nad) der Kerb große Augen maden, da8 
weiß der Kudud. Einer nimmt den Karl am Arm und fagt: 

„Da trink, Karl, und laß den Schlechtichwäger plappern!‘ 

Die Mufitanten, die die ganze Zeit über ihre Inftrumente geftimmt haben, 
fangen nun mit dem Spiele an. Am Nachmittag benugen fie die Blaßinftrumente, 
abends und nacht8 Hindurch fiedeln fie. 

Mmm baba, mmm baba, didi dumdada dumdabdal 
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Zuerſt fpielen fie den Zanz nur an, bamit man weiß, wa8 jebt fommt. 
Denn Zanzlarien gibt e8 nicht. 

Die Burfhen fpringen auf, um gu engagieren. Mit fteifen Berbeugungen 
tun fie e8; mit täppifcher Sittigkeit ftehen die Bauernmädchen von ihren PBlägen 
auf und hängen fi in den Arm des Tänzers. Der hat in der Sand, bie er 
feiner Tänzerin um die Hüfte Iegt, ein Tajchentud), damit deren Kleid nit vom 
Schmeiße verdorben twerde. Bäueriihes Zartgefühl. 

An langer Reihe ftellen fich die Baare Bintereinander. 

Die Mufitanten fpielen auf. 

Die eriten Paare Iöfen fih aus der Reihe und drehen buch den Saal. Die 
Arme fchwingen auf und ab. 

Mit gewandten Bewegungen fchleift der TZanzorbnner zwiichen den Tanzenden 
hindurch. Er bat eine Schelle, mit ber er zumeilen nad) dem Zalte ber Mufif 
klingelt. 

„Mmm“, fchnurrt die Baßgeige. 

„Slingling‘, läutet dag Glödchen. 

„Drmmeilingling, mmmilingling, mmmflingling!“ 

Nun tanzen die Paare auf die andere Seite, der Herr madıt vor der Dame 
eine fteife Berbeugung, fie gehen auseinander, ein jedes auf feinen Pla, oder 
fie reihen fih gleih wieder an. Der Saal ift zu Mein, fie fünnen nit alle 
zugleich tanzen. 

Karl ſitzt allein am Tiſche; die anderen tanzen. Er langweilt ſich, ärgert 
fich, wünſcht, daheim geblieben zu ſein. Wozu die Poſſen? Er hat einen Ekel 
und möchte ausſpeien, greift nach dem Glas und trinkt. 

Der Fulde⸗Jean kommt vom Tanzen zurück. Wie er den Salzer trinken 
fieht, hebt er ſein Glas in die Höhe: 

„Proft, Salzer! Auf deinem Bater ſein fein Grab! Proft, bekomms!“ 

„Was geht dich meinem Vater ſein Grab an, dich Lauſert!“ 

„Seid ihr zwei denn ſchon wieder aneinander?“ fragen da etliche, die auch 
wieder an den Tiſch zurückkommen, und an den Fuld wenden ſie ſich beſonders: 

„Jean, ſei doch auch mal ſtill und laß den Karl gehen. Der kann doch 
nix dafür, und mit der Kaſſſiſt doch auch alles wieder in Ordnung. Alſo halt's 
Maul! Wir henn uns ja auch anders beſonnen, und der SalzerKarl iſt uns ſo 
lieb wie jeder andere!“ 

Der Fulde-Jean tut, als habe er das überhört, und ſagt: 

„Außer dem do ſeinem Vater liegt kein Selbſtmördor aus dem Dorf auf 
dem Spelzemer Kirchhof. 's iſt eine Schand, ſagt meine Tante Gret, und die 
hat recht!“ 

„So laß das doch wenigftens heut ruhen, Kerl!“ ſchimpfen die anderen. 

„Wem's net gefällt, was ich red, kann ſich ja einen anderen Platz ſuchen!“ 
kläfft der Fuld wieder dagegen. 

Da ſteht Karl Salzer auf, tritt vor ſeinen Widerſacher und ſagt zu ihm: 

„Red dich nur ruhig aus, Jean, 's iſt mir ganz recht!“ 

Die Ruhe, mit der dieſe Worte geſprochen worden ſind, verſetzt den Fuld 
ein wenig in Erftaunen; er weiß nicht, was er weiter ſagen ſoll, und ſo iſt denn 
auf ein paar Tänze die Streiterei erledigt. 
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Der Zuld tanzt mehrere Touren und fängt dann wieder mit feinen Stidheleien 
an. Dazwilchen ftürzt er ein Gla8 Wein nad) dem anderen Binunter, denn er ift 
erbigt; bei den Tänzen war aud ein Galopp. 

„Sa, ja, ich glaub als, daß nad) der Sterb wieder mandje Herrlichkeit herum 
ift, auch auf dem Kirchhofl“ 

Mie der Karl Salzer diefe Worte hört, ift e8 ihm, al8 babe in der über dem 
Ziiche hängenden Erböllampe die Ylamme beller gebrannt. Er fehaut auf. Die 
slamme aber brennt ganz ruhig. Wenn die Mufilanten auf ihren Blasinftru- 
menten fpielen würden, bätte e8 aucd ein aus einer blank gepugten Meffing- 
trompete fallender Lichtblig fein können. 

Karl Salzer fährt fi über die Stirn, fliht mit den Wingerfpigen in bie 
Augenwintel, al8 wolle er dort ein wenig Schorf entfernen, und dann fragt er 
den Zuld: 

„Sean, fannft du mir vielleicht dadrüber Auskunft geben, weil du meinft, daß 
nad) der Kterb auch wieder mandye Herrlichkeit auf dem Kirchhof herum wär?“ 

Der Jean Zuld Hat ftiere Augen, in deren Weiß bie Heinen Aderchen ftarf 
gerötet find. Er blinzelt in das Licht über dem Nahbartiich und fagt: 

„Kannit am Mittwochmorgen mal guden!‘ 

In Karl tobt e8, aber er nimmt fi) zufammen. Schon neigt er den Kopf 
zur Seile, um feinem Nahbar zu jagen: Der ift’8I al8 er fih aud fchon eines 
befjeren befinnt und fi wieder dem Halbtrunkenen zuwendet: 

„Alfo den Mittmod, hä, Sean?“ 

Wieder ift da8 ganz ruhig und gleichgültig geifprodhen. Der Zulb aber 
antwortet: 

„Wenn du’8 net abwarten fannıft — meinetwegen auch Ion den Dienstag!” 

„So? Na jal Da werben wir mal guden am Dienstag. Gelt, am Dienstag!“ 

„Sa, gud da mal; wirft Schöne Augen machen!“ 

Und der Zuld fteht auf zum Tanzen. 

Um zwölf Uhr wird eine PBolonaife gegangen, und dann ikt man etwas, um 
weıtergutanzen bi8 um vier Uhr, auch big um fünf. So ift e8 der Braud). 

Als die Kameraden von der Bolonaife zurüdtommen, fagt Karl ihnen, daß 
er fie jeßt auch beim Eilen freihalten werde. Sie wüßten ja, daß fie das eigentlich 
bem Sannes Holtner und nit ihm zu danken Hätten. Aber er täte e8 ihnen 
Doc aud) gern, weil fie vorhin dem Yulde - Sean gegenüber gejagt bätten, fie 
wollten wieder gute Stameraden fein. 

Nach dem Effen geht er heim. &8 gelüftet ihn nicht, noch Tänger dazubleiben. 
Die anderen wollen ihn zurüdhalten, aber e8 gelingt ihnen nit troß ber Ber- 
fihderung, daß e8 jest doch erft anfange fhön zu werden. 

Al er auß dem Saale tritt, |pürt er die Kühle der Nadtlufl. Da Inöpft 
er feinen Rod zu, ftedt die Hände in die Hofentafhen und geht eilend8 beim; es 
ift nicht weit. 

Das Haus ift fchon ganz ruhig. 

Im Bette liegt Karl lange mit offenen Augen. Iegt weiß er, wer e8 ift: 
Der Yulde-Iean, angeltiftet von der Hungels- Gret. 

Was wird der Unkel Hannes dazu fagen? Und mas wird er zu tun raten? 

Hannes Holtner fagt am nädjiten Morgen, alß er e8 erfährt: 
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„Ih traue diefen Nädjiten am Thron Gotied viel au, aber ich hätt mich 
feither doch net getraut, zu denken, daß fie auch eines SFriedhofsfrevels fähig wären. 
Na, aber fchließlih, wer hätt’8 anders fein follen? Gelber baben fie aber die 
Courage nicht, verderben fie jo einen jungen Kerl!“ 

Und dann fragt er, wa8 der Karl dagegen maden wolle. 

Der antwortet, daß er Ihon Bin und ber überlegt babe, ob er e8 nicht Doc) 
am geicheiteften anzeigen folle, aber e8 fei zu fürdten, daß er Damit wenig erreiche 
und die Bauern nur noch mehr gegen fi) aufbringe, wenn einer ihrer Söhne 
um jeinetwillen oder vielmehr wegen feines Baterd in Strafe fomme. Darum 
balte er e8 für daß befle, dem Zulde-Iean einmal gehörig das Zell zu vertrommeln. 
Der werde wohl am Montagabend auf den Zriedhof gehen, um fein Zerftörung$- 
wer! am Kreuze wieder zu vollbringen, und wenn man ihn dabei einmal tüchtig 
verdrefche, jo erfahre da8 womöglich garniemand; denn der (Fulde - Sean würde 
e8 gewiß nicht erzählen, weil er fi) ja dann blamiere. Schlimmftenfalls fünne 
au8 der Steilerei eine Yeindichaft auf Lebensdauer werden, aber daran liege ihm 
nicht viel; er fei ja nicht Schuld. 

Dem ftimmt der Hannes Holtner bei, empfiehlt aber feinem Zögling, fi 
vom Zorne nicht allzu heftig binreißen zu laflen, damit da8 Dorf nicht wieder 
von neuem rebelliich werde. Denn da3 fei gewiß, daß die Mehrzahl der Bauern 
die Anfiht von der unbedingten VBerdammnis de8 Schmiedes teilte, deshalb die 
Korreftur der Kreugesinihrift nach diefem Sinne Bin ganz am Plate fände und 
eine Oppofition de Sohnes jedenfall jchlecht veritehen merbe. 

Ze mehr aber Hannes Holtner fi) die Sache überlegt, um fo gefährlicher 
eriheint ihm dag Spiel. In der Tiefe genommen widerfirebt e8 aud) feinen 
Eraiehungsgrundfägen, daß er e8 gejchehen lafjen fol, wie einer mit roher Gewalt 
zu feinem Ziel zu fommen judht, und er bedauert, in diefem Sinne übereilig auf 
den Burfchen eingewirft zu haben. Er fragt ihn noch einmal, ob nit er, der 
Hannes Holtner, fi das Bürfchlein vornehmen und ihm gehörig die Leviten lefen 
folle.. Das würde gewiß feine Wirkung nicht verfeblen. 

Aber Karl lehnt den Vorſchlag des Mannes ab, wie diefer auch jelbft voraus- 
geieben bat. 

Karl fagt, er önne das nicht dulden, und e8 würde ihn aud) nicht befriedigen, 
wenn ein fremder tue, waß feine Sade fei, die Sache des Sohnes für den Vater. 

„Karl, alfo will ich weiter nir mehr fagen!“ meint Hannes Holtner ba. 
„Hoftentlih fommft du zu deinem Ziel. Wenn du das, was du tun millft, als 
einen Alt der Vergeltung auffaßt, fommft du ganz ficher auf deine Redynung. 
Wa3 anders ift e8, wenn du meinst, mit fo einer Steilerei für Die Zulunft weitere 
Schandtaten verhüten zu können!” 

Den Iungen madht die Bedenklichkeit feines alten Sreundes ftugig. und er 
jagt zu ihm: 

„Untel Hannes, wenn’? Euch net recht ift, laß ih’ au fein. Aber ich 
glaub’, daß mich nachher den ganzen Zag der Gedante net verläßt, wie ehrloß 
e8 von mir wär’, meinem Bater fein Grab jchänden zu lafjen!“ 

Nun antwortet Hannes Holiner: 

„Anzeigen willft du den Kerl net, und dein Grund dazu leuchtet mir ein. 
Du willft dich aber auch erlöfen von dem Drud, der auf dir liegt. Wenn ich 
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wüßt’, wie du e8 no anderd machen fönnift, tät’ ich dir’8 fagen. In Gottes 
Namen denn!“ 
15. 

Auf Kerwernontag findet nad alter Übung um fieben Uhr in ber Frühe 
daß feierliche Requiem für die im Laufe des legten Jahres verfiorbenen Orts- 
bürger ftatt. 

Wenn ber Pfarrer feined Baterd Namen auch nicht verlefen hat, Starl gebt 
doch in die Kirche. 

Die fchauerlihen Klänge des „Dies irae dies illa* wühlen in feiner Seele, 
und wieder fraınpfen die Zweifel in fein Herz, ob der Bater feine Sünden bereut 
babe in den wenigen Dinuten, die er nad) den Schüffen noch gelebt bat, oder ob 
er verftodt geftorben fei. Aber da erinnert er fid all der fchönen Worte, die ihm 
Tante Settchen gejagt bat, und daß beruhigt ihn. Und dann fingen die Schul- 
finder mit zarten Stimmen ba8 ftarfe Gebet: 

Pie Jesu, Domine, dona eis requiem. Agnus Dei, qui tollis peccata 
mundi, dona eis requiem. Lux aeterna luceat eis, Domine, cum Sanctis 
tuis in aeternum, quia pius es. Requiem aeternam dona eis Domine, 
et lux aeterna luceat eis. Requiescant in pace! 

Als die Schullinder mit gedämpften Stimmen da8 fingen und der Schul: 
lehrer fie mit leifen Orgelregiftern dazu begleitet, da wird ed wieder ganz friedlich 
in feiner erregten Seele. Er vergißt feine Ummelt. Erft al die Leute fih aus 
der Kirche machen, tehrt fein Sinnen in die Wirklichkeit zurüd, und er denkt, wenn 
fie jegt feine8 Bater8 Grab nicht fchändeten, wäre alleß gut. 

Nach) dem Zotenamt geht er auf den Friedhof. Das Grab ift no in Orb- 
nung, dag Kreuz noch nicht beichädigt. 

Am Nakhmittag fommt einer der STameraden zu ihm und fragt ihn, ob er 
Beute wieder mitginge. 

Nein, nein, e8 fei ihm nit drum zu tun. Er wolle nit immer mit den 
boshaften Menihen Hintereinander geraten. 

Er jolle fih doc) daraus niht3 machen, entgegnet ihm der Kamerad. Mit 
der Zeit lafle dag Ichon von felbft nad). 

Wie lange diefe Zeit aber noch dauere, fragt Karl Salzer wieder dagegen. 
Inzwiſchen könne er verrüdt werden. Nein, er gebe nit mehr aud. Sonntags 
wolle er je&t lieber wieder nad) Pfeddersheim zu feiner Tante. 

So bleibt denn der Karl Salzer auf den zweiten Sterwetag daheim. &8 war 
auch ganz gut, daß er nicht fortgegangen war. Denn während er im Garten faß, 
börte er auf einmal eines der drei Hugeldden mörbderiihe Schreie tun. Er eilte 
in den Hof, um zu fehen, wa8 ba paffiert fei. 

Lotte, die Stute, hatte wieder die Kolit und fchlug mit den Hufen bi an 
die Dede de3 Stalles, fo daß der Mörtel herunterbrödeltee Das Huteldden aber 
ftand dor der Stalltür, rang die Hände und rief ein übers andere Mal: 

„Heilig Mutter Anna, fteh dem arme Gaul beil“ 

„Net beilig Mutter Anna rufen, Hugeldhen!“ fchreit Karl, „Ichtell Feuer 
angeltedt und Säd und Deden heiß gemadi!“ 

Er padt einen Arm voll Säde zufammen, die auf dem Gartenzaun hängen, 
holt eine filzige Pferbedede aus der Gejhirrfammer und padt dem Hußeldhen 
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alles auf mit der Weifung, die Säde und Dede gut Heiß zu madjen. Er fpringt 
Binüber zum Schullehrer Oblinger, der über der Straße wohnt. Den bat der 
Sannes Holtner zum Freund. Dort figt er heute und läßt fich Klavier vorjpielen. 

Bis in den fintenden Abend find die beiden um da8 Tier beichäftigt, dem 
da8 lange Stehen im Stalle ftet3 fchabet. Erft ald e8 ruhiger getworden ift, fragt 
Sarl, ob e8 dem Unkel Hannes nicht? ausmachen tät, wenn er jet einmal auf 
den riedhof gebe. 

Da entläßt Hannes Holtner den Burfhen. Ya, er folle nur gehen und könne 
bleiben, fo lange er Luft Habe; aber nicht zu Higig folle er fein. 

Karl Salzer fteigt in feine Kammer, zieht didere Kleider an und feftere Schube; 
denn er ift entfchlofien, zu warten, biß der Zulde-Sean fommt, und wenn e8 über 
die Nacht ift. 

Wieder findet er ba Streug unverfehrt. Alfo war der Zuld no nidht da- 
gewejen. 

Nun wird er warten müflen, bis er fommt. Vielleicht geichieht das, bevor 
er vom Tanzen zum Nachtefien gebt, vielleiht auch erft nad dem Nachtefien. 
Einerlei, er wird warten, unerfhütterlich warten. 

Er {haut fi um, wo e8 da ein Berfted für ihn gäbe, damit der yuld nicht 
Ihon beim Betreten des Friedhof feiner anfichtig werde. 

Fünfzig Schritt Binauf in einer der weiter rüdwärtsliegenden Gräberreihen 
fteht eine dichte, Ihon am Boden fi veräftelnde Zyprefle. Dorthin geht er und 
bodt fi Hinter den Baum. 

Es wird büfter und düfterer. Die Grabfteine, Sereuge und Bäume, Buypreflen, 
Zrauerweiden und lieder treten immer tiefer in die Dämmerung. 

Zumweilen redt der Burfche fich in die Höhe und debnt die Glieder, die ihm 
in ber fauernden Stellung fteif werden. Ab und zu reibt er aud) die Augen; fie 
fchmerzen von dem fcharfen Spähen nad) dem Tzriedhofstor. 

Um at Uhr war noch niemand da, und es ift ganz ftille und dunlel. Hin 
und wieder läuft dem Burfchen ein Zurchtfröfteln den Rüden binunter. Dann ift 
er froh, wenn er menfdliche Stimmen hört von Leuten, die am Triedhofe vorbei 
binter dem Barfe ber nad) Haufe gehen. 

Er wartet bi8 neun Uhr. Niemand kommt. 

Zehn Uhr. 

Niemand war da. Wird er nicht fommen? Hat er nur im Dufel geiproden, 
oder bat er fein Vorhaben vergefien? 

Karl überlegt, ob er nicht Lieber heimgeben fol. €8 ift fhauerlid, in tiefer 
Dunfelheit auf dem Sriedhofe allein zu fien. Aber der Zulde-Iean bat viel- 
leicht weniger Yurdht wie er und fommt nad dem Zangen heraus. Alfo bleibt 
man da. Er verläßt fein Berfted und ftellt fi) vor die Zypreſſe. 

Es wird fühl, und der Nadıttau fällt. Karls Haare und Wimpern feuchten 
fih, die Augen brennen. Er bindet fi da8 Tafchentudh um den Kopf, fo, daß 
der Wulft dicht über den Augenbrauen liegt. Nun kann der Tau nicht jo jcharf 
in die Augen. 

Klar Hallen die Glodenfchläge von der Kirche herüber. 

Eif Uhr. 


520 Unterm Weihnadtsbaum 





Kurz danadı hört er da Nachtwädhterhorn tuten. In der Tiefe des Parkes 
wedt e8 ein fchauerlides Echo. Karl ift e8, al8 müßten von feinem dumpfen 
Klange die Toten erwachen wie vor der Bofaune des Gerichtes am jüngften Tage. 
Nun freut er fi, die Schweiter Euphrofyne um Entfhuldigung gebeten zu haben, 
als er ihr und ihren Genoffinnen vor einigen Tagen die Kartoffeln und da8 
Gemüfje gebradt. E38 ift in fchlimmen, erfchütternden und einfam macdhenden 
Augenbliden de8 Lebens ein feftigende8 und beruhigende @efühl, für feine Schuld 
an dem Nächiten Genugtuung geleiftet zu haben. (Säluß folgt) 
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Don Dr. Albert Sergel- Berlin 
Jugendfchriften 
I. Baterländifche Literatur 
enn je ein Iabr die Nugend zur Teilnahme an den Geichiden bes 
Baterlandes in Not und Sieg führen fannı, jo ift e8 da8 fommende, 
der großen Erinnerungßzeit geweibte. 

Bon Breslau ging der befreiende „Aufruf an mein Bolt“ auß, 
und Breslau bat deshalb Waldemar Rofteuticher in den Mittelpuntt 
eined Wertes gejtellt, das er nad) Holteis jhönem Wort „Deutichlands Herz inı 
srühling 1813” nennt (Phönir- Verlag 3. C. Siwinna, Sattowit- Berlin; M. 1.80, 
2bd. auf Kunftdrudpapier M. 3.50). Das mit vielen jzenifchen und Borträtbildern, 
mit Zalfimile® von Aufrufen und Stiftungsurfunden gejchmüdte Buch, in dem 
wir den Bölferfrühling fchlagenden Herzens miterleben und von ihm aus die Helden 
und Begebenheiten der TTreiheitäfriege an ung vorüberziehen laflen, ift für die 
reifere Zugend recht geeignet. — Des Weimarer Stanzlerd Yriedrih von Müller 
interefiante Erinnerungen au8 den Sriegßzeiten 1806 bis 1813 finden wir in einer 
billigen Außgabe der Samburgifhen Hausbibliothef (Verlag Alfred Janffen, Samburg; 
258.80 PF.), ein „Elaffiiches und beherzigensmwerte8 Zeugnis der aufgeregten Zeit”. — 
Padende Bilder au8 den Befreiungstriegen geben auch die unter dem Titel „Mit 
Gott für König und Vaterland“ vereinigten Auffäge von Männern wie Johannes 
Dofe, Hadland-Rheinländer, Natorp u. a., die der Verlag deß Weftdeutihen Jüngling$- 
bundes in Barmen in einem illuftrierten Bande veröffentlidt. — Eine von Karften 
Brandt gut gekürzte Bearbeitung des Rellitabfhen Romans bringt Xoewe3 Verlag 
Tzerdinand Carl in Stuttgart in dem „Ruffenjahr 1812" (Xbd. mit 6 Vollbildern 
M. 3.—); im felben Verlag jei auf da8 „Lebengbild Napoleons“ für die Jugend 
von &. Gramberg (Lbd. M. 3.—) Bingewiefen. — Ein außerordentlih anfdhau- 
lies Bild des graufigen ruffiihen Feldazuges bietet Walter Bloem, der befannte 
Erzähler, in einem Bande der Ulftein-Sugendbüder (M. 1.—): „Das Ende der 
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großen Armee“, worin er aud) die großen Seiten Napoleons, in&befondere feinen 
unerjhütterliden Trog gegen eine Welt de8 Unglüds, ber Jugend vor Augen 
ftelt. — No lebenswahrer fann einer erzählen, der mit dabei war: die „Er- 
lebnifje in dem Sriege gegen Rußland 1812” des Hannöverfdhen Zandbereuters 
3. Kollmann geben dafür ein gutes Beilpiel (Verlag Ernft Seibel, Hannover; 
brojh. 50 Pf). — Dasgfelbe gilt von den Bänden 6 und 7 der „Deutichen 
Sugend- und Hausbücjerei Heim und Herd“ (Verlag Morig Schauenburg, Lahr; 
20. je M. 1.—). Bom Markgrafen Wilhelm von Baden finden wir dort „Die 
Badener im eldzug 1812" und „Das große Iahr 1813“, von Friedrich Peppler 
„Befangenfchaft in Rußland“, und in „Was Alt und Yung erlebte, 1806 big 1813“ 
trefflih ausgewählte kleine Abjchnitte aus Kleift;, Immermann, Nettelbed, Hebel, 
Ktügelgen, Yreytag u. a. — Ein wenig befanntes Buch „Schidjale des deutichen 
szeldwebeld von Zoenges auf dem Rüdzug der Großen Armee aus Rußland“ babe 
id, zufammengeftelt mit Nettelbeds „Belagerung Kolberg8“, Arndt3 Sten-Bioigraphie 
und Briefen von Körner, Gneijenau, Blücher ufw., abgedrudt in Band 19 der „Xebens- 
bücher der Zugend“ (Berlag George Weitermann, Braunfhweig; Xbd. Di. 2.50) unter 
dem Zitel „Die Zlammenzeichen rauhen”. — Auf den Ton von 1813 ift auch der 
fünfte Jahrgang der „Neuen Jugendblätter” geitimmt, der unter der feinjinnigen 
Bearbeitung Ernft Thieneg vom Sädjf. Peftalozzi-Berein im Verlage E. Meinhold 
Söhne, Dresden, unter dem Titel „Lieb Vaterland“ erfcheint. Belannte deusfche 
Dichter, von tüchtigen Zeichnern unterftügt, Baben bier in Ber8 und Brofa ein 
farbige® Gemälde der großen Zeit gegeben, da8 die Beigabe de8 „Sugend- 
falender8 1913” noch wertvoller madht. — Heflelnde geihichtlihe Bilder von 
„Deutſchen Heldenmädchen“ führt und Henny Helmenftreit vor (Berlag Guſtav 
Weife, Stuttgart; Lbd. mit Buhjhmud von E. Breuer, M. 3.—). Bon den 
tapferen Zrauen von Schorndorf, von Kämpferinnen aus Zirol und den Heldinnen 
aus den zSreiheitäfriegen und von 1870 weiß fie bübjich. zu erzählen. — Die 
Gefhihte des „Major? von Shil und des Müller8 von Giefelheim”, feines 
getreuen Anhängers, jdildert 9. Müller-Bohn im Verlage Gujtan Gräbner, 
Leipzig; Lbd. M. 2.—; derfelbe Verlag bringt auch eine interejlante Erzählung 
aus dem Siebenjährigen Kriege von Hadland-Rheinländer: „Der Rappe von Roß- 
bach“, mit Bildern von Arno Grimm (M. 2.—). — Epiloden aus der Zeit der 
Sremdherrihaft Iernen wir aud in Wilh. Kokded „Der Zeind im Land“ fennen, 
ba8 mit Bilderihmud von Heinsdorff bei Abel u. Müller in Leipzig (in Lbd. zu 
M. 2.50) erichien; erfreulih kommt auch der Humor, wie in „Soden Armann? 
Sautreiben*, zu feinem Recht. — Über den glorreihen Taten der Befreiungsjahre 
wollen wir die Helden fpäterer Kriege nicht vergefien. „Deutichlands Einigung$- 
friege“ (1864 bis 1871) jchildert Prof. W. Müller in einem mit Bollbildern und 
Schladtenplänen geihmüdten ftattlihen Bande de Verlages Neufeld u. Heniug, 
Berlin (M. 4.50), wobei er bejonder8 aud) den weniger dargeftellten Krieg von 
1864 ald Erprobung der Schärfe des preußiihen Schwerte und der Birtuofität 
der preußifchen Strategie ausfügrlich beipricht und natürlich Molttes und Bismarcks 
Kriegs- und Staatäfunft eingehend würdigt. — „Helden“ bed Lebend und be3 
SKrieged von 1870 ftellt Wild. Momma in einer padenden, in ihrer fnappen Au3- 
drudsmweife überaus eindringlichen Sprade vor uns hin (Verlag Englin u. Laiblin, 
Reutlingen; Lbd. M. 3.—), zu dem Buche hat der befannte Soldatenmaler Anton 
Grenzboten IV 1912 67 
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Hoffmann - München lebendwahre Bilder geihaffen. — In Guftav Freytags „Bildern 
von der Entitehung de8 Deutfchen Neihes“, Herausgegeben von Wild. Ruded 
(Berlag von Walter Fiedler, Leipzig; Lbd. M. 6.—), die fih an feine berühmten 
bi8 1813 gehenden „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ anſchließen, lernen 
wir das neunzehnte Jahrhundert in farbenreichen Aufſätzen kennen, bis mit der 
Erfüllung des Kaiſertraums unſerer Vorfahren das Werk ſeinen glanzvollen Ab— 
ſchluß findet. — Einen glänzenden UÜberblick über die geſamte deutiſche Geſchichte 
erhalten wir in einem der deutſcheſten Bücher, die je geſchrieben wurden: „Deutſche 
Männer“. Fünfzig Charakterbilder von Robert Heſſen. Verlag von Julius Hoff— 
mann, Stuttgart. (Lbd. M. 10.—.) Es iſt ein Buch, das ſich nicht zum wenigſten 
an die deutſche Jugend wendet, die zum Lebenskampf antreten ſoll. In dieſen 
fünfzig Biographien von Männern, die in der deutſchen politiſchen Kultur⸗ und 
Wirtſchaftsgeſchichte den Fortſchritt herbeigeführt haben und als Muſter von „Tat- 
kraft, Erfindungsgabe, Großmut im Erfolg, Heiterkeit im Unglück“ die Repräſen— 
tanten ihrer Epoche bedeuten, ſtellt der Verfaſſer, der die Porträtkunft meiſtert, 
leuchtende Vorbilder auf in dem Ehrenſaal des deutſchen Volkes. Von Armin bis 
Bismarck, Wagner und Bodelſchwingh — ein Weg der Arbeit, der Prüfung, der 
Treue und des Erfolges von Männern, aus deren Andenken wir Enkel „Kraft 
gewinnen mögen zu einem Gelübde treuen Durchhaltens für unſer deutſches Volk“. 
Das Buch iſt ein Kunſtwerk edelſter Art, das uns eingehender als weitläufige 
Bände den wirkenden Geiſt der Zeiten vor Augen führt. Eine ſchöne Verbreitung 
in deutſchen Landen möge der Lohn für Verfaſſer und Verleger ſein! 


III. Ernſtes und Heiteres. Sammlungen und Neuausgaben 


Von den Sammelunternehmungen haben die ſchon genannten „Ullſtein⸗ 
Jugendbücher“ (in Ppbd. M. 1.) in diefem Jahre in Gerhart Hauptmanns 
„Zohengrin“ mit den Bildern von 3. Staeger einen ganz befonderen Schak. 
Mendet ji) der große Dichter doch Hier zum erftenmal an die Jugend, um ihr 
in erhabener Sprache, die fi in den Höhepunkten zu ftolzen Berfen zufammen- 
findet, von den Gebeimnifien des Grales zu erzählen. Das Nittertum noch 
einmal vor ung auferftehen läßt Felix Salten in feinem berrliden „Kailer Mar“, 
der, ein Held vom Scheitel bi8 zur Sohle, al8 leuchtende8 Beifpiel vor bie 
Jugend tritt. 

In den ebenfall8 fchon genannten „Lebensbüchern der Jugend“, die unter 
der fiheren Leitung Dr. Friedrih Düfels im Verlage George Weftermann-Braun- 
Ihweig ihr Programm, der Jugend Bücher für den Lebensweg mitzugeben, treulid 
einhalten, tut fi) der Dichterin Elifabeth Dauthendeys „Märckhenwiefe“ mit bunten 
Blumen, taufrifch und zur Raft ladend, vor ung auf. Phantafievolle neue Märchen, 
Geſchichten und Gedichte bringt fie in fhönem Wechſel, au ein „Weihnadts- 
märdhen“ ift darunter und ein ftimmungsvollesg Märhenweihnadtsipiel „Der 
Schneemann”. — %. Düfel hat in feinem „Sröhlihen Buch für die Jugend“ ein 
ganz prädtiges Humorichagkäftlein gezimmert, wa8 die junge Welt ihm burd 
dauernde Anhänglichfeit danken wird. Daß neben Eulenspiegel (nad) dem Bolts- 
bu) von 1515 und Soh. Ziichart) und den fieben Schwaben die Schilb- und Lalen- 
bürger und der Lügenbeutel Mündhaufen Iebendig werben, ließ fi erwarten; 
aber weit darüber hinaus hat er aus Erzählungen Hebel3 und Kleifts, fchalkhaften 
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Gedichten von Chamifjo, Uhland, Kopiſch, Keller, Reuter u. a. auß Iuftigen 
Stüdlein von Bocci und fröhlichen von Goethe ein fo feined, vom Derben zum 
garten, vom Stoffliden zum Bergeiftigten auffteigendes Buch geihaffen, daß e8 
eins der jchönften Bücher der nun in zwanzig Bänden vorliegenden Sammlung 
gewurden ift (Qbd. je Mt. 2.50). Die Bilder zu beiden Bänden, von €. v. Geldern 
und die Bumoriftiihen von R. Hanfdhe, balten fi auf erfreulider Höhe — 
Goethes Mutter, „Zrau Aja”, ftellt Adolf Matthiad in den Mittelpunft feines 
gehaltvolen Bandes, der fih auf des Sohnes Erzählungen in „Dichtung und 
Wahrheit”, auf Bettinad Aufzeichnungen und in der Hauptjade auf einer Aus- 
wahl von Briefen der rau Rat, der Meifterin des Briefflild, aufbaut und die 
feobfinnige, lebenslufliige Yrau mit dem gütigen verftehenden Herzen der Jugend 
„zur Erauidung und Bildung“ nahe bringt; ein Buch, da3 den Neiferen ein 
wabre8 Labfal werden fann. Die vielen Einjchalt- und Zertbilder nach zeit- 
genöffifden Vorlagen geben mandes auch weniger befannte Bild aus dem 
Goethekreis. 

Die „Mainzer Volks⸗ und Jugendbücher“, die im Verlage von Joſ. Scholz 
in hervorragender drucktechniſcher Ausſtattung erſcheinen (MM. 3. —) und, von 
W. Kotzde geleitet, ein rechtes nationales Unternehmen geworden ſind, legen eben⸗ 
falls den 17. bis 20. Band auf den Weihnachtstiſch. Kotzdes „Und deutſch ſei 
die Erde“ entwirft ung ein lebendiges Bild aus der Zeit Albrechts und des Falles 
Triglaws; Johannes Höffner erzählt aus alten Tagen, da ein Bauer einen Herzog 
erzog, in der „Treue von Pommern“; mit Wilh. Lobſiens „Jodute!“ kehren wir 
ins alte Lübeck ein, wo der Freiheitskampf der Bürger gegen die adeligen Ge— 
ſchlechter und den Bürgermeiſter Perſeval tobt; und Kurt Geucke entwirft in dem 
„Steiger vom David-NRihtihacht” ein feflelndes Bild unjerer Zeit, wie fie ung 
befonder3 in Technif und Bergbau, in Handel und Seefahrt entgegentritt. Seine 
Schilderung eines Zaifuns, die fi mit atemlofer Spannung lieft, gehört zu den 
bedeutendften Sturmjdilderungen, die wir befigen. Der gu erwartende zweite 
Band fol feinen Helden dann als Kulturpionier auf den überfeeilchen Befigungen 
zeigen. Begeifternde Taten und Gelchide werden in den Mainzer Büchern der 
empfänglichen Yugend vor Augen geführt, und Dichter find es, die ihr diefe Ge. 
ſchichten fchenten. 

Bon einer ebenfall3 auf vaterländiiher Grundlage beruhenden neuen Samm- 
lung „Sung Deutihland-Bücherei“, die im Verlage von Otto Spamer-Leipzig 
zu erfcheinen beginnt, liegen bislang drei Bände vor: eine notwendigerweife gefürzte 
Saffung von Alexis’ „Ifegrimm“, der zur Iabrhundertfeier gerade recht fommt, 
von Mar Geißler „Der Junge, der eine Schlacht gewann‘ au8 den Tsridericia- 
nifhen Kriegen, und ont Steffens „Helden der Naufluft“, in denen die Witboi- 
fampfe den Hintergrund abgeben. Die drei Bände find ein fchöner Anfang; hübfch 
in Leinen gebunden und in der fauberen Ausftattung an die Scholgschen Bände 
erinnernd, auch wie fie mit Zeichnungen (don Anton Hoffmann, Senötel, Rochol) 
geihmüdt, koften fie je M. 3.50. 

Gehen die Tegigenannten Sammlungen auf moderne Erzählungen aus, fo ift 
die Aufgabe der „Bücher der deutihen Sugend“ (Verlag der Jugendblätter, Carl 
Schnell, München) die Herausgabe unferer alten Märchen, Sagen und Schwänte, 
wie Srimm, Schilöbürger, Eulenspiegel, denen jih Robinfon, Cooper, Hebel, 
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Auerbach, Stifter u. a. anfchliegen. E8 find Werke, die jeder Knabe gern in 
feiner Bibliothet Hat. Für die Auswahlen und Bearbeitungen zeichnen fo befannte 
Kamen wie Wolgaft, Henniger, Meilinger, und man muß fi} wundern, wie ber 
erlag jo trefilih ausgeftattete Bände (6i8 260 Geiten ftarf), mit vielen Bildern 
von Pug, Engels, Winfler, Geigenberger u. a. für den Brei von M. 1.50 in 
Leinen bieten fanı. Sie find eine Sammlung, der weitefte Verbreitung unb 
Unterftügung zu wünfden ift. 

Solden Leiftungen gegenüber verblaffen die „Neuen deutſchen Jugendbücher“, 
die die Zentraljtelle für Jugendpflege dur €. H. Bethge im Verlage von Yulius 
Belt in Langenjalzga herausgeben läßt, wenn fie ebenfall8 je M. 1.50 Loften. Sie 
bringen inhaltlich Gute und berühren fi in Themen wie Hedins „Entdedungen 
und Abenteuer in Zibet” oder Nanjen? „Im Eife begraben“ mit ben „Wiflen- 
ſchaftlichen Volksbüchern“ aus dem Verlage Alfred Zanflen in Samburg; troß der 
geringeren Austattung wäre allenfall3 der Prei8 da noch verftändlih; aber 
bonorarfreie und in anderen Ausgaben längft für 10 oder 20 Bf. Fäufliche Werte 
wie Michael Kohlhand, Die Yudenbuche, den Berbredder auß verlorener Ehre 
und ähnlihe auf neue in diefer Aufmahuıng zu foldem Preife ins Volk zu 
bringen, dürfte wenig augsfichtSreich fein. Man nehme einmal die Sanflenfchen 
Bände oder den Kohlhaand aus Heyder8 „Sreunde und Gefährten“ (in Leinen 
ebenfal3 M. 1.50) zur Hand, um den in die Augen fpringenden Unterfchied 
zu jeben. 

Eine empfehlenswerte neue Sammlung ericheint in dem fon genannten 
„Heim und Herd“ des BVerlage8 Morik Schauenburg in Lahr. Die Hübich ge- 
bundenen und fauber ausgeftatteten Bände: „Heitere Gefchichten“, „Märchen“, 
„Reifen und Abenteuer“ (die und namentlid) in den eifigen Norden oder nad) 
Zurfeitan führen), „Aus unferen Kolonien“ bringen beften? ausgewählte Stoffe, 
und daß neben erprobtem Alten auch) moderne Schriftiteller wie Rufeler, Yömwen- 
berg, Elifabeth Dauthendey, Hedin ufw. ausführlich zu Worte fommen, ift bejonders 
anerfennenöwert. Der Band „Allerlei Kurzweil’ mit feinen Scherzen, Rätſeln, 
Sefellichaftsipielen ufw. wird im ‘Familienfreife mandje Stunde angenehm fürzen 
fönnen (je M. 1.—). 

Unter den billigen Sammlungen haben die „Bunten Bücher“ und „Bunten 
Jugendbücher“ im Berlag Enplin u. Laiblin in Reutlingen, herausgegeben von 
der Freien Lebrervereinigung Berlin, ihren feiten Pla. (3ede Nummer, bi$ 
48 Geiten Start, 10 Pf.) Wie fie ald eins der erften und wirlfamften Unter- 
nehmen den Kampf gegen die Schundliteratur aufgenommen und behauptet Haben, 
ift befannt. Wa an gediegenem Alten und Keuen, an Märden, Schwänten, 
Sagen, Abenteuern, Reifen und Erzählungen vorhanden ijt, bieten diefe ſchmucken, 
auf gutem Papier fauber gedrudten und mit Iluftrationen befannter Stünftler 
verjehenen Bändchen, beren Zahl fih fchon auf mehrere Bundert Nummern beläuft 
und deren Verbreitung, zur Chre de8 deutichen Bolfes jei e8 gejagt, in bie 
Millionen geht. Biel Abbruch haben fie der Hintertreppenliteratur getan und tun 
e8 boffentlih noch weiter. Eine Anzahl Nummern find aud in Leinenbänden 
zufammengebunden und mit geringem Aufichlag füuflid. — In der Sammlung 
„Srühliht, Wort und Bild für die junge Welt‘, von der bißlang die Bände 
„Bon Menihen und Zieren”, „Die Alten und die Jungen”, „Erzählungen und 
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Berje oberrheiniiher Dichter“, „Heimat und Yremde“, „Aus Dorf und Hof“, 
berauögegeben vou 9. Mofer, vorliegen, bringt derjelbe Verlag fehr mn aug- 
gewählte und illuftrierte kart. Bändchen zu je 80 Bf. 

Zu wechfelndem Preife (10 bis 30 Pf.) und immer willtommen, erfeint, 
herausgegeben vom Dürerbunde, bei Georg D.W. Eallwey-Münden „Der Schap- 
gräber”, in würdiger Außgftattung und handlih im Format, eine vorzügliche 
Sammlung guter volfstümlicher Schriften. Bon den legten Nummern feien nur 
Friedrich der Große (von Avenariuß), Bladen (von Björnfon), Schwedilhe Ge⸗ 
Ihichten (von Hetdenftam), Söhle, Tihudi, Kinderreime mit Bildern von Schwind 
und Bocci, und Bolldfagen erwähnt, um zu zeigen, welch reihe „Schäße“ da 
ans Licht gehoben werden. 

Sn der Fortführung der „Quellen, Bücher zur Sreude und zur Förderung“ 
(tart. je 25 Pf., im Berlag der Sugendblätter, München) bringt ihr Herausgeber 
Volgaft ein Ihön ausgewähltes Bändchen „Balladen“ (von Hebbel 6i8 Münd)- 
haufen) neben Hebbels Nibelungen und Bearbeitungen von Robinfon und Gulliver. 
Die joliden Büchlein werden fich gur Schulleftüre ebenfogut eignen wie Die 
„Blauen und Grünen Bändchen‘ des Verlages Scafftein-Köln. (Kart. je 30 Pf.) 
Herausgeber der „Blauen“ find 3. v. Harten und Karl Henniger, der „Grünen“ 
N. Henningfen. In der erften Reihe finden wir von Bernhard Deft eine wohl- 
gelungene Bearbeitung des Reinefe Zuch8 nach der Soltaufchen Überfegung der 
alten Lübeder Ausgabe, mit Kaulbadichen Zeichnungen; die Herausgeber fteuern 
zwei Bänddhen trefflich au&gewäßlter „Balladen und Lieder zur deutfchen Gefchichte” 
bei; „Ziermärden‘ von Bolbehr, Nordjeegeihichten, da8 Waltharilied u. a. ver- 
vollftändigen die Sammlung. Wie die „Grünen Bändchen” auch, find fie mit 
entzüdenden Tederzeichnungen geziert. Die „Grünen“ führen uns ing Leben 
Karld des Großen, in den Siebenjährigen Krieg und mit Förfter Fled nad) Ruß- 
land; mit Amundfen lernen wir das E3timoleben fennen, wir reifen mit bewährten 
ssührern nad) China, Tripolis, zu den Indianern und nad) Südweit, und in 
„Krupp Aritt und die Entwidlung eines der größten technifchen Betriebe der 
Welt vor Augen. 

„Konegend Kinderbücher‘, die bei Earl Konegen in Wien von Helene Schur- 
Nies und Eugenie Hoffmann heraufgegeben werden (je 20 Bf.), erhalten, neben 
ihrer graziöß-wienerifchen Bilderzier, ihren befonderen Wert nod) dadurch, daß fie 
viele8 bringen, da8 in den anderen Sammlungen nod) nicht enthalten ift, wie: 
Heyfe, Zagerlöf, Platen, Lemonnier, Oulama Snoop, und weniger befannte auß- 
ländiihe Märden und Sagen. &8 ift eine Sammlung, deren Bändchen man 
gern begegnet und die ihren Plat behaupten möge. 

Mit den erften, I dmud außgeftatteten Heften tritt die neue, auf literarijch- 
religiöjer Grundlage beruhende Sammlung „Säemann-Büder“ auf den Plan 
(Verlag für Volksfunft, Richard Keutel, Stutigart; je 15 big 20 BF.). Sie bringen 
alte und neue Weihnachtslieder (illuftriert von Steinhaufen), zwei Ehriftuslegenden 
der LZagerlöf, Sefhichten der Wildermuth, Sapper und Supper, Thoma?’ „Luther- 
geihichten” und Liliencrond? „Sommerjdhladt‘, und führen fi) damit gut ein. 

So lange no) ein Heft der Schund- und Schmugliteratur in Papierläden 
oder im Solportageranzen ein wenn auch noch jo verftedtes Dafein friftet, wird 
jede neue Sammlung dagegen Hochwilllommen fein. Den beutfchen Berlegern 
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fehlt e8 nicht an Snitiative und Idealismus; mögen fie im Bolfe und beim 
faufenden Bublitum anerfennende und wirkfame Unterftügung finden! — — 

Eine ganz köftlihe Erzählung aus dem alten Hildesheim fchenkte ung Buftav 
Salte in „Herr Henning, oder die Tönniesfrefier von Hildesheim” (Alfred Hahns 
Verlag, Leipzig; Lbd. M. 3.—). Wie wirb da das Leben in der bochgiebeligen 
Bifchofsftabt im Annerftetale lebendig zu ber Zeit, da die Reformation die Beifter 
no nicht getrennt Hattel Mit überlegenem Humor weiß der Dichter die Typen 
ber Ratsherren Hinzuftellen, die berufen find, über die dem heiligen Antoniu3 
gehörigen Schweine zu wachen, und die fchließlih dem lodenden rofigen Tyleiid) 
der Ziere nicht wiberftehen können und fih fo um Amt und Würden bringen. 
Und hinein fpuft graußliche Seriegsrüftung und die Liebe eine Goldſchmieds⸗ 
töchterleind — das alle von Benno Eggert in alter Holzichnittmanier fongenial 
illuftriert. Weit über Hilbefiad Mauern binauß wird da8 Bud) freudigen Wider- 
ball finden. 

Zum vierten Mal erjcheint bei Yof. Scholz in Mainz dag „Deutfhe Jugend- 
buch“, herausgegeben von Wild. Kotde (Lbd. M. 3.—), da8 wieder in bunter 
zolge Erzählungen und Märchen, Gedichte und Sprüche anerfannter Schriftfteller 
bringt und mit Bildern von Heinsdorff geziert ift; e8 reiht fi) feinen Vorgängern 
würdig an. — Ein prächtiges Werk veröffentlichte der Verlag E. Nifter-Nürnberg: 
„Das fröhlihe Buch für die Jugend“, ausgewählt von Hans Heller. Die 
Bilder von Dotler, Söhuflen und Horft- Schulze find voll erquidenden Humors 
und bei den „Sieben Schwaben“, den „Schildbürgern”, „Eulenfpiegel’ und 
„Mündbhaufen‘ find wir ja bei den Säulen der deutihen Schwantlliteratur. Dem 
ftattliden Leinenbd. (M. 3.50) wird mandes Stindergemüt Freund werden. — 
In dem ftarlen Bande „In ber eierftunde” liegen ung eine reihe Anzahl 
anfprechender Geichidhten aus dem Sinderleben vor, die Bauline und Frida Schanz, 
Mutter und Tochter, au8 mehreren früheren und vielgelefenen Bänden ausgewählt 
haben. Die Gefchichten find frifh und jung geblieben und Haben in Rilli Pland 
einen tüchtigen SUuftrator gefunden. (Xbd. M. 6.—, im Verlage Guftav Weile. 
Stuttgart.) Aus demjelben Berlage find no die „Allerwelt3gretel‘ von Agnes 
Hoffmann (M. 4.—) und „Ins Leben hinaus“ von Berta Element (M. 3.—) 
‚als Lektüre für Mädchen zu nennen, denen für Knaben die mit etwas Jäger⸗ 
latein aufgefrifhten Iagderzählungen „Toms Erlebniffe‘ (M. 2.40) und der 
‚Deutihe Robinfon’ (M. 2.—) gegenüberftehen. 

Mit Pocci find wir jodann im Sreije alter echter Kinderkünftler. Der Verlag 
Epold u. Eo. in München legt zwei Bände von ihm vor: „Märchen, Lieder und 
Iuftige Komödien” und „Heitere Lieder, Safperliaden und Schattenfpiele”. Da 
haben wir alle zulammen, wa8 von bem liebenswerten Künftler Iebensfähig ift 
und die Kinder zu heller reube begeiftern wird. Bon ben Zeichnungen (fZeber- 
zeichnungen, Silhouetten, aud) farbige Bilder) und fogar Noten ift fo viel auf- 
genommen, daß man über den billigen PBrei8 von M. 2.— für den umfang- 
reichen fartonnierten Band ftaunen muß. — Eine gute fleine Auswahl in einem 
Bande ift aud) im Verlage Georg D. W. Callmey-München erfchienen: „Für 
fröhlide Kinder“ (Hlmbd. M. 2.50), in dem PBocci- Freunde au eine 
Anzahl bisher unveröffentlihter Zeidhnungen aus bem BPocci-Ardhiv finden 
werden. — 
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Einen Größeren als er und dem ganzen Bolte feit Iangem lieb und mert, 
Ludwig Richter, Täkt der Verlag Hegel und Schade in Leipzig in billigen Auß- 
gaben zu erneuter Birkung fommen: e8 fei hier nur an die Serie „Zürs Haus“, 
die mit „Herbft”" und „Winter“ nun fertig vorliegt, und „Sefammeltes* erinnert 
(zu je M. 1.20). In dem Märdiendbud „ES war einmal“ (M. 2.—) ift er mit 
den anbeimelnden Zeichnungen zu den befannteften Srimmiden Märchen ver- 
freien, und in Juliu8 Sturm$ in dritter Auflage erjcheinendem „Bud, für meine 
Kinder“ (M. 3.—), neben Ylinzer, Zübrih, Pletfh u. a. — 

Eine bübiche Kopifh-Augwahl mit Buhihmud von Julius Widnmann liegt in 
Mar Kellererd Verlag, Münden, fartonniert zum billigen Preife von 60 Bf. in 
zweiter Auflage vor; eine größere, die neben den Gedichten auch Erzählungen 
wie da8 „Starnevaläfeft auf Sichia”, die „Entdedung der blauen Grotte“ und den 
„Zräumer“ bringt, hat Leo Greiner heraudgegeben, defien Name für eine vor- 
züglihe Auswahl bürgt. Sie nennt fi „Allerlei Geifter“ und ift ein Band der 
ichönen Delphin-Bücher, die Martin Möriles Berlag-Müncden ald Weihnadht?- 
gabe ericheinen läßt (M. 3.— Ppbd.). In den Schwarzweißzeichnungen Rolf 
von Hoerjhelmanns Bat fie einen köftlihden Schmud erhalten. 

IV. Märden 

Auf bem Gebiete der Märdenliteratur, die gerade daß Hundertjährige Jubi- 
läum der erften Ausgabe der Brimmjhen Märchen feierte, nimmt ein großes 
nationale Unternehmen, dag im Verlage von Eugen Diedberih8 in Jena zu 
erfcheinen beginnt, den erften Play ein. Unter bem Zitel „Die Märden der 
Weltliteratur“, herausgegeben von Yriedrich von der Leyen und Paul Zaunert, 
fol die Sammlung in ungefähr dreißig Bänden die deutfchen und ausländiichen 
BollSmärchhen enthalten, denen fi) die Kunftmärdhen von Mufäus bis Storm an- 
gliedern. Der Preis de8 von Ehmde ausgeitatteten Bandes beträgt M. 3.—, 
Leberbd. M. 5.50. Wie man fieht, ein Unternehmen, da8 bie Erde umfpannt und 
die Unterftügung jede8 Gebildeten im böchften Grade verdient. Bislang liegen 
die awei Bände „Mufäus’ Bollgmärchen der Deutihen“ (mit Holaichnitten von 
Ludw. Richter), der erite Band der „Srimmfhen Kinder- und Hausmärden“ in 
neuer Anordnung und „Deutihe Märdien jeit Grimm“ vor, bie für die meitten 
eine freudige UÜberrajchung bedeuten dürften. An anderer Stelle wird auf Diejes 
Standwerf deuticher Jorichung und idealen Berlegermutes noch oft zurüdzutommen 
jein; Hier jeien zunädjt die Eltern auf die Schäge Hingewiefen, auß denen fie Die 
goldenen Apfel au8 Märdenland für ihre Kinder pflüden können. — Bendet fid) 
diefe Sammlung an den großen StreiS der Gebildeten, jo liegt in den von ber 
„Freien Lehrervereinigung für Kunftpflege in Berlin“ herausgegebenen „Deeifter 
des Märhhend” eine vorzüglide Auswahl für die Jugend vor im Berlage von 
Abel u. Müller in Leipzig (der auch die Werfe Friedrich Meifters, wie den auf- 
regungsreihen „Bampyr“ in hübfcher Ausftatiung herausbringt). Der Preis des 
Ihön mit Bildern von Kuithan, Midelait, Gebhardt, Stroedel u.a. geihmüdten 
fräftigen Leinenbandes it M. 1.50. Die bislang vorliegenden Bände bringen 
trefflih ausgewählte Märden von Anderfen, Arndt, Brentano, Chamiſſo, Fouqué, 
Goethe, Hauff, Kopiih, Mufäus, Tied und Wieland und dürfen alß beitgeeignet 
fürs Haus und für Bibliothefen warm empfohlen werden. — In einer Ausgabe, 
die ganz für die Kinderftube gedacht und geeignet ift, erjcheinen „Die fchönften 
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Kindermärdhen ber Brüder Grimm“, ein ftattliher Quartband (illuftriert von 
P. Grot Johann und R. Leinemeber) zu M. 4.50 im Verlage K. Thienemann in 
Stuttgart; derjelbe Berlag bringt für die beranwacjlende Mädchenmwelt Wera Niet- 
hammers anfpredende Erzählung „Regen muß fein“ (M. 3.—). — „Märchen aus 
der Mutter Kindheit“, erzählt von Sophie von NAuhfig, nennt fich eine Märden- 
bearbeitung, die mit vielen farbigen Abbildungen von Joh. Sluyterd im Verlage 
von Guftan Siepenheuer- Weimar erfcheint (Ppbd. M. 3.—). Das Bedürfnis nad) 
Märchen, wie fie dem Verftändnis der ganz Sleinen angepaßt find, liegt dringend 
vor, und eine Bearbeitung de3 alten Märcengutes in diefem Sinne (aber nur 
für ganz Kleine) wäre ein lobenswertes Beginnen. Trogdem ift Die vorliegende Arbeit 
verfehlt; jeder Sag, den man mit den Originalen (Grimm ober, beim legten Märden, 
Zrojan) vergleicht, fchlägt zuungunften der Verfaflerin aus, bie vergröbert und 
beifer machen will, wo e8 fi) nur um eine vorfichtige Auswahl, um ein bebut- 
ſames Vereinfachen handeln kann; und die grobe Nutzanwendung am Schluß 
widerſpricht der Aſthetik des Märchens durchaus. Eine Gegenüberſtellung der 
Originale und dieſes Aufguſſes iſt des beſchränkten Raumes wegen nicht möglich, 
ſo lehrreich fie auch waäre. Man vergleiche nur den Schluß der Frau Hollel — 
Bei modernen Märchenerzählern heißt es ſich mit Geduld wappnen. Eine der 
beſten Erſcheinungen dieſes Jahres neben der „Märchenwieſe“ der Eliſabeth Dau—⸗ 
thendey ſind Margarete Bruns' „Märchen der Salamanderhöhle“ (Verlag J. C. C. 
Bruns, Minden, in prächtiger Ausſtattung von Ehmcke M. 3.—). Die Verfafſerin 
iſt eine Dichterin, die zu fabulieren verſteht und, nach Vorgang Wilhelm Hauffs, 
auch eine intereſſante Rahmenerzählung zu ihren Märchen erfunden hat. — Ganz 
hübſch wiſſen auch Anna Plothow in „Heideprinzeßchen“ (bei Enßlin u. Laiblin, 
Reutlingen, in ftattlihem Lbd. M.3.—) und Mar Geißler im „Neuen Märchen- 
buch” (Leipzig, bei 2. Staadınann, in Xbd. mit vielen Bildern von DO. Yilcher- 
Zamberg, M.4.—), ben Märchenton zu treffen, wenn fie auch über die Berwendung 
der alten Motive nicht viel hinausfommen; ebenfo verlieren die Märchen der 
Snprovijatorin Lotte Girgenfohn („Soldener Märchenborn“, Verlag ©. Gräbner, 
Leipzig, Ppbd. M. 2.—) beim ruhigen Nadjlefen viel; nicht anderd Gräbles 
„Öroßmutter in der Kinderjtube“ des Verlages Abel u. Müller, Leipzig. — Mit 
einem friichfröhlicdhen, etwas ironisch-überlegenem Ton heben fi) die „Mären und 
Märden“ Mar von Mallindrodts (in Ernft Romopldt8 Verlag, Leipzig) auß den 
übrigen heraus (M. 2.80 in Bpbd.). Auf den Landfiraßen an und um den Rhein 
dem Berfafjer zugeflogen, atmen fie Lebensluft aus alten Schwänten und Spiel- 
mannsſcherzen. 

Humordurchweht und getränkt mit würziger Waldesluft, treten uns die 
Märchen der Sophie Reinheimer entgegen, die im Buchverlag der „Hilfe“ in 
Berlin⸗Schöneberg erſchienen ſind: „Aus des Tannenwalds Kinderſtube“ und 
„Von Sonne, Regen, Schnee und Wind“ (in entzüdend illuftr. 2bd. je M. 3.—); 
eine fleine Auswahl ift unter dem Titel „Wetterwölkchen“ (M. 0.60) ebenda 
erihienen. Wie ihre größere Schwefter auf diefem ®ebiete, Clara Hepner („Neue 
Märchen” im Verlag der Iugendblätter, Münden, und „Somnenfcdheinden? erite 
Reife” bei Schall u. Rentel, Berlin), weiß fie die Natur zu verlebendigen und 
ihr die poefienollften Märchen abzulaufhen. Jede Mutter wird neben dem alten 
Märdiengut gern nad) diefen Bänden greifen. Ebenfo Tann man dag mit Bildern 
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von Heinrih Kley geihmüdte Bändchen „Der Springbrunnen” von Elli Ebel- 
Marbah (im Berlage Albert Langen - Münden), das fih auf ähnlicher Bafız 
bewegt, empfehlen. — Bon Heinrih Scharrelmann trifft foeben no) „Däumling, 
eine Geihichte für Kinder” aus Alfred Ianfjens Berlag in Hamburg ein. Er hat 
vom alten Märdendäumling nur die furze Geftalt geliehen; im übrigen ift er in 
die moderne Welt mit Autos und Luftballons hineingeboren, ein frifches, forfcheg, 
Huges (manchmal faft zu Eluges), liebes Kerlhen, daB für Wahrheit und Necht 
eintritt und defien Stimme ftet8 da ertönt, wo man feinen Zeugen erivartet. In 
welhe amüfanten Situationen er im Hotel oder beim Profefjor, bei alten und 
jungen Damen, in der Großftadbt und im Walde gerät, möge man in dem drolligen, 
berzerquidenden Büchlein nadhlefen, da8 gewiß feinen Weg machen wird, wie bie 
übrigen Werfe des befannten Schriftiteller8, eine größere illuftrierte Ausgabe hätte 
der „Däumling“ wohl verdient. 

Unter den Sammlungen verjchiedener Märchen möchte id) auf die bei Abel 
u. Müller-Leipzig erichienene Auswahl von R. Bahmanı „Im Zal der Träume“ 
Dinweijen, die Märden von Anderfen, Asbjörnfen, Aus 1001 Nacht und von Frida 
Schanz enthält (ohne die Quellen anzugeben), fowie auf einen Band ber fhon 
genannten Delphinbücdher de3 Berlages Martin Mörike - Münden: „Die Sahrt 
ind Wunderbare”, die fhönften Märchen deutfcher Dichter, ausgewählt von Otto 
Yaldenberg, der das Beite auf diefem Gebiete von Arndt, Brentano, Chamiflo, 
Eichendorff, Goethe, Moeride, Mojen, Pocci, Reinid u. a. vereinigt. It e8 aud 
nicht die erfte gefchloflene Sammlung von Märchen unferer deutfchen Dichter, wie 
der Verlag fie anfündigt (ich erinnere u. a. an Leo Berge „Deutihe Märchen“, 
in 2. Auflage 1907), fo ift e8 do, aud) infolge ihres fchönen Bildſchmucks von 
Rob. Soeppinger, eine der fchöniten, die wir Haben, und billig dazu (Bpbb. 
M. 2.80). 

Immer haben wir Deutihen gern aud) außländifhen Märchenerzählern Auf- 
nahme gewährt, wenn fie ung etwas zu geben Hatten. Bon den naturmwillen- 
Ihaftliden Märchen des bei und dur inzelausgaben feiner Werfe jhon gut 
eingebürgerten Dänen Karl Ewald erjheint im Verlage Kosmos, randhiche 
Berlagshandlung, Stuttgart, die autorifierte deutihde Gefamtausgabe in Uberjegung 
von Herm. Hiy. Bislang liegen die zwei Bände „Mutter Natur erzählt“ und 
„Der Zmweifüßler und andere Geihichten“ vor. (In Xbd. je M. 4.80.) Beide find 
mit Tafeln und Randbildern von W. Pland aufs anfprehendfte ausgeftattet. Ein 
moderner Anderjen ilt in Ewald eritanden (1856 biß 1908), und wie fein älterer 
Vorgänger wird er bald bei ung Heimatredht Haben. Eine fellene Anmut und 
ein tiefer Humor durchzieht feine Geichichten, die ung die Natur in ihrer Größe, 
in Aufbau, Kampf und Bernidhtung offenbaren. In feinen Erzählungen raujchen 
die ewigen Brandungsaktorde ded Meeres und die Sphärenklänge der Geitirne 
wie da8 heimliche Gezirp der Heufchreden und da leije Slüftern in der Spinnen- 
bede. Dit bemfelben ficheren dichterifhen Inftinkt erlebt und fchildert er das 
Bordringen der Urmenfchen, der „Zweifüßler“ inmitten der „Bierbeinigen“ wie 
da8 Weben ber Libelle oder die TTiebergeipräche der „Unfichtbaren“, Stiditoff und 
Sauerftoff. Und das alles fo felbitverftändlih, ohne Moral und Tendenz, und 
unterhaltend und luftig dazu. Die reifere Sugend wird nicht loslafjjen, biß e8 die 
Bände gelefen hat und zu eigen befigt. — Rudyard Stiplings grotestes „Märchen- 
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bu“, mit Iluftrationen vom Berfafler, der namentlih von erotifchen Zieren, 
von Leopard und Gürteltier, von Elefantenfindern und Walfifchen zu fabulieren 
weiß, wird vielen Kindern Spaß maden (Bita-Berlag Berlin, M. 3.60), nicht 
weniger die Abenteuer der „Alice im Wunderland“ von 2. Carol mit ben inter- 
efianten Bildern von Artyfur Radhfam (Weimar, Buftan Stiepenheuer; M. 4.—). 

Eine jhöne umfaffende Auswahl aus „1001 Naht“ Iegt Dax Geißler im 
Berlage von Enklin u. Laiblin in Reutlingen vor, in der e8 ihm prachtvoll 
gelungen ift, die meitichweifigen Erzählungen auf die Hauptjadhen zurüdzuführen. 
Der mit vielen Bildern von X. Felir Schulze gezierte und audh in Drud und 
Einband fi ftattlich repräfentierende Band Loftet M. 4.50. — Eine fleinere hübjche 
Auswahl, mit Bildern von 9. Grobet, erfhien in der Bearbeitung von Hans 
Sraungruber in Xoewes Berlag Ferdinand Earl in Stuttgart. 


V. Sagen und Geichichten 


Auch von Robinfon Erufoe liegen zwei Bearbeitungen vor: eine mehrfad 
preißgefrönte von &. A. Gräbner in fchlichter Ausstattung ald Volldaußgabe für 
M. 2.— in 36. Auflage, wa8 genügend für ihre Brauchbarfeit in Kreifen jpridt, 
für Die fie berechnet ift; und eine auch nicht viel teuere, von Robert Münd)- 
gejang im Verlage Enßlin nu. Laiblin in großem Format, mit Bildern von Müller- 
Münfter, für M. 2.50, die der Jugend ihren alten Zreund aufs neue wabe 
bringen wird. 

als erfter Band von „Eichblatt8 Deutihem Sagenihag‘” ericheinen bie von 
Prof. Haag gejammelten „Bommerjhhen Sagen” (Verlag 9. Eichblatt, Berlin- 
Triedenau, M. 2.50). Ein großer Teil der Sagen wird bier zum erftenmal ver- 
öffentliht, und die Quellen und Anmerkungen am Schluß geben wertvolle Hinweife. 
Auf die fommenden Bände darf man nad) diefem erften, auch mit Abbildungen 
verjehenen, gute Hoffnung feten. — Die Jugendauswahl von Arthur Bonus’ 
„Seländerbuh“ (Kunftivartverlag &. D. ®. Callmey- Münden) mit Gedichten aus 
der fagenhaften Urzeit unfere8 Brudervolfes follte in feiner Bibliothef eines 
deutihen Stnaben fehlen (M. 2.50). 

Viktor NRydberg erzählt in einem mit zehn Bildern von Sohn Bauer ge- 
Ihmüdten Bande der Jugend „Die Götterfage der Väter“ als zufammenhängendes 
Ganzes, die weit über die [hwedilche Jugend hinaus aud) in Deutfchland Interefle 
finden wird; fie ift von 93. Hierfhe gut überjegt (Verlag Albert Bonnier, 
Stodholm-Leipzig, M. 4.50). Den Blaftifen, die er in Italien jab, mit den 
Mitteln der Sprache nahe zu kommen verfuht Aydberg in feinen Lebensbildern 
römischer Caefaren „Römifche Kaifer in Marmor“ (Berlag Peter Hobbing, Berlin- 
Steglig). E83 ift ein Genuß, dem Dichter auf den Spuren zu folgen, die der 
Biftoriker in ihm vorgezeichnet Bat. Eine fnappe edle Sprache, die in furzen Worten 
manchmal überrafchende Streifliter über Menfhen und Epochen wirft, ftebt 
ihm zur Verfügung. Groß und einfach ftehen feine Lebensbilder da wie Die 
Statuen und Büften, denen fie gewidmet find. Daß ift eine Popularifierung der 
Geihichte in beiter Art. Der Preis des mit den Bildniffen der Caefaren verfehenen 
Bandes ift M.2.20. Ganz der Gefchichte feiner Heimat entnommen ift „Der Waffen- 
fchmied“, der al8 Bereicherung der deutfchen Jugendliteratur willlommen ift; in 
der Reformationggeit fpielend, ftellt er ein Stüd fhwedifcher Kultur- und politifcher 
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Geihihte vor Augen, dur die Stalden- und Heldengeftalten wie Erjheinungen 
auß einem verfunfenen Zeitalter geben (MR. 3.75). Auf Aydbergs rührenbe 
Beihnahtsgeihichte „Die Abenteuer des Fleinen Bigg am Heiligabend“ (im jelben 
Berlage, zu 25 Pf.) fei aufmerfjam gemadjt. 

In feinem „Bud“ (Bita-Verlag, Berlin) läßt Kipling alte SHeldengeftalten 
auferftehen, die den Iaufdhenden Sindern die Geihichte des engliihen Volkes in 
Hauptabfchnitten vorführen und den Reiz de8 trefflihen Schilderer8 ebenfo er- 
fennen lafjen wie fein Roman „Brave Seeleute“ (im felben Verlag, M. 3.—), 
der nit nur gejunder reiferer Jugend, fondern audh Erwacjienen willlommen 
fein wird. 

Die amüfanten Gefhichten „Helenens SKtinderdhen und anderer Leute Kinder“, 
bie Eltern und beranwadjenden Kindern viel Spaß machen, erfcheinen in neuer 
Überjegung von Baula Dehmel im Berlag von Kofef Singer, Straßburg (Ppbb. 
M. 3.—), ausgeftattet mit fünfzig Silhouetten von Theodor Erampe. Diefe 
bübjche Ausgabe wird dem alten Bude viel neue Yreunde erwerben. 

Eine ganz vortrefflihe Gabe erhält die reifere Jugend in der mit pradhvollen 
großen farbigen Bildbeigaben nad Kunftwartbildern und anderen außgeltatteten 
Anthologie „Sarben und Stränge“, herausgegeben von $. Eorray im Berlage 
E. E. Meyer, YAarau-Leipzig, in großem Yormat. Daß ift eine Sammlung von 
Boefie und Profa, ein Lefebuh in hödjfter Vollendung, wie wir e8 noch nidt 
befaßen. Die beften und mobernften Namen find barin vertreten, und über 
Deutichland hinaus erfiredte fi die Auswahl: Lagerlöf, Scott, Maupaflant, 
Zola, Senjen, Biörnfon, Tolftoi feien nur al Beifpiele genannt. Sein Erfolg 
als Schul- und Vollsbud) mwirb groß fein. 

Mit den ausgezeichneten „NRiederfächliichen Erzählungen” die K. Senniger und 
3. von Harten für Hannover und feine Nachbargebiete (im Berlage Ernft Seibel, 
Hannover) mit Beiträgen von Wild. Bufh, DO. Ernſt, ©. Falle, Löns, Poed, 
Raabe, Söhle, Strauß-Zorney ufiv. herausgegeben haben (M. 2.50) und Ernft Zahn 
eindringliden „Erzählungen aus den Bergen“ (Stuttgart, Deutihe Berlags- 
anftalt, Bpbd. M. 1.—), ald Gegenftüd zu den weitbelannten „4 Erzählungen“, 
find wir bei der Lektüre angelangt, die für Große gejchrieben ift, die aber wie 
jede8 echte Dichtwerk der Heranreifenden Sugend in die Hand gelegt werben foll 
und fie teilhaftig macht des großen, nie verjiegenden Schage8 unjerer National- 
literatur. 

VI. Aus der Natur 

Aber über Märchen, Sagen und Erzählungen binaus nimmt die Natur bie 
Sinne einer gefunden Iugend gefangen. Das phantafievollite Märchen verblaßt, 
wenn wir ben erften Band der „Wunder der Natur” in die Hand nehmen, der 
im Deutihen Verlagshaus Bong & Co., Berlin-Leipzig, in Großquart, in pradjt- 
poller Außsftattung, erfcheint, und dem in Zurzer Zeit noch zwei gleich Tchöne 
folgen follen. &8 find „Schilderungen der intereffanteiten Raturfhöpfungen und 
-Eriheinungen in Einzeldarftellungen“, geichrieben von den erfien deutichen und 
ausländiihen Zahmännern unferer Zeit, wie Bölfche, Bürgel, Zlammarion, Frans, 
Saedel, Hed, Marfhall, Diethe, Zell, um nur einige der befannteften zu nennen, 
nicht troden gelehrt, fondern im beften Sinne populär. Ein Bud, dag ung in 
Simmelshöhen und Erdentiefen führt, dag ung erglühen läßt vor der Schönheit 
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der milroftopiichen wunderbaren Radiolariengebilde und erfchauern vor den Welten 
des Jupiter und Saturn, ein Buch, dur das wir Einblide tun in da8 Leben 
der Urzeit mit ihren Tierriefen wie in da8 Wachjen der Bazillen' und prädtigfter 
Pflanzenformen, in dem wir von Bau ber menfchlichen Nerven hören wie von 
den Geifirn auf Island oder den Sandmwellen ber tunefiiden Büfte. Die überaus 
große Zahl der Abbildungen, befonder8 der farbigen, ift von hervorragender 
Schönheit. Glüdlih der Gymnafiaft, dem die Eltern fol ein Buch auf den 
Meihnnachtstiich legen Lönnen, zur Mitfreude der ganzen Familie, daß es ihn in8 
Leben begleite ald eine nie veraltende Quelle reinfter Schönbeitöfreude. Belfler 
fann die Liebe zur Natur und die Begeifterung für ihre Erforfhung am Mifroflop 
wie am Fernrohr oder auf gefahrvollen Reifen in die fernften Gegenden in den 
eritarfenden Seelen nicht gefördert werden. In Bahren werden fie diefeg Bud 
nit außfoften. (M. 16.—.) 

Im Titel mit diefem Prachtwerk begegnet fich da8 Buch Artur Zürft’8 „Die 
Wunder um und“ (Bita-Berlag, Berlin, M. 6.—). Wie der jpannendfte Roman 
mutet e8 un? an, und oft wird man zu ihm und den vom Deenfchengeift ge- 
Ihaffenen Wundern, die die Wirflihfeit und vor Augen ftellt und an denen wir 
oft jo gedanfenlo8 vorbeigehen, zurüdfehren. Wir treten ein in ba8 wirbelnde 
Leben moderner Technik; in die Tiefen moderner Naturerfenntni8 werfen wir 
einen für unfere Wünfhe noch zu furzen Blid. Bewundbernd ftehen wir am 
Zunfenturm zu Nauen, der feine redenden Atherwellen auf Taufende von Kilo- 
metern in die Welt fendet; wir ftaunen da3 fichtbar werdende Rhotogramm unferes 
Hergichlages an oder den Apparat in der Brunnenfinfterni, der Ebbe und Flut 
ber feiten Erde regiftriert; wir verfuchen in die Geheimnifle des Atomverfalls des 
Radiumd oder in die Naturgefhichte des Genieg eingudringen, Zelepbon und 
Automobil, uns fo vertraut und im Sunerften doch vielleicht fo unbelannt, ent- 
büllen ung ihren überrafhenden Bau ebenfo wie Necdhenmafchinen und Zurbo- 
Dynamo8; alles zur Anschauung gebradjt durch ein reiches Bildermaterial. Eine 
berechtigte ftolze Kreude ob des Erreidhten fpricht auß dem Bud; ein jaudhzendes 
Lied der neuen Zeit Mlingt und daraus entgegen. 

„sm Banne des Eifend“ nennt Colin Roß eine Anzahl Skizzen, die fidh oft 
zu poetiihem Schwung erheben und die den Berfuh maden, dem Laien eine 
Anzahl technischer Betriebe vorzuführen, wie fie der Ingenieur erihaut (Verlag 
Die Lefe, München-Stuttgart. M. 1.50, Lbd. M. 2.50). In feffelnden Aufjägen 
erzählt er von „Kultur und Zechnil”, den Schägen der Erde, der Eifenwerfitatt 
mit flammenden Hodhöfen und Walziwerfen, von Dampf- und Gagmafdinen, 
um mit „Zulunftäträumen“, wie fie daß Radium uns vorzaubert, zu Tchließen. 

Die Dampfmalchine allein ald Xriebfraft der Schiffe ftellt Karl Rabunz 
in den Mittelpunft feiner umfaffenden Monographie „100 Sabre Dampfidiffahrt“ 
(Berlag E. 3. E. Boldmann Nadf., Charlottenburg. Lbd. M. 8,50). Ehe der 
Berfafler zu Zulton und defien eriten braudbarem Dampfidiff, dem „Clermont” 
fommt, gibt er einen größeren Mberblid über Segelihiffahrt und die Berfuche der 
Borgänger, erzählt danad) von der erften Durchquerung de8 Ogeand mit der 
„Savannah“ im Sabre 1819, um dann zu den erftien Dampfern auf der Oftiee 
und auf den Zlüffen überzugehen. Unter ftetem Eingehen auf die tedhnijchen 
Berbefierungen berichtet er über die Entwidlung der großen SchiffahrtSgefellichaften, 
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unfere Kriegsfchiffe und Schiffgmafchinen, den Bau der Ogeanriefen und da8 
Baden des Bafjagierverfehrs, alles durch ein flare8 Sluftrationgmaterial ver- 
anfhaulichend. Yür unfere angehenden Zechnifer ein zur Einführung beftens 
geeignetes, jachgemäß und verftändlich gefchriebene® Bud. Im felben Verlage, 
der in €. Walter Bogelfang inftruftivem Büchlein „Die deutfhen Flugzeuge in 
Wort und Bild“ einen aud) illuftrativ intereffanten liberblid über die Hortichritte 
unſeres WYlugwejend bringt (DM. 1.50), erfcheint von Willi Hahn: „Für mein 
Vaterland! Das gegenwärtige Militärflugmweien und die Militärluftichiffahrt der 
europäilhen Grokmädhte.” (Lbd. M. 7.—). Wie die Tugend für Zeppelin und 
feine Mitftrebenden ihr begeiftertes Intereffe befundet, jo tut fie e8 nicht minder 
den Großtaten des SFlugmafchinenfport8 gegenüber. Hier bat fie ein Werk, das 
ihr bejonder8 die Bedeutung des Flugweſens im Kriege nahe bringt. Die 
franzöfifchen, italienifchen, engliihen und deutfchen Luftgefhrwader werden und 
vorgeführt von einem Stenner, der unter fchmwierigen Umftänden und oft al8 Spion 
angejehen die fremden Berbältniffe ausgefundfchaftet Hat. Ein überaus reidy- 
baltige8 und intereflantes Bildermaterial macht da8 Buch befonders anziehend. — 
Und vom Heer geben die Gedanken beutfcher Knaben zur Flotte. Im Verlage 
von ‘yerd. Hirt & Sohn in Leipzig erjcheint in fiebenter Auflage, neu bearbeitet 
von SKontreadmiral Holzhaufen, R. von Werners befanntes Slottenbuc „Deutich- 
lands Ehr im Weltenmeer“, das, biß auf die neuefte Zeit ergänzt, die Seefahrt 
von den Wilingerzeiten Bid auf unfere Tage in anfchaulicher Darftellung fchildert 
und ein treffliche8 Bild unferer heutigen Seemadt gibt. (Mit vielen Abbildungen, 
in 2bd. M. 5.—.) 

Interefiante Einblide in das Reich der Erfindungen, der Natur- und Sprad)- 
geihichte bietet Georg Biedenfapp in feinem in Loewes Verlag Ferdinand Carl 
erichienenen Bude „Durh Wille zum Erfolg“, (2b. M. 4.—), in dem wir mit 
den Schidjalen von Näh- und Schreibmafdine, Zelepbon und Phonograph, Ga8 
und Tahrrad befannt werden; und 3. €. Porigfy, in den „Sulturhbiftoriichen 
Charafıerbildern” im felben Verlage (M. 3.—) erweitert diefe Stenntniffe von 
Edifon rüdwärts zu Galilei und Epriftoph Kolumbuß, in den intereflanteften 
Kapiteln bei Michel Angelo, Goethe und Beethoven verweilend. 

Der Berlag Ullftein u. Eo. in Berlin bringt in ftarfen Leinenbänden zu dem 
billigen Preiß8 von M. 3.— zwei naturmwiflenichaftlidhe Werke, denen weite Ber- 
breitung zu wünjhen wäre. NR. 9. Trance, der tufflihe Botaniker, erfchließt 
uns die geheimnisvolle „Welt der Pflanze“. Bolkstümlid) wie in den meilten 
feiner Schriften, macht er ung mit den Lebensvorgängen der Geihöpfe befannt, 
die wir fonjt als faft leblo8 und unlerem Gefühlsleben fernftehend enıpfinden. 
Som ift die Botanif mehr als eine Wilfenfhaft: eine Helferin zur Bildung. Und 
wer auf Frances Wegen den Eingang in biefe Wunderwelt gefunden, wird 
erbebende Stunden erleben. Mit vielen intereffanten Bildern, meift Naturauf- 
nahmen, wie diefe8 Werf, ift auch fein Gegenftüd geihmüdt: Th. Zel8 „Riejen 
ber Zierwelt”. „Iagdabenteuer und Lebensbilder“ heißt der Untertitel, und auf- 
regende aber glaubiwürdige Sagderlebnifje vom eiwigen Eife bi zum Aquator bilden 
ben Hauptbeftandteil des ftattlihen Bandes. 8 müßte nicht von Zell gejchrieben 
fein, wenn wir nicht auch reiche Einblide in da8 Seelenleben der Tiere gewönnen. 
Möge dem prächtigen Werke, daS die „Riefen“ der Tierwelt behandelt, bald ein? 
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folgen, das auch die kleinen Brüder im ſtillen Buſch, in Luft und Waſſer, mit 
gleicher Liebe umfaßt und ſchil dert! — 

Heimatliche Naturbilder reizvollfter Art zeichnet Heinrich Löns, der 
befannte Roman-, Natur- und Sagbichriftfteler, in feinem „Da draußen 
vor dem Tore“. (3. Schnellihe Buchhdlg., Wahrendorf, kart. M. 3.50, Lbd. 
M. 4.50). Wie wird die niederdeutihe Heimat vor und lebendig Wie 
lehrt ein folche8 Bud) die Jugend mit wachen Sinnen um fi) zu bliden und daß 
Leben in Gra8 und Straud, am Waldgraben und im Moor und auf der Düne 
aufmerffam zu belaufhen! Mit einem folhen Naturforfher und -tenner, der 
zugleich ein Dichter ift, läßt fih gut wandern. Manches von den dreißig Natur- 
bildern wird in unfere Schullefebücher einziehen, dem Verfaſſer wie der einfadh- 
ftilen Natur „da draußen vor dem Tor“ neue Freunde zu gewinnen. — In 
ihönem äußeren Gewande legt Albert Stleinfchmidt den fünften Band feiner mehr- 
fach preisgekrönten Sugendfgrift „Sm Forſthauſe Falkenhorft‘ vor. Auch Diejer 
Band führt in Befuchen und PBlauderftünddhen beim Ontel Oberförfter die junge 
Welt in daS Leben in Wald und Zeld ein und vermittelt im Rahmen der Ferien- 
erzählungen eine Fülle von Sagdfzenen und naturwiffenichaftlihen SKenninifien 
(M. 4.—). Auf desfelben Berfaljer „Gottfried vom Rabenhofe”, aus der Ungarn- 
zeit, fei ebenfall$ aufmerffam gemadht (M. 1.25). — Zwei anjpredhende Berfe 
bringt der Berlag Morig Schauendburg in Zahr in A. Theinert3 „Hinaus‘ (DL. 1.80) 
und „Ind Weite‘ (M. 2.50). Seine auf trefflider Beobadhtungsgabe be- 
rubenden und in friiher Sprache gejchriebenen Darftellungen der ung umgebenden 
Natur, insbejondere der Kleinivelt, wie Hummeln, Spinnen, Marder ujw. lejen 
fi intereflant, wie die teifeeindrüde aus feiner Wandermappe, wenn er von der 
Zürlei, Indien oder dem Wilden Welten erzählt. Die hübfch ausgeltatteten Bände 
eignen jih aud gut für Schülerbibliothefen. In dem Werle „Bom Himmel‘ 
degjelben Verlages gibi Viltor Schmitt aftronomifche Erzählungen für Bolf und 
Jugend in anregender, mandmal gar zu jcherzhafter Yorm, die geeignet find, zu 
weiterem Eindringen in die Welt der Geftirne anzuregen (M. 1.50). — Zu 
intereflanten Beihäftigungen auf dem Gebiet der Botanik, Zoologie und Peineralogie 
leiten die „Naturwifjenichaftlichen Unterbaltungen für Snaben” an, die Witting 
im Berlage Otto Maier in Ravensburg in drei Heften (zu je SO Pf.) erfcheinen 
läßt. Neben vielem Wiffenswerten erfahren die jungen „Sammler alles nötige 
für ihren Sport; da8 dritte Heft dürfte den Anfängern in der „Mitroftopie” 
gelegen fommen. Zu gleichem billigen Breife und in derfelhen Augjtattung find 
„Matbhematiihe Unterbaltungen‘, von &. Ermft, erfhienen, melde Luft und Liebe 
zu der manchmal nicht gerade verlodenden Wifjenfchaft erweden follen, fowie eine 
Anzahl Hefte „Chemiicher und Phnfifaliicher Experimente“, welche die Snaben 
mit felbjt Bergejtelten Apparaten ausführen können. — 

Zu einer Reife „Bon Bol zu Bol“ ITädt der große jchwedilhe Forſcher 
Sven Hedin die Jugend ein. Wer reilte nicht gern an der Hand eines joldh erfahrenen 
sührer8 und väterlichen Sreundes! Die handlichen Bände (e8 lagen zwei bislang 
vor), zum billigen ®Breife von je M. 3.— (Berlag 3. A. Brodhaus in Leipaig), 
die viele Abbildungen, zum Zeil nad) Originalgeihnungen des Berfaflers Ihmüden, 
werden bei dem deutjhen jungen Publifum Diejelbe freudige Aufnahme finden 
wie bei feinen Land£leuten. Geographiihe und gefhichtliche Mberblide, eine Fülle 
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intereſſanteſter Kenntniſſe, Erinnerungen aus ſeinen früheren Reiſen find hier 
zuſammengetan, den Blick der Jugend zu erweitern; amüſante und lebensgefährliche 
Abenteuer ſorgen für die nötige Spannung; im erſten Bande tut Europa ſowie 
Aſiens Wunderwelt ſich vor uns auf, und im Fluge durchqueren wir Auſtralien; 
im zweiten begleiten wir den kühnen Reiſenden nach den Nordpolregionen und 
über London, Paris und Rom in das unentdeckte Afritka, deſſen kühnſte Forſcher 
wir kennen lernen. Und nun kommt, ſo perſönlich wie die beiden anderen, ſoeben 
noch der dritte und letzte Band, der nach Amerika und dem Südpol führt, und 
nachdem fich ſo der erdumſpannende Kreis gerundet, mit einem Ausblick in den 
Weltenraum ſeinen glanzvollen Abſchluß findet. Kapitel ſind in den drei Bänden, 
deren Wucht wir nicht vergeſſen und die zu Glanzſtücken in Anthologien 
werden, und das Ganze hinterläßt einen tiefen nachhaltigen Eindruck. — Packende 
Schilderungen aus dem Leben der Walfiſchfänger, von den Eingeborenen ſelbſt 
niedergeſchrieben, geſammelt von Signe Rink, bietet uns eine Auswahl des 
Hamburger Jugendſchriftenausſchuſſes unter dem Titel „Kajakmänner“ (Verlag 
Alfred Janſſen, Hamburg, M. 1.-). Eine tiefe Melancholie liegt über dieſen 
uns in eine ungekannte Welt einführenden Erzählungen von harter Arbeit ums 
tägliche Brot, von Fährniſſen in Eis und Schnee, hinter denen allen der Tod ſo 
nahe ſteht. Da iſt wirkliches, ungeſchminktes Leben, das kennen zu lernen unſerer 
Jugend von Nutzen ſein wird. — In volkstümlicher Faſſung und unterſtützt durch 
ein reiches Bildermaterial, bringt der Afrikareiſende E. Zimmermann alles Wiſſens⸗ 
werte über „Unſere Kolonien“ in einem ſtattlichen Bande des Verlages Ullſtein u. Co. 
in Berlin (M. 3.—). Nah einem geihichtlihden Überblick geht der Verfaſſer zur 
Schilderung namentlih der afrifaniihen Beligungen über. hr Erwerb, ihre 
Kulturzuftände, ihre Ausfichten und Gefahren, das Leben der Zarmer und Ein- 
geborenen — al das zieht in farbenreihen Bildern an unferen Augen vorüber. 
Aber auch unferen Kolonialbefig in der Südfee und da8 Bachtgebiet von Kiautihou 
weiß der Autor feilelnd, zur Bertiefung des Interefieg an unjerem überfeeifchen 
BYefig, Volt und Iugend vor Augen zu ftellen. — Ein echtes Snabenbuch, Ipannend 
von der erften biß zur legten Seite, intereffant und belehrend, mit einem Vorwort 
des befannten Yoricher8 Prof. Schillingd, bringt der Verlag Neufeld u. Henius, 
Berlin, in feinem ftarfen Band „Die Helden Afrifag“ von Major W. Langbelb, 
den die Eingeborenen „Biwana Muri‘, den „guten Herrn‘, nennen (M. 4.50). 
Da lernen wir da8 alte Afrita und die alten und jungen Afrifaner fennen, mit 
deren Namen und unfägliden Strapazen, Mühen und Gefahren die Beligergreifung 
und Erforjhung des Ichwarzen Erbteild verknüpft ift: Slatin Baia und Kitchener, 
Emin Bafha und Wipmann, Peterd, Stanley und Schillings, und mie fie noch 
“ Beißen, die den dunklen led auf der Landlarte ausgefüllt und ihrem Baterlande 
ben großen Solonialbefig erichloffen Haben. Dieje lebendwahr und padend 
erzählten Geihichten werden Hoffentlih der deutichen Jugend die Zuft an den 
unmwahren Indianergefhichten nehmen, denen fie an Abenteuerlichkeit nicht nad)- 
fiehen. Mit den „rohen Wanderfahrten” von Auguft Zriniuß im felben Verlage, 
zu gleihem Preis, und ebenfo mit vielen Bildern verjehen, lehren wir in3 deutfche 
Baterland zurüd, deffen fchönfte Bebiete an Rhein und Mojel, in Thüringen, 
Taunus und Spreewald, am SKtyffhbäufer und am Nedar wir an der Hand eines 
froden und weggeübten Wanderdmanng durdjtreifen, der uns überall die Ihönften 
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Sagen und Erzählungen nod extra dreingibt, und an defien Schluß wir in da$ 
alte Wort einftimmen: „Oft und Weit — to Hus iſt Beft.“ 

Ein Kalender fürd neue Sahr darf nicht fehlen; man braudt nur an ben 
„Gefundbrunnen, Stalender de Dürerbundes 1913”, zu erinnern, um ficher zu 
fein, daß er auf dem Weihnadtstifch nicht vergefien wird. Iſt er do bei bodh 
und niedrig, für die heranmadjjende Sugend wie für die Alten, ein gern gejehener 
und mwohltätiger Begleiter dur die Monate. Er Loftet (im Berlage von 
G. D. ®. Callwey- München erjhienen) mit vielen Bildern, Abhandlungen, 
Bedihten und Sprüchen 60 Pf.; der Stern, der ihm in diefem Jahr befonders 
leuchtet (in früheren waren e8 Hebbel, Keller und Raabe), beißt: NRofegger. 

Und wer feinen berangereiften Kindern einen verftändigen treuen Berater für 
die Auswahl ihrer Lektüre fürs Leben mitgeben will, wie er in feinem Bücher- 
fhranf eines ®ebildeten fehlen jollte, der fchenfe ihnen den „Literarifhen Ratgeber 
de8 Dürerbundes‘“, der in diefem Sabre wieder erweitert erjchienen ift. Die 
Heine Ausgabe wird er reichlich lohnen! 

Und damit dürfte St. Nikolaus’ Bücherfad randvoll fein; möge er ihn mit 
feinen Schäßen beglüdend unter vielen ftrablenden Beihnadhtsbäumen ausfchütten! 
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Schöne Eiteratur 


Otto Erich SHartleben: 
Freunde. Berlin, S. Fiſcher. 

Es iſt merkwürdig, in welcher Klarheit 
die Phyſiognomie des Lore⸗Dichters noch 
heute vor den Augen der hinterbliebenen 
Zeitgenoſſen ſteht. Keiner aus der Schlacht⸗ 
reihe jenes Literaturgeſchlechts, das um 1890 
herum ſein Jahrhundert in die Schranken 
forderte, hat uns ein ſo feſt umriſſenes Bild 
feiner menſchlichen Perſönlichkeit vermacht, 
feiner eine fo entſchiedene Popularität er« 
langt, wie der dafeinsfreudige und trinffeite 
Dtto Erih Hartleben. Man darf die Art 
diefer Bopularität nicht über, aber au) nicht 
unterfhägen. Ganz gewiß wurzelt fie weniger 
im SKünftlerifhen, al® vielmehr im rein 
Menichlich: Berfönlidden. Der Dichter Hartleben 
mag den Leuten, die fih heute an feinen 
Briefen und Tagebücdjern erheitern, oft genug 
verteufelt gleihgüliig fein. Wa dieje Hart. 
leben »Tyreunde anzieht und warm mad, ift 
einzig und allein die friiche Naturfarbe feines 
Gefiht3, ift einzig und allein die ungefhmintfte 
Derbheit, mit der Otto Eri3 Privataufe 
zeichnungen, wo immer man ihnen begegnet, 


Briefe an 


den erjhöpfenden Ausdrud und die plajtifche 
Form für dad finden, wa man im Leben 
einen ganzen Kerl zu nennen pflegt. && 
fönnte melandoliich ftimmen, wenn man daran 
dent, daß die Narrenkappe dieſes ſympathi⸗ 
[hen ®Bierrot dem Außenftehenden immer 
Wwichtiger fein wird, al3 der tiefe, Fünftleriiche 
Ernit und ala da8 fchönheitzduritige Herz, 
da3 hinter den Impropvifationen einer fidelen 
Bierlaune fchlägt.. Man könnte Zuft zum 
Proteft verjpüren und fagen: Gtedt eure 
Nafen lieber in da3 Iyrifhe und novelliftifche 
Bermächtnid des Dichter® Hartleben, ehe ihr 
eure Bhilifterinftinfte von den anfpruchslofen 
Humoren eines guten Kerld und bierehrlichen 
Bedhfumpans Tigeln laßt. Aber wenn man 
genauer zufieht, wird man feinen äjtherifch 
dogmatiſchen Standpunkt doc aufgeben 
müffen. Denn gerade au8 dem perfönlihen 
Vermädtnis Dtto Eric) Hartlebend leuchten 
die Yarben des Lebens fo pradhtvoll, fo echt 
und jo unmiderftehlid, daß man bedingung3« 
[08 Tapituliert und die Briefe und Tage 
bücher al® da3 nimmt, wa3 fie in Wahrheit 
fein wollen: ala den lebendigen Ausdrud 
einer Jndibidualität, der die Kraft gegeben 
wurde, felbft da® gleichgültigfte Erleben auf 
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eine urperjönlide Yormel zu bringen; als 
dad grundehrlihe Dokument eined lieben? 
werten Menfchen, der e8 verftanden bat, da8 
eigene Dafein, wie unabfihtlih, zum Kunft- 
wert zu adeln; ald die natürlihe Ergänzung 
einer Ddichterifhen Phyfiognomie, für Die 
Menih- Sein und Künftler-Sein niemals zu 
trennen gewefen ift. 

Sedesmal, wenn man Hartleben lieft, Tehrt 
ja da8 eine große Gefühl wieder: Weld ein 
PBradtterl muß dad gewefen fein! Der un. 
erfhrodene Wille zum intelligenten Optimis⸗ 
mu8, der ihn bejeelt, da® heuchelfreie Be- 
fenntni® au fi felbft und feiner pradtvoll 
germanifhen Art, fein unbelümmert [pru» 
delnde3 Temperament, da fi) Hin und wieder 
in dem breiten Zadhen des berufenen Philijter- 
töter® auslöft — daß alles gibt jeder Zeile, 
die von ihm ausgegangen ift, ihren ungerftör- 
baren Berjönlichfeitgwert. In feinen Ger 
dichten, in feinen Novellen, in feinen Dramen 
gligern und fhimmern die, wenn man fo 
jagen darf, gejellihaftliden Talente feiner 
Menfhlichkeit. Das Wort vom ewigen Stu. 
denten, da® man auf ihn geprägt hat, ftimmt 
freilich, wie alle Schlagworte, nur zum Teil. 
Aber e3 erihöpft jedenfall® jene eine und, 
wie und fcheint, nicht unmefentlichite Seite 
feiner Begabung, die dem Lefer gerade aus 
feinen privaten Aufzeichnungen wie friiche 
Bergluft entgegenweht. Die Hartlebenihen 
Tagebüher und die Briefe an feine Frau 
liegen der Offentlichleit feit längerer Zeit vor. 
Die „Briefe an Freunde”, die der Verlag 
Filcher jet Herausgibt, bringen, wie zu er- 
warten ftand, in da8 längft fertig umriffene 
Bild der Hartlebenihen Perjönlichteit keine 
neuen NRüancen. Aber fie find trogdem eine 
willflommene Ergänzung und Werden bon 
jedem, dem ber Menih und Dichter Harte 
leben überhaupt etwa3 zu fagen hat, als 
Befchen? gern und dankbar entgegengenommen 
werden. Die gejagt: äfthetiih betrachtet 
wiegen fie mitfamt ihrer alloholfeudhten Atmo» 
ſphäre nicht ſchwer. Und da8 einzige, was 
man als doktrinärer Kunſtrichter vor dem 
umfangreichen Bande feſtſtellen könnte, wäre: 
daß die Deutſchen in Otto Erich Hartleben 
den Klaſſiker der Bierkarte gefunden haben. 
Aber aus dieſen mit oft herzerfriſchender Komik 
hingeſchleuderten Improviſationen ſchält ſich 
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doch fo viel Berfönlihes und Wertvolles, daf 
man den Sammlern Danf weiß, wenn fie 
die in alle Welt verftreuten Grüße nicht in 
irgendwelchen Poſtkartenalbums verſchimmeln 
ließen. 

Von allem anderen abgeſehen: das 
Buch gibt einen humorfreudigen Kommentar 
zu der Entwidlung des neudeutſchen Natu⸗ 
ralismus, in deſſen ungebärdige Kreiſe der 
blutjunge Referendar Hartleben ſeinerzeit 
ſiegesgewiß einſprang. Es gibt die Silhouetten 
jener Dichtergeneration, die ſich in der gemein⸗ 
ſamen Sehnſucht nad der Morgenröte einer 
neuen deutihen Sunft zufammenfand. €& 
wirft — bier ernft, dort fcherzhaft, immer 
aber mit unbeftehlider Xreffliherhet — 
allerlei Schlaglichter auf menfchliche und künft- 
lerifche Beziehungen, die heute fchon faft der 
Literaturgefhichte angehören. Es wirkt un» 
gemein wohltuend in der faloppen aphorifti« 
[hen Art, wie e& Stellung nimmt zur Lite 
ratur, zur Prefie, zum Xiheater, zur Bolitif 
und zu hundert anderen Dingen. Man fühlt 
leibhaftig, daB da® alles wahr, daß e8 mit 
gefunden Inftintten erfchaut und erlebt worden 
tft. Und man fpürt — nehmt alles in allem — 
audh den Glanz voll wehmütiger Schönheit, 
der jchließlich jelbft die au&gelaffeniten Fide- 
Hitätßeinfälle diefes Buches adelt. Man fpürt 
ihn, weil man da8 melandolifhe Schidfal 
Iennt, da3 den Menihen und Dichter Otto 
Eric vor der Zeit an den Hemmungen feiner 
Ratur [cheitern ließ. 

Dr. Arthur Weftphal-Berlin 


Der Hofrat fchlief draußen dor der Stadt 
auf dem Bla der ftillen Leute. Aber hätte 
er aud) ein wenig gewadht und gefehen, wie 
Rotte und Tiefe über feinen Nachlaß berfielen, 
die Märchen lajen, die fo gut verwahrt in 
feinem Schreibpult geruht hatten, und nicht 
gerade wohlwollend begutadjteten, er würde 
den jungen Mädchen ihre Bemerkungen gar 
nicht übel genommen haben. „Denn erften® 
ift eg überhaupt nicht fo leicht, ganz jungen 
Mädchen um ihres Übermuted willen böfe 
zu werden, und für vernünftige Zeute viel» 
leiht am wenigiten..... Biveiten® aber ivar 
der Hofrat felbjt der Zeit längft entwadjen 
gewejen, wo ihm feine Kleinen Erlebniffe fich 
gu märcdenbaften Gejdhichten geftalteten. Ger 
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blieben waren die beſchriebenen Blätter, aber 
was ſie erzählten, war vergangen, ganz ver⸗ 
gangen. Neue Menſchen mochten ja nun Neues 
erleben auf ihre Art.“ 

Hat Wilhelm Mänd von fich jelbit ge» 
ſprochen, al er mit diefen Worten feine legte 
Geſchichte Schloß, die ung nun im Verein mit 
feh3 anderen Stiggen als ein Vermächtnis 
überfommen ift? (Der Schneider von Bres⸗ 
lau und andere Gefdhichten. Dit biographi- 
ihem Nachruf von Adolf Matthiad. €. 9. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck. 
München 1918. 8,60 M.) Er würde lächeln, 
wenn dieſe kleinen Schilderungen Lieſe und 
Lotte in die Hände fielen, wenn die geſcheiten 
jungen Damen auf den Gedanlen kämen, daß 
der Verfaſſer derartige Dinge ſelbſt erlebt 
haben könnte und alles furchtbar komiſch 
fänden. Die ſtille Freude an abgeklärter Be⸗ 
trachtung von Menſchen und Dingen iſt der 
Preis reiferer Jahre. Wer Wilhelm Münch 
verehrt, in wem die Art ſeines Erlebens 
Widerhall zu finden vermag oder eine Sehn⸗ 
ſucht weckt, der greife nach den nachgelaſſenen 
Blättern. Spannende Handlung, Schilde⸗ 
rungen menſchlicher Leiden und Freuden, die 
ſich zu einem feſten Ring ſchließen, wird hier 
keiner ſuchen, der Münchs ältere Novellen— 
bände kennt. Geſtalten vom Jahrmarkt des 
Lebens, ſcharf geſehen und aufgefangen mit 
der feingeſchliffenen Linſe der camera obscura 
einer Menſchenſeele, die uns in jedem Bild 
ein Stücchen ihrer ſtillen Größe offenbart. 

Auf die hübſche Einleitung, die Adolf 
Matthias Wilhelm Münch zur Erinnerung 
ſchrieb, ſei noch beſonders hingewieſen. 

M. X. 


Beſchäftigungsbücher 

Einen Augenblick noch zu den Kleineren 
nach Abſchluß der Überfiht in Heft 49 zurück⸗ 
aufehren, veranlaflen uns die ausgezeichneten 
Hefte, die im Perlage 8. &. Teubner in 
Leipzig foeben in zweiter Auflage unter dem 
Titel „Kleine Beihäftigungsbücher”, heraus 
gegeben bon Lili Droeſcher, erfheinen. (Start. 
jeM.1.—.) Diefe Büchlein geben die Theorie 
zu einer Anzahl Beihäftigungsmittel, die im 
vorigen Artifel erwähnt wurden. „Sinder- 
fpiel und Spielzeug“ von Clara Zinn, „Se 
fhente von Kinderhband” von Emma Humfer, 
und „NAlerlei Papierarbeiten” von Gierle- 
Davidfohn heißen die Titel. Sie fönnen den 
Müttern, deren Kindheit no nicht in die Zeit 
der „Arbeitsjchule‘ fiel und die mit Den 
ödeften Handarbeiten fid) und anderen die 
Weihnachtsfreude verbittern mußten, befte An» 
leitung und Anregung geben, ihre Kinder nicht 
nur nugbringend zu beichäftigen, fondern ihnen 
im Spiel mit einfadhftem Material Wertvolles 
für Leben und Eharalterbildung zu vermitteln. 
Für Größere ergänzt diefe Hefte dad Bändchen 
„Bad made id) meinen Eltern zu Weih- 
nachten ?' mit Anleitung zu praftiichen,einwand « 
freien Gejchenfen in Papiere, Balt- und Korb- 
flehtarbeiten, von Lindner — Garp — PBallat- 
Hartleben, und in einem anderen Bändchen 
der Sammlung „Handarbeit für Knaben und 
Mädchen” zeigt E. P. Hildebrandt auf Grund 
reicher Erfahrungen „Aus einer Schüleriwerf- 
ftatt“, wie fi” aud) mit Mnappen Mitteln ein 
Werkunterricht beftreiten und zu jhönem Er- 
folge führen läßt. Ein [hönes Bildermaterial 
unterftügt die Wirkſamkeit ſämtlicher Hefte aufs 
beſte. Dr. Sergel» Berlin 
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Aeichsipiegel 
(vom 2. Dezember biß 9. Dezember) 
Dräludien 
Markfteine — Erneuerung des Dreibundvertraged — Der Dreibund ald Yrieden?- 


garantie — Die Haltung Ruklande — NRüdwirkung auf Deutihland — Abfage des 
Bentrumd — Die Folgen — Betroleum- Monopol — Berfagen amtlicher Aufllärung 


Die Tagesdaten der abgelaufenen Woche haben jhon heute die Bedeutung 
von Markfteinen für die Gefchichte des deutfchen Volkes jomwohl wie für die 
Weltgefhichte: der Waffenftillitand zwiihen Türlen und Balfanftaaten, Die 
Gründung des neuen StaatSmwefens Albanien, der erneute Ausbruch der griedhijch- 
flawifhen Gegenfäge, die Verlängerung des Preibundvertrages, die erneute 
Rampfanfage des Zentrums an die Reichsregierung und jhlieklid die Verſuche 
der Fraktionen (Sozialdemokraten, Liberalen und Freitonfervativen!) dem 
Parlamentarismus im NReichstage fomohl wie im preußifchen Landtage Eingang 
zu verichaffen —, das alles find Creigniffe und Gejchehnifje, von denen jedes 
einzelne für fi) den Ausgangspunft zu neuen Entwidlungen und zu neuen Pro- 
blemen und fomit auch zu neuen Kämpfen bildet. Welch) neue Fülle von Kom- 
binationen und Möglichkeiten fehließen fie nun ein, da fte faft gleichzeitig auf 
uns einftürmen! 

Für uns Deutfhe ift aus allem das widtigfte die Erneuerung Des 
Dreibundvertrages. Denn damit ift die bewährte Grundlage unferer aus- 
märtigen PBoliti! unverändert fet geblieben; neue Orientierungen und die damit 
verbundenen Treibereien und Schiebungen erübrigen fi; das Reihsichiff darf 
den feit dreißig Jahren bewährten Kurs weiter fteuern. So bedeutet die Erneue- 
rung des Dreibundvertrages für ung Reichsdeutfche eine gewifle Garantie im Hin- 
bli auf die Stetigfeit unferer politifchen und wirtfchaftlicden Beziehungen. Jede 
Erneuerung diejes Vertrages ift aber nicht nur ein neuer Beweis für die Sicherbeit 
unferer eigenen Stellung im Wettfampf der Völler; fie ift auch der befte Nachweis 
dafür, was er auch den anderen Bundesgenofjen bisher gewejen ift und was 
diefe in Zufunft von ihm erhoffen, und dies um fo mehr, al der Vertrag im alten 
Wortlaut erneuert wurde. Sie ift fehließlich auch der glänzendite Beweis dafür, 
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daß die gemeinfamen Sntereffen Deutfchlands, OÖſterreich- Ungarns und Italiens nad 
wie vor fo groß und vielfeitig geblieben find, daß felbft die verlodendften An- 
erbietungen aus dem englifhen oder franzöfifden Lager es nicht vermoditen, 
ein Äquivalent zu bieten. Und auf biefer tief wurzelnden Gemeinfamfeit der 
intereffen der Dreibundmäcdhte beruht die Stärke des Bundes. 

Den Dreibund im gegenwärtigen Augenblid al8 eine abfolute Friedens: 
garantie hinftellen zu wollen, entfpräche indeffen nicht den Zatfadden. Gewiß 
flößt er den Gegnern Nefpelt ein wie bisher, gewiß wirb er auch in biefem 
Augenblid den Triegsluftigen Chaupiniften ober Panflamiften ein Argument 
mehr für die Bewahrung des Friedens bedeuten, aber eine Garantie für ben 
Strieden ift er wie gefagt nicht: die Fragen, die gegenwärtig ein fo bebrohliches 
Gefiht angenommen haben, find einftweilen feine Dreibundangelegenheiten, 
fondern ausfchließlich Ofterreih-Ungarifhe. Daran tft durch feine noch fo feine 
Bemweisführung zu rütteln. Aber das tft ja befannt umd bedarf feiner Be- 
grüändung mehr. Wie meit die Habsburgifhe Doppelmonardjie den Serben 
gegenüber zu gehen gebenkt, muß ber öfterreichifj-ungarifchen Diplomatie [don 
jelbft überlafien bleiben. 

Ruplands Haltung im ferbif-öfterreihifh-ungarifchen Konflikte ver- 
dient nach wie vor fein Vertrauen, wenn auch nicht mit Sicherheit feftgeftellt 
werden fann, wie die amtlichen Kreife in Petersburg und vor allen Dingen 
der Zar felbjt denfen. Das Verhalten des amtlichen ruffiiden Vertreters in 
Belgrad, des Herrn Hartwig, erjcheint zum mindeften eigenartig: es widerſpricht 
durhaus den Ioyalen Verfiherungen, die Herr Sfafonom an allen Drten ab- 
gegeben bat. Bemwahrheiten fich die Nachrichten vom lebten Sonnabend, wonach 
Hartwig der ferbifhen Preffe mitgeteilt haben fol, Rußland werde für ben 
Erwerb eines Adriahafens dur die Serben eintreten, dann müßte Rubland 
bereit fein, Ofterreich-Ungarns Forderungen mit den Waffen in der Hand zu 
begegnen. Denn das tjt ja gerade der michtigfte Punkt des öfterreichifchen 
MWiderftands gegen Serbien, daß Serbien mwenigftens politifch nicht an die Adria 
gelangen fol, aus Gründen, die im Heft 48 ©. 437 näher au<einandergefegt 
wurden. Bielleiht übt die vorbehaltlofe Erneuerung des Dreibundes au auf 
Rußland einen mohltuenden Einfluß aus; vielleiht kann aber die ruffifche 
Regierung fhon aus inneren Gründen nicht mehr zurüd. Wie dem aud) fei, 
man wird Ruplands Haltung in der Adriafrage folange mit intenfivem MiE- 
Irauen begegnen möüffen, wie es fortfährt fein Heer auf den Kriegsfuß zu 
jtelen. Gegenwärtig befinden fi im ruffiichen Heere rund 400000 Mann über 
den Friedensetat hinaus unter Gewehr. Das find Mannfchaften, die im Laufe 
bes Sommers und Herbites diefes Jahres zu Übungen eingezogen waren und 
bisher nicht entlaffen wurden. Inzmwiichen reift aber auch der Nekrutenjahrgang 
1912 beran und fteigert mit jedem Tage die Kriegsbereitihaft unjere3 far- 
matifhen Nachbarn; die ruffifchen Nekruten gelten am 1./14. Januar als aus- 
gebildet. Entläßt Rußland nah diefem QTermin feine älteren Jahrgänge nod) 
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immer nit, dann hätte e8 aljo im Januar feine Armee annähernd auf Striegs- 
ftärle und könnte fomohl auf die öfterreichifch-jerbifchen, wie auf die Friebens- 
verhandlungen ber Türkei einen geradezu unerträglien und Dfterreich- Ungarn 
berabfegenden Drud ausüben. Yh fanın mir nicht recht vorftellen, wie unter 
folgen Berhältnifjen mit einer friedlihen Löfung der akuten Ballanprobleme 
ohne weiteres gerechnet, werden darf, und fomit vermag ich troß des größten 
Vertrauens in die Tüchtigfeit unferer Diplomaten und die Friedensliebe Dfter- 
reih-Ungarns den Optimismus nicht zu teilen, ber vielfach auch von feiten ber 
Banken genährt wird. 

An der inneren Bolitif bildet die Abfage der Zentrumsfralttion des 
Reihstages an den Neichsfanzler die Senfation der Woche und zugleih ein 
Greignis von größter Tragweite. An der Sache felbft handelt es fih furz um 
folgendes: Der Bundesrat hat e8 abgelehnt, den Paragraph 2 des fogenannten 
Sefuitengefeges aufzuheben und au den Bundesftaaten zu geftatten, das 
Gefeg dur den efuiten einzuräumende Crleichterungen zu durchlöchern. 
Dafür nun madt das Zentrum den Herrn Neichsfanzler ganz perfönlich ver- 
antwortlid), fündigt ihm fein Vertrauen und will fein „Verhalten dementſprechend 
einrichten”. 

Der Herr Reichslanzler hat in einer eindrudsvollen Rede die Anmaßungen 
der Zentrumspartei zurücdigewiefen und diefe vor allen Dingen davor gewarnt, 
die Haltung des Bundesrats als Wiedereröffnung des Rulturfampfes binzuftellen. 
Und doc will es den Anfchein haben, als beabfidhtigten die Ultramontanen ber 
tatholifhen Bevölferung fo etwas wie Kulturlampfftimmung vorzugaufeln, um 
ihre Macht unter den deutichen Katholiken, die hier und da zu wanlen fcheint, 
nen zu befeftigen. Die Tatjache der Kampfanfage an fich ift geeignet, Mlärend 
zu wirfen und Herrn von Bethmann Hollmeg von lufionen bezüglich der 
Zentrumspartei zu befreien. Das Zentrum bat wieder einmal die Maste 
gelüftet und bdargetan, daß ihm ultramontane, alfo internationale und welt- 
bürgerliche ntereffen mehr am Herzen liegen alS nationale, und alle die Tinte 
und Mühe, die in den lekten Jahren verfehmendet wurde, um die Frage „it 
da8 Zentrum national?“ in pofitivem Sinne zu beantworten, fcheint umfonjt 
vertan. Die Zentrumspartei ift nicht national und wird es folange nicht 
werden, folange fie von Rom aus, von italtenifhen Prälaten und Mönchen 
angeleitet wird. Ind gerade die Abhängigkeit von Rom aud) in politifchen Fragen, 
die mit der Religion herzlich wenig zu tun haben, wie etwa die ‘Jefuitenfrage, bie 
im Widerfprud) zu den Wünfchen von drei PVierteln der deutfchen Bevölkerung 
durchgefegt werden follte, wird Durd) das legte Vorgehen des Zentrums gefennzeichnet. 
Nah den Urteilen, die römifhe Päpfte felbft über den Wolfscharalter ber 
Yefuiten gefällt haben, und die ich in Heft 16 von 1912 ©. 109 nadjzulefen bitte, 
würden wir burd die Zulaffung des Yefuitenordens vieles aufs Spiel fegen, 
mas uns teuer if. ES mag zutreffen, daß die Bedeutung des Ordens 
heute eine andere ift als noch vor vierzig Jahren. Aber darauf kommt es 
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nicht an. Maßgebend iſt allein, daß der überwiegende Teil des deutſchen Volkes, 
darunter auch zahlreiche Katholiken, im Jeſuitenorden eine dem Staate und der 
modernen Entwicklung feindliche und ſchädliche Organiſation erblicen. Wenn 
dem Zentrum wirklich an der Erhaltung des konfeſfionellen Friedens gelegen 
wäre, ſo würde es auf diefe Stimmung Rüdfiht nehmen. 

Die Folgen der Kampfanfage laffen fi) noch nicht überfehen: will 
das Zentrum um jeden Preis und um den orbnungsmäßigen Gefchäftsgang zu 
ftören in die Oppofition gehen, fo dürfte fi daraus mand) eine Komplifatton 
für die Regierung ergeben, vor allen Dingen dann, wenn fi für bie 
Partei öfter Gelegenheit bieten follte, mit der Sozialdemolcatie zufammen- 
zuarbeiten — etwa in Armee- und Flottenangelegenheiten — und wenn die 
Lideralen die augenjcheinlich gefhmwächte Stellung der Regierung nicht gar zu 
ſtürmiſch ausnutzen wollten, um ihr Verbefferungen auf parlamentarifchem 
Gebiet abzutrogen. ebenfalls ift eine Lage gefchaffen, die feitens gefchict 
und furdtlos geführter Parteien im Sintereffe der Parteien felbft verhältnis- 
mäßig leicht genußt werben fönnte. m einzelnen läßt fi darüber natürlid) 
noh nichts jagen. Machen wir es aljo zunächft wie Herr von Bethmann und 
warten wir in aller Ruhe ab, wa8 kommt: auch die Zentrumsfuppen braudden 
nicht jo heiß gegefjen zu werden, wie fie gefocht find, und die Reichsregierung 
wird fi jhlieklih aud ohne das Zentrum zuredtfinden, wenn fie fi nur zu 
einer den gejunden Anfprüchen der Nation gerecht werdenden PBolitif verjteht. 

Daß die Reichsregierung ebenfo wie die preußifche weiß, wo der Schuh 
drüdt, zeigen die vielfahen Gefegentwürfe auf wirtfchaftlihem Gebiete, Die dem 
Reihätage und preußifhen Landtage zugegangen find: fo der Waflergefep- 
entwurf, mit dem wir uns in Heft 36 ausführlich befchäftigt haben, der Entwurf 
zur Elektrifierung der Berliner Stadtbahn (Heft 42) und fhließlic) auch der Entwurf 
zu einem Petroleummonopol (Heft 43 u. 45), der am Sonnabend im Neichätage 
in erfter Lefung behandelt wurde. Leider gebt e8 mit dem zulegt genannten Entwurf 
ebenfo, wie e8 jo vielen anderen unter dem jebigen Reichskanzler und preußifchen 
Minifterpräfidenten den Parlamenten vorgelegten Entwürfen ergangen ift: bie 
öffentliche Meinung ift nicht genügend und auch nicht rechtzeitig darauf vor- 
bereitet worden. So lommt e3, daß der an fi) populäre Schritt von den 
wenigen lapitaliftifchen intereffenten in Grund und Boden disfreditiert werben 
fonnte, noch) ehe das Publifum und die Mehrzahl der Abgeorbneten fi) eine eigene 
Meinung bildeten. Dementiprehend war denn auch die Aufnahme des Ent- 
wurfs im Reichstage. In dieſem Yale mag ja die Unterlaffung zu einem gutem 
Ergebnis führen, dazu nämlich, daß die Regierung fi) doch fhlieklich bequemt, 
ein reines Neihömonopol für Petroleum zu fchaffen; aber das Tonnte doch aud) 
dur Vermittlung einer von der Regierung Hug geleiteten Erörterung in ber 
Prefje erreiht werden, ganz abgefehen davon, baß eine foldhe vorbereitende 
Erörterung aud) den PBarlamentariern frühzeitig Gelegenheit gegeben hätte, fich 
in die Gedanlengänge der Regierung zu vertiefen und demgemäß fachlich vor- 
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bereitet zu fein, wenn der Entwurf jelbft erfcheint. Der Regierungsentwurf wäre 
durch foldde vorbereitende Erörterung auch nicht fchlechter geworden, wie er tft; 
zum mindeften fonnte er von dem Vorwurf, ungenügend begründet zu fein, 
gerettet werden. Das fozialpolitiihe Mäntelden, da8 man ihm umbhängte, 
brauchte nicht erit von der Sammer geholt zu werden, wenn eine rechtzeitig 
eingeleitete Prefjeerörterung gezeigt hätte, daß allein der Hinweis auf die Ge- 
fahr des Privatmonopols genügte, um den Gedanten eines Neichspetroleum- 
monopol3 vollstümlidh zu geitalten. 

@3 ift dem Herrn Neichslanzler von Bethmann fon fo oft an ber 
Hand einzelner Fälle nahegelegt worden, wie er dur) ungenügende Bor- 
bereitung und Bedienung der öffentlihen Meinung die an fi) freudig begrüßten 
Regierungsarbeiten erjchwert, — natürlich nicht die Arbeit des einzelnen Vor- 
tragenden Rates, denn diefe müßte unter dem euer der öffentlichen Kritit noch 
intenfiver werden, wie fie fhon it. Bei der heutigen Methode wird zu viel 
Gifyphusarbeit geleijtet, Arbeit, die nur in die Altenfpinde bineinmwirkt, nicht 
ins Publitum. Aber ganz abgejehen davon: die Regierungsautorität ebenjo 
wie die ganz perjönliche des Herrn Reichslanzlers muß ohne Zweifel darunter 
leiden, wenn, wie wir e8 jebt erleben, ein fo großer Prozentfab von Entwürfen 
von vornherein unter den Tifch fällt oder Doch derart verändert werden muß, daß 
von den been der Regierung berzli” wenig übrig bleibt. Langen die gegen- 
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wärtig vorhandenen Kräfte bei den einzelnen Ämtern und bei der Reichsfanzlei 
nicht aus, um den durch die Entwidlung bedingten Anfprücden gerecht zu werden, 
fo müffen diefe vermehrt werden. Die vier Herren der Prefjeabteilung können 
die Aufgabe felbitverftändlich auf die Dauer nicht erfüllen, wenn fie au zur 
Amtszeit des Fürften Bülow Erftaunliches an Aufflärungsarbeit geleiftet haben. 
Der öffentlihe Nachrichtendienft, das Zufammenarbeiten der Regierung 
mit der öffentlihen Meinung durch Vermittlung der Prefje und der Parteien, 
bedarf dringend der Reform, und der Herr Reihslanzler wird fich zweifellos 
einen über den Zageserfolg weit binausgehenden Ruhm erwerben, wenn es 
ihm gelingen follte, hier gründlich Abhilfe zu jchaffen. 6. Cleinow 


Berantwortli: ber Herausgeber George Eleinomw In Schöneberg. — Manufkriptiendungen und Briefe werben 
erbeten unter ber Abdrefie: 
Un den Herandgeber ber Grenzboten in yriebenan bei Berlin, Hebwigftr. 1a, 
Gerniprecher der Echriftleitung: Amt Uhland 8630, bed Berlags: Amt Bügow 6510. 
Berlag: Berlag ber Grenzboten ®. m. 5. H. in Berlin SW. 11. 
Drud: „Der Reichsbote" ©. m. 5. H. in Berlin SW, 11, Defiauer Etraße 86/87. 
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Die Erneuerung des Dreibundes 
Don W. von Maffow- Berlin 


Art. I. Sollte wider Verhoffen und gegen den aufridhtigen Wunjd 
der beiden hohen Kontrahenten eine der beiden Reiche von jeiten Ruß 
lands angegriffen werden, jo find die hohen Kontrahenten verpflichtet, 
einander mit der gejamten Srieggmadt ihrer Reiche beiguftehen und 
demgemäß den Frieden nur gemeinjam und übereinftimmend zu jchließen. 

Art. 1. Würde einer der hohen Tontrahierenden Teile von einer 
anderen Macht angegriffen werden, jo verpflichtet fid) hiermit der andere 
hohe Kontrahent, dem Angreifer gegen Seinen hohen Berbündeten nicht 
nur nicht beiguftehen, fondern mindeftend eine wohlwollende neutrale 
Haltung gegen den hoben Mitlontrahenten zu bewahren. Wenn jedod) 
in folhem Falle die angreifende Madt von feiten Rußlands, jei e8 in 
Sorm einer aktiven Kooperation, jei e& durch militäriihe Maßnahmen, 

| welche den Angegriffenen bedrohen, unterftügt werden follte, fo tritt die 

| im Artifel I diefe® Vertrages ftipulierte Verpflichtung de8 gegenfeitigen 
Beiftandes mit voller Heeresgmadht aud) in diefem Falle jofort in Kraft 
und die Kriegsführung der beiden hohen Kontrahenten wird aud dann 
eine gemeinjame biß zum gemeinſamen Friedensſchluß. 

| Art. III. Der Vertrag fol in Gemäßheit feines friedlichen Charakters 

| und um jede Mikdeutung auszufchließen, von beiden hohen Kontrahenten 
geheim gehalten und einer dritten Madht nur im Einverftändnis beider 
Teile und nad) Maßgabe fpezieller Einigung mitgeteilt werden. (Rad) 
Strupp, Urkunde zu der Gedichte des Wölferrehtd, II, 160; der 
Wortlaut der mit Stalien 1882 abgeichlofenen Verträge ift nicht befannt 
gegeben worden.) 


it großer Genugtuung ift in Deutfhland, Dfterreich- Ungarn und 
Stalien diesmal die öffentlide Mitteilung begrüßt worden, 10» 
nach die drei Mächte die ausdrüdliche unveränderte Erneuerung 
ihres Bündnisvertrages bereit jet bejchlofjen haben, ohne den 
früher vereinbarten Kündigungstermin erft abzumarten. Gemwiß 
würde niemand im Ernjt auf den Gedanken gefommen fein, daß der nädjite 
Kündigungstermin, der in den Sommer 1913 fallen folte, wirflid die Auf- 
Grenzboten IV 1912 70 
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löfung des Dreibundes bringen würde. Daß der Bund erneuert werden follte, 
ftand für alle einigermaßen unterrichteten Sreife bereits fe. Aber e8 war in 
der gegenwärtigen Lage nicht ohne VBedeutuflg, daß darüber fofort umd vor 
aller Welt Klarheit gefchaffen wurde. Nicht etwa nur im Sinne einer poli- 
tifihen Demonftration gegenüber den Gegnern de8 BDreibundes, die zwar 
chwerlich felbjt an feine Auflöfung glaubten, aber es vielleicht gern gejehen 
hätten, wenn bie breite Dffentlichkeit darüber im Zweifel geblieben wäre. Die 
Beröffentlihung der vollogenen Tatfahe war auch im entgegengefehten Sinne 
von Bedeutung. Sie fehnitt unbegründete und nach verfchiedenen Richtungen 
bin jhädlich wirkende Erwartungen ab, wonad den Dreibundmädhten die Ab- 
ficht zugefchrieben wurde, daß fie Grundlagen und Ziele des Vertrages er- 
weitern wollten. &3 war alfo wichtig, jedermann wiſſen zu Iaffen, daß der 
Dreibund nicht nur Überhaupt fortbeftehen, fondern auf der alten Grundlage 
fortbejtehen werde. 

Seit dreißig Jahren ift uns die Vorftelung, daß Dfterreih- Ungarn und 
Stalien unfere Verbündeten find, fo geläufig geworden, daß man erwarten 
follte, über die Befonderheiten diefer gegenfeitigen Verpflichtungen könne kaum 
no) ein Zmeifel beitehen. Und do Tann man fich bei jedem Geſpräch, das 
diefe Fragen berührt, jelbft unter hochgebildeten Perfönlichleiten häufig genug 
überzeugen, daß das durdaus nit der Fall ift.. Es ift nun einmal fo: die 
meijten beurteilen derartige Fragen vom Gefühlsftandpunft. Wir Deutfchen 
find ja ein fo ungemein friedfertiges Voll. m einer längeren Unterredung, 
die ih im Sommer 1911 mit einem jungtürkifchen Politifer über die Ber- 
bältniffe der modernen Türkei hatte, gebrauchte diefer mir gegenüber u. a. Die 
bübich geprägte Wendung: „Nous sommes belliqueux, mais nous ne voulons 
pas la guerre.“ ch glaube, wir können diefes Wort mit noch größerem Recht 
für uns in Anfprudd nehmen. Alle weihlihen Dellamationen haben uns bis 
jegt — Gott fei Dant — den friegerifchen Sinn nicht austreiben können, und 
der Gedanke eines Strieges, wenn er notwendig ift, flößt uns feine Furt ein. 
Aber wir wollen docd gar zu gern mit aller Welt Frieden haben. Darum 
bören wir e3 befonder3 gern, da wir beitimmte Mächte al3 unjere Freunde 
betradgten Fönnen und mit ihnen im Falle eines Krieges Seite an Seite fechten 
werden. Wir find überdies vom Ausland nicht verwöhnt. Daß die Völker 
im allgemeinen wenig Verjtändnis für einander haben und fi in den Organen 
der öffentlihen Meinung gelegentlich mit allen Mitteln, die der Federkrieg an 
die Hand gibt, gegenfeitig heftig befämpfen, ift ja nirgends in der Welt etwas 
Ungemwöhnlihes. Uns Deutfchen gegenüber aber tut die ausländifhe Preffe 
gern noch) ein übriges, indem fie folde Yehden mit einer Gehäffigfeit betreibt, 
die weniger al$ irgendwo fonjt davor zurüdicheut, den Gipfel der Abgefchmadktheit 
und des lächerlichen Blödfinns zu erjteigen. Wenn Blätter wie die Times, 
Nomwoje Wremja und Konjorten das Bedürfnis fühlen, die Leichtgläubigfeit ihrer 
Lefer auf harte Proben zu jtellen, fo ziehen fie fid) anderen Ländern gegen- 
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über do immer eine gewifle Grenze; Deutichland gegenüber gibt e8 eine 
Grenze j&hlechterdings nicht. Bei folden Erfahrungen genießen wir das Be- 
wußtfein, auch nod) Freunde und fogar Verbündete außerhalb unferer Grenzen 
zu haben, mit befonderem Wohlbehagen. Um fo eber find wir freilich aud) 
enttäufcht, wenn diefe Freunde und Verbündeten nicht ganz den Begriffen ent- 
predden, die wir uns von ihrem Verhältnis zu uns gemadt haben. Es iſt 
deshalb wohl nüglih, einmal darüber nachzudenken, was ein Bündnis zmwilchen 
verjhiedenen Staaten ÄAberhaupt bedeutet, wa3 es leiten fann und was e8 
nicht leiften Tann. 

Zunädft ift Har, daß die erjte und oberfite Nüdficht, die jeder Staat ohne 
Ausnahme zu nehmen bat, in der Wahrung feines GSelbitbeitimmungsrechts 
beftebt, foweit er überhaupt Wert darauf legen will und muß, höchite irdijche 
nitanz zu bleiben. Mit jedem Vertrag, den ein Staat mit einem anderen 
abjchließt, opfert er einen Teil diefes Selbitbeftimmungsrechts. ALS die deutfchen 
Staaten zuerft im Norddeutihen Bunde, dann im Deutfhen Reich zu einem 
„ewigen Bunde” zufammentraten, fonnten fie das erwähnte Opfer bringen, 
weil fie die gefchichtlihe Notwendigkeit erfannten, eine über dem Recht der 
Ginzelftaaten ftehende Inftanz, da8 Net auf nationale Einheit, wieder an die 
ihm gebührende Stelle zu jeben. In anderen Yällen aber ijt ein Vertrag, der 
unabhängige Staaten bindet, mande freie Entfcheidung, befonder8 die über 
Krieg und Frieden, bis zu einem gemiffen Grade aus der Hand zu geben, eine 
Sache, die in der Regel eine viel fompliziertere Erwägung in fich fchliekt, als 
von den meilten vermutet wird. Denn die Beziehungen der Staaten zueinander 
haben die Eigentümlichkeit, daß e8 mit dem bloßen Abmefjen von Leitung und 
Gegenleijtung nicht getan it. Scheinbar gleiche Verpflitungen Iöfen oft über- 
rafhende Wirkungen aus, und es zeigt fi) dann, daß eine völlige Verfehiebung 
der Lage eingetreten ift, die dem einen der vertragichließenden Teile Borteile 
oder Nachteile auferlegt, an die niemand vorher gedadt hat. ES ericheint dem 
Laien überaus einfah, daß zwei Staaten, die feine wiberftreitenden, dagegen 
mancdherlet gemeinfame Sintereffen haben, den Beichluß fallen, gute Freunde zu 
fetn, und in einem Bündnis zum Ausdrud bringen, daß fie in guten und 
böfen Tagen zufammenftehen wollen. Wer aber einen Begriff davon haben 
will, welde Fülle von forgfältigen und gründlichen Überlegungen einem folchen 
Beichluß zugrunde liegen muß, der lefe in den „Gedanken und Erinnerungen” 
die Abjchnitte nah, in denen Fürft Bismard die Beziehungen des Deutihen 
Reichs zu Rußland und LUfterreich begründet. Bismard war gewiß ein Freund 
enger und freundfchaftlicher Beziehungen zu NRupkland. Xrogdem ging er auf 
die feheinbar fo vorteilhaften Anerbietungen des Grafen Peter Schumalow wegen 
eines Bündnifjes nicht ein, weil fein fcharfer Bid erfannte, daß Rukland zwar 
dem Anfchein nad babei mehr einfegte als Deutfchland, in Wirklichkeit aber 
Deutfchland mehr feftgelegt wurde, als nütlih war, und tatfächlih in eine 
Abhängigkeit von der ruffiichen Bolitif gelommen wäre. 
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Staatenbündniffe find alfo alles andere eher als leichten Herzens Hin- 
geworfene Belundungen einer Sintereffengemeinichaft oder fumpathifcher Be- 
ziehungen. Sie tragen immer einen fehweren, forgfältig abgewogenen Ballait 
von PVerpflihtungen in fi, und der Kundige weiß, daß jeder Nechenfehler in 
diefer Belaftung das Fahrzeug zum Sippen bringen muß. Damit foll freilich 
das Moment Hiftorifcher Zufammengehörigleit und gegenfeitiger Sympathien 
durchaus nicht unterfchägt werden. Es ergeben fi daraus Wirkungen für die 
öffentlihe Meinung, die jedenfalls wertvoll find. Sie helfen durch die Erinne- 
rungen und ‘deenverbindungen, die fie auslöfen, das Werf der StaatSmänner 
ftügen und befeftigen und lehren e8 beffer verftehen. Ja noch mehr: ein gemiegter 
Staatsmann wird überhaupt ungern Verpflichtungen von Staat zu Staat eingehei, 
menn er nicht eine gewifje Sicherheit hat, daß das Ganze nicht nur von politifchen 
Notwendigkeiten, fondern auch von vollstümlicden Empfindungen und Bedürfniffen, 
ja fei e8 aud) von feftgewurzelten Irrtümern und Vorurteileen getragen wird. 

Daß diefe Negel für unfer Verhältnis zu Dfterreich- Ungarn zutrifft, Tiegt 
auf der Hand. Die rein veritandesmäßige, ftreng politifche Begründung unferes 
Zufammenhaltene mit der Donaumonardie hat mit den gefchichtlihen Be- 
ziehungen eigentlich nichtS zu tun. Aber es trifft fich gut und erleichtert daS 
politifich Wünjchensmwerte, daß wir in dem Staat der Habsburger aus einer 
noch nicht erlofhenen geihichtlihden Erinnerung heraus noch immer fo etwas 
wie ein Stüd von unferem Baterlande fehen, daß das Deutfchtum noch immer 
das Tulturele, wenn auch leider nicht mehr ganz das politiiche NRüdgrat des 
Donauftaates if. Und wenn fi dabei auch gewiffe Sentimentalitäten und 
Außerlichleiten etwas mehr hervorbrängen, als fachlich beredtigt und notwendig 
ift, fo braucht man darum nicht empfindlich zu fein. ES Tann der Sade nur 
förderlich fein, wenn die Phantafie nicht ganz ausgeichaltet wird. Man fol 
nicht ängftlich rechten, wenn die Dinge gelegentlich etwas feftlic” ausgefchmüdt 
ericheinen. Man jest fi nicht im Arbeitsanzug zum feftlicden Dahl und trinkt 
edlen. Aheinwein nicht aus irdenen Töpfen. So find bei geeigneter Gelegenheit 
über die Beziehungen zwifchen Deutfchland und Dfterreih-Ungarn fdmwungvolle, 
die Phantafie in Bewegung febende Worte gefallen. &8 Tennzeichnet daS bei 
uns fo zahlreich vertretene Gefchledht der Befjerwiffer und Pedanten, daß e3 
Leute gibt, die wegen diejes Beimerls das Wefen des deutjh-öfterreichiichen Bünd- 
nifjes verfennen und allen Ernites davor warnen, dem Verbündeten gegenüber eine 
Bolttif im Sinne wirklider „Nibelungentreue” zu treiben. E3 würde freilich ver- 
fehrt fein, eine Politit der Nibelungentreue, d. b. eine Bolitif der unbedingten 
Aufopferung auf Grund der einmal bejchmorenen Sreundichaft, zu empfehlen. 
Die Politit unferes Bündnisvertrages aber ift eine ftreng fachlich begründete 
im Sinne unferer eigenen Staatsinterefjen; wir haben nur nichts dagegen, 
wenn der Ernft des politiihen Handelns gelegentlich begleitet und unterftüßt 
wird von dem Ausdrud wärmerer Empfindungen, die die Gemeinfamleit des 
Blutes und der geihichtlihen Vergangenheit nahe legt. 
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Wenn fi in unferem Verhältnis zu Ofterreih-Ungarn diefer Gemüt und 
Phantafie anregende Einfchlag in dem nüchternen Ernft der Staatsnotwendig- 
feiten von felber ergibt, jo fcheint das bei talien etwas fchwieriger zu fein, 
und vielleit ift e8 darauf zurüdzuführen, daß unfer Bund mit Italien immer 
al3 weniger feit und zuverläffig angejehen worden tft. E83 Flingt immer etwas 
nah einem Notbehelf, wenn im Feitreden- und Begrüßungsftil auf die für 
Dfterreich eigentlich nicht gerade angenehme Erinnerung bingewiefen wird, bag 
Zeutfhland und Stalien unter ungefähr gleichen Umftänden ihre nationale 
Ginbeit haben erlämpfen müfjen. 

Und diefe Erinnerung ift aud) für talien nicht ganz frei von peinlichen 
Momenten, da e8 dabei von deutfhen Siegen Vorteil gezogen hat und ein großes 
Volk fi nicht gern in Angelegenheiten folcher Art mit einer Dantesfhuld gegen 
Srembe belaftet fieht. Diefes Verhältnis wird nicht erleichtert dadurch, daß Die 
MWefensverfchiedenheit, ja man darf jagen: die Gegenfählichkeit des Wefens zmifchen 
Deutſchen und Italienern auch fonft das DVerjtändnis erfchwert. Man wende 
nicht ein, daß ja Stalien für uns das Land der Sehnfucht ift, dab die Be- 
geiterung für da8 Land, wo die Zitronen blühen, feit Goethes Zeiten faft ein 
Beitandteil unferer Weltbildung geworden if. Was fuchen denn neun Zehntel 
unferer Stalienfahrer und fogenannten Stalienfenner jenfeitS der Alpen? 
Niemand weiß das befjer als die “taliener felbit: fie fuchen die Kunftdenfmäler, 
die Altertümer, die Zauber der Landichaft, allenfalls das Publilum der Wein- 
ihenfen und DVergnügungsftätten. Aber mas miljen fie von dem eigentlichen 
Rolf, von dem Leben und der Arbeit des Volles, von feinem Denken und 
feinen Bebürfnijfen, von den wirtihaftliden und politiihen Verhältnifien? Es 
iit aus diefem Mangel um fo mehr zu erfennen, daß die Sympathie und die 
Befriedigung des Gefühlsmomentd zwar angenehme Zugaben in den Beziehungen 
verbündeter Nationen find, aber nicht notwendige Grundlagen einer näheren 
politiiden Verftändigung. | 

Nach diefen Vorausfchidungen wird es möglich fein, die Frage der Bündniſſe 
mit Ofterreich - Ungarn und Stalien vollftändig Iosgelöft von jedem gefühls- 
mäßigen Beiwerl zu betradhten. Dabei jheidet von vornherein da8 meitver- 
breitete und vollstümliche, aber Do unrichtige Bild eines Biündnisverhältnifies 
ays, das nur der Ausdrud einer allgemeinen Freundichaft und eines gegenfeitigen 
Wohlwollens if. Das erjte Erfordernis tft vielmehr, daß der Vertrag peinlich 
genau umgrenzt, weldem Zmwed das Bündnis dienen foll und weldhe gegen- 
jeitigen Leiftungen für diefen bejtimmten Zmwed in Ausfiht genommen find. 
Damit ijt zugleich ausgefproden, daß über den Zıved des Bündniffes hinaus 
fein Mitglied des Bundes von dem anderen in Anfpruch genommen wird. Tas 
Gedeihen des Dreibunds und das lange Feithalten der Beteiligten an ihm 
zeigt, wie wichtig die weile Beichränfung in den Zielen des Bündniffes tft. 
Der Vertrag darf die Bewegungsfreiheit der einzelnen Staaten nicht einfchränfen, 
er muß ihr vielmehr eine erhöhte Sicherheit geben. Darin liegt die Gewähr 
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für die Dauer und damit auch für den erhöhten Wert bes Vertrages. Bas 
f&heint alles beinahe felbftverftändlih, und doch wird es bei den lamdläufigen 
Ürteilen über den Dreibund und die Pflichten der Dreibundmitglieder oft genug 
nit in Betracht gezogen. Für Vfterreich - Ungarn wäre der Dreibund nichts 
wert, wenn e8 dadurd) in der Wahrnehmung feiner Drientinterefjen beengt würde; 
Deutichland würde dur die Bündnisverpflichtung fehwer geihädigt, wenn es 
dur fie an einer freundfchaftlichen DVerftändigung mit Rußland gehindert 
würde; Italien müßte fi für eine Bundesgenoffenfhhaft bedanken, die ihm die 
Bewegungsfreiheit al Mittelmeermadt raubte.e Dagegen bedingt das genau 
ftipulierte Zufammengeben in beitimmten Fällen ein gegenfeitige8 Bertrauens- 
verhältnis zwifchen den beteiligten Mächten und eine Har zu umifchreibende 
ntereffengemeinichaft, die auch auf andere politifche Fragen zurüdwirft und jo 
eine freimillige Erweiterung der Dreibundverpflichtung darftellt, die für Die 
Stetigfeit und Friedfertigfeit der europätihen PBolitif nur vorteilhaft fein kann. 
Eo menigitens hat fi die Dreibundpolitif in der Praxis geftaltet. 

Man jagt, Bismard habe 1866 den Llünftigen Dreibund fdhon voraus- 
geahnt und deshalb dafür geforgt, daß ſterreich aus dem verlorenen Feldzug 
nicht das Gefühl einer feine Kriegerehre verlebenden und feine Großmadtitellung 
gefährdenden Demütigung davontrage. Nah Bismards eigenen Schilderungen 
hat ihm aber dabei weniger der Gedanfe einer bejonderen Verbrüderung mit 
Dfterreich - Ungarn als vielmehr ein Fünftiges Dreilaiferbündnis vorgefchwebt, 
eine zeitgemäße Wiederbelebung der heiligen Allianz, — befreit natürli von 
der Myftit und Romantik früherer Tage, von den legitimiftifhen Schrullen und 
der übereifrigen Bevormundungs: und Snterventionsjucht, aber doc wie ihre 
Vorgängerin ein Hort der monardifchen Staatsidee gegen republifanifdhe, radi- 
tale und fozialiftifche Tendenzen. Bismard bat diefen Lieblingsgedanfen nur 
unvollflommen und vorübergehend ausführen lönnen. Die Orientverwidlung der 
fiebziger Jahre trat dazwifchen, nahdem Bismard Thon vorher durch die Mikgunft 
Gortſchakows in feinen Verfuhen, mit Rußland in das gewünfchte Verhältnis 
zu fommen, bitter enttäufcht worden war. Diefe Enttäufhungen bäuften fidh 
nad den Erfahrungen des Berliner Kongreifes, wo Bismarcks Verſuche, Rup- 
land zur Erfüllung feiner Wünfche zu verhelfen, nur den Erfolg hatten, daß 
er von den Ruffen zum Sündenbod ihrer eigenen Fehler gemacht wurde. ‘hm 
wurde e8 in die Schuhe gehoben, daß Rukland nad der Anfiht der pan- 
ſlaviſtiſchen und nationaliſtiſchen Heißſporne ſchlecht abſchnitt. Bismarck ſah 
ſich alſo einer ruſſiſchen Feindſeligkeit gegenüber, von der er wohl erkannte, 
daß ſie nicht den Charakter einer vorübergehenden Verſtimmung trug, ſondern 
ein Faktor war, mit dem man fortan reinen mußte. Und da inzwiſchen die 
Entwidlung der Drientangelegenbeit auch einen Gegenfag oder mindeftens eine 
Rivalität zwifhen den öfterreihifhen und ruffiiden Balfanintereffen gejchaffen 
hatte, fo fah fi Bismard jest in der Lage — wie er fi) ausprüdte —, 
zwifchen Rußland und Ofterreich - Ungarn optieren zu mäffen. Ein brobendes 


Die Erneuerung des Dreibundes 551 


— 











Schreiben Kaifer Aleranders des Zweiten im Juli 1879 gub den Ausichlag. 
Bei einer Zufammenkunft Bismard3 mit Andrafiy Ende Auguft in Gaftein 
Ihlug die Geburtsitunde des deutfch - öfterreihifchen Bünbniffes, das dann im 
Dftober formell abgefchloffen wurde. Die ganze Lage ergab den rein befen- 
fiven Gharalter des Bünbnifjes; fein einziger Zmwed war die gemein. 
ſame ®Berteidigung gegen einen ruffifhen Angriff, der damals nicht 
außerhalb des DBereihs der " Wahrfcheinlichleit Tag. Diefe plögliche 
Abwendung von Rußland und der energifhe Entſchluß, nötigenfalls 
dem angegriffenen Ofterreich mit der ganzen deutfhen Heeresmadht beizufpringen 
— ein Entihluß, den Bismard bei Kaifer Wilhelm dem Erften nur mit Mübe 
durchſetzte —, erſcheint auf den eriten Blic! fehwer vereinbar mit den Grundfäten, 
die der große Kanzler in feiner mwechielvollen Politik fonft beitändig feitgehalten 
hatte. Aber die wachfende Schmädhe der ruffiichen Dynaftie und Regierung 
gegenüber dem Panflavismus ließ damals zum erjten Male in vollem Ernit 
die Möglichkeit eines Zmeifrontenkrieges für Deutfchland auftaudhen. Schlug 
Tstanfreih aus irgend einem Grunde gegen Deutfchland Los, fo war bei den 
nun in der ruffifhen Bolitif herrfhenden Grundfägen und der Stimmung im 
ruffiihen Volk troß der Sriedensliebe Aleranders des Zweiten an eine Neutralität 
Nußlands wie 1870 nicht zu denken. Das neue Bündnis ficherte für diefen Fall 
die Hilfe Ofterreih-Ungarns. Das erfhien fo wichtig, daß die Gegenleiftung 
Deutfhlands, die im Falle eines ruffiichen Angriffes auf Ufterreich eintreten 
follte, fein zu bober Preis dafür war. Vor allem aber fagte fih Bismard, 
daß Ofterreich-Ungarn mit feinem ftarfen Prozentfag flawifcher Bevölferung ber 
ruffiihen Gefahr Teinesfalls auf die Dauer ganz pajfiv gegenüberjtehen werde, 
fondern daß es, falls das Deutiche Reich nicht zu haben fei, irgendeine andere 
Anlehnung fuchen müjle, fei e8 an Frankreich, jet es dur) Verjtändigung mit 
Rußland felbft oder auch durch alles beides. Die „Kaunigihe Koalition“ 
nannte das Fürft Bismard, und er fand, daß das eine fehr ernjte und unbe- 
queme Möglichkeit fei. Dies war für ihn das Enticheidende bei dem Abichluß 
des öfterreihifchen Bündniffes. 

Wie man fieht, waren es gar feine gefühlsfeligen Erwartungen gegenüber 
dem Nachbaritaate und den Stammesbrüdern an der Donau, die das Bündnis 
ihufen, fondern Harte, nüchterne Berechnungen der Staatsraifon. Und fo fiel es 
Bismard auch garnicht ein, jegt, wo er feine Verficherungspolice gegen panflaviftiiche 
Fenersgefahr in der Zafche hatte, feine Politit gegen Nukland anders zu 
orientieren, als er e8 fonjt für nütlich gehalten hatte. Belannt ift der „NRüd- 
verfiherungsvertrag“, den er fpäter mit Rußland abjhloß und der nur unter 
der Dorausfegung denkbar war, daß das deutfch-öjterreichifcehe Bündnis nur 
in der ftrengften Beichränftung auf den vereinbarten Bündnisfall zur Aus- 
führung kam, jede irgend weiterreihende Annäherung zwiihden Deutſchland 
und Üfterreih-Ungarn aber ausfhloß. So war es allerdings die Abficht 
der Politit Bismards, der fih durchaus die Bemegungäfreiheit gegenüber Ruß- 
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land nicht ftören laffen wollte. Man bat fpäter den neuen Kurs fcharf ge- 
tadelt, daß er den NRüdverfiherungsvertrag mit Rußland fallen ließ. Heute, 
wo man in allen diefen Verhältnifien Harer fieht, wird man Ddiefes Urteil 
wohl modifizieren müflen. Daran ann aud nichts ändern, wenn eine 
neuerlide „Enthüllung” von einer Seite, die fih auf Mitteilungen des Fürften 
Herbert Bismard beruft, Türzlih den Tadel der „Verſtändnisloſigkeit“ in 
no fchrofferer Form gegen ben Grafen Gaprivi erhoben hat. Heute find 
mindeftens flarfe Zweifel geftatte, ob man damals, nad) der inzwifdhen ein- 
getretenen Entwidlung auf ruflifder Seite, wirflicd fo bereit war, den Vertrag 
zu erneuern, ob nicht vielmehr die beiden Bismards, Vater und Sohn, einer 
Selbſttäuſchung unterlagen, als fie des Kaifers Aleranders auch nod) im Jahre 1890 
fiher zu fein glaubten. Da beide, noch ehe die Entfcheidung fiel, aus dem Amte 
ihieden, war ihnen eine Selbftforreftur diefer Vorftelung unmöglich, und fie waren 
zu jehr Partei, um für das Nichtzuftandefommen des Vertrages einen anderen 
Grund zu fuchen als die Schuld Caprivis. ES fprehen fehr gewidhtige Tat- 
jaden und Gründe dafür, daß die Iandläufige Meinung, Alerander der Dritte 
babe fi} erit infolge des deutfchen Verzihts auf die Verlängerung des Nüd- 
verfiherungsvertrages enger an Frankreich angefchloffen, falich fit. 

Zer Anfchluß Jtaliens an das deutich-öfterreihiihe Bündnis war nicht 
das Wert der bdeutfchen PBolitif, fondern der italienifchen SYnitiative. Die 
Eroberung von QTunis durd) die Franzofen hatte den Stalienern Mar gemadit, 
daß ihre natürliche Machtſtellung im Mittelmeer jederzeit durch eine Verftändigung 
der Weitmächte gefährdet werden konnte. Italien bedurfte alfo eines Rüd- 
halts, der ihm Sicherheit gegen Angriffe der Weitmächte, vor allem Frankreichs 
gewährte. Hier bot fi der Gedanke des Anfchluffes an die bereit3 unter- 
einander verbündeten Zentralmädte: an Deutichland, das gleihfalls durch 
Angriffsgelüfte Frankreichs bedroht war, einen Bundesgenoffen auf diefer Seite 
gebrauchen Tonnte, — an Dfterreich- Ungarn, das als Feind befonders gefährlich 
werden fonnte und deshalb zu einem Freunde gemacht werden mußte. Der am 
20. Diai 1882 zunächft auf fünf Jahre abgefchloffene und vorläufig geheim- 
gehaltene Dreibund murde 1887 erneuert, nachdem Grispi in Friedrichgruh 
perfönlich mit Bismard verhandelt Hatte und die Beftimmungen eine präzifere 
Geftalt erhalten hatten. Wenn man Staliens Stellung im Dreibund richtig 
würdigen will, fo darf man nicht überjehen, daß feine Stellung zu Frankreich 
ähnlih ift, wie die Deutfchlands zu Außland. Wir dürfen nicht empfindlich 
jein, wenn man in Rom den Draht nad) Paris ebenfowenig abreißen laffen 
will, wie wir den Draht nad) Petersburg. Natürlich ift die öffentliche Meinung bei 
und verjtimmt gewefen über die „Ertratouren” des italienifhen Bundesgenofien, 
geradefo wie man in Wien über uns verftimmt war, al3 der Rüdverfiderungs- 
vertrag mit Rußland nahträgli an den Tag fam. Aber Stalien ift in erfter 
Linie Mittelmeermadjt, und joweit ihm Franfreih dabei die Hand bietet, fann 
es dieſen DBorteil nit abweifen. Wir haben dabei den Zroft: je weiter 
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Stalien fid entwidelt und von dem guten Willen der anderen Mittelmeermädhte 
unabhängig wird, defto feltener wird es in die Lage fommen, den Berfuhungen 
franzöfifder Freundfchaft zu erliegen, defto wertvoller wird ihm bie pofitive 
Sicherung gegen Angriffe und Übergriffe fein, die e8 dur das gute Schwert 
der Bundesgenofjen im Norden erhält. E85 war deshalb zu bedauern, daß 
unjere deutfche Prefje zu einem großen Zeil die Kurzfichtigleit beging, aus 
einer faljden Sentimentalität für die Türkei die Altion der Stalieher in Tripolis 
zu tadeln. Dur die Zufage der Nichtbebinderung diefer Altion hatten die 
Weſtmächte Italien ſich Halb verpflichtet, wie wir zu unferem Schaden in 
Algeciras erfahren haben. Die tatfächliche Erwerbung von Tripolis hat Ftalten 
nad) diefer Seite feine Yreiheit zurücdgegeben und feine Mittelmeerftellung fo 
weit geftärkt, daß ihm die Berftändigung mit Ofterreih- Ungarn jederzeit vor- 
teilhafter fein muß als eine Freundfchaft mit Franfreih, die für ein auf fi 
allein gejtellte8 talien notwendig eine Abhängigkeit von Franfreih fein muß. 

Aus dem allen ift zu erfehen, daß die einfachen Grundgedanken des Dreie 
bunds wirklich trog der vielen Änderungen in den politifehen Verhältnifien noch 
immer ihren Wert behalten haben. Und fo tft dur) die lange Dauer diefes 
Berhältniffes allmählich aud) jene | don angedeutete Wirkung eingetreten, die in dem 
Bertrage felbft nicht enthalten ift, jondern über ihn hinausgeht: daß fi) nämlich 
daraus ein allgemeines politifche8 Bertrauensverhältnis der beteiligten Regierungen 
ergeben wird, das im Hinblid auf die Gegenkloalition der Xripelentente von 
höchfter Bedeutung geworden if. Das wird auch allgemein anerfannt. Über- 
empfindlide nationale PBolitifer beflagen freilih, daß der Schmwerpunft des 
Dreibundes jebt nah Wien bhinübergeglitten fein fol. Wir baben Zeiten 
aehabt, in denen diefe Klage berediiigter war als jebt, al8 man einftmals, 
etwas zur Unzeit, dem Bündnis mit Ofterreich den Gedanken einer allgemeinen 
Verbrüderung der beiden Reiche unterlegte. seht ift die Befürchtung grundlos. 
Wien fteht im Mittelpunfte, weil zufällig eine Srage im Vordergrunde ijt, die 
Ofterreich zunächft berührt. Deshalb fann doc das politiiche Gewicht des Drei- 
bundes vorzugsweije in den Entjcheidungen enthalten fein, die in Berlin fallen. 
Wir Haben allen Grund, mit der Geftaltung diefer Bundesfragen zufrieden zu 
fein, und wollen hoffen, daß dieje Konftellation noch Tange ihre Bedeutung behält. 
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SFum Verſtändnis Friedrich Chopins 
Don Dr. hermann Seeliger-Landeshut 


aris im Winter 1837. Ein kleiner, elegant eingerichteter Salon, 

rn erhellt nur dur die auf dem geöffneten Pleyelihden Flügel 
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A feuers, ſo daß in den dunklen Ecken des Zimmers der Raum 
2 fi) ins Unermeßliche zu dehnen fcheint. rn weiterem oder 
fernerem Abjtande um das nftrument gruppiert, eine eigenartig zufammen- 
geſetzte Geſellſchaft. Wir erfennen Heinrich Heine und Meyerbeer, Franz Lilzt 
und Terdinand Hiller, die polnifchen Dichter Niemcewicz und Mickewicz, den 
asketifh Tatholifhen Dpernfänger Adolf Nourrit, den Maler Delacroir, von 
Srauen die liebliche Gräfin dD’Agoult und das Hafjifche Profil der George Sand: 
in reglo8 ftummer Haltung feheinen fie alle unter dem Barne eines ungebeuren 
feeliiden Eindrud8 zu ftehen. Denn vom Flügel her Fingen, durd) ein fammet- 
weiches Spiel den Saiten entlodt, Töne von wunderbarer, nie geabnter 
Schöngeit, bald troftlos und todestraurig, dann wieder erblühend in beimlicher 
MWonne. Und in allen Sehnfudht, Sehnfudt... Am nftrument fibt Frederic 
Chopin und improvifiert >: 22 

Bon den Zeitgenoffien haben dem Außergewöhnlichen der genialifchen 
Erfcheinung Ehopins eigentlihd nur Franz Lifzt und Robert Schumann das 
feinfühligite Verftändnis entgegengebradt. Aber auch felbft der Iektere, der 
fich mit geradezu fehrwärmerifcher Begeifterung in die Tonwerle des Kunftgenoffen 
verjentt, fteht fi) bier zumeilen einem Problem gegenüber, das er nicht zu 
löfen imftande ift. Und da vollends auf „Hiltoriidem Wege“ ihm ganz und 
gar nicht beizulommen und feine Kunft aus der Gejhhichte der Entwidlung bes 
Klavierſtils jchlehthin nicht zu erflären war, hatte man fi) allmählich in der 
Erinnerung feines fehweren förperlichen Leidens daran gewöhnt, au) in feiner 
Muft vielfah etwas Krankhaftes zu erbliden. Ein großer Srrtum. Dieſe 
Mufit ift dDurhaus nicht frankhaft, fondern fie ift der fublimiertefte Ausdrud 
eine Geelenlebens, das wiederum eine Nervenkonftrultion von unerbörter 
Neizbarleit zur Borausfegung bat. 


Sum Derftändnis Sriedrih Ehopins 555 


Wollen wir aljo der Pſyche diefer wunderbaren Mufit näherfommen, To 
gilt e8 zuvörberft die Individualität, der fie entquoll, pſychologiſch zu begreifen. 
St dies an fih fehon eine fehr jhwer zu bemwältigende Aufgabe — was weiß 
ein Menfh vom anderen? hat Goethe einmal gefagt —, jo wurde fie hier über- 
haupt unlösbar durch den Anefdotenfranz und die legendaren Ausſchmückungen, 
welche nur halb befriedigte Neugier oder bemußte Abfiht allzu leicht um Leben 
und Charakter eines Mannes berumzudichten pflegen, der als Künftler und 
als Menich in feiner vornehmen Zurüdhaltung doppelt intereffant, obendrein 
von dem romantifhen Schimmer des tragifchen Untergangs feines einft glor- 
reihen Volles umftrahlt war. Erſchien doch noch vor etwa fünf Jahren in 
„autorifierter Überfegung“ ein bisher unbefanntes Tagebuh Chopins aus ben 
Jahren 1837 bis 1848, al8 deren Yabrifantin allerdings ziemlich rajch eine 
Amerikanerin Jeanne Lee ermittelt wurde, die ganz unbefangen die Heritellung 
von Tagebüdhern berühmter Mufiter als ihre fchriftftellerifche, von engliichen 
Sournalen befonders geihägte Spezialität angab! Die fehnelle Aufdedung Des 
Schwindels erftidte bier fhon im Keime jeden etwaigen Schaden, den das Bud) 
weiterhin hätte anrichten fönnen*), erheblich länger aber bat e8 gedauert, ehe 
man hinter eine andere Fälfhung fam, die viel bedeutungspoller geworden it, 
da fie allen früheren deutfchen Chopinftudien zugrunde liegt, ja fogar ber 
großen, von dem Engländer Nied3 verfaßten Biographie. ES handelt fi) da 
um die Briefe des Meifters, deren Wortlaut der polnifche Chopinbiograph 
Karafomjli in einer fait beifpiellofen Weife gefälfcht, gelürzt oder umitilifiert 
bat, nur zu dem Zwed, um feinen Chopin als einen ‘sdealmenfchen fehen zu 
lafien, — ein Verfahren, das in der miffenfchaftlichen Welt den Namen Karafjomfti 
als den eines Verbrecher an dem heiligen Geift der Wahrheit für alle Zeiten 
brandmarkt. Bernard Scharlitt gebührt das große Verdienft, diefe ungeheuer- 
Ihe Fälfehung entdedt und die Briefe zum erjten Male nach ihrem richtigen 
Wortlaut überfegt zu baben**). Diefe Brieffammlung vornehmlich, jomwie die 
ausgezeichneten Unterfuhhungen Tarnomffis und Hoefil3 (im Chopinheft der 
„Dufit” 1908) bieten da8 grundlegende und reichhaltigite Material für das 
Berftändnis der Individualität des Tondichters, die wir, fomweit e8 der fnappe 
Rahmen einer Skizze zuläßt, möglichft eingehend in den folgenden Blättern zu 
harakterifieren verfuchen wollen. 

Um überhaupt den richtigen Standpunlt für die Beurteilung Chopins als 
Menſchen wie als Künftler zu gewinnen, ift zuvörderit feine polniihe Abkunft 
im Auge zu behalten. Alle Berjuche, ihn zum Franzofen zu ftempeln, namentlid) 
weil jein Vater in Nancy geboren wurde und Chopin jelbit den mwichtigften 
Zeil feines Lebens in Frankreich zugebradht hat, find völlig verkehrt. Gewiß 
bat der Meifter diefe oder jene Außerlichleit von dem Volke, unter dem er zwei 

”) Näheres darüber im Chopinheft der „Mufil”, 8. Jahrgang, Band XXIX. 

**) „Sriedrih EChopins gefammelte Briefe”, zum erftenmal gefammelt und getreu ins 
Deutfche übertragen von Bernard Scharlitt, Xeipzig 1911. 
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Sahrzehnte gelebt hat, angenommen: gefühlt hat er fidh immer als Nationalpole, 
der mit leidenfchaftlicder Liebe an feinem DVaterlande hing. Alles, was darauf 
Bezug bat, erwedt fein glühendftes ntereffe. Das Laubblättden vom Kahlen- 
berg, dem einftigen Lagerplag des tapferen Yan Sobieffi, das er feiner Schweiter 
fhict, der fchmerzlihe Ausruf am Schluß eines Briefes, in dem er auf die 
Nachricht von den Vorbereitungen zum Aufftande antwortet: „Ad warum fann 
ih nicht wenigftens trommeln!”, der mwahnfinngleihe Parorismus der Ber- 
zweiflung in den Stuttgarter Aufzeichnungen feines Tagebuhs, als er die Kunde 
vom Falle Warjhaus erhalten hat — im Zufammenhang damit fteht die leiden- 
Ihaftlih düftere C-moll-Etüde aus op. 10, die Fünftlerifche Befreiungstat aus 
jener furchtbaren Stimmung, — der Brief an feinen Freund Julian Fontana 
vom 4. April 1848, darin er feine feite Zuverficht auf die endlihe Wieder- 
berjtellung eines großen, glänzenden Polens ausfpricht, alles died gibt ein 
beredtes Zeugnis für fein Bolentum, nicht minder die fpezififch polnifche Nörgel- 
judt, „allem einen Lappen anzuhängen”, die Molanterie, mit der er die gejell- 
Ihaftlichen Sreife Berlins, Dresdens, Wiens gloffiert, die häufige Anwendung 
polnifder Sprihwörter und Redewendungen in feinen Briefen, der „psiakrew- 
Preuße”, ein Ausdrud, wie ihn nur tödlicher Stammeshak in die Feder 
diktieren kann. Bezeichnend ift ferner im höchiten Maße das eigentümliche 
Sentiment, dur) da$ polnifhe Wort „Zal“ ausgedrüdt (nicht überjegbar, etwa 
„ſehnſuchtsvolle Wehmut“), die glatte Zuvorfommenheit in der Unterhaltung, 
die gleihmohl nicht den geringften Blid in das innere geftattet, und die Tat- 
fahe, daß mit Ausnahme von Fules Frandomme nur Polen zum engeren 
Sreundegfreife Chopins gehörten. Nein, diefer Mann war meder ein ganzer, 
no ein halber Sranzofe, jondern Pole bis ins Mark. Und dies echt polnifche 
MWefen tonımt in feiner Mufil da am reinften zum Ausdrud, wo er beimifche 
Zanzformen verwendet, vor allem in den Mazurel3 und den Polonaifen, und 
teilmeife mit franzöfiider Charme gemischt in den Walzern, eS durchzittert als 
ein leifer Unterton aud) alle feine anderen Dichtungen. Eben darin liegt ein 
Hauptreiz feiner Poefie. Auch die wenigen Lieder Chopins find über polnifche 
Zerte geichrieben, das Lied aber verlangt, wenn es wirkungsvoll fein fol, einen 
nationalen Lebensquel, und Chopin Lieder find geradezu zu Bollsliedern 
geworden: man fingt fie in Polen, ohne daß man weiß, wer ihr Schöpfer ift. 
Diefen tief nationalen Charakter der Diufil Chopin hat fehon Robert Schumann 
erfannt: „Wüßte der gewaltige, felbftherrichende Monard im Norden, wie in 
Chopins Werfen, in dın einfadhen Weifen feiner Mazurlas ihm ein gefährlicher 
Feind droht, er würde die Mufil verbieten. Chopins Werfe find unter Blumen 
eingefentte Kanonen.“ 

Als echter Pole jah Chopin die Dinge von feinem, d.h. hödhit jubjeltiven 
Standpuntte, was nicht dazu paßte, lehnte er einfach ab; in fremde Individualität 
einzudringen, gab er fich nicht die geringfte Mühe; darum bat er, der Romantiler 
par excellence, zur deutfhen Romantik fein Verhältnis finden Fönnen: Schu- 
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mann erwähnt er nur einmal in einem Gefchäftshrief an Fontana, in dem von 
der Widmung einiger Werke die Rede tft; die Gleichgültigfeit, mit der er die 
Sade behandelt, ijt bezeichnend. 

Sein Geift ift regfam und nicht ohne Teilnahme für die Zeitereigniffe. 
So berichtet er über die Neptunentdedung Leverriers, über die Erfindung eines 
raudjlojen Pulver, über die politifhe Lage ufw., man gemwinnt aber aus den 
Briefen do nicht den Eindrud, daß er im eigentlichen Sinne bedeutend gemefen 
fei; was wir an ihm vermiffen, ift die Univerfalität des Syntereffes, wie wir 
e3 an unferen großen Meiltern bewundern müfjen, und die Fähigkeit zur 
Abftraltion, im Befonderen daS Allgemeine zu erfaffen. Sein Synterefle 
erjcheint, foweit e8 fih nidt um Fragen feiner Kunft handelt, naiv, 
und felbft da, wo er von Mufifwerfen redet, kommt er eigentlich über ein 
feuilletoniftifches Referat über das Tatfächlihe nicht hinaus oder er begnügt 
id mit der Abgabe von Werturteilen ohne deren Begründung. Von einer 
Tauftaufführung in Dresden 3. B. weiß er nichts weiter zu fagen als: „Cine 
fürditerliche, aber großartige Phantafie”, von der Gemäldegalerie nur, daß er 
fie zweimal befudht babe (1829 und 1830)*), und die ungeheure Summe von 
Kultur und Geihidhte in den Sammlungen de3 Grünen Gemwölbes bat ihm 
gar nihtS zu jagen vermodt. Er lebte eben ganz feiner Mufil, d. h. feiner 
Welt, der Drang nach Ermeiterung und Vertiefung feiner Bildung feheint ihm 
abgegangen zu fein; während feines Parifer AufenthaltS hat er fein Buch, 
auch Fein polniiches gelefen. Dazu fjcheint zu ftimmen, was Lilzt in feinem 
dichterifch gefärbten, überaus reizvollen und innerlich wahren Bud, über Chopin 
von der höflichen Gleichgültigleit des Meifters in der Unterhaltung berichtet: 
entweder hört er zu oder er geht auf die Meinung der anderen ein, nie aber 
verfucht er, außer bei mufllalifhen Kunftfragen, die feinige zur Geltung zu 
bringen. Wenn alfo Scharlitt die Briefe Chopins an feine Angehörigen 
intereffante Beiträge zur Welt- und Kunftgefchichte feiner Zeit nennt, fo über- 
Ihägt er fie nach diefer Seite; dazu ift auch ihr Standpunkt zu fubjefiiv. Aber 
gerade darin Liegt ihr Hauptwert als autobiographifhde Dokumente. Hier 
entfchleiert der im Leben fo zurüdhaltende Mann, der fein Leid forgli) vor 
fremden Bliden barg, im Gedanfenaustaufh mit feinen Familienangehörigen 
oder Herzensfreunden feine Seele, und die Eigenichaften, die den Stern 
feines Wefens bildeten, treten darin deutlich zutage: fein Vaterlandsgefühl, 
fein tiefes Gemüt, fein bingebendes Freundfchaftsbedärfnis und feine 
eigentlih nie erfüllte Sehnfuht nad Frauenliebe. Aber gerade für fein 
Xiebesleben, in das einen Blid zu werfen von befonderem Syntereffe 
fen müßte, bieten auch diefe Briefe wenig genug; Chopin begnügt fi 
da größtenteild mit Andeutungen, die zwar feinen Serzenszujtand offen- 

*, Karafjowiti fälfht: „Aber die Gemäldegalerie habe ih mit großem nterefje wieder 
befucht; Tebte ich Hier, ich würde alle Wochen hingehen, denn e8 gibt da Bilder, bei deren 
Anblid ih Mufil zu hören meine.” 
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baren, wenigftens foweit es fi) um ſeine Jugendliebe Konſtanza Gladkowſta 
und etwas fpäter um Maria Wodczynfla handelt, uns aber doc) die beiden 
Trauengeftalten nicht fehen laffen. Das NRührende und Heilige einer reinen 
ugendliebe, die felbjt dem Herzensfreunde gegenüber filh jheut, den Namen 
des „deals“ auszufprechden, fommt fo recht zum Ausdrud in einem Briefe an 
San Malufzynffi, von dem er, wie es fcheint, irgendwelche bejorglicde Nachricht 
erhalten hat: „Eine Stelle in Deinem Briefe hat mich fehr betrübt. ft in der 
Tat wenigitens eine gewifle Veränderung eingetreten? War man nicht etwa 
fran!? Bei einem jo gefühlvollen Gefhhöpfe würde ich e3 leicht annehmen. Doc) 
vielleicht fchien es Dir nur fo. Vielleiht war e8 nur der Schreden des 29? 
Denn Gott wolle verhüten, daß ich die Urfache gemefen fein fol. Berubige fie, 
fage ihr, daß fo lange meine Kräfte binreichen, daß ich Bis zum Tode... daß 
ih noch nad) meinem Tode meine Afche unter ihre Füße ftreuen werde. Doch 
bas ift noch zu wenig, was Du ihr fagen Fönnteft, ich will felber jchreiben.” 
So fehreibt man nur in der holden Überfehwänglichkeit eines zwanzigjährigen 
Herzend. Leider find die Briefe an Konjtanza verloren gegangen; obmohl fie 
fi) anderweitig verheiratet hatte, müffen fie ihr fehr wertvoll gemejen jein, da 
fie fie vor ihrem Xode vernichtet hat, auf daß nicht, was nad) ihren eigenen 
Worten den Stolz ihres Lebens bildete, nad) ihrem Xode der Neugier der Welt 
preisgegeben werde. Auch der Meifter hat die Schmärmerei für fie noch jahre: 
lang in feinem Herzen bewahrt. Nicht minder tief war feine Liebe zu Maria 
Modezynla, mit der er fih 1835 in Dresden verlobt hatte, aber auch ebenfo 
unglüdiih, da Graf Wodczyrflfi mit Rüdfiht auf den Gefundbeitszuftand 
Chopins das Verlöbnis wieder löftee Wie Chopin diefen Schmerz verwunden 
bat, darüber fehlt in den Briefen jede Andeutung. Und ebenfowenig äußert 
er fich über fein Verhältnis zu Madame Dudevant alias George Sand, wie fie 
fih als Schriftftellerin nannte, die ihn in Paris in den Bann ihrer faszinierenden 
Perjönlichfeit gezogen hatte. Das Verhältnis dauerte etwa zehn Sabre, von 
1836 biß 1847, wo e8 zum Bruche zwilchen beiden lfam; die Urfadhe erfahren 
wir aus den Briefen an feine Angehörigen in breiter Ausführlichleit. ES wärde 
zu weit führen, auf die unerquidliden, zum Zeil flandalöjen Gefhichten im der 
Familie der Sand einzugehen, Schuld Tiegt auf beiden Seiten, aber Chopin hat 
fihder nicht unrecht, wenn er behauptet, daß fein Eintreten für die von der Sand 
gemißbilligte Heirat ihrer Tochter Solange mit dem Bildhauer Clefinger der 
Dichterin die ermünjchte Gelegenheit geboten habe, die Tochter und den unbequem 
gewordenen Freund loszuwerden. Sturz, der Roman endete, wie e3 bei zwei 
im Grunde fo ganz und gar nicht füreinander gefchaffenen Menfchen voraus- 
aujehen war, mit einer jchrillen Diffonanz, und die Bitterfeit, mit der der 
Meifter zulebt über die langjährige Freundin urteilt, ift vielleicht nicht immer 
ganz gereht, aber von feinem Standpunft aus wohl erflärlid. Sn Liebes- 
angelegenheiten war Chopin feinesmwegs leichtfinnig, und als er erfennen mußte, 
daß es doch nicht Liebe im höchiten Sinne gemwejen, was ihn mit Frau Sand 
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verbunden hatte, da bricht der Schmerz um ein verlorenes Leben mit berz- 
erfehütterndem Schrei hervor, und der Neft ift troftlofe Nefignation. Hier möge 
ein Zeil des Briefes folgen, in dem der todfranle Meifter von London das 
Serüht von feiner bevorftehenden Heirat dementiert, und darin zugleich feine 
edle Gefinnung offenbart: „.... Allein, felbft wenn ich mich in irgendein Wejen 
verlieben könnte, das mich aud fo lieben würde, mie ich e8 mir wünfcdhe, fo 
würde ih noch immer nicht heiraten, weil wir nichts zu effen und auch nicht 
zu wohnen hätten. Cine Reiche aber fucht wohl einen Reihen, und wenn fchon 
einen Armen, jo doch feineswegs einen Krüppel, jondern einen ungen und 
Hübfchen. Allein darf man Not leiden, zu zweit aber ift e3 das größte Unglüd. 
3b Tann im Spital frepieren, werde jedoch eine brotlofe Gattin nicht Hinter: 
Iaffen. Übrigens fage ic Dir das alles unnügerweife, denn Du weißt ja, daß 
ih) jo denfe. An eine Gattin denfe ich alfo ganz und gar nicht, vielmehr an 
da3 Elternhaus, an die Mutter, die Schweitern. Gebe ihnen Gott, daß fie 
guten Mutes bleiben. ndeflen — wo ift meine Sunjt bingeraten? Und mein 
Herz — wo babe ich es vergeudet? — Kaum weiß ich mich zu entfinnen, wie 
in der Heimat gefungen wird. Die Welt entfchwindet mir ganz feltfam, ich 
verliere mich, ich habe keine Kraft mehr. Wenn ich mich ein wenig aufraffe, 
jo finfe ih dann um fo tiefer. Jh Hage Dir nicht, Du haft es verlangt, des- 
halb Märe ich Dich darüber auf, daß ich dem Sarge näher bin als dem Toten- 
bette. Mein Gemüt ift ziemlich ruhig. Sch bin refigniert.“ 

Neden diefe wenigen Zeilen nicht Bände? 

Und doch fehlte es Chopin feinesmegs an Sinn für Humor. „Frohfinnig 
und ein Herz voll Sehnjucht”, To hat ihn ein Jugendfreund charakterifiert. Für 
feinen Schwager padt er immer die neueiten PBarifer Wibe und Anekdoten bei 
und erzählt auch fonft gern fchnurrige Geichichtehen, fein mimifches Talent, 
dur wenige Stride an Haar und Stramatte fein Gefiht zur beliebigen Cha- 
raftermasle zu verändern, wird von verjcjiedenen Seiten erwähnt. Wirklichen 
Frobfinn aber atmen eigentlich nur die Jugendbriefe, da Tann er fih auch jelbit 
verfpotten, im allgemeinen jedod) ift fein Humor objefito, alfo $ronie, und darum 
unprodultiv: vergebens fuchen wir in all feinen Werfen ein Stüd echt hHumoresten 
Charakters, denn auch die „Scherzi” tragen ihren Titel zu Unreht. Anläufe 
zum Humor find unverlennbar vorhanden, aber eben nur Anläufe, denn gar 
bald fchweift die Phantafie des Dichters in improvifatorifcher Art anderen 
Zielen zu, jo daß wir mit Schumann fragen mögen, wie fi) der Ernit fleiden 
fol, wenn fhon der Scherz in dunflen Stleidern geht. “Se älter er wird, dejto 
Ihärfer tritt der farfaftiiche Zug feines Wefens hervor. „Lilzt läßt fi in Bonn 
‚er lebe hoch‘ fchreien”, bemerkt er anläßli des Beethovenfeltes troden über 
die Erfolge des einftigen Freundes. Über Somponiften untergeorbneter Art 
fann er fich überaus draftifch äußern, 3. B. ift der adhtundfiebzigfte Brief, an 
Tontana gerichtet, in feiner bizarren Laune wirflid Lachen erregend, und 
vollends grotesfe Formen nimmt fein Humor an, wenn er auf feine Verleger 


560 Sum Derftändnis Sriedrih Chopins 


zu fprehen fonımt. Die Ehrentitel hageln da nur fo: „Brobft ift ein Lump, 
Pleyel ijt ein Dummtlopf! Schlefinger aber ift ein noch fchlimmerer Hund! Leo 
ift ein Sude, fo ein Schuft! Ach merde dem Juden einen Furzen Dantbrief 
fchreiben, daß er ihm in die Ferfen fahren wird, (er fahre ihm hin, wo e3 
Dir beliebt.)“ und in dem vorhin erwähnten Briefe heißt es: „Mach mir einen 
Diener ausfindig. Umarm Frau Leo (da3 eritere wird Dir gewiß angenehmer 
fein, ich erlaffe Dir daher das zweite, wenn Du da8 erite ausführft.)“ 

Einem fo befchaffenen Humor wohnt nicht die befreiende Kraft inne, das 
Gemüt eines Menden über das Leid des Lebens zu erheben. Und Ehopin 
litt. An fi ichon von fo franfhafter Reizbarleit, daß er mehr wie jeder andere 
Menfc) mit den Nerven lebte, defjien Seele fhon al Stoß empfand, was anderen 
faum leijfe Berührung dänfte, litt er an dem beimlihen Web um fein ver- 
lorenes Vaterland, an feiner Herzenseinfamleit und dem Bemwußtfein der fteten 
Zunahme feines phyfifchen Leidens. So mußte namentlich Fernerftehenden fein 
Wefen Iprungbaft, launifch erfcheinen, als eine Syntheje von Gegenfähen, die 
eben nur durch eine ihm felbft eigene Logik zufammengehalten werden. Wie 
alle nervöfen, feminiftifch angelegten Naturen, war er im hohen Maße feinen 
Stimmungen unterworfen, die fi in Momenten befonders ftarfer feelifcher 
Erregung zu vifionären Zuftänden verdichteten. Bis zu welchem Grade der 
Selbjtobjeltivierung feine glühende Phantafie fih dann erhigen fonnte, davon 
zeugt ein Vorfall während des Aufenthalts in Malorla. Yrau Sand hatte 
mit ihren Kindern einen Ausflug gemacht, während deffen ein ftarfes Unwetter 
losging. Chopin war daheim geblieben, weil er ih nicht wohl fühlte, nun 
geriet er in furdhtbare Aufregung, er fah fie fchon tot und konnte fchlieklich den 
- Traum von der MWirflichleit nicht mehr unterfheiden. Am Klavier hatte er 
fih berubigt und getröftet, überzeugt, daß er felbit tot fe. Er fah fi in 
einem See ertrunfen, fjchmwere eifige Waffertropfen fielen auf feine Bruft, und 
als Frau Sand, die inzwifhen glüdlid heimgelommen war, auf die gleidh- 
mäßig auf da8 Dad fallenden Regentropfen aufmerffam machte, leugnete er 
das gehört zu haben. ES ift die gleiche Erjjeinung, wie fie uns jchon in ben 
wilden Phantasmagorien feines Stuttgarter Tagebuches entgegengetreten if. — 

Diefer fo eigenartige, mit einem Nervenfyitem von unerhörter Reizfamleit 
und einer überreihen Phantafie begabte Menſch iſt nun ein Tondichter, der ſchon 
als Jüngling den vielleicht allzu kühnen, aber edlen Willen hat — ſo ſchreibt 
er 1831 an ſeinen mit großer Dankbarkeit verehrten Warſchauer Lehrer Elsner —, 
fich eine neue Welt zu ſchaffen. Indem er für ſeine höchſt differenzierten Seelen⸗ 
zuſtände vollgültigen Ausdruck ſuchte, in einer Sprache, die imſtande iſt, ohne 
jedes begriffliche Hilfsmittel die Empfindung an fi) wiederzugeben, mußte er 
zum Schöpfer einer ihm nur ſelbſt eigenen Muſik werden, bei der die völlige 
Untrennbarkeit eines im höchſten Maße ſubjektiven Inhalts von der dafür 
gefundenen, vielfach improviſatoriſchen Form ſofort in die Augen fällt. In 
der Tat ſtehen wir hier vor einer völlig neuen Kunſt: neben Richard Wagner 
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ift Chopin der größte Nevolutionär auf menfchlidem Gebiete. Sn feiner Har- 
monif liegt bereit der ganze Reichtum der modernen muftlaltfhen Ausbruds- 
mittel, ein Kolorismus der Töne, wie er vorher ganz unbelannt war. Indem 
er Spannungsgefühle, erzeugt dur) unerhört ange tonale Schwankungen, durch 
CHromatil, Modulation, Diffonanzen, in neue Spannungen übergehen läßt, erzielt 
er Steigerungen von ungeahnten Dimenfionen, die das von Breithaupt auf die 
Chopinhe Kunft angewandte Wort „Zriftantehnil” als durchaus treffend 
eriheinen lafien. Seine Melodif ift von fo wunderbarer Farbenpradit, von fo 
berzbezwingender Allgewalt und geradezu plaftifcher Kraft, daß Robert Schu- 
mann 3.38. von den „Preludes* fagen fonnte: „Hier aber war mir’s, als 
blidten mid) lauter fremde Augen, Blumenaugen, Bafilisfenaugen, Pfauenaugen, 
Mädchenaugen wunderfam an.” Sit e8 nicht, al8 ob alle Sehnfücdhte unferer 
Romantit in den Poeflen des flamwilchen Meifters im geheimnisvollen Leben 
erblühten? 

Da3 ift der Zauber aus verjunfnen Tagen 

Und ift der Quell des grenzenlojen Schönen, 

Den wir eritiden, wo wir und gewöhnen. — 

Er bat den Wolten, die borüberjichweben, 

Den wejenlofen einen Sinn gegeben: 

Der blafien, weißen fchleierhaftes Dehnen 

Bedeutet in ein blafjeg, jüßes Sehnen; 

Der mädt’gen goldumrandet jhwarges® Wallen 

Und runde, graue, die fi lahend ballen, 

Und rofig filberne, die abends ziehn: 

Gie haben Seele, haben Sinn durd) ihn. 

Er hat auß Klippen, nadten, fahlen, bleichen, 

Aus grüner Woge brandend weißem Schäumen, 

Aus hivarzer Haine regungalofem Träumen 

Und aus der Trauer bliggetroffner Eichen 

Ein Menjhliches gemadt, da wir veritehen, 

Und uns gelehrt, den Geift der Nacht zu fehen. 


3 ift die finnvolle Schönheit in ihrer höchften Vollendung, die uns aus 
den Melodien Ehopins entgegentritt, und die Anwendung der auf den fterbenden 
Tizian bezogenen, mufilalifh mohllautenden Verfe Hugo von Hoffmannthals 
auf die Mufil Chopins dürfte vielleicht ganz im Sinne des literarifchen Robert 
Schumann fein. 

Und vollends als Rhythmiker fteht Chopin nahezu unerreiht da. Die 
Wiedergabe der feeliihen Schwingungen, der momentanen Nervenzuftände durd) 
zeitlich firierte Werte, die zugleich einen das Gefühl ftark erregenden EmpfindungS- 
inhalt befiten, d. h. die Umfegung der rhythmifhhen Gefühle in Affelte, dies 
Vroblem hat der Meifter in denkbarfter Volfommenbeit gelöft. Die Mifchung 
verfchiedener Taltarten in Triolen und Zmweitalt, die eine Verwilhung der 
Taltftrihe durch einen häufig gegen das Metrum gehenden Rhythmus des Ge- 
dankens bedingen, der plößlich aufbligende Berlenregen nur durd) das in. einzu⸗ 
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gliedernder Notengruppen, welche Teinesmegs Tapriziöfe, belanglofe Fiorituren 
bedeuten, vielmehr innerlih wahre, den Wert der Hauptnote unterftreichende 
Roloraturen find, jenes ganze, von Kifzt fo ausgezeichnet definierte Rubato, 
melde den Bewegungen der Blätter und Zweige eines Baumes gleiche, 
während der Stamm unbewegt bleibe, furz alle die Feinheiten, die eine fpezififche 
Gigentümlichleit der Kunft Chopins find, maden das Ghopinfpiel jo überaus 
Ichmwierig;*) neben hochentwidelter Technif gehört eine befonders ftarfe Fähigkeit 
des Gich-einfühlen-fönnens in diefe Mufll dazu, in der die für die moderne 
Mufit fo dHarakteriide Polyrhythmie Schon vol entmwidelt ift, nicht etwa erft 
in Anfängen fi zeigt, wie Lamprecht irrtümlich meint (deutfehje Gefdhichte, 
eriter Ergänzungsband Seite 29). Sie liegt in der Struftur der ganzen Mufit 
Ihon organifch beichlojien fertig vor. — Triitantechnif. 

So ift er in allen feinen Stüden ganz und einzig, und die Erhebung des 
hs und feiner Zuftände zum alleinigen und bhöchften DMaßitabe, Diejer 
Tropismus feines Schaffens, mie es Scharlitt genannt hat, der feiner Mufif 
eben den nur ihr eigenen, unnadahmlichen Charakter verleiht, und der ihn fo 
häufig die Yorm der mprovifation, der Skizze anwenden läßt, ftempelt feine 
Tondihtungen zu QTagebuchblättern, zu Belenntniffen aller Heimlichkeiten feiner 
Seele: bier fehweift feine Phantafie ins Ungemefjene, Ahnungsvolle und träumt 
fih eine Welt zufammen von munderholder Märdhenihöne, bier weint fein 
Schmerz und raft feine Verzweiflung. Und über allem Sehnſucht, Sehnſucht. ... 

Man hat Chopin mit Richard Wagner zufammengeftellt (Scharlitt im Ehopin- 
beft der „Mufil” 1908), und in der Tat liegt ein Vergleich zmwifchen dem 
weltenftürzenden und »erbauenden Zitanen der dionyfiihen Kunft und dem 
zarten Dichter der Nadhtgefänge näher alS man bei der großen Verfchiedenbeit 
ihrer Schaffungsgebiete vermuten möchte. Nicht nur gewiffe Ähnlichkeiten in 
äußeren Lebensumftänden und Gewohnheiten, wie fie fih bei beiden in der 
tiefgreifenden Einwirkung meibliden Einfluffes, in dem Lurusbedürfnig — 
das fih bei Chopin gegenüber dem Geidenraufh des Bayreuther Meifters 
freilich in recht befcheidenen Grenzen hält —, in ihrer Unmwirtichaftlichleit und 
der ewigen Unzufriedenheit mit dem von ihnen Gefchaffenen zeigen, fordern 
zur DVergleichung heraus, fondern vor allem bie bei beiden Meiftern in fo 
marlanter Weile zutage tretende Neizfähigleit ihres Nerveniyftems, als deren 
&orrelat fild der eben erwähnte Subjeftiviismus in ihrem Schaffen ergibt, und 
die grenzenlofe Sehnfudtsftinnmung, von der ihre Werke getragen find. Bus 
große Sehnen, daS mit dem Flagenden Sertenjhritt und den fchmacdhtenden 


*) Wie berihieden die Auffaffung Chopind unter den Yachmufitern ift, davon gibt 
eine Vergleihung der einzelnen Ausgaben, allein jdon der Metronomifierung, fofern dieje 
nicht don Chopin jelbft notiert worden tft, Zeugnis. Dazu fommen no Anderungen im 
Zert und Villfürlicdyfeiten aller Art. Die objektivjie und bejonnenjte aller neueren Ausgaben 
ift ohne Ymweifel die von Mertfe im Verlag Steingräber erfchienene, die wegen der Sorgfalt 
mit der fie redigiert it, bejonder8 empfohlen werden kann. 
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Borbalten und Septaflorden des Vorfpiels zum Wundermwer! des „Zriftan” fo 
ergreifend anhebt und dann namentli im dritten Akt einen wahrhaft jeelen- 
erfhätternden Ausdrud findet, allerdings hier noch verftärkt und beftimmt durd) 
das erflärende Wort der Dichtung, e8 durchzittert die gefamte Mufil Chopins 
al3 der geheime Ton, auf den feine Seele heimlidh lauft, in den PBolonaifen 
und Mazurlen determinierter, in den übrigen Schöpfungen gegenftandälofer, 
mpyjftifcher, aber immer unverlennbar, ergreifend. Gleih Trijtan verliert auch 
er fih darum fo gern im „MWunderreich der Nacht“, und darım weht e uns 
gerade bei der Verfenkung in die Nocturnes oft wie Triftanftimmung an. 

Wird ed dem Wagnerfenner alfo wohl noch auffallen, daß in der Intenfität 
der Wirtung Chopinfcher und Wagnerfcher Mufil eine merkwürdige Ähnlichkeit 
berricht, ja wenn in der erjteren motiviihe Gebilde auftauchen, die fait wie 
eine Vorausnahme der Ausdrudsmeile Wagners erfcheinen? Sn dem F-dur- 
Prelude 3. 8. Loges Fladermotiv, in der Santilene des Rondo op. 1 der erfte 
Zalt der zweiten Strophe von Walthers Preislied, in der C-moll-Etude op. 10 
das drängende Sehnſuchtsmotiv des „Zriftan”, in der Phantafie op. 49 eine 
Stelle (der Dftavengang mit der chromatifchen Triole), der das Motiv der 
Hoffnungsfreude im Triftan entfpricht, ufw. 

Eine joldde Feftitellung ift feine Reminiszenzenjägerei — von einer Entlehnung 
des einen vom andern Tann ja bier gar feine Nede fein —, fondern fie dient nur 
zur Hervorhebung der Ähnlichkeit der feelifhen Vorbedingungen ihres Tünft- 
lerifhen Schaffens. Auffallend aber ift e8 dagegen, daß gerade Karl Lampredit, 
der die Zufammenhänge zwilchen den piychologiichen Grundlagen der einzelnen 
Nulturzeitalter und deren Äußerungen in Kunft und Wiffenfhaft aufzubeden 
ih bemüht, in feinem Geihihtswer! an Chopin mit flüchtiger Namensnennung 
vorübergebt: ein fchlagenderes Beifpiel für die Fünjtlerifhen Ausftrahlungen 
der von ihm fo ausführlich behandelten Reizfamleit hätte er nicht finden Tönnen, 
Allerdings ift Chopin Fein Deutfcher, Lilzt aber au nicht, und tritt der 
Sinfluß des Meifters auf die Entwidlung unjerer modernen Mufil auch nicht 
in dem Sinne zutage, daß er das Haupt einer Schule geworben ift, — bag 
ift bei der ganzen Art feines im hödjften Maße fubjeltiv und national ge- 
baltenen Schaffens gar nicht möglicd — fo befteht er gleihmohl. Tnfere ganze 
moderne Klaviermufil jteht im Banne der Nachmirkung feiner Perfönlichkeit; 
man denfe dabei nicht bloß an die zahllojen äußerliden Nahahmungen feiner 
Nocturnes oder Walzer, die ganze Technik des Klavierfahes, die Ausdruds- 
mittel des Klaviers find durch ihn in gleicher Weife bereichert worden wie Die 
des DOrcheiters und Mufifdramas durch Lifzt und Wagner. Und wo troß 
ausgefprochener yndividualität eine gemilje innere Vermandtihaft mit dem 
Meifter vorhanden ift, wie bei Morig Mofzfowfli, KZaver Scharwenfa und 
Eduard Schütt, bei dem man allerdingd von feinem gemütvollen, echt deutichen 
Humor abfehen muß, da ift eine Kunft von außerordentlicher Yeinheit der 
Linien und mwundervollem Gehalt entitanden, namentlich in der Mufif Schütt3, 


564 Zur Redytfertiaung des Krieges 


den man mit weit größerem Recht einen modernen Chopin nennen fönnte als 
Eduard Grieg troß des überftarfen nationalen Einfchlags in feinen Kompofitionen. 
Und das andere Band, das Chopin mit der beutfchen Diufit verknüpft, beibt 
— Bad. Er fpridt in den Briefen nie über ihn aber wir wifjen von anderer 
Seite, wie eng fein Verhältnis zu dem Altmeifter war. An Bad) ift er dur 
feinen Lehrer Elsner gefhult worden, ihm verdanlt er die ftrenge künftlerifche 
Disziplin, an Bad) gemahnt auf Schritt und Tritt die Polyphonie feiner 
Schreibweife und Bach fpielte er, wenn er filh auf ein Konzert vorbereitete. 

So haben aljo auch wir einen gemwifjen Anteil an ihm. 8 gibt wohl 
fein deutfches Haus, wo gute Mufil gepflegt wird, in dem nicht der größte 
polniihe Qondichter feinen herzbezwingenden Zauber ausübte, in feinen 
Harmonien den die Völfer trennenden Gegenfat auflöfend in den Yrieden, der 
höher ift als felbft die Vernunft, den fein ruhelofes, armes Herz auf Erden 
vergeblich geſucht bat. 





Zur Rechtfertigung des Krieges 
Von Dr. Wilhelm Stapel⸗Dresden 


arum gilt den Menſchen der Völkerfriede als eins der höchſten 
Entwicklungsziele der Menſchheit? Weil es, wie man fagt, ein- 
EI leuchtet, daß er von der Zwedmäßigleit, der Moral und der 
14 —9— Religion gefordert wird. 

Von der Zweckmäßigkeit: kein Krieg ohne Menſchen- und 
Guͤtervernichtung, ohne Vernichtung ſtofflicher und geiſtiger Werte. Es mag 
zwar Fälle geben, in denen ein ſolches Vertilgen in kleinerem oder größerem 
Umfange für die Entwicklung zweckmäßig iſt. Das ließe ſich aber beſſer ſyſte— 
matiſch nach Geſetzen regeln als durch den Krieg; denn der vernichtet ja doch 
nur blind Faules und Geſundes, Schwaches und Starkes zugleich, oft genug 
nur das Geſunde und Starke. Wie aber, wenn man fragt: wonach wäre zu 
entſcheiden, was vertilgt werden muß? Wir halten heute den Untergang der 
antiken Welt zumeiſt für notwendig und durch die folgende Entwicklung gerecht⸗ 
fertigt. Man kann freilich auch da zweifeln: tun wir es mit Recht? Genug, 
wir tun es. Aber man ſetze: nicht die rohe Kraft von Barbarenhorden, ſondern 
Seneca hätte darüber zu enticheiden gehabt, ob die Ausrottung der griechifch- 
römischen Kultur bis an die Wurzeln nötig war! — — Wer will heute fagen, 
ob nicht eine höhere Zmedmäßigfeit die Nernichtung der gegenwärtig berrichenden 
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Böller und ihrer Kultur fordert? Man antwortet: ift diefe faul, fo wird fie 
von jelbft au im Frieden zugrunde gehen. Aber angenommen, c8 berriche 
wirfli) der allgemeine Friede, ein Bolt überjchreite feine einmal gezogenen 
Grenzen und made fih andere Völfer untertan wie Preußen, Üfterreih und 
NRupland fh Polen untertan madten — von woher fol dann der neue Auf- 
trieb der Entwidlung in das große Abiterben und VBerlommen gebracht werben? 
Man kann gewiß im einzelnen Yale fagen: ein Krieg zwiichen Großbritannien 
und dem Deutfhen Reich ſei unzweckmäßig, weil er Werte austilge, deren 
Vernichtung in feinem Verhältnis ftehe zu dem möglichen Siegespreis. Dann 
fegt man eben al$ Mapftab des Zwecmäßigleitsurteild voraus, daß der Beftand 
gewilfer Werte münfchenswert fei, nämlich derjenigen, die durch das Neben- 
einanderleben der beiden Bölfer gegeben find. Man kann aber gedanklich den 
Standpunkt höher und immer höher wählen und damit jchlieklich alle beitimmten 
Werte und Zwede und mit ihnen dann alle beitimmten Mapjtäbe in Frage 
ftellen. Welchen Standpunlt ich auf diefer Leiter einnehme, hängt ab erjtens 
von meinem Willengentihluß, zweitens davon, wmelcdhe gegenwärtigen und zu« 
fünftig zu erwartenden Tatfadhen fi mir al3 Grundlage meines Urteil auf- 
drängen. Wählen wir beifpielsSmeife als Standpunft den höditmöglichen: 
die Aufwärtsentwidlung der ganzen Menjchheit oder gar des Kosmos. Dann 
fann man entweder davon ausgehen, daß ein Faulmerden unferer Kultur 
möglid) oder wahrjhheinlich fei. Alsdann würde die Ausfchließung eines Srieges 
jede Aufmärtsbemegung abjchneiden, ein ewiger Friede wäre aljo unzwedntäßig. 
Dder man ift überzeugt, daß wir auf dem geraden, untrügliden Weg zum 
höchften Ziele find und daß ein Jrrtum ausgeichloffen if. Tann wird man 
den Krieg als entwidlungshindernd befriegen. Nimmt man weiterhin als 
Etandpunft die Entwidlung einer beftimmten Kultur, einer Rafje, eines Volles, 
einer Stadt oder beftimmter Berjönlichkeiten, fo laffen fich die Schlußfolgerungen 
auf Grund jener beiden Tatjfachen-Vorausfegungen beliebig nach der einen oder 
anderen Seite hin ziehen. Das befagt: mit dem logifchen Denken allein läßt 
fi ohne Selbittäufhung garnichts Fejtes über die Zwecdmäßigfeit des ewigen 
Friedens ausmachen. Welchen Standpunkt ınan einnimmt und weldhe Tatfadhen 
man feinem Urteil zugrunde legt, hängt ab von der Eigenart des Urteilenden 
fomie von den Einzelerfahrungen, auf Grund deren er verallgemeinert. Andere 
werden ihm immer Verallgemeinerungen anderer Einzelerfahrungen gegenüber- 
ftelen fönnen. Mit der bloßen Zmwechmäßigfeit ift es alfo nichts. 

Nun aber fordert die Moral den ewigen Frieden! Somohl, heikt es, Die 
Moral der einzelnen wie die der Völfer als Gefamtlörper (Kollektivindividuen). 
Bleiben. wir zunädhft bei jener. Da lommt in Betradt einmal der Krieg als 
fittenverderbendes Milten für den einzelnen und zum anderen die beiden Gebote: 
du folft deinen Nächiten nicht fhädigen und töten, und: du follit deinem 
Nächften, es fei Freund oder Feind, Gutes erweifen. Der Behauptung, daß 
der Krieg Lafter erzeuge, Tann man die Behauptung entgegenftellen, er erzeuge 
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Tugenden. Der eine neigt mehr dazu, die eine, der andere, die andere Seite 
zu jehen und zu betonen. Und will man fdhließlih diefe Dinge quantitativ 
betraddten und gegeneinander abwägen, fo madt man fi damit an eine im 
Grunde unlösbare Aufgabe. Tugenden und Lafter gedeihen im Kriege wie im 
Srieden; es kommt nur auf die Menjdhen an, die Srieg führen oder die im 
Srieden leben. Anders ift es mit den eindeutigen Geboten unferes fittlidden 
Gewiſſens. Verbietet mir das, jemanden zu töten, gebietet e8 mir vielmehr, 
jedermann nad) meinen Kräften zu fördern — und ih Tann nicht umbin an 
zuerfennen, daß e8 fo it — dann ift der Krieg unfittlich, weil er das Gegen- 
teil verlangt. Man fucht wohl den Iaren Befehl des Gemwiffend zu umgehen 
und doc fittlich zu bleiben, nämlih: würde ich den Gegner nicht töten, To 
würde er mid) und meine Angehörigen oder viele meiner Bollsgenoffen töten; 
ih würde alfo, wenn ich den Gegner nicht umbrädte, indirelt andere um- 
bringen. Aber nicht, wa3 ein anderer tun würde oder tut, tft für meine 
Sittlichfeit maßgebend, fondern allein der Befehl meines fittlihen Gemiffens 
ohne jede Hypotheje und Stonfequenzmadherei. 

Faſſen wir nun die Völler alö Gefamtlörper auf und übertragen wir das 
fittlide Gebot des einzelnen Gewiflens auf fie, fo würde e8 beißen mäffen: 
ein Bolt fol nicht das andere fhädigen oder vernichten, und ein Voll fol dem 
anderen, e8 fei ihm freundlich” oder feindlic gefinnt, Gutes ermweilen. Da 
aber erhebt fi die Frage: haben wir ein Recht zu diefer Übertragung eines 
fittliden Gebotes, das für den einzelnen gilt, auf eine VBollsgemeinihaft? Der 
Einwand: mit der Befolgung diejes Gebotes würde fi ein Voll zugrunde 
richten, gilt ethiich nicht: das fittlide Gebot bleibt für den einzelnen Gebot, 
auch wenn es ihn zugrunde richtet, warum nicht ebenfo für ein Boll? Die 
Tolgerichtigfeit ift unbeftreitbar, aber das Necht, fittlihe Verpflichtungen des 
einzelnen auf Völker zu übertragen, Tann beftritten werden. Und diefe Trage 
fann man nur löfen, wenn man fi} darüber Mar wird, wa8 unter „Voll als 
Gefamtförper“ zu verjtehen fei. Man kann ein Volk auffafien als legte, rein 
naturhafte Einheit, innerhalb deren wohl für die einzelnen Zeile redhtlide und 
etbifde Normen (gemiffermaßen als biologijde Zwedmäßigleitsregeln) beftehen, 
die aber nad) außen hin lediglich ein Stüd Natur bedeutet, allein dem Ratur- 
ablauf unterworfen. Das Volk „Toll“ nicht diefes oder jenes in einem melteren 
Zufammenhang darftellen, e8 genügt, daß es ift, um fo zu fein, wie e& ift. 
Es ift wie der Stein, der Baum, der Planet au und folgt wie fie nur den 
Seinögefegen. So angejehen hat das Volk als Ganzes Teine ethilchen Der- 
pflidtungen. Doch man fann die Völfer wiederum einer höheren Einheit, ber 
Menfchheit, unterordnen und, wenn der Zmed der Menfchheit als ein etbifcher 
angenommen wird, die Völfer durch ethiiche Normen binden. Dann fragt fidh, 
ob es zwei Ethilen gibt, eine für Völfer und eine für einzelne Menfchen, oder 
ob beide dur) die gleichen Gebote verpflicgtet werden. Zwei verſchiedene 
Ethilen würden vorausfehen, daß es neben dem Einzelgewiflen aud) ein Bolfs- 
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gemwiflen gibt, weldhes andere fittliche Gebote bewußt werden läßt wie daS 
einzelne Gewiffen. Das ift eine ernjte Frage, die fi nicht durch bloße 
Meinung enticheiden läßt. Man Tann aber von vornherein fagen: gäbe es 
zwei &thifen, jo wäre für den einzelnen Volksangehörigen der Widerftreit 
gegeben: foll ich meinem perfönliden Gemwiflen geboren und nicht in den 
Kampf ziehen oder fol ich der Pflicht meines Volles gehorhen und dad Gewehr 
nehmen? Was von beiden verpflichtet am meiften? Nimmt man aber eine 
einzige Ethif an, fo wendet fie fi, das ift mir zweifellos, gegen den Krieg. 

Lafjen wir diefe Fragen offen und wenden wir uns den Forderungen der 
Religion zu. Yahme befiehlt den Juden, andere Völfer zu unterwerfen, Allah 
befiehlt den Gläubigen, die Ungläubigen zu unterwerfen. Ginmal wirb der 
Kampf einem Volle, das andere Mal einer Neligionsgemeinfhaft gepredigt. 
Der Gott-Vater Jeſu — er ift wohl zu unterfeheiden von dem Gott einzelner 
oriftlider Konfeffionen oder beftimmter Entmwidlungszeiten der Konfelfionen — 
hat fi weder an ein befonderes Voll, noh an eine begrenzte Gemeinjchaft 
gewendet, fondern an jeden einzelnen Menfchen in der Menſchheit. Für diefen 
bat er die fittlichen Gebote fanktioniert. Wenn die Menfchen den Worten efu 
in allen Stüden gehordhten, fo märe es ihnen unmöglich Krieg zu führen. 
Wenn fie aber beides zugleih wollen, fo ftellen fie eine Reihe von Gedanten 
dazwiſchen: fie „löſen die Widerfprüche”, fie „harmonifteren“, fie jchieben mit 
den einzelnen Gedanken die Gefühle der Zuftimmung und Mikbilligung bin und 
ber, biß jene harmonifche Dämmerung eintritt, die fich in dem Urteil äußert: 
fo ungefähr fann man beides vereinigen. 

Wer dem fittlichen Gefeb in fih und dem Gebot der driftlihen Religion 
geborchen will, muß den Krieg verurteilen. Dies erfcheint mir ganz Far, und 
do) — mer fühlt fi) bei diefer Erlenntnis völlig beruhigt? 

MWenn ich erfahre, daß mein Voll von einem anderen beleidigt oder 
bebrängt wird, dann fahre ih auf. Warum? ch felbft bin nicht beleidigt, 
ich felbft empfinde nicht8 von dem Drud, ja ich habe vielleicht fogar mirt- 
ihaftlihe Vorteile davon. Dennoch) fahre ich auf und empfinde den Gegner 
meine8 Volles — nun zwar nit auch al3 meinen perjönlihen Gegner, 
aber — eben al3 Gegner meines Volles. Und dies allein genügt, mich in Die 
Stimmung des Sich-wehren-wmollens zu verfegen. Ferner: wenn id) auf da3 
innere Verhältnis achte, das ich zu meinem Volfe habe, jo entdede ich darin 
als wefentlih das Gefühl des Stolzes. Vielleicht nicht jo jehr des Stolzes 
auf feinen Zuftand, als vielmehr des Stolzes auf die in ihm liegenden Mög- 
lichkeiten und auf feine Beitimmung. Die Willensrichtung diejes Gefühls Läuft 
da hinaus: ich will, daß mein Volk das ftärkite, mächtigfte und befte unter 
allen Völkern fei oder werde. Was diefer Erwartung zumiderläuft, jchmerzt 
mich; was ihr entfpricht, freut mid. Es tft nicht anders wie bei einem richtigen 
ungen: er will der größte, ftärfjte und Mügfte werden. GStößt er an Grenzen 
oder an Widerftände, die ftärker find al3 er, fo empfindet er Schmerz und 
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Scham. Mit dem KReifwerden freilich überfieht er die Grenzen, bemerft, daß 
er in gemwiffen Richtungen nicht mehr wachen und fi) entfalten kann, und nun 
wirft er feine Kräfte mit Bedadt in die Richtungen, in denen er weiterhin 
mwadjen kann. Aufhören und nacdlaffen wäre Krankheit. Hat er aber alle 
Möglichkeiten erfchöpft, fo ift er „vollendet“, das beißt: er ift num entweder 
der jtärkfie und befte, oder er bat filh dabei beichieden, e8 nicht zu fein, weil 
er e8 nicht fein fann. Cbenjo können Böller fi beicheiden in der Iaren Er- 
fenntniS, daß ein weiteres Nennen über ihre Kräfte geht. Sie find „müde“ 
und in ihren Möglichkeiten „erichöpft“. Das bloße Dafein und Sich-wiederholen 
bat vielleicht eine Zeitlang nod) Wert für andere, doch nicht mehr für fie felbft. 
Wenn ich aber nun will, daß mein Boll das mädjtigfte und tüchtigfte jei, und 
wenn ih weiß, daB es das noch nicht ift, fo muß ich wollen, daß e8 das 
werde, mwenigitens in den Richtungen, in denen es das werden fann. Diefes 
Streben und Sih-bäumen ift das unmittelbare Bemwußtfein des Lebenstriebes 
jelbit, der da werden und waclen läßt den einzelnen wie das Boll. Hört 
diefes Streben auf, oder töte ich e8 aus irgendwelchen BVerftandesüberlegungen 
fünftlih ab, jo muß damit auch jener Trieb, jener Drang zur Entfaltung des 
Lebens ein Ende finden. E53 hat feinen Sinn mehr, Zmwede und Ziele zu 
jegen, e8 bat feinen Sinn mehr, deale zu haben; denn e8 Tann ja nichts 
mehr jein oder anderes fein als da if. Das Volk wäre nur ein Mechanismus, 
der in fi) abläuft — bis vielleicht auch die Feder erlahmt und das Räder: 
werk ftillfteht. 

Der unmittelbare Lebenstrieb, der fi in dem Willen äußert, ftärfer und 
mächtiger zu werden, andere fi) untertan zu machen, ift e$, der allen Kampf 
heraufbefchwört, au) den Krieg. Er lebt in dem fräftigften Volf der Welt als 
der Trieb, das ftärfite fein zu wollen. Erft wenn feine Lebenskraft in irgend- 
einer Weife verfiegt oder wenn es die Unmöglichkeit feines Wollens Mar erkennt, 
wird es fein Wollen umbiegen in eine andere, vielleicht rein geiftige Richtung, 
in der e$ noch zu wachfen und andere zu überflügeln vermag. Das deutiche 
Bolt bat feinen Grund dazu. ES darf nicht allein im Reiche des Geiftes das 
erite Wolf fein wollen, es darf wünfhen — fo empfinde ih eg —, daß feine 
Sprade die Welt beherrfchen, daß feine Waffen unbezwinglid, daß fein Wort 
das Wort des Herren fein fol. Das ift nit ohne Unterdrüdung, ohne Kampf, 
wohl aud) nit ohne Krieg mögli, denn andere Völler erheben die gleichen 
Anſprüche. Sol e8 nun darum verzihten? ES würde damit den Lebens- und 
Mactwillen der anderen nicht eindämmen. St diefer Wille unfittlid? Dann 
ijt der innerfte Lebenstrieb die Duelle des Widerfittlihen. Wir jtänden vor 
dem „radilal Böfen“ unferer Natur, wie Kant e8 nennt, vor einer Verberbtbeit, 
die [hon im Keime alles Werdens und aller Entwidlung jtedt. 

Wenn wir diefen merkwürdigen Widerfpruch unterfudhen wollen, jo können 
unfere Gedanfen zwei Wege einjchlagen. Einmal: ift diefer Lebens- und Macht— 
wille, diefer wurzelhafte Egoismus nicht felbft ein fittlihes Gut? Und zweitens: 
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ift er nicht die Borausfegung aller Sittlichfeit, ohne die alles Sittlich-fein un- 
möglich tft? Gelingt eine folche Nedhtfertigung, jo ift damit au) die Redt- 
fertigung des Krieges gelungen. 

Daß das Leben und damit der Wille zum Leben an fich eim fittliches Gut 
jei, wird von modernen Ethilern behauptet, merfwürdigermeife juft aud) von 
jolden, die gegen den Strieg zu Felde ziehen. (ES tft faum ein ärgeres Hin- 
und Herftolpern denkbar als in den ethifchen Gehverfuchen unferer Moniften.) 
Neligiös beitimmte Ethifen, die das abfolute Gut jenfeit3 der Sphäre alles 
Leben3 verlegen, werten das Leben nur al& Mittel oder lafjen es überhaupt 
nicht al8 irgendwie wertvoll gelten. (Buddhismus und Ghriftentum.) Unfer 
unmittelbares ethijches (nicht Lebens-) Empfinden und unfere ethifhe Praris 
gibt diefen leßteren recht: wir werfen in der Tat das Leben für andere Menfchen, 
für Ideen, ja für Phantome hin und empfinden da2 als fittlih. Wenn dann 
die Rationaliften des Utilitarismus und des Eudämonismus lommen mit den 
Erflärungsverfuden: durch) das Opfer eines einzelnen Lebens oder Glüdes würbe 
ein größeres Quantum oder eine höhere Qualität anderes Glüces erhalten und 
dadurdh) die Gefamtjumme oder Gejamtintenfität gefteigert, fo ift das doch nur 
eine DerlegenbeitSausrede. Wo ift denn die Steigerung, wenn ein Süngling fidh 
für eine adtzigjährige Greifin opfert oder wenn ein Soldat einen verlorenen 
Toften verteidigt? Man fagt auch) wohl: die Schäbung der reinen Gefinnung fei 
jefundär, das Primäre fei die Schähung des Erfolges, das Gefühl der Schäßung 
jet nad) den pfychologifhhen Analogien im Laufe der Entwidelung vom Erfolg 
auf die den Erfolg verbürgende Gefinnung hinübergeglitten und hafte nun an 
diefer Gefinnung, au) wo fie nicht mehr Erfolg verfchaffe. (Simmel, Einl. 
in die Moralwiſſenſchaft. Diejer Kaufalnerus ändert nichts an der Tatjache, 
daß wir eben die Gefinnung als fittlih fchäten und nicht den Erfolg. Die 
zeitlich-faufale Reihenfolge bedeutet Feine Wertung. Wir jchähen nicht Das 
Leben und den Erfolg als ein möglichft hohes Duantum oder eine möglichit 
hobe ntenfität des Lebens, fondern etwas, das über dem Leben jteht. 

Aber wir bemerkten jhon: wenn wir diefen Trieb des Lebens und Wachiens 
nicht hätten, könnten mir nicht anders fein wollen als wir find, Tönnten wir 
uns feine Ziele fegen, die über dem gegenwärtigen Dafein und Sosfein ftehen. 
E3 gäbe für uns fein Hinauf und kein Hinab. Daß heikt: e8 wäre ein 
ethiiches Verhalten unmöglih. Dbhne Jrrtum gäbe es feine Wahrheit, fondern 
nur Seiendes und Seins-Geſetze. Ohne Unſittliches gäbe es kein Sittliches, 
ſondern nur Daſein. Ohne dieſen Zwieſpalt gäbe es nur Naturgeſetze, keine 
Normen. Dieſe Spaltung im Urgrunde unſeres Weſens, dieſe Quelle des 
Schmerzes iſt der Punkt, wo Natur und ſelbſtändiges Bewußtſein ſich ſcheiden. 
Die Natur fließt weiter durch das ſeiner bewußte Ich und behauptet ihre 
Geſetze. Aber die Kreatur lehnt ſich auf wider dieſes bloße Daſein und ſeine 
Geſetze. So muß ich Streit und Krieg wollen, damit ich Frieden ſuchen lann. 
Ich muß mich ſelbſt behaupten und durchſetzen, damit ich mich opfern Tann. 

Grenzboten IV 1912 73 


570 Bismards Stellung zur äußeren Miffion 


m En nen u —— — — 


Was hilft es mir, wenn der eine mich aufruft: der Egoismus ift der ur- 
fprünglide Grundtrieb unferer Natur, der Altruismus nur feine plychologiiche 
Berfeinerung; jener alfo hat den Vorrang, ihm vor allem mußt du gehordhen. 
Und der andere: der Egoismus ift der rohe Urtrieb, erft mit der Entwidlung 
des Altruismus hebt das fittliche Leben an, diefer alfo ift für dich maßgebend. 
Das find Schlüffe aus zufälligen Gefühlsbetonungen. Ych muß leben und 
wadhfen wollen, und ein Volf muß nad Macht ftreben über die anderen, das 
ift die Beftimmung des Lebens. Und dod) darf mir und darf dem Bolfe 
Leben und Macht nichtS gelten, denn nach der fittliden Beftimmung ift fein 
Leben für fih, fondern für anderes. „Kein Erfchaffner bat dies Ziel erflogen, 
über diefen grauenvollen Schlund trägt fein Nachen, einer Brüde Bogen, 
und fein Unter findet Grund.“ 





Bismarcks Stellung zur äußeren Miffion 
Eine zeitgemäße Erinnerung 


Don Harimilian von Bagen»Berlin 


iSmard betradtete die Kolonien völferrechtlic” und jtaatsrechtlic) 
al8 Ausland. Nur auf dem Gebiete des Miffionswejens machte 
er eine Ausnahme: zum Leidiwefen des ultramontanen Deutfdh- 
lands brachte er hier die heimifche Gefeggebung zur Durdhführung. 
Sn diefem Punkte wirkten parteipolitifhe Verhältniffe, die aus 
dem verflofjenen Kulturfampf bervorgemadjen waren, ausidhlaggebend. Als 
nämlich zwei franzöfilhe Mifftonare deutfcher Abfunft, die einer dem ‘efuiten- 
orden verwandten Parifer Kongregation angehörten, bei dem Auswärtigen Amt 
um die Erlaubnis nadfuchten, in Deutihland ein Miffionshaus zur Erziehung 
von Miffionaren für die deutfch-meitafrilanifhen Kolonien errichten zu dürfen, 
da verweigerte er diefe. Die Miffionare beriefen fi bei ihrem Gefuh auf 
Artikel jehS der Kongoalte, die, unter Bismard3 Leitung entjtanden, Yreiheit 
der Neligionsausübung gemährleifteten; Bismard aber ftüste fih auf das 
Gefeß vom 13. Mai 1873, das aud) allen der „Gejelihaft “efu” verwandten 
fatholiichen Orden die Niederlaffung auf deutihem Boden unterfagte. Bismard 
befürchtete einen Verfuh der Sefuiten, auf dem Unmege über die Kolonien 
beimlid nah) Teutfchland zurücdzufehren. m übrigen blieb ihm die An- 
gelegenbeit, die in der Fatholiihen deutichen Welt viel Staub aufwirbelte 
(Artikel der Germania vom 27. Dftober 1885: „Was man bei uns unter 
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Religionsfreiheit verjteht”), eine internationale und nicht eine Fonfeffionelle. 
Bei Beantwortung der fogenannten „“$nterpellation Neichensperger“, bie 
anfragte, ob die Ausfohlteßung der ‘Sefuitenmiffion und mit ihr jeder fatholtfchen 
Mifftonstätigkeit beichloffene Sache fei, erfannte Bismard zwar die Parität der 
Belenntniffe wie in der Heimat fo auch für die Schubgebiete voll an: er habe 
nicht8 gegen deutfhe Katholifen und bielte nicht allein evangelifche Einrichtungen 
für „identifch mit deutfh“, wenn er aud) eine Trennung der verjchiedenen 
deutfhen Miffionsgebiete nach SKonfeffionen mit NRüdfiht auf die Priorität 
ihrer Entftehung um bes Tonfeffionellen und politifchen Friedens willen wünfche, 
aber die Zulafjung fremdländifcher Miffionen müfle er ablehnen. Dabei berief 
er fih auf das Vorbild anderer Mächte, befonders Englands, das den Toleranz- 
artifel jech8 der Kongoalte auch nicht auf feine Kolonien anmandte, alfo fremde 
Miffionen darin nicht duldete und fogar feine eigenen Miffionen aus Gebieten, 
die an andere Staaten abgetreten wurden, auf dem Wege des Verlaufs an 
die Miffionen des neuen Schubftantes zurüdzog.e Bismard befürchtete von 
Miffionen fremder Staatsangehörigleit Beeinfluffung der ingeborenen zu 
politifden Zmeden in antidentfehfem Sinne, im übrigen wollte er feinen Staat 
im Staate dulden. Den efuitenorden aber fchloß er ganz fpeziell nach dem 
Prinzip der Maigefete aus, die für ihn, wie alle Gefete, unüberfteiglicde Barrieren 
waren, weil jener e8 verjtehe, mit der Macht zu gehen und, diefe fi, wenn 
man Bismards Gedankengang ergänzt, in den deutfchen Schubgebieten nicht 
bei dem mit der Kolonifation erft eben beginnenden deutfchen Reiche, Tondern 
bei deffen politiichen Feinden befinden würde. (Neden Band X] ©. 244 bis 
297.) In der Tat mußte die fosmopolitifche, vaterlandslofe Gefinnung der 
Gejeliaft Yefu in der „erponierten Stellung“ der Kolonien verhängnispol 
wirken. Diefe BeforgniS war aber befonder8 berechtigt, wenn, wie im vor- 
liegenden alle, die dem Sefuitenorden verwandte Miffion einem fremdftaatlichen 
Orden unterftand, den Befehlen von defjen Zentrale gehorchen mußte und fomit 
die Macht eines fremden Landes (bier Franfreihs!) zu politifcher Wühlarbeit 
verwenden fonnte. 

Lag e8 aud nicht in Bismards Plan, andere, den Sefuiten nicht ver- 
wandte Orden der FTatholifchen Milfion aus den Kolonien auszujchließen, fo 
erwies fi) die Bedingung, daß fie Teinen Zufammenhang mit dem fefuiten- 
orden haben durften, Doch als ein aweifchneidiges Schwert: ein folder Zufammen- 
bang Tonnte auf Wunfch immer nachgemwiefen werden. Das machten die Ultra- 
montanen fih zunuge. Windthorit behauptete, gefchidt mandprierend, mit dem 
Ausſchluß „der Fatholifden” Orden fei die Tatholiihe Miffion überhaupt im 
disparitätifchen Sinne behandelt, und bradıte damit den Kanzler nur allzu leicht 
zum Entgleifen auf die vom Zentrum vorbereitete Bahn. Bismard entgegnete 
gereizt, die Tatholifhe Kirche befite genügend Kräfte in Parlament und Breffe, 
die eine „traurige Beihäftigung im Kulturfampf und in der Hete“ fänden, Kräfte, 
die fie befjer in der Miffion verwenden lönnte. Damit hatten die ZentrumsSpolitifer 
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das Spiel gewonnen: Bismard8 nur wenig verhüllter Wunfch, die latholifche Kirche 
möge mit ungefchulten Kräften der Miffion dienen, fam einer Ausfchließung 
jeder Tatboliiden Miffion gleich, denn diefe ift ohne Orden ebenjo undenkbar, 
wie der evangelifhde Dtiffionar ohne die heimifche Organifation. Mit Berufung 
auf Bismards eigene Worte Tonnten fie nun die Ddisparitätifche Behandlung 
ihrer Konfeffion au für die Kolonien behaupten, wenn Bismard auch gegen 
eine folche „Ungebeuerlichleit" fi auf das beftimmteite verwahrte. Die gefähr- 
Iihe Behauptung der Ultramontanen, daß einer Belehrung der Schußgebiete 
durch Tatholifhe Milfionare das böfe proteftantifche Kaifertum im Wege ftehe, fchien 
fi nad ihrer Auffaffung bemwahrheiten zu wollen. Zwar hatte Bismard dem 
Zentrum dergejtalt ein weiteres Mittel zur Erneuerung des Kulturfampfes in Die 
Hand gegeben, aber auf die Kolonialpolitif fonnte e3 feine Anwendung mehr finden, 
da Ddieje zurzeit der befprochenen Debatte in ihrem wefentliden Teile abgejchloffen 
war. Aller Madt der ultramontanen Partei zum Troß erreichte er, daß während 
feiner Ranzlerfhaft ihr Wunf nad Aufhebung des efuitenparagraphen und 
Anwendung des Zoleranzartilels ter Kongoalte auch auf die deutijhen Schup- 
gebiete vom Neidhstag in den Situngsperioden von 1887 biß 1890 nod 
dreimal abgelehnt wurde. 





Karl Salzer 


Ein Roman 
Don Rihard Knies 
(Schluß) 


Näher und näher rüdt die Mitternadht, und nun wird der Junge vom Ent- 
fegen förmlich gejhüttelt. Er erinnert fih all der Gejpenftergeichichten, die er 
von je gehört. Wie die Diebe punkt Zwölfe aller Nacht die Ruhe ihres Grabes 
verlafien und zur Strafe für ihr Vergehen friedlos durch die Friedhofswege gehen 
müflen, die Augen zu Boden gelenkt, al8 fuchten fie Berlorened. Wie da die 
geizigen Bauern auferftünden, den Kirchhof verließen und bBinaußeilten auf den 
Ader de8 Nachbarn, deijen Grenzftein fie zu eigenen Gunjten verrüdt haben, und 
wie fie nun eine Stunde lang mit den dürren Totenfingern den Boden um den 
Grenzftein auf- und wiederzumühlen müßten. Wie die Kinderlein ihren Sräberden 
erftünden und Ringelreifen um ihre Heinen Streuglein berum fpielten. 

oO, e8 ift fo fchauerlih, an all da8 zu denfen. &8 ift gewiß alles nit wahr, 
aber wenn man um Mittenaht auf dem Friedhof flieht wie ein fredher Ein- 
dringling unter den tief in der Erde fchlafenden Toten, dann glaubt man daran. 
Dann ift e8 wie eine Strafe, daß man daran glauben muß. 
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Die Nacht ift fo ftil, daß man jekt die nahe Zurmuhr über den Barf 
binweg zum WMitternahtöichlage ausholen hört. Sie raflelt.... Sie fchlägt die 
vier hellen Borjchläge der ganzen Stunden! 

Dem, bem, bem, bem... 

Und dann die tiefen Klänge: 

Bam, bam, bam... bam! 

Zwölf Uhr! 

Mitternacht! 

Totenftunde! 

Geſpenſterzeit! 

Noch während es ſchlägt, packen den Burſchen eiſige Schauder, die ihm die 
Haut des Hinterkopfes zuſammenziehen, wie kalte Bäche den Rücken hinunter⸗ 
laufen und in den Lenden zerrieſeln; einer nach dem anderen, ganz furchthbar. 
Die Zähne klappern ihm, die Haare ſträuben ſich, er hört ſein Blut rauſchen und 
ſeine Nerven ſiſſeln. Hin und her wird er gerüttelt, als hätten ihn die auf— 
erftandenen Geſpenfter in der Zerre. Seine Augen weiten ſich und quellen aus den 
Höhlen hervor. Er ſtiert nach des Vaters Grab. Wird der jetzt auch berauß- 
kommen und, mit den Fingern auf die blutige Bruſt deutend, keuchend über die 
Friedhofswege gehen? Wird ſich leiſe und unheimlich die Erde heben, wie man 
das ſieht, wenn ein Maulwurf ſeinen Hügel aufwirft? Aber das Grab des Vaters 
bleibt ſtille, nichts rührt und nichts regt ſich. 

Doch vielleicht ſteht jetzt ſchon ein Knochengerippe hinter ihm, ein Knochen⸗ 
kerl mit dürren langen Armen und kahlem Totenſchädel, aus den tiefen unbein- 
lichen Augenhöhlen enifeglich grinfend. Sarl verdreht die Augen und ſchielt nach 
binten. Er wagt nicht, fi berumgudrehen. 

So fteht er eine Weile, zitternd wie Eipenlaub, die Zähne feit aufeinander 
gebiffen, damit fie nicht Eappern follen. Und dann wendet er fih doch mit einem 
Rud um — nichts ift Hinter ihm. 

Aber jett... borh, was ift da8...? ...? Man hört ein Fluddern in der 
Luft...! Dort Hinten auf dem alten Teile des Zriedhofes, der verwachjlen ift 
mit Heden und Büfchen und verhangen von Trauerweiden, dort ift e8.... Bon 
doriher wird nun ein graufiger Totenzug fommen.... Schon hört man ba eine 
beifere Stimme. ... &3 ftöhnt, ächzt.... 8 fchwirrt in den Lüften... Man 
jpürt das Wellenihlagen der beiwegten Luft wie jhwülen Atem.... Und dann 
Hubddert e8 dicht über feinem Kopfe Bin.... 

Er ftößt einen fchredlichen Schrei auß, über den er dann felbit wieder erfchridt. 
Da8 wird nun alle die Toten weden..... Wieder der beifere Schrei in den Lüften, 
ein paarmal nadeinander..... 

E83 war ein Säughen, da8 dba aus dem Gebülhe flog, nur ein Käugchen, 
ſonſt nichts.... 

Die Turmuhr ſchlägt das erſte Viertel nach Zwölf. Wie begütigend klingt 
es dem entſetzten Burſchen ins Ohr. Es war nur ein Käuzchen, denkt er, nur 
ein Käuzchen, und ſchaut ſich wieder um, ob nichts Schreckhaftes zu bemerken ſei. 
Aber es bleibt ruhig. Seine Furcht legt ſich wohl, doch ſchütteln ihn hin und 
wieder noch eifige Schauder. Erſt als die Glocke um ein Uhr die volle Stunde 
ſchlägt, atmet er wie erlöſt auf. 
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Bem, bem, bem, ben. Bam! 

Borüber ift die Totenftunde, die Gefpenfterzeit. 

Gegen Morgen dampft ein leichter Nebel auf, aber er wird nicht dicht. 
Als e8 zu dämmern beginnt, erhebt fich ein frifcher Zuftzug, der ihn wieder ganz 
zerbläft. 

Schon befürdtet Karl, daß er vergeben? gewartet, daß er den Schreden 
umfonft erbuldet habe, als er durch die berbitlih Hohl Hallende Luft den Sllang 
von Schritten fallen hört. Er borcdht gefpannt. &8 ift ihm, als od fein Gehörfinn 
fih weiter ind vordere Ohr dränge. 

Sind e83 Tänzer, die vom „Srünen Baum“ fommen und den Beg nad) Haufe 
Binter dem Bar ber nehmen? 

Die Schritte nähern ih. Schon kann man unterfcheiben, daß fie nur von 
einer PBerfon berrühren. 

Es ſchlägt Halb Seh auf der Zurmuhr, al8 das Friedbofstor quieticht. 
Karl biegt den Kopf nach vorn, um beifer fehen zu können, ftiert fharf, und ein 
euer prentelt durch feine Augen. Er Huldt Hinter die Zyprefie zurüd. 

E83 ift der Zulde-Sean. 

Karl fieht, wie er geraden Wegd auf dag Grab feines VBaterd zugeht, wie er 
dort ein Deeffer au8 der Zajche zieht, e8 aufflappt und fich zu dem Sreuze nieder- 
beugt. Er ilt in feine Arbeit vertieft. 

Auf allen Bieren verläßt Karl fein Berftel und frieht, fo behende er nur 
fann, in einem weiten Bogen um den Grabfchänder herum, um ihn von hinten 
zu erreichen. 

Auf zehn Schritte ift er no von ihm entfernt. Da madt er Halt, redi 
ih auf, ballt die FZäufte und bledt die Zähne aufeinander. Die Rahjucht fchüttelt 
ihn, eine brutale Gier foınmt in ihm auf. 8 zudt in feinen Fäuften, die Zähne 
fnirihen und mahlen aufeinander. Er muß, muß diefen Sterl da zufammen- 
bauen, wie ein Schmied altes Eifen. Des Baterd fchweren Zufchlaghammer 
wünjcht er fih in die Zauft.... Zerjchmettern würde er den verdammten Grab- 
Ihänder da vorn.... 

Nun brült der Burfche, daß ihm der Schaum von den blauen Lippen flodi: 

„Du verfludter Hund, jegert bift du verloren!“ 

Sean Zuld Shridt gufammen, dag Mefier entfällt feiner Sand, er führt herum 
wie ein heftig angedrehter Sreijel, und dann fieht er den Sohn de verhaßten 
Selbftmörder8 in mädhtigen Sägen auf fi Iosrafen. Noch ehe er fi eines 
weiteren befinnen fann, hat ihn fein Gegner gepadt. 

Die beiden Halten ih umflammert. Bruft liegt an Bruft. Sie ringen. 
Die Stiefel wühlen fih in den weichen Lehmboden ein. Die Rüden find geitrafft. 
Jeder verfudht, den anderen vom Boden in die Höhe zu bringen, um ihn dann 
niederzufchleudern. Aber noch gelingt e8 feinem. Es iſt ein wildes Kleuchen und 
Stampfen. Die Blumen find zertreten. In der Blindheit des Kampfes flürzen 
die beiden wider das Streuz, daß es krachend zerbriht. Da zudt der Zuld zu- 
fammen und ächzt mit heilerem Strächaruf: 

„Hilfe!“ 

Die Sräfte verlafien ihn. Der mwütende Schmiedefohn zifcht ihm ins Sejicht: 

„Bag, Hilfe? „Zeigling! Hab id) dic) jegert, Kerl, hab ih dich?“ 
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Wieder Frächzt der andere um Hilfe und rafft feine legten Kräfte zufammen, 
um fi de8 Gegner zu entledigen. Da läßt der den einen Arm loder, ballt bie 
Fauft, Holt weit auß und fchmettert fie dem anderen auf die Zähne. Dann padt 
er ben Überrafehten bei der Bruft, zerrt ihn auf die Erbe nieder und niet fich 
ibm auf den Leib. Der Unterlegene fpudt dem auf ihm Stnienden die aus- 
geichlagenen Zähne ing Geficht und höhnt: 

„Und er ınuß do beim Zeufel braten, beim Zeufel in der tiefften HoNI“ 

Ein Zauftihlag ind Geficht macht ihn verftummen. AL er die Augen wieder 
öffnet, fieht er da8 Mefler über fich bligen. Der Atem geht ihm aus, fo feft 
würgt ihn da eine rafende Sand am Halle. 

Dem Sohne des Selbitmörderd glafen die Augen. Er fchüttelt den unter 
ihm Liegenden, fid) faum nocd Webrenden, daß ihm ber Kopf Heftig auf ben 
Boden fährt, und fchnaubt, während er ihm das Mefler mehrmals rafch Hinter- 
einander in die Bruft ftiht: 

„So, du faframentfer Kerl, tvo jegert au) mein Bater ift, im Himmel oder 
in der HöU — wenn du zu ihm fommft, jagft du einen fchönen Gruß von mir, 
ich hätt dir’8 wett gemadt, da& du fein Kreuz... .!“ 

- Weiter redet er nit. Das entjeglihe Stöhnen des Geftochenen bringt ihn 
zur Belinnung. Er |pringt auf, wirft da8 bluttriefende Deefier Hinweg und beihaut 
feine blutigen Hände. Ein Entfegen padt ihn, die Gedanken ftehen ihm ftill. 
Mit hHervorquellenden Augen betradjtet er ftier den Röchelnden, und dann wirft 
er fih neben ibn auf die Stnie, fchluchzt in tiefer Neue auf und ruft in qual- 
voller Angft: | 

„Sean, Sean, bleib leben! Da8 wollt ih net! Sean, Sean!“ 

Der Niedergeftocdhdene hebt jchwer die Augenlider; den glafigen Augen ent- 
fteigt mühfeam und müde ein gebrochener Blid, au8 dem da8 legte Leben flieht. 
Die Bruft hebt und fenft fi) nod) einmal. Und dann nicht mehr. Tot. 

Zegt Hört man nur nod) de3 Mörder eindringliches, baftige8 Zureden: 

„Dean, Sean! Sean, Sean! Horh doch, Bean! Sean, Hörft du mich 
net? Sean!” 

Er umfaßt den Leichnam mit beiden Armen und verjudt, ihn aufzurichten. 
Die Laft ift fchwer, der Kopf hängt fich Bintüber und baumelt. Da ertennt ber 
Burſche, daß nicht mehr zu Helfen it. Er läßt die Leiche wieder auf die blut- 
geträntte Erde gleiten und niet fih daneben. Sein Gefiht wird ausdrudslog, 
al3 wüßte dag Hirm nicht mehr, was da geſchehen fei. So bleibt er eine Weile 
fnien, und immer blöder wird der Ausdrud feiner Mienen; der Mund ift halb 
geöffnet, und die Augen haben da8 Geiftige verloren. 

Der unglüdlihe Menih fteht auf, pukt die blutigen Hände gleichgültig an 
die Hofen, fo wie er fie an der Stallihürze abitreiht, wenn er da8 Kleienfutter 
für Vieh auf die Wärme geprüft bat, verläßt mit wanfenden Schritten den Ort 
der entjegliden Zat und fauert fi in dem tliedergeftrüpp eines alten ©rabes 
nieder, ein Zerfchlagener an der Seele wie am Leibe. 

Er bemerkt e8 nicht, daß ein Weib Baftig und unruhig die Straße daher 
fommt, am riebhoftor ftehen bleibt und mit grellen Bliden zwilchen den eifernen 
Bitterftäben Hindurchlugt, zufammenzudt, den Mund in beftigem Erichreden mebr- 
mals auf» und twieder zuflappt und fchtiwanfend wieder nad) dem Dorfe zurüdeilt. 
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In den Gaflen ftößt die Hungeld-Gret einen gellenden Hilfefchrei aus und 
fuht mit den angftrollenden Bliden die Gaflen ab. Na und nach erfcheinen 
ein paar verjchlafene Bauern und fragen unter Gähnen, wa8 denn nur 1o8 Sei. 

&3 dauert lange, bi3 fie fi) auß den wirren Worten der Gret ein Bild 
machen fönnen. Se mehr Bauern fie um fi fiebt, um fo rafcher gewinnen 
Bo8heit und Zanatidmus die Oberhand in ihr, und ihre aufitachelnden Rache- 
worte fallen wie zündende Funlen in die Seelen ber Berfammelten. 

„Sedt ihr’31” fagt fie, „der Appel füllt net weit vom Stamm! Außrotten 
müßt’ man das ganze Salzergefinbel!“ 

Salt ift ihr der Neffe, dem zu Hilfe zu eilen fie nicht den Mut Hatte, Neben- 
jadhe geworden. Erft, ald auch der Vater des Ermordeten, ihr Bruder, fi in 
den Menjchentreiß drängt, verliert fie ihre Yaflung wieder. 

„Ah du Tiewer Bott, Georg, was en Unglüdl Ad du liewer Gott, bem 
Bub wird do nix Schlimmes paffiert fein!“ 

Sn den Mann fährt ein Heftiger Schred. Er ballt die SFauft gegen feine 
Schwefter und zilcht: 

„Menid, wann wa8 paffiert ift, ſollſcht du mir aach die Kränk krieje!“ 

Und dann reden die übrigen Bauern, junge und alte, auf ihn ein. Er hört 
zu, und als der Bericht zu Ende iſt, reckt er den Arm aus und ruft: 

„Allo, enaus dann, daß wir ſehn, was paſfiert is. Und dem Salzer ſeinem 
ſchmeißen wir alle Rippen im Leib kaput! Gret, voran!“ 

Aber die Gret hat eine entſetzliche Angſt. Sie ſieht wieder das Bild vor 
Augen, das ſie durch das Friedhofstor erſpäht hat, und jetzt erſt fragt ſie ſich mit 
Bangen und Zagen: wird er noch leben? Und dann fällt ihr die Mutter ein, 
die ſie auf das Unglück vorbereiten muß. 

„Georg, geh du aweil mit dene Leut enaus, ich will zuerſt zu deiner Fraa!“ 

So zieht die erregte Menge hinaus auf den Friedhof. Ein Menſchenknäuel 
ſchließt ſich um das Grab, um die Kampfesſtätte. Der Vater beugt ſich nieder zu 
dem Sohne, und muß ſehen, daß er tot iſt. 

Eine Weile ſteht er ganz ſtarr nnd wortlos, und auch in der Menge verliert 
fich kein Wörtchen. Stille. Bis auf einmal der Mann ſeine Arme in die Luft 
wirft und ſchreit: 

„Jetzert gibts net Ruh und net Raſt in mir, bis Vergeltung geübt iſt! Ein 
Dunmerkeil muß den Hund verſchmeiße, der das geſchafft hat!“ 

Da fommt aud) die Hungel3-Gret zum Tore herein und hält ein weinendes 
Weib umfangen, das ſie faſt forttragen muß, ſo ſchwer lehnt es wider ſie. Der 
Menſchenring öffnet eine Gaſſe und läßt die beiden ein. Der Bauer nimmt ſein 
Weib zu ſich, zwingt ſeine rauhe, erregte Stimme zur Milde und ſagt, indem er 
der Frau mit ſeinem breiten Rücken den ſchaurigen Anblick zu verdecken ſucht: 

„Faß dich, Lenche, faß dich!“ 

Aber die unglückliche Mutter drängt ihn beiſeite und ſinkt mit einem wilden 
Aufſchrei an der Seite des Kindes nieder. 

Die Hungels-Gret weiß ſich nicht zu helfen. Sie möchte tröſten und kann 
nicht. Sie möchte die weinende, ſchluchzende Mutter aufheben, aber die Hände 
ſind ihr ſchwer wie Blei, und ſie ſpürt, wie eine große Verwirrung ſie umnebeln will. 
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Du wadıt, ihr unbemußt, alle Srömmelei und aller Fanatismus in ihr wie 
eine Schutzwehr auf. Sie reckt den Zeigefinger drohend in die Höhe und ſchreit 
mit ſpitzer Stimme: 

„Seht ihr's, ihr Leut, wie unſer Herrgott ſchon alles Unheil über unſer Dorf 
kommen läßt wegen dem eineinzigen Selbſtmörder! Das ift der Fluch Gottes!“ 

Noch ehe dieſe Worte in den Bauern recht zur Wirkung kommen können, 
rollt ein Brüllen durch die Luft wie von einem Raubtier. 

Karl, der alle Borgänge am Grab gleichgültig verfolgt Bat, als gingen fie 
ihn nit an, wird dur die gellende Weiberfiimme nod einmal aus feiner 
Stumpfbeit gewedt. Er fpringt auf, reißt in mächtiger Wut von dem Sodel des 
Grabſteines, zu deſſen Füßen er zufammengefauert lag, die Engelsftatue aus 
weißen Salkflein, fhwingt fie über den Kopf und ftürmt fo auf die Hungel$-Gret 
zu, indem er mit gewaltiger Stimme dabei brüllt: 

„Du folft verfludht fein, du Menfh, du, du, du, dul® “ 

Ein ganz enifegliche8 Dröhnen grollt in dem Wörthen du. 8 liegt etwas 
Dämoniſches in der Erjcheinung des Anftürmenden, der mit der fchweren Engel- 
ftatue zum Wurfe ausholt wie ein Riefe mit einem Felsblod fpielt. 

Die Bauern, Hinter deren Rüden die Hungeld-Gret fi) vergeben? zu ver- 
fteden jucht, weil jeder fie wieder vor fich ftößt, weichen gegen die Sriedhofamauer 
azurüd. Zu ihrer böchiten Berwunderung und Erleichterung zugleich läßt ber 
Burfche das Steinbild plöglic) fallen, wendet fich feitwärt® und fliegt mit ‚weit 
außgebreiteten Armen auf da8 Tor zu. In feinem Gefichte geht eine merl- 
würdige Veränderung vor. Das Rohe, Brutale, Biehifhe, Unfinnige, die ganze 
dämonifche Verzerrung weicht einem friedlichen Ausdrud, einem freudigen Strahlen 
und erlöften Zeuchten, und aus der Bruft, auß der eben noch die rafenditen Rache- 
und Wutfchreie gellten, fprudelt eine Halb gebrochene, halb Elare Subelftimme: 

„Untel Hannes, Unfel Hannes!“ 

Hannes Holiner, den die Nachricht von der Tat beim Yüttern erreicht hat, 
fommt gerade zum %riebboftor Berein.. In dem unglüdliden Menjhen aber 
wacht bei dieſem Anblid die Liebe auf und berührt und fegnet mit ihrem SKufle 
feine ftumpfe Seele, daß fie alle8 Unedle von fi fchütteln muß. 

Die Berfolger aber glauben, daß der Burjche ihnen entfliehen wolle, benn 
‚tfre ganze Aufmerkfannteit richtete fich auf ihn, und fo beobachteten fie da8 Kommen 
de8 Mannes nicht. 

Steine, von der brockeligen alten Friedhofmauer geriſſen, fliegen Karl ent⸗ 
gegen, und einer zerſchmettert ihm die Schläfenwand. Er ſtürzt, die ausgebreiteten 
Arme nach vorn, zuſammen. 

Im gleichen Augenblicke will ſich die Menge auf ihr Opfer werfen, doch 
die dröhnende Stimme des Hünen Hannes Holiner hält fie zurüd wie gebaͤndigte 
Tiere. 

„Rühr mir ihn keiner an! Soll noch mehr Unheil angerichtet werden?“ 

In einigen erwacht die Beſinnung, und ſie ſchelten auf die Steinwerfer. 
Dieſe aber fragen, ob dem Mörder denn ein Unrecht geſchehen ſei. Es iſt ein 
wüſtes Schreien und Widerredengeben, bis der Polizeidiener die Menge aus dem 
Friedhofe weiſt und den Arzt rufen läßt. 
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Hannes Holtner aber büdt fi zu feinem Schügling nieder, der regung8los 
daliegt. 

„Karl, mein lieber Bub, Karl, Hörft du, Karl?“ 

Keine Antwort. Da hebt Hannes Holtner ben Getroffenen auf wie ein 
fleine8 Kind. Er ift tot. Die Liebe bat die Seele, die fie auß der Bertierung 
erlöft, mit fi) in die Heimat genommen. 

Erihüttert Iegt Hannes Holtner die Leiche wieder auf die Erde, Iehnt fi 
wider die Sriedhofsmauer und halt Wache bei feinem Liebling. Sein Blid gebt 
verloren ind Weite. Er zudt aufammen, al? er feinen Namen rufen hört. Sein 
Bruder Binzenz fteht vor ihm. 

„Hannes!“ 

Sonft nidhte. 

„Binzenz!” fagt Hannes Holtner und deutet auf die Leiche. Sonft nichts. 

Vinzenz Holtner aber weiß, daß der Bruder nach betrogener Jugendliebe, 
die ihn don der Hodhjchule zurüd auf die väterlide Scholle getrieben Hatte, den 
größten Schmerz feines Lebens Teidet. Binzenz SHoltner weiß aud, daß fein 
Bruder mitfchuldig ift an den graufigen Gefchehnillen, aber er jchweigt. 

Die Kunde don dem Unglüd Hat fi durd) da3 Dorf verbreitet, und in 
Scharen Strömen fie heraus. 8 ilt ein Summen und Surren von Stimmen bor 
dem Zriedhof, an deijen Eingang der alte Ruppel Wade Hält und die An- 
drängenden zurüdmweilt. Die nicht Zeugen der Tat waren, fragen nad den Einzel- 
heiten, und dann fprechen und raunen fie, wie do ein Unglüd das andere nad) 
fich ziehe. 

Auch der Pfarrer fommt nach der Delle heraus. Er ift tief erfehüttert, in 
feinen Augen Stehen Tränen. ©, e8 ift fo jchwer, fo grauenhaft verantwortungS- 
vol, Pfarrer zu fein, Hirte. Seine Lippen zittern von den Gebelßworten, Die 
zagend und zudend über fie beben. DO ®ott, wieviel de3 vergoflenen Blutes 
fommt über ihn? 

Er fieht den Schmerz ded Hannes Holtner und ftredt ihm die Hand entgegen. 
Tod der adtet eS nicht und fieht über den Pfarrer hinweg. 

Da neigt der Priefter den Kopf auf die Bruft, die Hand aber Täßt er nicht 
finten, fondern hebt fie höher zum Segen über den toten Karl. 

AS die Hungel3-Gret von der Leiche ihres Neffen zurüdfommt, tritt fie an 
die ſeines Mörders, ſchaut Hannes Holtner feit ind Gefiht und fagt mit 
ungebroden graufamer Schärfe: 

„Da8 ilt die Vergeltung!” 

Dem Manne jchwellen die Zornadern did wie Bindfaden Heraus, aber er 
mäßigt ih. Mit tiefer Stimme fragt er die Hungel8-Gret: 

„Bergeltung?” 

Aus feinem Munde kommt die Zrage fo jchauerlih, daB dem Weibe alle 
Brunnen der Yrömmigfeit einbredden. Der Zempel der Selbjtgerechtigfeit, den 
rie fih erbaut, Mürzt zufammen und zerfchmettert ihre Feftigfeit. Sie taumelt 
zurüf dor der Erfenntniß, die bei der Tsrage Hannes Holtnerd wie ein zifchender 
Blig ihre Seele durchgudt. Sie wendet fich ab, wortlo8 zwar, aber daß Herz 
voll rafend anftuürmender Vorwürfe und Anklagen. 
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Und zum erftenmal feit ihrer Kindheit geht fie in die Kirche wie der arme 
Zöllner und betet dort für dreie. 


» * 
?r 


Die Tage vergehen und die Wochen. 

" Zwei Gräber haben fich geichloffen, und jchon blühen weiße Aftern darauf. 

Auf dem Friedhofe dulden fie fich alS Nachbarn: der Selbftmörder und fein 
Sohn und der Brabichänder. 

Und wenn die Hungel3-Gret dort niet in tiefer Zerfchlagenbeit und nicht 
fort will von den Bräbern, dann kommt eine Schwefter de8 Ermordeten, ihre 
Nichte, führt fie hinweg und fucht die Troftlofe zu tröften. 

Aber diefe weilt alle beruhigenden Worte ab. 

„Lieb Kind, du weißt nicht, wie mir's ums Herz iſt. Ich mein grad, ich 
hätt alle Laft der Welt zu tragen, und ich find feine Rube biß an mein Leben$- 
end, und id) möcht bald verzweifeln. Wer weiß, ob id) nicht noch biß über den 
Zod hinaus büßen muß. Denn immerfort hör ich unfern Herrgott jprechen: 
Nichte nicht, damit du nicht gerichtet werdeit.... .1“ 
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Theater 


Georg Zus: „Die Sezeffion in der 
dramatiſchen Kunſt und das Bollsfeitipiel.” 
(Bei Georg Müller, Münden). 

Georg Zuha, der Leiter de Münchener 
Künftlertheaterd, bringt in diefem Bändchen 
eine Neihe aktueller Gedanfen, denen man 
einen gefunden Kern nicht abjtreiten Tann, fo 
entihieden man au die wagbaljigen Konfe- 
quenzen, au denen der Berfaljer gelangt, im 
legten Grunde verwerfen muß. Der gejunde 
Kern liegt in dem Yuchaichen Aufruf, das 
zeitgendffiihe Theater vom Elend des „Lite 
rarifhen“ zu befreien, einer Bühnenfunjt die 
Vege zu bahnen, die in harmoniicher Ge» 
ihloflenheit nah großen, volfgbeglüdenden 
Zielen ftrebt, und nad dem Borbilde des 
attiihen Xheater® eine neue SKunitepoche 
heraufdämmern zu laffen, die den verlodenden 
Gedanken: „ein Volt, ein Gott, eine Kunft” 
in Wwirfungspollen Riefenlinien au2zudrüden 
vermag. Tatfächlich Iaftet da, was Fuchs 
da3 Literariihe nennt, wie ein Flud) über 
unſerem Theaterleben. && bat eine folde 
Berriffenheit, ein folhes Sich>Verfapfeln in 
Sonderbewegungen und eine fo entichiedene 


Abfehr von den Forderungen de3 Tages er» 
zeugt, daß jchon fehr viel optimiftiihe Phan- 
tafie dazu gehört, heute von einem lebendigen 
Zufammenhang zwilhen Theater und Bolte- 
bewußtjein jprechen gu wollen. Wenn unfere 
ernithaften Bühnenhäufer veröden und ihre 
Kundihaft mehr und mehr and Variete und 
an den üppig wudernden Sinematographen 
abtreten müflen, fo liegt da® ganz gewiß 
daran, daß das Publitum im Theater fehon 
lange nicht mehr findet, iwa3 e3 fuht. Der 
auf der deutjhen Bühne, wie e3 fcheint, all« 
mädtige Snob hat da eine heillos breite Kluft 
geihaffen und wird vor dem Ridhterftuhl der 
Bufunft zweifello3 die Sünde vertreten müffen, 
das dankbarſte Menſchenmaterial, das unſer 
Volk herzugeben hat, böswillig und hartnäckig 
dem Theater entfremdet zu haben. Wenn 
ein Vergleich geſtattet iſt: die engliſche 
Bühne, ſo tief ſie auch kulturell ſtehen mag, 
hat auf jeden Fall jenen lebendigen Zu— 
ſammenhang mit der Gegenwart und mit der 
Zeit überhaupt, von dem wir oben ſprachen. 
Sie wurzelt mit allen Faſern in der Welt 
des Engländers von heutzutage. Sie ſucht 
ihr Ziel nicht im fragwürdigen Bereich blaſſer 
Problematik, ſondern ſie betont, ſtolz und 
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beivußt zugleich, in allen ihren Erfheinungen: 
ih bin ein Produft der englifhen Nation; 
ich fühle mich eind® mit diefer Nation, und 
e3 genügt mir, wenn ih Wwiderfpiegeln darf, 
was die Wejensmerlmale, wa3 die Farbe, 
den Duft diefer Nation ausmadt. Hier 
finden wir jenen innigen Rontalt zwifchen 
Bühne und Vollsbewußtfein, nad) dem bei 
und heute nur nod) Schwärmer fucdhen. Und 
wer Zuft verjpürt, mag denn aud) mit neide 
erfüllten Augen auf die fogenannte englifche 
Theaterfultur bliden. 

Bir müfjen geftehen, daß wir diefe Luft 
ganz und gar nicht derjpüren. Die Medaille 
bat nämlidh bei näherer Befihtigung auch 
eine fehr, fehr böje Kehrfeite. Die nahezu 
völlige Abwefenheit aller geiftigen Werte hat 
auf der engliiden Bühne einen Zultand ger 
ihaffen, der deutihem Gefhmad denn do 
ziemlich unerträglich erſcheint. Es herrſcht 
da, rein künſtleriſch genommen, eine An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, die uns bei allem guten Willen 
nichts zu geben vermag; eine Primitivität 
der Sitten und des Geſchmacks, über die wir 
eigentlich nur lächeln können. Und wenn 
man uns ernſthaft vor die Wahl ſtellt, werden 
wir doch wohl ſagen müſſen: Lieber auf unſere 
Art „literariſch“, als auf engliſche Art kindlich 
und primitiv. 

Auf dieſem Wege alſo kommen wir nicht 
weiter. Er führt ins Flache ſtatt ins Tiefe, 
ins ewig Banale ſtatt ins künſtleriſch Wert⸗ 
volle. Das fühlt auch Georg Fuchs und ſein 
ſehnſüchtiger Wunſch nach einer großen, ein⸗ 
heitlichen Theaterkunſt bewegt ſich denn auch 
in anderer Richtung. Er ſucht und findet 
die Verbindung zwiſchen den ſtarken Ein⸗ 
drüden, die ihm die Oberammergauer PBaf- 
fionzfpiele einerfeit8® und der Mar Mein 
hardtihe Odipus anderjeit® bermittelt haben, 
und fein intelligenter, aber nicht durchiveg 
unanfechtbarer Gedanfengang gipfelt in der 
Forderung nad) dem modernen Bolt3feftipiel- 
haus. Er fteht mit diefer Forderung, wie 
wir willen, ganz und gar nicht vereinzelt da. 
Ymweifello® hat der Gedanfe, um den e8 fich 
handelt, etwa ungemein VBeltehended. Die 
verblüffenden Wirkungen, die Mar Reinhardt 
mit feinen erften Birfußaufführungen auslöfte, 
mußten notwendig zur Mealtion, zur bün« 
digen Abjage an da3 „literarifhe" Drama 
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des intimen Kammerfpiel® führen. 3 iit 
ein ofjene® Gebeimniß, daß die Sehnjudt 
unferer beiten Geifter feit Iahr und Tag 
auß der Enge und Gebundenheit deö foge- 
nannten PBroblemftüdd heraus will, daß fie 
nad) dem al Fresco einer überlebensgroßen 
Runft ftrebt, daß fie der blaflen Abftraftionen 
müde it und nah Fleifd und Blut und 
Zebendwärme verlangt. Wir alle, denen Die 
Entwidlung de3 Ddeutihen Xheaters aın 
Herzen liegt, haben fon mit dem beglüden- 
den Gedanten eined Boltfeftipielhaujed ge> 
fpielt.. Wir alle haben davon geträumt, da 
eine Zeit nahe ift, die die WVedhiler und 
Händler aus den Bühnenhäufern peitiht und 
Thaliend Tempel wieder zu einer Kunititätte 
in de8 Worted beiter Bedeutung umidafit. 
Georg Fuchs ſpricht da mit ſchöner Begeiſte⸗ 
rung einen Gedanken aus, um den ſich in 
dieſer verworrenen Zeit der deutſche Idealis- 
mus ſchart. Und der Idealismus, mit dem 
er den Kampf aufnimmt, iſt denn auch das 
Beſte und Wertvollſte an ſeinem Buche. 

Allerdings ſitzt an dieſer Stelle gleichzeitig, 
wie uns ſcheinen will, der Kardinalfehler ſeines 
Rechenexempels. Eine Theatergründung iſt 
noch immer eine verteufelt reale Sache ge⸗ 
weſen, bei der es mehr auf geſunde Bilanzen 
als auf waghalſige Phantaſien ankam. Georg 
Fuchs aber bleibt Phantaſt von Anfang bis 
Ende, Phantaſt im guten und Phantaſt im 
ſchlechten Sinne. Er ſchwärmt, aber er rechnet 
nicht. Sein zukunftstrunkenes Auge ſieht ſchon 
Männer und Frauen, Kinder und Greiſe, 
Geſunde und Kranke, Arme und Reiche in 
endloſem Zuge zum Volksfeſtſpielhauſe wallen. 
Sein Ohr hört ſchon das beglückende Sursum 
corda einer großen, allumfaſſenden Dramatik. 
Was in Oberammergau möglich iſt, fragt er, 
warum ſoll das nicht auch in profanen Bũhnen⸗ 
häuſern möglich ſein? Warum ſollen nicht 
auch da die aufrüttelnden Wirkungen einer 
großen, primitiv heiligen Einheitskunft zu 
erzielen ſein? 

Wir, die wir etwas nüchterner denken, 
müſſen ihm darauf antworten: weil unſere 
verworrene, tauſendfach geſpaltene Kultur⸗ 
epoche von vornherein nicht den Boden für 
das ſogenannte Theater der Zehntauſend her⸗ 
zugeben vermag; weil wir viel zu ratlos, 
zu unruhig, zu ſkeptiſch, zu — nervös find, um 
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aud) nur die Boraugfegungen für die erträumte 
Einbeit3funft aufzubringen. Der Begeilterung3» 
taumel, in den die Meindardifhhen Zirkus—⸗ 
aufführungen und die Oberammergauer Spiele 
einen fonft Maren Kopf wie Georg Fu) geftürgt 
haben, ift begreiflih und entichuldbar, hält 
aber einer itiihen Nachprüfung Teinesfalls 
Stand. Fuchs erhebt dad, was al3 einmaliges 
Erperiment pajfieren modte, voreilig zum 
Spyitem. Er läßt feinen — und unfer aller — 
ſehnſüchtigen Wunſch zum Vater ſeines Ge⸗ 
dankens werden. Er fordert als Geſetz, was 
zufällig in zwei oder drei Ausnahmefällen 
ſich bewährt hat. Er vergißt, daß die Di⸗ 
menſionen der Arena, wenn ſie auch dem 
„König Odipus“ und vielleicht fünf oder ſechs 
anderen antiken Tragödien gewiſſe Monu⸗ 
mentalwirfungen abnötigen können, der großen 
Gefamtheit unferer Haifiihen Dramatif ger 
radezu mörderiih werden müflen. Er ver- 
gißt weiter, daß die Verwirklihung des Volks⸗ 
feſtſpiels mit großer Wahrſcheinlichkeit — es 
ſind heute ſchon Anzeichen dafür dal — fehr 
bald zur völligen Verflachung und Bana⸗ 
liſierung aller Theaterkunſt führen würde, 
ſchon deshalb, weil die auf ſechs⸗ bis zehn⸗ 
tauſend Zuhörer berechnete Rieſenarena jede 
Intimität, jede Nüance erbarmungslos mordet 
und von der Stimme, der Geſte und der 
Geſichtsmimik des Schauſpielers eine ins 
grob Brutale und banal Sinnfällige geſteigerte 
Theatralik verlangt. Und er jubelt im erſten 
Rauſche über die Wiedergeburt unſeres Theaters 
und vergißt dabei, daß er mit ſeiner Taktik 
den halben Shakeſpeare, Goethe und Schiller 
und den ganzen Hebbel und Ibſen und Haupt⸗ 
mann kurzerhand totſchlägt. 

Die Sehnſucht, deren Herold Fuchs iſt, 
teilen wir. Die Folgerungen aber, zu denen 
er kommt, müſſen wir ablehnen. Immer⸗ 
hin bleibt die Feſtſtellung von Intereſſe, daß 
Georg Fuchs, der ehemalige Reinhardtgegner 
und erfolgloſe Erfinder der Reliefbühne, jetzt 
mit fliegenden Fahnen ins andere Lager über⸗ 
gegangen iſt. So ſchnell können Welt⸗ 
anſchauungen ſich wandeln. 

Dr. Arthur Weſtphal⸗Berlin 


Literatur für Jagd- und Hundeliebhaber 


Die Erkenntnis, daß eine vernünftige Hege 
der beſſere Teil des Weidwerks ſei, bricht ſich 
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erſreulicherweiſe in den Kreiſen der Berufs⸗ 
jäger wie der wirklichen Jagdfreunde immer 
mehr Bahn, und kein Jäger, dem an einem 
gutbeſetzten Revier gelegen iſt, wird heute 
die Sorge für den Fortbeſtand ſeines Wildes 
lediglich der Natur überlaſſen. Wer fich des 
Rechtes erfreut, das edle Weidwerk auszu⸗ 
üben, hat auch die Pflicht, ſich des Wildes 
in guten wie in böſen Zeiten anzunehmen, 
durch ſinngemäßen Abſchuß kümmernder und 
ſchlecht veranlagter Individuen die „Raſſe“ 
zu heben und vor allem durch geeignete 
Fütterungseinrichtungen dem Wilde über die 
Not des Winters hinwegzuhelfen. Denn das 
wird wohl niemand, der in Wald und Feld 
zu Hauſe iſt, leugnen: die Daſeinsbedin⸗ 
gungen für die jagdbaren Tiere unſerer 
deutſchen Heimat werden von Jahr zu Jahr 
ungünſtiger. Die modernen „rationellen“ 
Methoden des Ackerbaues und der Forſtwirt⸗ 
ſchaft machen dem Wilde, wenigſtens dem 
Schalenwilde und dem Wildgeflügel, das 
Leben immer ſchwerer. Feldgehölze, Erlen⸗ 
und Weidenheger, Dornenhecken, Odland⸗ 
flächen und Brüche verſchwinden immer mehr 
aus dem Landſchaftsbilde, und auch die ein⸗ 
förmigen geſchloſſenen Forſtbeſtände, die noch 
dazu meiſt aus Nadelholz beſtehen, bieten 
nur als junge Kulturen dem Wilde Deckung. 
Schlimmer noch ſieht es mit den Aſungs⸗ 
verhältniſſen aus. Kiefern⸗, Fichten⸗ und 
Buchenbeſtände entbehren des Unterholzes 
und der Kräuterflora vollſtändig, Brachäcker, 
auf denen ſich bis tief in den Winter hinein 
immer etwas Genießbares erhielt, gibt es 
nicht mehr, Holzarten, deren Rinde das Wild 
mit Vorliebe annahm, hat man als „nutzlos“ 
gerodet. Es bleibt dem armen Wilde zur 
Befriedigung ſeines Aſungsbedürfniſſes, vulgo 
Hungers, nur die Winterſaat, vorausgeſetzt 
natürlich, daß auch dieſe ihm nicht durch 
Stacheldrahtzäune oder hohen Schnee ver⸗ 
ſperrt iſt. 

An Vorſchlägen, wie die natürliche Aſung 
im Winter durch künſtliche Fütterung zu er⸗ 
ſetzen ſei, hat es in der Fachliteratur nie 
gefehlt. Aber die meiſten Verſuche in dieſer 
Richtung haben nur mäßige Erfolge gezeitigt, 
zuweilen ſogar geradezu ungünſtig auf den 
Geſundheitszuſtand des Wildes eingewirkt, 
und dadurch iſt mancher Weidmann von 
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weiteren Erperimenten abgejchredt worden. 
Diefe Mißerfolge Hatten ihre guten Gründe. 
Eritend wurde mit der Fütterung gewöhnlich 
viel zu fpät, d. 5. erft bei hohem Schnee 
und anhaltendem Trofte, begonnen. Das 
Bild braudt jedoh einige Zeit, ehe e& fi 
an den ibm vom Menihen gededten Tiih 
gewöhnt und feine natürlihe Scheu vor 
Yutterhütten, Krippen ufw. übertvindet. 
Zweiten? war ed aber aud, wenn ed die 
Fütterungen endlih annahı, fehon fo ente 
fräftet, daß ihm die haftige Aufnahme größerer 
Duantitäten ungewohnter Rahrung wie Heu, 
Kartoffeln und Müben jchwere Verdauung?» 
ftörungen zugog und fo da Eingehen mand)es 
Stüdes bejchleunigte. 

An feinem Buche „Die rationelle Wild 
fütterung, insbefonbere die Winterfütterung 
Bed Nehwildes (I. Reumann, Reudamm, 
M. 2.50) gibt der Privatförfter Zr. Schepper 
nun eine Anweifung, wie fich die geihilderten 
Mißſtände des Fünftliden Erjakes für die 
fehlende natürliche Afung vermeiden laffen, 
ohne daß die beabfihtigte Wirkung der 
Yütterung, die jhon zeitig im Serbite be» 
ginnen muß, dur ungebetene Gäfte wie 
Mäufe, Eihhörnden, Häher ufw. beeinträch- 
tigt wird. Schepper hat eine automatifhe 
Sutterfrippe für Nehwild — in größerem 
Formate auh für Hodhmwild — Tonitruiert, 
deren Herftellung nicht allzu Loltipielig und 
deren Mechanismus fo einfadh ift, daß fie 
jahrelang in Gebraud) bleiben Tann. Er ift 
durh einen Yufall auf dieje Erfindung ge» 
bradht worden, denn er beobadjtete, wie eine 
Ride mit Kig auf dem Fafanenfutterplage 
erſchien, durch Niedertreten des Trittblechs 
den Deckel eines der längſt bewährten 
Faſanenfutterlaſten hob und nun begierig 
den kurz vorher eingeſchütteten Mais äſte. 
Die Folgerung, daß Rehe, wenn ſie freiwillig 
und ohne Scheu einen aus Eiſenblech ver— 
fertigten Kaſten öffneten, um zum Futter zu 
gelangen, auch einen größeren, eigens für ſie 
beſtimmten Futterbehälter öffnen würden, 
lag nahe. Der Verfaſſer baute zwei Kaſten 
aus Holz, verwitterte ſie durch einen Anſtrich 
aus Erdbrei und ſtellte ſie im Walde an 
Stellen auf, wo Rehe gern ſtanden und durch 
Ausſtreuen von Kaſtanien und Rüben an— 
gelirrt waren. Er legte jetzt nur wenig 
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Futter auf den Boden, deſto mehr aber in 
die Krippe, deren Deckel durch einen Stell⸗ 
ſtift ganz hoch geſtell war. Zunächſt wurden 
die Kaſtanien, Rübenſtücke und Kohlblätter 
in der Krippe von den Rehen unbeagchtet ge⸗ 
laſſen, nach wenigen Tagen aber doch ge 
nommen, worauf Schepper die Kaſten nur 
noch mit Kaftanien und Eicheln füllte, auf 
den Boden jedoch nur einige Reſte aus der 
Krippe ſowie einige wenige Blätter warf. 
„Rach acht Tagen wurde der Krippendeckel 
mittels des Stellſtifts etwas tiefer geftellt, 
ſo daß er ſich beim Betreten des Fußbrettes 
etwas bewegte; auch hieran gewöhnten ſich 
die Rehe in einigen Tagen, und zwei Wochen 
ſpäter hatten ſie gelernt, vertraut die ganz 
geſchloſſene Krippe zu öffnen, d. h. durch 
Niedertreten des Fußbrettes den Dedel in 
die Höhe zu ſchnellen; ſie erſchraken auch nicht 
im geringſten beim Niederfallen des Deckels, 
obgleich dabei ein ziemlich lautes Klappen 
erfolgte.“ 

Nach dieſem günſtigen Ergebnis hat 
Schepper in den letzten Jahren eine große 
Anzahl automatiſcher Krippen aufgeſtellt und 
dadurch ſeinen Rehbeſtand unvermindert auch 
durch ſtrenge Winter hindurchgebracht. Außer 
Kaſtanien, die übrigens zerquetſcht verfüttert 
werden müſſen, und Eicheln verwendete er 
in ſeinen Kaſten ſpäter auch Mais, Bohnen, 
Erbſen, ſtatt dieſer neuerdings aber vor allem 
die bekannten, von Denkers Pferde⸗Kakes⸗ 
fabrik, Altona (Elbe) in den Handel ge— 
brachten Wildkakes, denen er eine kleine Gabe 
phosphorſauren Kalk und Kochſalz beifügt. 
Es verdient beſondere Anerkennung, daß der 
Verfaſſer es verſchmäht, ſeine Erfindung ge⸗ 
ſchäftsmäßig auszunutzen, daß er ſie vielmehr 
aus Liebe zum Wilde und im Intereſſe 
einer vernünftigen Hege der Allgemeinheit 
preisgibt. Genaue Abbildungen der Krippe 
und ihrer einzelnen Teile ermsöglichen es 
jedem Weidmann, ſich dieſe nützliche Vor⸗ 
richtung ſelbſt herzuſtellen oder durch den 
erſten beſten Zifchler anfertigen zu laifen. 
Ein geradezu bergerfreuender Schmud des 
Buches find die vorzügliden, nad) Photos 
graphiihen Momentaufnabmen iwiederge- 
gebenen Abbildungen der „in vollem Betrieb“ 
befindlichen tyutterpläge für Nehwild und 
Falanen. 
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Ein ziweited Buch auß dem Reumannicden 
Berlage: „Die Drefiur und Yübrung bes 
Gebrauhshundes” von Oberländer (geb. 
M. 6.—) verdantt ebenfalld der Liebe zum 
Bde fein Entftehen. Da diefes als Haffiich 
anerlannte und von gewifjen Sagdfchriftitellern 
auh Thon fleißig ausgeichriebene Werk be» 
reit8 in der fiebenten Auflage vorliegt, dürfen 
wir und bier auf eine furze Ungeige be» 
ihränten. Oberländer wendet fi fehr 
energifh gegen dad von manden berufd- 
mäßigen Hundezüdtern aus Gejchäftsintereffe 
verfochtene Prinzip der „Arbeitsteilung“, da3 
in dem jagdlid Teineöweg3 vorbildlichen 
England feine Berechtigung haben mag, auf 
deutfche Verhältniffe jedoh durhaus nicht 
anwendbar ift. Seine Drefjur- und Yührungs«- 
methode hat den Yiwed, Hunde von jagdlicher 
Bielfeitigfeit herangubilden, die nicht nur bei 
der Hübnerjagd vorzügliches leiften, fondern 
fh aud) ald Raubzeugwürger und bei der 
Wafferarbeit bewähren und vor allem als 
Schweißhunde zu gebrauden find und dur 
gewifienhafte Erfüllung diefer Ihönften und 
idealften Aufgabe da8 Trankgeichofiene Wild 
vor langjamem, qualvollem Eingehen be» 
wahren und e8 in der kürzelten Zeit in die 
Hände des Yägerd liefern. Schon um diejer 
Tendenz willen ift dem temperamentvoll ge- 
fchriebenen, auf langjährigen praltiihen Er- 
fahrungen beruhenden und mit borzüglichen 
Abbildungen außgeftatteten Buche die weitelte 
Berbreitung zu wünjchen. 

Gewifjermaßen eine Ergänzung dazu ift 
„Die Drefiur des Hundes” — Anleitung 
zur Abrichtung der nicht zur Jagd verwen⸗ 
deten Hunde — von Freiherr A. von Creyk 
(%. Reumann, NReudamm, geh. M. 8.—, geb. 
M. 4.50), von dem foeben die zweite Auflage 
erfienen it. Dad Wert — ebenfalld reich 
iltuftriert — behandelt gründlih und durdj- 
aus verftändlih alle Fragen der Erziehung, 
Pflege, Drefiur und Abrichtung des Lurude, 
Polizei⸗, Hirten⸗ Sanitäts⸗ und Kriegshundes, 
von denen ja namentlich der Polizeihund im 
letzten Jahrzehnt eine ungeahnte Bedeutung 
erlangt hat. Der Verfaſſer beklagt mit Recht, 
daß unter den Tauſenden von Stadthunden 
kaum einer die Elementarbegriffe einer Dreſſur 
erfahren hat, und daß gerade der Luxushund 
infolgedeſſen zu einem langweiligen, unnützen 
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oder gar läftigen NRichtötuer wird, anftatt 
feine geiftigen und Fförperlihen Eigenjdaften 
im Intereſſe ſeines Herrn als defjen Yreund, 
Beſchützer, Spiel- und Wanderkamerad zu 
verwerten. Das Buch will deshalb eine An» 
leitung bieten, wie der Hundeliebhaber die 
Anlagen ſeines vierbeinigen Hausgenoſſen 
erlennen, ausbilden und benutzen ſoll. Zu—⸗ 
nächſt gibt es die fachmänniſche Erläuterung 
jedes einzelnen für die Dreſſur in Frage 
tommenden Trid3, fodann eine für den Laien 
faßlihe Definition. Danach geht e8 zu der 
Beichreibung der Hilfen und deren Aniven- 
dung über. Das Zufammenmwirken der Hilfen 
wird veranfhaulidt und da, wo ed Die 
Materie erbeifht, werden die Belehrungen 
duch Darftellungen aus der Prariß belebt. 
Eine derartige erzieherifche Beihäftigung mit 
dem Hunde gewährt aber aud abgejehen 
von dem rein praftifhen Ergebni® manden 
nicht zu unterfchägenden Vorteil. Sie ilt für 
den Herrn felbft eine Schule der Selbjt- 
beberrihung und der Ausdauer und fördert 
entichieden unjer Wiffen von der *Tierfeele, 
die und ja fo manches Rätfel aufgibt. Gerade 
heute, wo wir ja darauf gefaßt fein müſſen, 
die mathematifchen Lehritühle unferer Hod- 
fhulen mit — Pferden befegt zu jehen, it 
ed ja eine dantbare Aufgabe, durdy eigene 
Beobadhtungen zur Feltftellung der Grenzen 
des tierifchen Intelleft3 beizutragen. 
J. R. B. 


Sinologie 


In dem literariſchen Nachlaß des im Jahre 
1908, für die ſinologiſche Wiſſenſchaft viel zu 
früh verſtorbenen Profeſſors Wilhelm Grube 
fand ſich unter anderem eine fragmentariſche 
Aberſetzung des Feng-shen-yen-i. Dieſe 
iſt von Dr. Herbert Müller im Auftrage der 
Witwe ergänzt und herausgegeben worden 
und jetzt bei E. J. Brill in Leiden erſchienen 
unter dem Titel „Föng-shön-yen-i, dic Meta- 
morphofen der Götter. Hiltoriich » mutho> 
Iogifher Roman aus dem Chineſiſchen.“ 

Der umfangreiche Roman, der in ſeiner 
jetzigen Form erſt aus dem Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts ſtammt, in ſeinen Über: 
lieferungen aber ſicher in weit ältere Zeiten 
zurückreicht, behandelt die Deifikation einer 
großen Schar meiſt mythiſcher Geſtalten, welche 
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ih in die Kämpfe der fallenden Yin- mit 
der auffteigenden Chou-Dynaltie (im zwölften 
Sahrdundert vor unferer Zeitrechnung) milden. 
Obwohl alfo auf eine beftimmte, wenn aud 
nur halbhiltorifhe, Zeit und auf beitimmte 
Vorgänge bezogen, ilt der Anhalt der Er- 
zählungen durdaus phantaftiih und voller 
Anadjronimen. Aus diefem Grunde und 
auch deshalb, weil dad Bud, wie die Slafie 
der dinefiihen Boltdromane überhaupt, im 
niederen Stil gejchrieben ift, erfreut e8 fi 
in der KHinefiihen Literatur feines Anfehen?. 
Genau gefproden: dom dinefiihen Stand» 
punfte aus betrachtet fteht e8 außerhalb der 
Literatur. 

Ganz ander® muß der Standpunft des 
europäilhen Foriher® fein. Eine Lektüre, 
welde jo zum täglihen Brot des Volles ge⸗ 
hört und in einer Statiftif der in China 
meiitgelefenen Bücher einen der eriten Pläße 
belegen würde, verdient an fi) das Äntereile 


de3 Follloriiten. Dan irete abends in die 


Dienerräume und frage, was die Leute fi 
vorleien, man nehme dem dineliihen Dit» 
reifenden auf Schiff oder Eifenbahn das Bud 
aus der Hand, man erfundige fih in Theater 
bei der Wiedergabe eined antifen Gtüdes 
nah dem zugrunde liegenden Terte: in der 
Mehrzahl der Fälle wird e3 fih um das 
Feng-shen-yen-i oder einen ähnlichen Roman 
handeln. Diefe außerordentlihe Voltztiim» 
lichkeit des Buches wird auch Wilhelm Grube, 
deſſen Sondergebiet ja die chineſiſche Volks⸗ 
kunde bildete, zu ſeiner Aufgabe geführt 
haben. Die Verdeutſchung eines ſolchen Textes 
bietet ungewöhnliche Schwierigkeiten, trotz der 
leichten Sprache, in welcher er geſchrieben 
iſt. Man kann ſagen: es gehört ſchon ein ſo 
hervorragender Sinologe und vor allem ein 
jo glänzender Stiliſt wie Grube dagu, um uns 
einen chineſiſchen Volksroman verſtändlich und 
lesbar zu machen. In der vorliegenden Uber⸗ 
ſetzung iſt das in trefflicher Weiſe gelungen, ſo 
daß der Leſer ſich nicht nur mit Intereſſe, ſon⸗ 
dern auch mit Vergnügen der Lektüre hingeben 
kann. Die von Herbert Müller dem Texte 
vorangeſtellten Ausführungen geben eine wert⸗ 
volle Einleitung, die angefügte kurzgedrängte 
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Inhaltsangabe des nicht überſetzten Textteiles 
eine notwendige Ergänzung. Noch eine Be⸗ 
merfung jei geftattet: die im Xerte auf- 
tretenden Berjonen gehören größtenteils dem 
taoiftif hen Götterfreife an. Anfofern ift der 
Inder don großem Werte, da man in ihm 
die widtigften taoiftiihen Götter zufammen- 
geftellt findet. Doch würde man dem Bude 
unredt tun, wenn man ed ald ein Hiljs- 
mittel für da8 Studium de3 QTaoigmuß be= 
tradhten und beurteilen wollte; da3 Tann und 
fol e8 nicht fein. MS einen weiteren wert- 
vollen Beitrag zur chinefiiden Volkskunde 
wollen wir e8 entgegennehmen, mit dem Ge 
fühl ded Dantes gegen den verewigten großen 
Forider. Dr. phil. &, Haenifch » £ichterfelde 


Kriminalanthropologie 


Rurella, Dr. Hans, Anthropslogie und 
Strafredt. Würzburg, Curt Kabigih, 1912. 
Bold. 2 M. 

Wir finden in der vorliegenden Brofchüre 
zwei Vorträge vereinigt. Der erite ift als 
Nachruf für Lombrofo gedadht und im vorigen 
Sabre auf dem VII. Internationalen Kongreß 
für Kriminalanthropologie zu Gehör gebradit 
worden, der ziveite bietet einen Üiberblid® über 
die Verhandlungen dieſes Kongreſſes. Es 
handelt ſich jedoch hier nicht lediglich um ein 
Referat, vielmehr hat der Verfſaſſer ſich be⸗ 
fleißigt, zu einzelnen Darlegungen kritiſch 
Stellung zu nehmen. Die klare Form des 
Berichtes, der ſich auf die wichtigſten und 
aktuellſten der erörterten Fragen beſchrankt, 
iſt wohl geeignet, weite Kreiſe über den Stand 
der Diskuſſion zu orientieren. Und dies iſt 
angeſichts der Strafrechtsreform wichtig. Der 
Berfaſſer vermutet, daß der Reichstag, der 
ſich mit dem Entwurf zum neuen Deutſchen 
Strafgeſetzbuch zu befaſſen haben wird, direkt 
oder indirekt auch die Kritik berückſichtigen 
müſſen wird, die der Vorentwurf in zahl⸗ 
reichen ſeiner Beſtimmungen durch politiſch 
den verſchiedenſten Richtungen angehörige 
Männer von zweifelloſer Bedeutung auf dem 
Kölner Kongreß gefunden hat. Wir möchten 
das kleine Buch warm empfehlen. K. 
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Reichsipiegel 
(vom 9. Dezember biß 16. Dezember) 
Prinz £uitpold von Bayern f 


Die Nahriht von dem Heimgang des greifen Prinzregenten von Bayern 
ift überall mit tiefer Bewegung und aufrichtiger Anteilnahme aufgenommen 
worden. Zwar war es ein Ereignis, das nicht überrafchend gekommen iſt. 
Denn der ehrwürdige Herr jtand Tängft an der äußerften Grenze, die dem 
menfchliden Leben nun einmal durd) das Naturgejeb geitedt ift, und Unter- 
richtete wußten längjt von dem Verfall der Kräfte, der bei der geringiten 
Störung aud ohne eine an fih gefährliche Erkrankung zur Kataftrophe führen 
fonnte. Ungemwöhnlicd) lange hatte fih Prinz Luitpold die Förperliche Frifche 
bewahrt; der alte Weidmann und Soldat war immer noch auf dem Poften, 
als fih auf feinem Scheitel jchon mehr Jahre gehäuft hatten, al3 auch den 
lebensfräftigjten Menjchen bejchieden zu jein pflegen. ES wird Aufgabe einer 
ipäteren ausführlihen Betradhtung fein, den Prinzen Luitpold als Menfchen 
und Regenten zu würdigen. Hier mag nur auf einiges wenige bingemiejen 
werden. 

Erit im Greijenalter ift Prinz Luitpold dazu gelangt, die Zügel der 
Regierung feines Landes zu ergreifen. Er war bereitS in das reife DMannes- 
alter eingetreten, al3 er zum eriten Male mit der MWahrfcheinlichkeit rechnen 
mußte, daß die Krone von Bayern einmal an feine Familie fallen werde. 
Aber au dann hat er wohl nicht geglaubt, daß es ihm jelbjt noch beichieden 
jein würde, die Regierung zu führen. ALS dritter Sohn des Königs Yudwig des 
Griten wurde er, der Tradition feines Haufes und feiner eigenen frühzeitig hervor- 
tretenden Neigung entfprechend, vorwiegend zum Soldaten erzogen. Den 
Pflichten des militärischen Dienjtes widmete er fich allezeit mit großer Hingebung, 
und bejonders für die Artilleriewaffe begte er eine große Borliebe und ein 
bemerfensmertes Sinterejie. Der Vater hatte von Anfang an bei der Erziehung 
des Prinzen fein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, daß der junge Luitpold zu 
einem „teutihen Mann“ erzogen werde. Die Hoffnung des Königs Hat fi 
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erfüllt. Mit Hingebung und Treue ohnegleichen ift diefer echte Sohn des 
Bayernlandes, der mit ganzem Herzen feinem Stammlande angehörte, fich defien 
bewußt geblieben, daß er al8 Deutfcher zugleich dem großen Vaterlande ange: 
böre. Neben diefem lebhaften Sinn für die Herrlichkeit der deutfchen Nation 
und der warmberzigen Liebe für alles Deutiche hatte Prinz Luitpold von feinem 
funftfinnigen Vater au) das tiefe Verjtändnis für die Kunft und die Freude 
am Schönen geerbt. Dies wurde deshalb von befonderer Bedeutung, weil 
feine fchlichte und gerade Natur und feine eigene fpartanifhe Einfachheit ihn 
davor bewahrten, auf die Entmwidlung der Kunft perjönlid Einfluß nehmen 
zu wollen. Er batte feine Freude am Umgang mit Künftlern, an unparteiifcher 
Förderung jedes Talents, ohne feinen eigenen Gefchmad zur Richtiehnur zu 
maden, nicht felten als gefchicter Vermittler zwifchen den leidenfchaftlicy mit- 
einander ringenden Kunftrihtungen. Ym übrigen trat er wenig hervor und 
führte ein Leben ftiler Pflichterfüllung. Diefer Pflicht folgend, mußte er eine 
für fein deutfches Herz fehwere Probe durdjmaden, als er 1866 gegen Deutfche 
ba8 Schwert ziehen mußte und feine Divifion mit Ehren, aber doc) ohne daß 
das Kriegsglüd ihm Hold war, gegen den Feind führte. Um fo freudiger 
fonnte er dann 1870 feinen Löniglichen Neffen im großen Hauptquartier König 
Wilhelms vertreten und zugegen fein, alS das deutfche Kaiferreich wieder auf- 
gerichtet wurde. Wie der Fünfundfechzigjährige nach der ſchweren Kataftrophe 
im Juni 1886 vor eine ungewöhnlich fehwierige Aufgabe gejtellt murbe, ift 
befannt. Er bat fie in jehsundzmwanzigjähriger treuer Arbeit in einem Alter, 
in dem andere zur Ruhe gehen, vollitändig gelöft, gelöft vor allem durch die 
Gewandtheit, Tüchtigleit und Pflichttreue feiner Perfönlichleit. Seinem Nad}- 
jolger in der Regentihhaft, dem Prinzen Ludwig, wendet fi) das berechtigte 
Vertrauen zu, daß er das Werk feines Vaters fortfegen wird. Auch er fteht 
jegt bereit3 im adjtundfechzigften Lebensjahre, aber das Alter bat ihm nod 
nit von der frifhen Tatfraft geraubt, die dur Erfahrung und praftifche 
Tüchtigkeit befonders in mirtfhaftlihden Fragen gefeitigt worden if. Möge 
ihm gleihfall® ein noch langes Wirken zum Segen feines Landes vergönnt fein! 


Bank, Geld und Wirtichaft 


Die Unficherheit der wirtichaftlihen Berhältniffe — Kapitalmarkt und Geldverteuerung 

— Dad Auffpeihern von barem Gelde — Die Erträgniffe der Banten — Die En- 

gagementd auf dem Immobiltenmartt — Die Kreditnot des ftädtiihen Grundbefiges 

— Die Zmecnäßigfeit einer Enquete — Das Problem des ftädtifchen Nealtredit3 — 

Ser Tabaltruft in Deutichland 

Während in London die Verhandlungen im Gange find, weldde den 
Srieden auf dem Balfan herbeiführen und die Löfung der verwidelten poli- 
tiihen Probleme auf gütlihem Wege verfuchen follen, haben fich mittlerweile 
bie wirtfhaftliden Verbältniffe in Europa immer ungünftiger geftaltet. 
Tie Folgen des Krieges und der politifchen Beunruhigung treten von Tag zu 
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Zag Ihärfer hervor. Die Hoffnung, daß durch eine Xolalifierung der Balfan- 
wirren und eine Berftändigung der Grokmädhte das europäifche Wirtfchaftsleben 
vor einem verderbenbringenden Nüdichlag bewahrt werden Tönne, ermeift fi) 
immer mehr als eine trügeriiche. Die entitandenen Schäden find fehon zu groß, 
als daß fie überwunden werden lönnten; fie ziehen weitere Kreife und maden 
ihren lähmenden Einfluß fchon da geltend, wo man fi) außerhalb des Gefahren- 
freifes glaubte. So bedeutet das zu Ende gehende Jahr nicht einen hoffnungs- 
vollen, fondern einen forgenreichen Abichluß einer glänzenden Wirtfchaftsperiode. 
Das Gefühl tieffter und beunrubigender Unficherheit Iaftet auf Handel und 
Wandel, es erjtidt jede Unternehmungsluft und verhindert alle. Dispofitionen, 
denn niemand fennt die Gefahren der nächften Zukunft. 

Am fhwerften und unmittelbarften ift von dem Mißgeſchick ſelbſtverſtändlich 
die Börfe und der Kapitalmarkt betroffen. Der Gffektenhandel ftagniert 
völlig. Nicht nur das Spelulationsgefchäft liegt Brad — das wäre noch zu 
ertragen —, jondern auch die ernfthafte Kapitalanlage alimentiert den Markt 
nit mehr. So finft das Kursniveau tiefer und tiefer. Schon haben unfere 
vierprozentigen Anleihen und Schabfhheine den Bariftand aufgeben müffen. 
Nichts fpricht deutlicher die augenblidliche Lage des Anlagemarftes aus, als die 
Zatfadhe, daß die in furzen Friften rüdzahlbaren vierprozentigen Schabfcheine, 
eine Anlage allererfter Qualität, ein volles Prozent unter Bari notieren, daher 
nahezu 4!/, Prozent Zinfen abwerfen. Die Geldverteuerung bat beforgnis- 
erregende Formen angenommen. Der Ausweis der Neichsbant zeigt, daß ihr 
Status fi) gegen das Vorjahr vom September ab um mehr al8 600 Millionen 
verfhledtert bat. Zrogdem bat die Bank ihren Sa von 6 Prozent nicht 
erhöht, um die Beunruhigung nicht zu vermehren; fie Tann davon aber nur 
folange abjehen, als fich der engliihe Geldmarkt noch in leidlid normaler Ver- 
faffung befindet und der Stand der Devifenkurfe nicht einen Abflug von Gold 
befürditen läßt. Das tft glücdlicherweife einftweilen noch der Fall. Am offenen 
Marlte aber verjteifen fi) die Säbe mehr und mehr. Der Privatdistont fteht 
auf voller Höhe der Bankrate; für Ultimogeld wurden phantaftiiche Schägungen 
von 10 Prozent genannt, fo daß die Deutfhe Banl, um den Markt zu be- 
Ihwidhtigen, fi bewogen fand, Geld zu 81/, Prozent zur Verfügung zu ftellen. 
Ungzweifelhaft hat auf die Knappheit von Geld aud die Stopflofigkeit Einfluß, 
mit der gewifje Bevölferungskreife Gold und Banknoten aufipeidhern, um für 
den Kriegsfall gerüjtet zu fein. Wir haben jhon jüngft darauf bingemiefen, 
daß die ftarfen Abhebungen bei den Sparkaffen fjolden Thefaurierungszmeden 
dienen. Sollte man es aber für möglich halten, daß auch wohlhabende, ja 
reihe SKreife zu folchen Mitteln greifen? Die Deutihe Bank glaubt es feft- 
ftellen zu können. ft dem fo, dann offenbart fi in folddem Verhalten ein 
wirtfchaftlider Unverftand, deffen man fi nur fhämen fann. ES tft alddann 
die ernfte Mahnung am Plage, nicht durch fo törichtes Verhalten gerade Die 
Rataftrophen herbeizuführen, denen man zu entgehen wünſcht. Nur eine faft 
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findliche Unerfahrenheit fann glauben, daß im Ernftfalle Gold und Gilber, 
daheim wohlverwahrt, ficherer feien als im XTrefor einer Bank oder Spartafie 
oder daß bares Geld dem Befit von Staatspapieren vorzuziehen fei. m 
Kriegsfalle find die Beitände der Banken völferretlihd genau jo geihüht wie 
jedes andere Privateigentum. Auch die Reihsbant ift immun, denn fie ift 
feine StaatSanftalt. Man bat abfihtlihd, au aus diefem Grunde, ihr den 
Charakter eines privaten Unternehmens gewahrt, den übrigens mit Ausnahme 
der ruſſiſchen Staatsbank auch alle fonftigen zentralen Notenbanlen baben. 
Man darf fid dabei erinnern, daß im Jahre 1870 während der nvafion 
dur” eine vorjchnelle Maßregel einer deutfchen Armeeleitung die Beftände der 
Banf von Frankreich bei einer Niederlafiung mit Befchlag belegt wurden, aber 
jelbjtverftändlih fofort wieder freigegeben werden mußten. &3 ift alfo nicht 
der geringfte Grund zu foldhen Bejorgnifien vorhanden. Und was den Befit 
von Effekten, insbefondere Staatspapieren anlangt, jo wird im Sriegsfalle dur) 
Einrihtung von Kriegslombardlaffen und äfnlie Mabregeln dafür Sorge 
getragen, daß Staatsanleihen zu Geld gemadt werden fönnen. Deshalb ift 
der Befig von Staatspapieren eine volllommene Bürgjhhaft für die Liquidität 
im Ernitfall. 

Die ungünftige Öeftaltung der wirtichaftlihen Verhältnifje im legten Duartal 
machte fich für die Banken bejonders fühlbar. Ohne die Rüdichläge des Herbftes 
wäre das Fahr ein Außerft gewinnreiche8 geworden; jebt werden an vielen 
Stellen Berlufte eintreten, wo man auf Gewinn gerechnet hatte. Allerdings 
wird — mit einer Ausnahme — diefe Veränderung der Sadlage fih nicht 
in einem NRüdgang der Dividende äußern. Unfere Großbanten find gefeftigt 
genug und verfügen über ausreichende ftile Referven, um etwaige Ausfälle 
nicht auf das Ertrögnis einwirken zu laffen. Aber trotdem wird ber Abitand 
zwilden dem erhofften und dem erzielten Gemwinnergebni8 ein recht beträchtlicdher 
fein. Denn die großen Konjunkturgeminne des Emiffions- und Konfortial- 
geihäfts fehlen für das zweite Halbjahr faft völlig; es find ferner faft bei 
allen Inſtituten Debitorenverlufte entjtanden, die erhöhte Abichreibungen fordern. 
Auf der anderen Seite wird freilid das Zinfenkonto erhebliche Mehrerträgnifie 
bringen und aud) das Provifionsergebnis wird durch das lebhafte Börfengefchäft 
mährend der Hauffezeit fih günftig geftaltet haben. Die am wenigften erfreuliche 
Seite der Bankbilanzen ijt zweifellos in den Engagements zu erbliden, melde 
direft oder indireft mit dem Berliner $mmobilienmarkt zufammenhängen. 
Auf diefen Beteiligungen ruhen zum Zeil große Verlufte und neue ftehen noch 
in Ausfiht. Erft diefer Tage ift ja befannt geworden, daß die gefamten Berliner 
Sroßbanlen der Firma Zielenziger einen Lombardoorfhuß von 2 Millionen 
Mark auf Aktien der Terraingejelihaft Müllerftraße gewährt haben, die, als 
der fünftlicd getriebene Kurs fich nicht mehr halten ließ, einen Kursfturz von 
60 Prozent erlitten. Verlufte im mmobiliengefchäft find denn aud) die Urfadhe, 
warum der Schaaffbaufenfhe Banfverein — die oben erwähnte Aus- 
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nahme — feine Dividende um mindeftens 11/, Prozent wird verkürzen müſſen. 
Der Bantverein bat auf diefem Gebiete eine befonders unglüdlihe Hand 
bewiefen. Er it mit großen Beträgen engagiert bei dem Zufammenbrucdh des 
Bauunternehmer Kurt Berndt, bei Großberlin &. m. b. H., und vor allem 
mit der Garantie für die erfte Hypothel des Boardinghaufes in Höhe von 
6 Millionen belaftet. Noch hält fih diefes Unternehmen zwar aufrecht, aber 
es ift ihm nicht gelungen, die zweite Hypothek zu beichaffen, und feine Situation 
it daber eine gefährdete. Sind doc fhon einige Lieferanten, darunter nicht 
unbedeutende Firmen, in Schmwierigfeiten geraten, weil fie Tlein Gelb er- 
balten konnten. 

Diefe Berhältniffe Ienten von neuem den Blid auf die üble Lage des 
Zerrainmarfts und die Kreditnot des ftädtifhen Grundbefiges. Mit 
ihr bat fi) in diefen Tagen fogar eine Anterpellation im Abgeordnetenhaufe 
beihäftigt und der Landmwirtichaftsminifter hat fih über die Stellung geäußert, 
weldhe die Regierung gegenüber dem Notitand des ftädtifchen Nealkredits ein- 
nimmt. Er bat fich zuftimmend zu dem Antrag geäußert, eine Unterjuchung 
von Staats wegen über die Gründe des Notitandes und die Maßregeln zur 
Abhilfe zu veranlafien. Eine foldhe wirtichaftspolitiihde Enquete wäre in der 
Tat mit Freude zu begrüßen. Denn e8 Handelt fih hier um ein Problem, 
das Außerft | hwierig und verwidelt ift und das, felbft wenn man die Urjachen 
des Notitandes Mar erkannt hat, doc fehr fchwierig zu löfen fein wird, weil 
dazu tiefe Eingriffe in die gegenwärtige Nechts- und Wirtihaftsordnung getan 
werden müflen. Denn mit feinen Mitteln, der Errichtung neuer Hypothelen- 
inftitute zu der fchon beftehenden Legion alter, der Schaffung von Taränıtern 
und ähnlichen Mabnahmen ift es nicht getan. Manches davon wird heilfam 
wirlen. Das Zarmefen liegt, wie jedermann weiß, im Argen, obgleich aud) 
bier manches aus freien Stüden gebefjert worden ift. Der Kernpunlt des 
Problem3 liegt aber in der Kreditfrage. Wenn man nämlih von ber 
Kreditnot des ftädtifhen Grundbefites fpridht, fo ift darin Wahres mit 
Tallhem gemifht. Am der ganzen Welt gibt e3 feinen Staatsorganismus, 
in weldem dem ftäbtiichen Nealkredit fo ungeheure Summen zur DBer- 
fügung ftehen und jährlid aufs neue zur Verfügung gejtellt werden, als 
Deutihland. Das Hypothefenbantwefen bat nirgends eine Derartige Ent. 
widlung und Ausbildung erfahren al$ bei uns. Der Pfandbriefumlauf der 
Hypothelenbanten beläuft fich auf etwa 10 Milliarden Mark und diefe Kapitalien 
find zum allergrößten Teile dem ftädtifden Grundbefig und darunter vorwiegend 
wieder Berlin zugefloffen. Durch das Syitem, welches die Hypothelenbanfen 
beim Vertrieb der Pfandbriefe beobachten, jorgen fie dafür, bei einigermaßen 
günftiger Lage des Geldmarktes, immer neues Kapital in das Danaidenfaß des 
ftädtifhen Nealfredit3 Hineinzupumpen. Gie müffen dies tun, denn ohne 
Steigerung des Pfandbriefumlaufes würden ihre Gewinne bald nicht mehr aus- 
reihen. Und troß diefer enormen Zufuhr an Kapital beiteht unzweifelhaft eine 
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Kreditnot. Zweite Hypothefen find nicht aufzutreiben. Bauunternehmer und 
Häuferbefiger gehen an diefem Kapitalmangel zugrunde. Das fcheint ein Wider- 
fprud. Er löft fi aber, wenn man der Frage auf den Grund gebt. Die 
Sapitalien, welche der Realkredit der Hppothelenbanten dem ftädtiihen Grund- 
befig zur Verfügung jtellt, fommen zum überwiegenden Zeil dem Boden- 
eigentümer zugute, dagegen nit dem Produzenten, dem Erbauer. Der 
Produftivfredit ift es, der fehlt. Der Produzent Tann einen Strebit 
erhalten, weil er mit feiner Arbeit fein felbftändiges Wertobjelt fchafftt. Das 
Haus weicht dem Grund und Boden; nur der lebtere, nicht das Haus als 
folhes Tann belieben werden. Daher nimmt der Grundeigentümer die zur 
Verfügung ftehenden Kreditlapitalien für fi in Beichlag; das zu erbauende 
Haus und der dadurch gefchaffene ‘Diehrmwert dient nur dazu, feinen Beligfrebit 
zu erhöhen, während der Produzent leer ausgeht. Das Übermaß diefes Befig- 
fredites, die Leichtigkeit ihn zu erhalten und zu erhöhen übt dann die befannte 
bodenpreisfteigende Wirkung in den Großjtädten. Ein ganz typifcher Fall der 
legten Tage läßt dies Mar erlfennen. Cine Berliner Jmmobilienfirma ift in 
Zahlungsfchwierigfeiten geraten. Sie bejaß in Charlottenburg ein größeres 
: Anmwefen, welches fie „der Bebauung erichließen” wollte. Für diefes Terrain 
rechnete fie auf Grund der beitehenden Bauordnung mit der Erbauung der 
befannten fünf» oder jechsitödigen DMietSlafernen. Unter biefer Annahme war 
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deren Schaffenskraft durch geistige oder körperliche Ueber- 
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SANATOGEN 


Sanatogen ist von mehr als 15000 Professoren und Aerzten 
aller Kulturläinder glänzend begutachtet. Die unausgesetzt 
steigende Nachfrage und zahllose begeisterte Zuschriften be- 
weisen, dass Hunderttausende in Sanatogen die Wiederbelebung 
ihrer Kräfte und die Stärkung ihrer körperlichen und geistigen 
Leistungsfähigkeit suchen und finden. Wer Sanatogen noch nicht 
kennt, verlange per Postkarte eine illustrierte Broschüre, die 
kostenlos versandt wird von Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 
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der „Wert“ des ZTerrains lalluliert und Ddementfprehend war der Grund und 
Boden — wohlverftanden der unbebaute — bereit3 Hypothefarifch belaftet. 
Da erihien eine neue Bauordnung, welche villenartige Bebauung vorfchrieb. 
in demfelben Augenblid mar da8 Zerrain entwertet, die bypothelariich ein- 
getragenen Kapitalien verloren. Der Grundeigentümer hatte fehon im voraus 
dureh Aufnahme von Befigfredit über die Werte verfügt, welche erſt durch die 
fünftige Erbauung von Häufern geichaffen werden follten. Derart Iiegen die 
Fülle faft allenthalben, mo es fi um die Erichließung neuer Bauterrains in 
den Großftädten handelt. Der Bodenfpelulant jchöpft den Rahm ab, der fpätere 
Eigentümer, noch mehr aber die Bauhandwerker, welche Arbeit und Geld für 

die Erbauung opfern, find die Gefchlagenen. 
Daraus ergibt fih, daß das Problem darin beiteht, bei dem Nealfredit 
die Elemente des BefigfreditsS und des Produftions- beziehungsmweilfe 
Meliorationsfredits zu trennen und letterem den Vorzug vor erfterem zu 
verihaffen. Denn nur der lettere iſt volkswirtſchaftlich bedeutſam. Dieſe Auf— 
gabe wird ohne Neform unferes Hypothelenredhts nicht zu löfen fein und bietet 
die größten Schmwierigfeiten, die im einzelnen bier nicht dargelegt werden können. 
Um jo mehr wird e8 zu begrüßen fein, wenn über dieje ragen eine ein- 
gehende Unterfuhung Licht verbreitet. Wir haben mit früheren Enqueten vor- 
züglide Erfolge erzielt; es fei nur an die Silberfommiffion, die Börfen- und 
die Banfenquete jowie an das große Werf der Kartellunterfuhung erinnert, die 








3.6. Gotta’fhe 
Stuttgart 


Vuchholg. Nachf. 
und Berlin 





Soeben erſchienen: 


Neue Großoftav-Ausgabe von 


Bismards Gedanken und 


Erinnerungen 


Zwei Bände | 
Mit Porträt nach Stanz von Lenbad) 
Reinen-Ausgabe M. 12.— 
Halbleder-Ausgabe AM. 14.— 


Diefe neue Ausgabe bietet einen von Horft 
Koblrevidierfdn Tert, einen erweiterten Kom- 
mentar und ein ausführliches Beneral-Regifter. 

Der Ausftattung wurde die größte Gorg- 
falt getwidinet. — Das Werk kann als Seft- 
gefchen? von bleibendem Wert beftens enıp- 
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fämtlich über jchwierige Fragen der praftiihen Wirtjchaftspolitif jehr danfens- 
wertes Aufllärungsmaterial geliefert haben. 

Das Reichspetroleummonopol ift vom Reichstag nicht fehr günjtig auf- 
genommen worden. Man darf indefjen die Hoffnung nicht aufgeben, daß Die 
vertraulichen Mitteilungen der Regierung in der Kommilfion do no dazu 
führen werden, in diejer wichtigen Frage zu einer gedeihlichen Entjließung 
zu gelangen. Mittlerweile wird die breitere Offentlichfeit darüber aufgeflärt, 
daß die amerifanifhen Truftmagnaten im Zuge find, auch auf einem anderen 
Gebiete ein PBrivatmonopol in Deutfchland zu etablieren. Der amerifanifche 
Zabaktruft hat im Stillen die Hand auf eine Anzahl der bedeutenditen deutjchen 
Zigarettenfirmen gelegt. Er arbeitet genau nad) dem Mujter Rodefeller3 und 
bütet fich, feine Herrihaft und Monopolbeftrebungen nah außen fund zu tun. 
Nur die Brandelundigen wifjen Befcheid. Daher haben die deutihen Tabal- 
händler e8 an der Zeit gehalten, öffentlih auf diefe Beitrebungen aufmerfjam 
zu maden und zur Gegenwehr aufzurufen, ehe es zu fpät if. Pielleicht Hilft 
die Erkenntnis der Gefahr nicht nur dem PBetroleummonopol zum Siege, jondern 
ermutigt auch die Regierung auf dem betretenen Wege fortzufchreiten und fich 
des „Patrimonismus der Enterbten“ zu erinnern, das Bismard jhon vor 
mehr als dreißig jahren — leider vergeblid — in Wirklichkeit umzufegen 
itrebte. Spectator 
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ei all der Erregung in Europa, allem voran natürlid) in England, 
über die ungleiche-Behandlung der Handelsichiffe der Vereinigten 
Staaten und der fremden Schiffe im PBanamalanal, wird die Haupt- 
u jache, namentlich in Deutichland, fogut wie volljtändig überjehen. 
Man bat fich entrüftet über die einem vollfommenen Bruch gleich 
fommende Auslegung des Hay-Pauncefote-Vertrage8 dur) die vereinigten 
Staaten, derzufolge man die von England zur Bedingung gemachte Gleichheit 
der Gebühren für alle Handelsflaggen jo verftand, als jei damit gemeint: 
„ale Handelsflaggen mit Ausnahme der nordamerifanifhen“. Aber man bat 
den zweiten Zeil des inzmwilhen zum Gefeb gewordenen Kongreßbeichlujjes 
jehr wenig beachtet. Nach diefem Beichluß können im Auslande gebaute Handels- 
Iihiffe fortan zollfrei unter amerifanifche Flagge gebracht werden und erwerben 
dadurch den Anjpruch auf gebührenfreien Verkehr im Panamalanal. Man hat 
nit bedadt, daß damit der Auswanderung europäifher Schiffe eine Tür 
geöffnet wird, die zu einer volftändigen Verjchiebung des Befiges an HandelS- 
flotten führen fann. In Deutſchland bat man diefem Punkte feine Wichtigkeit 
beigemefjen, in den Dereinigten Staaten aber bat man jehr wohl gewußt, 
was man tat. Man mollte endlich in den Befig einer ftarlen eigenen Handel3- 
flotte gelangen, wie fie England, Deutfchland, Japan fo mwejentlic) in ihrer 
überfeeifhen Wirtfchaftspolitif unterftügt. Zu diefem Zweck wollte man eine 
Menge beiter europäifcher Schiffe für die Handelsflotte des Sternenbanners 
gewinnen; daher jtellte man ihnen al$ Magnet die Gebührenfreiheit im Panama- 
fanal hin, die fie als fremde Schiffe gar nicht, als nordamerifanijche aber mühelos 
erlangen fönnen. 
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Gegenwärtig ift die nordamerifaniihe Handelsflagge aus dem inter- 
nationalen Berlehr faft verfhwunden. Einftmals folgte fie an Größe der 
englifchen auf den Fern. Da famen zwei für fie verberbliche Ereignifie: der 
Bürgerkrieg, der eine Anzahl nordamerilanifcher Schiffe den Raubfreuzern der 
Südftaaten („Alabama”, „Shenandoah”) zum Opfer fallen Tieß und noch weit 
mehr zum Verlauf an Engländer trieb; fodann der Übergang vom Holzbau 
zum Eifenbau, der die Amerikaner des großen, in ihren Eihenwäldern jtedenden 
natürlichen Vorteil beraubte; das billigfte Eifen hatten aber die Engländer. Der 
Bürgerkrieg endete mit dem Siege der Nordftaaten, die das englifche Eifen durch 
hohe Schußzölle fernhielten; da damit der Schiffsbau verteuert und e3 für die 
amerifanifchen Needer vorteilhafter wurde, ihre Schiffe im Ausland zu laufen, 
fo verboten die Nordftaaten die Aufnahme fremder Schiffe unter die amerilanifche 
Flagge. Die beimifhen Schiffe wurden aber fo teuer, daß fie überall die 
Möglichleit des Wettbewerbs verloren. Um nun den amerilaniihen Reedern 
eine Entfhädigung zu gewähren, verlieh man ihren Fahrzeugen das gejepliche 
Monopol auf die gefamte Küftenfahrt, und verftand darunter die Yabhrt zwifchen zmei 
beliebigen Häfen unter amerilanifcher Herrichaft, felbit wenn fie fo weit voneinander 
entfernt waren wie New Vorl und Honolulu Auch die Küftenfahrt auf den 
fünf großen Süßwaflerfeen durfte nur von nordamerilaniiden Schiffen betrieben 
worden. - Diefe Fahrzeuge fowie die Geefilher und (wovon bier ab- 
gefehen werden kann) einige befondere Ausnahmefdhiffe machen die amerifanifche 
Handelsflotte aus. Unter den Segelichiffen rangieren die nordamerilanifchen, 
nachdem die englifchen fait den Plab geräumt haben, an erjter Stelle; unter 
den Dampfern an dritter, denn nur die englifchen und deutfchen gehen ihnen voraus. 
Ä Aber aus dem internationalen Dzeanverfehr find die einft fo ftolzen 
Sternenbannerfiffe fogut wie verfhmunden. Die Amerifaner haben feit einer 
langen Reihe von Jahren verfucht, diefem Mangel dadurdy abzubelfen, daß fie 
ganz außerordentlich hohe StaatSunterftügungen für Poftdampfer und für andere 
Dampfer nah) dem Maße der Größe und Schnelligkeit ausfegten. Es hat 
ihnen noch weniger genügt als den Sranzofen, die den gleihen Weg bejchritten 
und Doch den fühnen Wagemut der englifchen, deutichen, normwegifchen Reeder 
und Schiffer nicht erfegen konnten. Lange ftritt man fi über noch immer 
weiter gehende Subventionen. Der Süden und die inneren Staaten wollten 
jedoch nicht mitgehen; fie fagten: wir können mit eigenen Schiffen gar nicht 
befjer bedient werden als jett dur) die fremden; Iehtere verlangen aber feine 
Seldopfer von uns. Almählih, namentlich infolge der Spannung mit Japan, 
it eme andere Anfhauung zur SHerrihaft gelangt: nicht nur bei den 
Republilanern, fondern auch bei den Demokraten, namentlih in den am Golf 
von Meriko gelegenen Staaten, die fi vom Panamalanal einen ihnen befonders 
nützlichen Verkehr verſprechen. 

Wie ſehr die Ubernahme des Baues des Panamakanals durch die Ver⸗ 
einigten Staaten von der Stellungnahme gegen Japan beeinflußt iſt, braucht 
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bier näher nicht dargelegt zu werden. Urfprünglicy hat wohl faum die Abfidht 
beftanden, die Wirtfchaftspolitit des Seemefens aus diefem Anlaß zu ändern. 
Als man jebod die japanifche HandelSflotte immer fchneller wachen fah, kam 
es au) den Amerilanern mehr und mehr zum Bemußtfein, einen wie jeltiamen 
Eindrud es machen müfje, wenn die Amerifaner die in ihrem Bett befindliche 
enticheidende Verfehrsader durch die meitliche Halbfugel faft ausfchlieklih von 
Schiffen fremder Völfer befahren ließen. Weiter überzeugten fie fih au an 
eigenen und fremden Erfahrungen, daß jede Flottenaftion des Beitandes einer 
bedeutenden Flotte von Handelsdampfern bedürfe. 

Wie aber follte man diefen erlangen? Mit Schiffsbau- und Reederei. 
fubventionen ans Ziel zu lommen, wie die Sntereffenten wollten, erfehien aus- 
fihtslos. Auch die Befreiung der amerifanifhen Schiffe von der Gebühr im 
Panamalanal, übrigens auch nichts weiter al eine Subvention, fonnte noch 
weniger nügen. 8 mußte fhon der große Entichluß hinzufommen, zu erlauben, 
daß im Auslande gebaute Schiffe in das Eigentum nordamerilanifcher Bürger 
und zugleidy in das Flaggenregifter der Vereinigten Staaten übergehen könnten, 
und zwar zolffrei. Damit follte zugleich das Handwerfäzeug gewonnen werden 
für eine Erweiterung der wirtichaftliden Weltpolitif mit Bezug auf die Schiffahrt, 
ja auch vielleicht mit Bezug auf die Bolitif überhaupt. 

Das ift dann gefhehen und zwar durch Beichluß des Kongreffe vom 
24. Auguft 1912, d. 5. dur) die Banamafanalbill, die dem Präftdenten anheim- 
gibt, die Gebühr für Paffieren des Kanals auf bödjitens 1 Dollar 25 Cents für 
ausländifche Schiffe zu bemeffen (inzmwifchen ift fie auf 1 Dollar 20 Eent3 feftgefeht). 
Handelsichiffe der Vereinigten Staaten follten jedoch von Abgaben freibleiben. 
Gleichzeitig ift der zollfreie Zugang im Auslande gebauter Handelsichiffe erlaubt. 

Die Anweifung des Handelsamts vom 30. Auguft 1912 an die Zollämter 
gibt über den Sinn diefer Beitimmungen nähere Auskunft. Mit der Befreiung 
der amerifanifhen Flagge brauchen wir uns nicht weiter aufzuhalten. Über 
die Zulaffung fremder Schiffe zur amerilanifchen Flagge heißt es dort: 

„.... nah diefem Gejeh dürfen in das Regifter und zwar aus 
ihließlih für den Handel mit fremden Ländern oder mit den Philippinen 
gebradt werden: Geefhiffe, ob Dampf- oder Segelidiffe, die von der 
nordamerilanifhen Dampferinfpektion zur Beförderung trocdner und verderblicher 
Ladung als ficher befunden, zur Zeit der Anmeldung für das Regifter nicht älter 
als fünf Jahre find, mo fie auch immer gebaut find, .... im alleinigen Eigentum 
von Bürgern oder organifierten Gefellfehaften der Vereinigten Staaten (orga- 
niftiert nach den Gefegen der Vereinigten Staaten oder eines Einzelitaates 
derjelben), deren Präfident und leitende Direktoren Bürger der Vereinigten 
Staaten (und feines anderen Staates) fein follen. Bom Küftenhandel follen 
fie jedoch ausgefchloifen fein.” 

Lebteres ift die einzige Benachteiligung gegen in Amerifa felbft gebaute 
Schiffe. Fa, eingeführte fremde Schiffe dürfen fogar, wie noch ausdrücklich 
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hinzugefügt ift, Anteil an den vom Gemeralpoftmeifter zu vergebenden Sub- 
ventionen haben. 

Rorbamerilanifche Needer fommen aljo nun in die Lage, Schiffe in Eng- 
land, Deutfchland, aud) in anderen Ländern Europas, faufen zu fönnen und an allen 
Vorteilen der amerilanifchen Handelsihiffe, mit Ausnahme der Küftenfchiffahrt, 
teilnehmen zu laffen, nur dürfen fie nicht älter fein als fünf Jahre. Solde 
Schiffe find in Europa meit billiger, al3 in Amerifa; dennod läßt man 
den fonft maßgebenden Grurdfag, daß die billigere Herftellung des Aus- 
landes durd) Zölle wieder ausgeglichen werden müfle, bier gänzlih fallen. 
Ganze Schiffe und für den Sciffbauer, nicht für den Händler, aud) Schiffsbau- 
materialien find zollfrei. Die Schiffe müffen Eigentum von amerilanifden Bürgern 
fein; amerilanifhe Bürger Lönnen fie alfo laufen und einführen. Aber mit 
Hilfe von in Amerila gegründeten Altiengejellihaften fönnen jelbft Europäer 
ihre Schiffe unter amerilanifhe Flagge bringen, nur muß die Verwaltung 
aus amerifanifchen Bürgern beitehen, was leicht genug zu maden it. 

Die amertlaniichen Gefege fchreiben vor, daß die Befagungen unter amerifa- 
nifcher Flagge fahrender Schiffe bis zu einem gewiffen Bruchteil aus amerilaniſchen 
Bürgern beitehen müfjen. Dieje find natürlich nicht im Handumdrehen vor- 
handen, aber doch, falls man feine anderen Borlehrungen trifft, in Tängitens 
drei Jahren. In diefem Zeitraum erwerben Ginwanderer daS Bürger: 
reht. Schon jeht find die Löhne der Befagungen in den Bereinigten 
Staaten viel böber als in, Europa. Wenn nun mit einemmal eine 
folde Nachfrage nach Seeleuten entiteht, werden viele Engländer, Deutjche, 
Standinavier, vom GSchiffsjungen bis zum Kapitän aufwärts binüber- 
geben. Alle europäifchen Seeftaaten fuchen ihr Perfonal feitzuhalten, es it 
aber nicht wahricheinlich, daß diefes jo großen Zodungen widerjtehen wird. Denn 
die Amerifaner lönnen viel bieten. Man denfe doch, wieviel Geld ein mittlerer 
Dampfer von 8000 FRegiftertonnen Netto auf einer einzigen Neife erfpart. 
Die Gebühren für zmeimaliges Durchfahren des Kanals belaufen fih auf 
19200 Dollars oder 80600 Marl. Dies vermeidet man mit dem Übergang 
des Schiffes unter amerilanifhe Flagge, und dabei kann die Durdfahrt dann 
im jahre fech3- oder zwölfmal oder noch öfter wiederholt werden. 

E35 ift zu erwarten, daß fehr viele europäifhe Schiffe auf diefe Weife die 
Heimat wechjeln werden und mit ihnen eine entiprechende Anzahl von Seeleuten. 
Das werden aud) die Kriegsmarinen ber betroffenen Länder fühlen, denn ihre 
Referven bilden die Mannfchaften der Handelsihiffee Die Amerifaner können 
eine Kriegsflotte fortan weit leichter bemannen als zuvor, die europätichen 
Staaten weit jchwerer. Auch weitreihende wirtichaftlide Folgen werden fich 
einstellen. Bis zu einem gemifjen Grabe ift e8 richtig, daß der Handel der 
Slaage folgt. Wenn ftatt der Europäer fortan viele Amerifaner in den füb- 
amerifanifhen und auftralifhen Häfen in Molohama, Schanghai, Honglong 
einlaufen, jo Mmüpfen jich viele Handelsbeziehungen zwildhen diefen und den 


Drei Könige 597 








Vereinigten Staaten an, zumal fortan die Reife von New Norf dorthin kürzer 
fein wird al von Deutichland oder England. Auch werden fich die Staats- 
männer von Wafhington dur einen fo viel lebendiger geſtalteten Verkehr 
amerilanifher Schiffe im Auslande genötigt fehen, vielen Ländern eine politifche 
Aufmerffamfeit zuzumenden, um die fie fi bisher faum gefümmert haben. 
Melde Folgen da8 haben wird, fann heute noch niemand abnen. 
Man fann aber fagen: der Schwerpunft des Geewefend, der bisher im 
England und in zweiter Linie in Deutichland lag, wird fortan ftarl nad) den 
Bereinigten Staaten abgelentt werden. (Wir trauen indefjen unfern großen 
Schiffahrtsgefellihaften zu, daß fie befähigt find, dem neuen Problem in einer 
die deutfche Seemadt fördernden Weife beizufommen. Die Schriftltg.) 
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Zum „Briefwechfel zwiihen König Johann von Sadjjen und den 
Königen Friedrih Wilhelm dem Vierten und Wilhelm dem Erften von 
Preußen“. Herausgegeben von Johann Georg, Herzog von Sadjfen. 
Unter Mitvirfung von Hubert Ermifd. Quelle u. Meyer, Leipzig, 
1911. 514 Geiten. 


BE er Briefwechfel König Johanns von Sadjen mit den Königen 
u Friedrih Wilhelm dem Pierten und Wilhelm dem Erften von 
A I Preußen, der ung von fundiger Hand und in mufterhafter Aus- 
1 gabe gefchenkt worden ift, führt uns durch alle Epochen, die für 
a u die Gefchichte der deutfchen Einigung im neunzehnten Jahrhundert 
— geworden ſind. Er ſpiegelt ihre einzelnen Stadien im Geiſte dreier 
Fürſten, die völlig abgeſchloſſene Individualitäten waren. Sie ſtanden ſich 
perſönlich nahe nnd verkörperten doch die Überlieferungen ihres Hauſes, ihres 
Staates; ſie hatten deren Jahrhunderte alten Gegenſatz durchzufechten, bis man 
in einer höheren Einheit den verſöhnenden Ausgleich fand. Ein außerordentlich 
reizwolles, ein ſchimmerndes Spiel perſönlichſter Beziehungen, geiſtiger Gemeinſchaft, 
politiſcher Wandlungen, menſchlichſter und ſtaatlicher Konflikte enthüllen die 
zahlreichen Briefe der drei Monarchen. 
Friedrich Wilhelm und Johann hatten die bayeriſchen Zwillingsſchweſtern 
geheiratet. Es waren an die zwölf Jahre nach dem Wiener Kongreß verſtrichen, 
als beide miteinander die Korreſpondenz anknippften. Etwas früher ſchon 
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war aud) Prinz Wilhelm mit dem fächfiihen Verwandten in fchriftlichen Berfehr 
getreten, der bald in freundichaftliche Formen überging. Freilich das Teuchtete 
von vornberein ein: enger jchloffen fih Johann und Friedbrih Wilhelm anein- 
ander an. ‘shre Sreundfchaft war auf tiefer gegenfeitiger Zuneigung aufgebaut. 
Sie bilden, bei aller Berfchiedenheit ihres Wefens, ein Baar für fi, wenn man 
jie etwa mit dem Prinzen Wilhelm vergleicht. Der getftige Grund und Boden, 
auf dem diefe beiden ftanden, war nicht der feine. Dan käme ins Schablonifieren, 
wollte man den Reichtum diefer vielfeitigen perfönlichen Berührungen auf ein 
paar bürre Begriffe zurüdführen, ftatt ihnen liebevoll ins einzelne nachzugehen, 
um das Berwandte und Widerfprudhspolle darin aufzudeden. Eine erfchöpfenve 
Analyfe kann bier freilich nicht unternommen werben; nur einige befonders 
berporfitehende Eindrüde mögen feitgehalten werben. 

Die Briefe Friedrich Wilhelms und Johanns ftrömen für uns das Lebens- 
gefühl und die Stimmungen einer vergangenen Epoche aus. hre Korrefponbenz 
ruht auf einem ftarfen Bedürfnis fich gegenfeitig mitzuteilen, auf einer fehr 
perfönliden Grundlage. Site ift frei von dem erfältenden Hauch der Ubjel- 
tivität, der Naftlofigkeit und Zieljtrebigfeit, der heutzutage, wenn man jo 
allgemeinhin urteilen darf, zumeiit unferem brieflichen Verkehr anzuhaften pflegt. 
Da fpredden zwei Menjchen von dem, mas innerftes Empfinden, Familie und 
politiide Ereignijje ihnen zutragen, gefühlvoll, mitteilfam, vol Freude an fidh 
und am anderen. ES fommt hinzu, bei Friedrich Wilhelm allerdings in ftärferem 
Mape, ein befonderes DVergnügen am Schreiben, an Ausdrud und Form, 
obwohl aud) der Kronprinz von bemußter Poje weit entfernt ift und fich höchit 
unbefangen den fraufen Eingebungen des Augenblids überläft. Wohltuend 
berührt die große Zartheit der Freunde im mechfelfeitigen Umgang, die Reinheit 
und Wärme des Familienlebens, die in der langen Kette diefer Briefe Durd- 
leuchtet. 

Die beiden Freunde waren überaus erfinderifh in Spit- und Kofenamen, 
womit fie einander bedadhten, Friedrih Wilhelm geradezu unerfchöpflich. 
Er gefiel fi) in feinen humoriftifhen PWerkleidungen al8 Didy oder Dntel 
MWaumau. Bielleiht wird man in feiner Selbftperfiflage nur den Ausdrud eines 
gejteigerten Selbitgefühls, die fofette ronie des NRomantifers erbliden. Man 
fann e3 bezweifeln, ob er ein Menjch von urfprünglich quellendem, echtem Humor 
war; man möchte wohl eher von barod anmutendem Wi reden. Er glitt 
freilih nur zu oft ins triviale Wortfpiel oder gar in einen Berliner Kalauer 
über. Ein ausgelaffener, fnabenhafter Übermut treibt in den Briefen des Kron- 
prinzen wie des Königs fein Wefen. E83 verleiht dem Manne einen liebens- 
würdigen Reiz, nicht felten aber befremdet e8 geradezu, weil man darin bie 
Schladen einer ungleihdmäßigen Entwidlung, einer unharmonifh dDurchgebildeten 
Perfönlichkeit wahrzunehmen glaubt. $n den burfchilofen Ton des Freundes, beffen 
Feder ſo gar nicht auf fürjtlihe Würde hielt, hat Johann faum eingeftimmt. 
Dagegen jcheint er empfunden zu haben, daß in dem fprudelnden, geiftreichen 
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Kronprinzen mit feiner fich überftürzenden Skala von Gefühlen eine Originalität 
ftedte, die ihm jelber fremd war. Er ließ fi) gelegentlich mit fortreiken, die 
Art Friedrich Wilhelms ftedtte ihn zuweilen an, aber immer fpürt man aud) in 
feinen gehobenen Stimmungen, daß er nicht fo beweglich war, nüchterner und 
gewiß aud) gejünder. Man wird ihn faum als einen ausgefprodhenen Roman- 
tifer betrachten Llönnen; Wriedrid Wilhelm war es. Mikt man feinen viel- 
fpältigen, jchillernden Charafter an dem geraden, befonnenen Wefen Johann, 
feinen phantaftifhen Überfchwang an dem herzlichen, bisweilen überquellenden, 
aber do fo viel einfacheren Empfinden des Freundes, fo erinnert Johann 
wieder in manchen Zügen eher an den Prinzen Wilhelm. Im feinen rein 
geiftigen Interefen dagegen berührt er fich viel intimer mit dem preußifchen 
Kronprinzen. Sie beide ftanden noch im Zeichen des literarifchen Gefchlechts. 
Sie lafen viel, Friedrih Wilhelm verfolgte die Danteüberfegung feines gelehrten 
Sreundes mit ftetem Eifer. Wenn Johann einmal den Schwager beichwor, fo tat 
er e8 „bei allen Göttern Griechenlands und Sfandinaviens, bei Dante und 
Goethe, bei Beatrice und Laura, bei unferem Haß für die NüglichleitSimacher, 
bei allen blauen Pflaumen Dresdens, bei dem entitandenen Erdbeben.” Gie 
hatten in jungen Jahren eine gemeinfame Reife nad) talien unternommen. 
Friedrid Wilhelm hatte mit NRührung an Dantes Grab geftanden. Die 
Grinnerungen an die Erlebniffe diefer Fahrt tauden ab und zu in bdiejen 
Briefen auf. Dem fähliihen Prinzen war ein Abend in Novi im Gedächtnis 
geblieben, wo fie den eriten italienifchen Sonnenuntergang fahen, das Dies irae 
und da3 Stabat mater deflamierten. So fchmwelgten der bohenzollerniche 
Proteftant, der fi) fo gern mittelalterlichen Vorftellungen Hingab, und der 
fatholiide Wettiner einträchtig miteinander in Empfindungen frommer Glut, wie 
fie fi) auch fpäter in der Abneigung gegen die deutichfatholifche Bewegung 
zulammenfanden. 

Wollte man furzerband die politiihen Pole bezeichnen, die das innere 
und äußere Leben diefer beiden Fürften beftimmten und mit ihm das ihrer 
ganzen Epoche, fo möchte man fie auf der einen Seite in der Legitimität, auf 
der anderen in der Revolution erbliden. An dem Kampf diefer beiden Ideen 
entfalten fi) alle die reichabgeftuften Gegenfäge, welche die vormärzlidhe Zeit 
erfüllen und gemaltfam zujammenprallen, im jahre 48, wo fie. zugleich) 
ihren dramatifhen und tragifhen Höhepuntt erreichen. obann und Friedrich 
Wilhelm wurzelten im Glauben an das Gottesgnadentum der Monarchie, von 
deren Aufgabe fie eine hohe und reine Vorjtellung hatten; freilich Judyt man 
bei dem Sachfen vergeblic” nad jenem myjftifden Schimmer, mit dem Friedrich 
Wilhelm fi und fein Amt umlleidete. Man wird faum irre geben, wenn 
man annimmt, daß fih Johann mehr der gottgewollten Pflihten als feiner 
tönigliden Ausnabmeftellung bewußt war. Sein Herrihergefühl war, wie es 
in dem ganzen Wefen diefes Mannes lag, nüchterner, einfacher, bürgerlicher, 
und weit entfernt von der fehmwärmerifchen, bismeilen ungefunden Verzüdung, 
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zu der e3 fein romantijcher Freund fteigern konnte. Dynaftifh, legitim empfand 
au ‘ohann, aber wie viel leidenfchaftliher und phantaftifcher trug Friedrich 
Wilhelm ftetS die Farben auf. Dan höre feine Totenflage für den Saifer 
Sranz, „den lieben berrliden Sranzl, weyland römifchen Kaifer und (ma$ für 
mein Gefühl nod) unausfpredhlicher ift) den Iehten König der Teutfchen”, Ddiefe 
wunderlide Mifhung wortreiher Gefühlsfeligfeit und abipringenden Wißes. 
Der Heimgang des Monarchen gab ihm Anlaß, in Erinnerungen an die beilige 
AMlianz zu fhwelgen: „Die Drey, vor denen der HERRN die Schaaren des 
MWeltEroberer8 niederwarf, die Yhn vor aller Welt als Xhren HENRNn und 
König befannten und deren vereinter Macht Er das Ungeheuer der Revoluzion 
gebannt Üiberliefert hatte, bis auf einen gefchmolzen! das Ungeheuer Io8 und 
an allen Enden Blut, Thränen, Brand, Verrath und alle Sünden häufend!! 
das ift tragifch! und nun der Erfab für diefes theure, geheiligte Haupt! Nicht 
wie der für Alerander, der mehr als volllommener Erfah ift — fondern eine 
gute ehrlihe Haut, von der viele zweifeln, ob er begriffen, daß 1+1=2 ilt 
und der gewiß nie begreifen wird, warum 1 + 1 unter gemwiflen Umftänden 
3. 2. 6 feyn fann wie unter anderem bey Dir und Mokl!!“ Ähnliche Er- 
güffe widmete er der Revolution, die er anläßlid der engliihen Parlaments- 
reform im Mai 1832 mit einer wahren Flut apolalyptifcher Berwünfdhungen 
überfhüttete. Er verglich fie mit dem Tier der Offenbarung Johannis, oder 
„mit der Hure, welche mit den Königen gehuret und fie aus ihrem el) trunten 
gemacht hat“. Er beraufchte fich geradezu an diefen Bildern, er redete fidh 
immer mehr in den Affelt hinein, um fich ebenfo jäh wieder abzufühlen und 
in die entgegengefegte Stimmung umzufdhlagen. „So im Schreiben,“ befennt 
er felber, „gefalle ich mir in der apocalyptifchen Rolle und decretiere nunmehr, 
daß das Thier die Revoluzion ift und die Hure die Weisheit des Yahr10OS, 
die immer vollauf frikt und fäuft und anderen giebt in großen Haufen zu foften 
und Do nimmer fatt wird noch fatt madıt. Gemwiß ift das Ding, was Revo- 
Iuzion jest beißt, Etwas, was feit Erfhaffung der Welt fein Meni geträumt 
batte bi8 89. ES ift ganz etwas apart Behendes, Muges und Gottlofes darin, 
wie in nichts AÄhnlichem bis Daher und den Reit der Driginalität fann Niemand 
ihn abjprechen bei feinem Auftreten. Daß e8 nad 43 Jahren, nad) foviel 
Blut und Thränen und nah fo abgenugten KunftGriffen und Berführungen 
nod immer verführt, ift wahrlich fein Kompliment für unfer Gefhledt. Wenn 
nur die Könige fih frey hielten von den MahlZeichen des Thiers. — Doch 
genug Apocalypfe; Laßt uns flug ein recht Fühles Thema wählen, um aus 
dem mpyftifhen Wufte zu entlommen.“ Aus der Antwort des fächfifchen Freundes 
flang etwas wie Bewunderung heraus, die fhüchtern in denfelben Ton ein- 
ftimmen wollte und doch eine leile verftändige Mahnung nicht unterbrüden 
fonnte, wenn er fagte: „Aber von der anderen Seite made, daB wir ein 
Deutfhland nad unferem Sinne befommen, damit die Leute fih nicht nad 
einem apocalyptifhen ditto fehnen.“ Auch Yohann betrachtete den ftürmijchen 
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Liberalismus mit Miftrauen und verurteilte die unreifen Ausmüchfe des jungen 
parlamentarifden Lebens, die er in feinem engeren Vaterlande ebenfalls zu 
beobachten Gelegenheit hatte. Aber als befonnener Kopf ftrebte er doch ehrlich 
darnad), den bereihtigten Kern in all diefen Erfcheinungen herauszufchälen, die 
der andere in Baujch und Bogen verdammte. Yobann war ein viel weniger 
bebuftiver Geift als Friedrih Wilhelm. Er hielt fih ftrenger und nüchterner 
an die einzelnen TZatfachen und lief daher auch weniger Gefahr, das Kind mit 
dem Bade auszufchütten. 

Die politiſchen Creigniffe, in die fie als Zufchauer oder handelnde Perfonen 
verflodten waren, erwedten daher bei fo verfchieden geftimmten QTemperamenten 
jelten den gleihen Widerhall, obwohl fie in den Grundanihauungen eins waren. 

ALS die Parifer Yulirevolution au nad) Sadhjfen binübergriff, enthüllte 
fi diefe VBerjhhiedenheit zum erftenmal an einem ernften Beifpiel. Der preubifche 
Zbronfolger Ia8 dem Prinzen ziemlich nadhprüdlich die Leviten wegen der Nad)- 
giebigleit der fähfiihen Regierung. „Ich muß jeht frey von der Leber weg 
fprechden,“ fchrieb er am 23. September 1830, „und mih Dir als Freund 
beweifen — und ein wahrer Freund Tann nicht immer loben —. Die 
Greigniffe bey Euh find mir von allen ähnlichen, jebt faft unzähligen 
im fhönen teutihen Lande die widrigften und empörenditen. Zu Braunfchweig 
und Kaſſel herrſchten oder herrihen Ungeheuer, würdig denen veritorbenen 
Gottheiten Heliogabal’8 und Commodus’ verglihen zu werden; Unkel Alten- 
- burg, troß feines 50 Jährigen Yubels, bat fih als ein alter Ejel bewährt; 
bey uns, zu Schwerin, zu Hamburg, ift Ernft gezeigt und alle8 beygelegt 
worden —. Bey Euch maltet die väterlichite, billigite Regierung von 
Zeutihland, hr habt ein treues Heer, die mädhtigften Nachbarn, denen es 
eine Sreude wäre Euch moraliih und phyfifch beyzufpringen, und vor allem 
ein vortreffliches Volt auf dem Lande —I!—1!—!— Und hr weilt dem 
Dtterngezüdit, der Handvoll Banaille und Ganaillen, diefer Mirtur von empörtem 
Pöbel und ſchändlichen Empörern nicht die Zähne? — I!! Ach fage es mit 
größter Überzeugung — unter allen denkbaren Lagen ift feine fo vor ähnlichem 
Beginnen fiherer ftellende denkbar als die Eure! Und noch heute höre ich, 
daß Ahr mit dem Gefindel Euch) einlaßt, bald nachgebt, bald vorftellt, bittet 
und verhandelt — (daS madt mir das Blut fieven) — da wo hr von Öott 
und Rechtswegen nichts thun follt als befehlen — entweder; oder —. Und 
dies oder ift niemand fo im Stande mit Nahdrud auszufpredhen als Yhr —. 
Ein Wort des Königs und der verehrten Prinzen an das LandVolf, und fie 
ihlagen die Empörer todt —. Ein Befehl an Eure Garnifonen, und fie befegen 
jauchzend die ungehorfamen Städte Dresden und Leipzig, und wehe denen, die 
Widerftand leiften wollen; aber fie werben nicht wollen, wenn Ernjt gezeigt 
wird, ich garantire es; und flöffe ein wenig Blut, nun denn mit Gottes Hülfe 
fließe e8; es ift dann gewiß folches Blut, das beffer auf dem Pflafter des 
Alten und Neumarlts an feinem Pla ift als in den Adern, die es In durch» 
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ftrömt —. Im fchlimmiten Fall, der aber gewiß nicht eintritt, wenn Nachdrud 
dem guten Net zu Hülfe fommt, dann bedarfs eines Winfes und 10 Gar- 
nifonen von Böhmen, Brandenburg und Schlefien ufw. ftehen Euch zu Geboth —. 
Aber um Gottes Willen zeigt doch endlich Ernft. E8 ift zwar meiner Meinung 
und Überzeugung nad) Vieles falfch angegriffen, viel zu viel für den Augenblid 
gewährt worden — aber e3 ift noch nicht zu fpät. Dresden will feine Truppen 
leiden? — mahrlih das ift naif. Ich befhmwöre Dich, Geliebtefter Freund, 
wirfe dahin, daß man fein ederlefen’s mit den Kerl3 made. Beunrubigt die 
Dresdner das Zufanımenziehen oder Nähern von Truppen, fo fpotte man der 
Unruhe —. Nur die Böfen fann da8 beunruhigen —. Proteitieren fie da- 
gegen, fo rede man Föniglic” mit ihnen ein frifirtes Halt’s Maul —. Drohen 
fie, fo verweife man fie auf die fehleunige Antwort aus dem Munde der Geſchütze 
und fage ihnen deutli, daß man fie für getreue Untertanen halte, aber ganz 
bereit fey, falls fie’8 vorzögen, fie au) als Rebellen zu behandeln —. Glaub 
mir Hanfy — e3 murt fein Dresdner.“ 

Den Tag darauf vernahm er mit Freuden, daß die Dresdener felber um 
den Einmarfch Löniglicher Truppen gebeten hatten. Er lobte das Verhalten des 
Prinzen Friedrih, der zum Mitregenten ernannt worden war, und fnüpfte 
daran eine Bemerkung, die fi wie eine Vorahnung feiner eigenen, jpäteren 
Gefchichte anhört: „sch befenne frey, daß ich mir nicht genug Weisheit und 
Saffung zutraue, eine ähnliche Stellung nicht bloS fo wie er, jondern überhaupt 
ohne Ehre und Reputazion zu verlieren, auszufüllen.” Yobann felber war an - 
die Spige der Immediatflommijlion zur Aufredhterhaltung der öffentlichen Rube 
getreten. Yriedrih Wilhelm begrüßte diefen Schritt, weil er den Freund juft 
an der, wie er meinte, geeigneten Stelle fahb: „Ich fürdte, Du wirft gegen 
einen gefährlichen Strom von Neuerungen zu kämpfen haben. Deine Grundfäge 
find aber recht eigends gemadht für Euren gegenwärtigen Zuftand. Du wirft 
das Mak finden zwifchen dem Kleben am Alten und dem fo verderblichen 
Betreten eines ganz neuen Weges. Man ijt fehr neuerungsjüchtig geftimmt in 
Sachen, und das würde mich recht bange machen, wenn Du, liebfter Hanfy, 
nicht die Hände fo enticheidend im Spiel bätteft.“ 

Er flug alfo fon mildere und gemäßigtere Töne an. Über die 
Leidenihaft des Pofirinärs zitterte no) darin nad, und Johann, Der 
überhaupt die Vorgänge viel mehr von innen heraus zu beurteilen vermochte, 
feste folhen Mahnungen einen leichten Dämpfer auf. Er jprühte ohnehin nicht 
glei) im Feuer auf wie Friedrih Wilhelm. Er fah diefe inneren Verhältnifje 
nüchterner, geihäftsmännifher und troß gemifler unverrüdbarer Grund» 
anihauungen weniger dogmatii an. ES blieb ihm daher auch nicht verborgen, 
baß die traurigen Ereignifje ihre tieferliegenden Urfadhen hatten, und daß fie 
wirklich beunrubigend waren, weil „jelbit die Beflergefinnten und nicht ohne 
Grund mit dem fchlaffen Gang der Adminiftration unzufrieden waren“. Gr 
geftand, daß die Regierung dur den Aufitand überrafcht worden war, fand 


Drei Könige 603 


aber die Stimmung in Dresden bereitS beffer. Andermwärts jeboch, befonders 
im Gragebirge und im Bogtlande, fpule der böfe Geift no. Er machte den 
Kronprinzen mit dem Entichluffe zur Umgeitaltung der Berfaflung befannt. 
Dafür Sprachen ihm die Unterlaffungsfünden des vergangenen Landtags, der nicht 
vorwärts und nicht rüdmwärts wollte, des weiteren der Wunfch, jtürmifcheren 
Anfprüden dadurch zuvorzulommen. Dann Tonnte fi die Regierung das Heft 
in der Hand fihern. Die Stände follten in der alten Weife einberufen, e8 follte in 
Gemeinjhaft mit ihnen beraten werden, ohne alle Neuerungsiuct, in der Abficht, 
fi möglidjft an das Beitehende anzufchließen. Denn den „Glüdlichmachereien 
und dem Nevolutionieren” war auch Prinz Johann nicht hold. Dem Rad der 
Entwidlung furzmeg in die Speichen zu greifen, wie Friedrich Wilhelm wollte, 
davor bewahrte ihn doc fein ftärker ausgeprägter Wirklichleitsfinn. Er jtellte 
fihd mit einem vorfitigen Reformprogramm auf den Boden der neuen Zeit 
und nahm dann auh an den Arbeiten des eriten Tonftitutionellen Landtags 
und feiner Nachfolger als Mitglied der Erften Kammer tätig und gemifjenbaft 
Anteil. Diejes Verhalten fhübte ihn freilich fpäterhin in den Jahren, die dem 
Ausbruch der Märzrevolution vorangingen, nicht vor dem fehmerzlicden Verdadit, 
das Haupt einer ultraroyaliftiihen Partei zu fein. Der Berufung des 
Vereinigten Landtags in Preußen fahb er mit innerem Unbehagen entgegen, und 
zıwar nicht zuleßt deshalb, weil er offenbar an der Zielbewußtheit feines Freundes 
zweifelt. _ Er warnte ihn ziemlich unverblümt: „Xhue nichts, zu deſſen 
confequentefter Durchführung Du nit in Dir und in den PVerhältniffen bie 
Kraft fühlft; denn daß die zerftörende Partei jede Gelegenheit al$ Handhabe 
zu ihren Zmeden benuten wird, ift außer Zweifel, und man muß fi darüber 
feiner Zäufhung bingeben. Darum bewahre Dir das Heft in der Hand. 
Berzeihe, daß ich mir fo etwas gegen Dich erlaube, aber ein alter Freund darf 
wohl aufricätig jpreden. Gott fegne und erleuchte Dich.“ 

Die Ereigniffe des Jahres 1848 haben die Schwäche und den mwanfenden 
Sinn König Friedrihd Wilhelms in der Tat ermwiefen. Sobhann beichwor ihn 
Mitte März, als die Wiener Unruhen Metternid” zum Rüdtritt zwangen, die 
Erregung nicht auf die Spige zu treiben. Gein eigener Bruder batte daS 
Miniftertum gemwechfelt, an defien Spike ein liberaler Führer trat, und eine 
Reihe von Wünſchen gewährt. Er drängte Friedrich Wilhelm zu einem gleichen 
Schritte. „Mislingt eine gewaltfame Unterdrüdung,“ fchrieb er ihm, „jo ift 
das Schidjal aller Fürften Deutichlands entjhhieden, und glaube mir, Die 
öffentliche Meinung ift zu ftark, als daß ihr auf die Länge mit blo8 medhanijchen 
Mitteln entgegen zu arbeiten fey..... Abhme fo viel al8 möglich unfer Beifpiel 
nad. ES ijt der einzige Weg, der für Preußen und ganz XZeutichland zum 
Heile führt. Man kann nicht mit dem Kopf dur die Wand.” AS diefer 
Brief in Berlin eintraf, war die Revolution in vollem Gange. Crinnerte fid) 
%obann bei dem Zufammenbrud feines Löniglichen Freundes an die ab|prechenden 
Worte, mit denen Friedric) Wilhelm nach den Yuliunruhen vor achtzehn jahren 
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die jächfifhe Negierung bedacht hatte? Die mwiderfprudspollen Nachrichten über 
die Berliner Vorgänge und das Verhalten des Königs befümmerten und ver- 
wirrten ihn. Sn feiner befcheidenen Art fpra er nur den Wunfd aus, es 
möge jenem glüden, den ausgetretenen Strom wieder in fein gejegliches Bett 
zu leiten: „Es find gewiß noch viele gute Elemente bei Eud); möge e8 Dir 
gelingen, fie zu ftärfen, und ich glaube, daß es dazu doc nölbig ift, den lieben 
Berlinern nicht zu ſchön zu thun.“ 

Indeſſen warnte er, nachdem Friedrih Wilhelm die Rationalverfammlung 
vertagt und ihren Sit nad) Brandenburg verlegt hatte, Ausgangs November 
davor, die verbeißenen Zugeftändniffe zu widerrufen. Wenn er aber die 
Dftroyierung einer Verfafjung widerriet, weil fie die zahlreichen Gegner der 
Krone vermehren würde, die fie nur in Form gegenfeitiger Vereinbarung 
entgegennehmen wollten, fo fand er damit beim König feinen Anllang. Denn 
wenige Tage darauf, am 5. Dezember, murde die Verfammlung aufgelöft und 
die preußifche Verfaffung wirflih oftroyiert. Auch bier beftanden aljo im ein- 
zelnen charakteriitiihe Werjchiedenheiten der Auffaffung, obwohl man in der 
Abneigung gegen die Revolution als folche natürlich einig war. 

Biel tiefer gingen fie in der Ddeutichen Frage auseinander, die mit der 
revolutionären Bewegung in den Einzelitaaten ja von vornherein aufs engfte 
zujammenbing, aber jebt erit in jenes enticheidende Stadium trat, wo fi) die 
Geifter trennten. Auch Prinz Johann von Sadhfen und der König von Preußen 
wurden in diefe allgemeinen Gegenfäbe bineingezogen, in denen der Lebens 
oder Machtwille ihrer Staaten zur Entfaltung drängte. Sie befaken urfprünglich 
au bier eine gemeinfchaftlihe Grundlage, und Johann Tieß fi auch nicht von 
ihr abdrängen; er blieb eins und ungebrodden in fich felber, während in dem 
preußifchen Herricher die eigentümliche Gefpaltenheit feines perfönlichen und feines 
politiiden Wefens zutage trat. 

Es umſchloß diefe zwei Fürften von Jugend auf die Welt des deutfchen 
Bundes. Sie waren nicht blind gegen feine Schwächen, aber er fpielte doc) 
für die Formung ihres Denkens eine große Rolle und feßte ihm gewilfe Grenzen, 
die in beiden ftarf zur Geltung famen, als das politifche Leben Deutichlands 
in mächtigen Fluß geriet und eben diefe Schranten zu fprengen fuchte. Deutſch 
fühlten $ohanı und Friedrihd Wilhelm, und beide wünfchten einen ftärferen 
Ausbau der Bundesverfaffung im Sinne der deutfhen Einheit. Damals, als 
Metternih durch die fechS Artikel, die der preußifche Kronprinz nicht Tannte, 
fein fächfifcher Freund aber mißbilligte, die eben errungenen Nedhte der Stände 
einzufchränfen fuchte, bemerkte Johann: „Überhaupt wäre e8 einmal an der 
Zeit, jene teutfchen Angelegenheiten aus einem großartigeren Gefichtspunft auf- 
zufaflen. Alle rein repreffiven Mabregeln werden nicht helfen, fo lange der 
Bund fi nicht die Meinung der Befleren zu fihern fuchen wird; ja fie werben 
nur fchädlih wirken.“ Cr bielt e8 an der Zeit, dab die Bundesalte ihre 
Verfprehen, das gemeinfame Wohl Deutichlands zu fördern, einlöften. „Das 
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andere, was Noth tut,“ fuhr er fort, „ift aber eine zmedimäßige Umgeftaltung 
des Bundes, damit er inneres Leben und Kraft gewinne, und bier würde ih 
mich in unferen oft befprochenen patriotifchen Phantaften verlieren, wenn ich 
mehr jagen wollte. ch babe mir aber vorgenommen, einmal meine “$deen zu 
Papier zu bringen und fie Dir dann zu fohiden. Das einzige Mittel, . hierzu 
zu gelangen, wäre aber vielleicht ein Fürftenlongreß für Deutichland; doc) 
müßte man freilich vorher über die Hauptideen einig ſeyn. Verzeihe, theuerſter 
Hreund, diefen patriotifhen Ercurs. ch konnte meine Gefinnungen Dir, ber 
Du mein Herz lennft, hier nicht verbergen, denn die Zeit läuft und der Boden 
wird Hohl in Zeutihhland. Sollte es möglich fein, jene jchönen Träume zu 
realifieren, dann wäre e8 an der Zeit, mit ganzer Kraft gegen alles Schlechte 
aufzutreten, denn man wäre der Meinung der Befleren gewiß." Kronprinz 
Sriedrih Wilhelm nannte in feiner Antwort die deutichen Fürftentage feine 
Lieblingsidee. Und was er in feiner fprudelnden, fahrigen, halbwigelnden Art 
binzufügte, ift unendlich bezeichnend für diefen al8 Menfchen wie als Politiker 
fo jchilernden Monardhen. „Ach fürchte, ich fürchte,“ fchrieb er, „die Zeit ift 
zu matt und miferabel, um irgend eine nftituzion zu gründen, die über bie 
quatide Eharten - Schablone hinausgeht. Das ift zum Verzweifeln für bie, 
denen der Teutfhe Nahme und dag teutiche Wejen fo heiß in Herz und Ein- 
geweide brennen wie mirl!!!! Nun Gott beffer’s. Amen. Meine Pbantafie 
geht mit mir durch (um die Sprache des Zeitgeiftes zu reden), wenn ich auf 
dies Capittel komme. Doch geitehe ich, daß in diefem Ausdrud etwas bypo- 
eritifches Liegt — denn eigentlich meine ih, daß in Allem, mas mir darüber 
in Kopf und Herz liegt, wirflich ein finnliches Gleichgewicht zwiichen Verftand 
und Gefühl vorhanden tft. ch glaube, daß nicht Alle, die der Zeit Geift für 
toll hält, wahnfinnig find, und daß nicht alle, die der Zeit Geift für ernite, 
zeitgemäß organifierte Männer hält, au nur ein Scherflein gefunden Menfchen 
Beritandes haben —. Uber brechen wir lieber davon ab, ch würde fonft 
nicht endigen.“ Und er endigte in der Tat nit. Ruhelos, kokett ſpringt 
diefes Schreiben von einem Gegenftand zum anderen über, vom Erbabenen 
zum Altägliden, vom Bolitiihen ins Perjönlice, vom rauſchenden Pathos, mit 
dem er jedoch Halb ironifch fpielt, zum flachen Berliner Wit, ein Romantiler- 
brief dur) und durch, mit verbläffenden Übergängen. In diefer Form Ionnte 
ihn nur einer, eben Friedrih Wilhelm der Vierte, verfaffen. 

Als die zwei Freunde diefe merfwürdigen Belenntnifje austaufchten, jtanden 
fie in der volliten Blüte ihrer Jugendjahre, beide noch nicht an führender Stelle. 
Als das Yahr 1848 die deutiche Frage, jebt eine Derzensfrage des ganzen 
Volkes, aufrollte, waren fie auf der Höhe des MannesSalterd angelangt, und 
der eine al8 König von Preußen der Fürft, in deflen Hand die Gefchide der 
Nation gelegt waren. Nachdem die preußifche Regierung im Innern wieder einiger- 
maßen ins Gleichgewicht gelommen war, fteuerte fie feit Anfang 1849 abermal3 
der Löfung des deutfchen Problems zu. Der Konflilt der bobenzollernichen und 
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babsburgifhen Großmadht bereitete jid vor. &$ galt die Entideidung, ob der 
fleindeutfche Gedante oder der großdeutiche fiegen werde, ob Preußen in dem 
neu zu fhaffenden Bunde die Stelle zufiel, die feiner wirklichen Stärke entipradj. 
Auf der einen Seite das Preußen Friedrih Wilhelms, der perjönlid an der 
babsburgifhden Monardie hing und eigentlich nicht ihren Ausfchluß wollte, aber 
ih doc) zugleih von dem Madttrieb feines Staates und dem ÜEbrgeig, der 
zum Teil ihn felber befeelte, in die Fleindeutiche Bahn treiben ließ, ohne 
fih ganz und völlig zuoverläffig diefer Politit hinzugeben. Auf der anderen 
Seite das Dfterreich des Fürften Schwarzenberg mit feiner bunten und viel- 
geitaltigen Ländermaffe, das fi aus Deutfchland nicht verdrängen laflen und 
die Leitung behalten wollte. Yohann war zwifchen die zwei Parteien geitellt. 
ALS die eriten Noten Anfangs des Jahres 1849 die Gegenfähe offenbarten, 
erfüllte ihn dies mit Kummer. Er Hatte auf ein einmütige® Borgeben 
Ofterreihs und Preußens gehofft und gab num feiner Enttäufhung Ausdrud. 
„sh fürdte, das Endrefultat würde entweder eine Zertrennung Deutfchlands 
oder ein gänzliches Scheitern des Berfafjungsmwerfes feyn, was id für das 
Schlimmite halte, da e8 uns über furz oder lang eine neue, fchlimmere Nevo- 
Iution bringen würde. ‘ch vertraue indes auf Dein edles Patriotifhes Herz, 
daß Du alles tun wirft, um momöglich heide oder doch eines jener Extreme 
zu vermeiden.“ 

Faſt jede einzelne Entwidlungsitufe der deutfchen Yrage in den folgenden 
Monaten wird Dur den Briefwechlel Yohanns und Friedrih Wilhelms beleuchtet. 
Ter fächlifhe Prinz bat wiederholt feine Stimme für das Zufammengehen 
Preußens mit Dfterreich erhoben. Man mag dabei mitunter, wie e8 natürlich 
tft, bei feinem vermittelnden Standpunft, jene lebte Klarheit vermiflen, die nur 
die fchroffere Haltung eines Entweder— Oder hätte verleihen fönnen. Aber es 
wäre unbillig, von ihm Ergebniffe erwarten zu wollen, die erit die Gejchichte 
der nädjiten Fahrzehnte in blutigen Kämpfen entichieden bat; wohnten Dod) 
aud in der Bruft feines Töniglichen Yreundes, der in viel höherem Maße zum 
Handeln berufen war, zwei Seelen, die miteinander in AZwielpalt lagen. 
Sohann mwiderftrebte der MHeindeutfden Löfung, fein dynaftifches Selbitgefühl 
mochte in feiner wadhfenden Abneigung gegen das Frankfurter Parlament mit- 
reden, aus deilen Bann die deutichen Staaten, wie er forderte, erlöft werden 
müßten. Er fohalt auf Gagern, und als Preußen deflen Plan eines engeren 
und weiteren Bundes durch die Unionsbeitrebungen aufnahm, verteidigte Johann 
die fähhlifhe Negierung, die zufammen mit der bannoverjhen fih nur für 
gebunden anfehen wollte, fals fich fämtliche deutfche Staaten außer Dfterreich 
anfehließen würden. Johann ſprach — in Übereinftimmung mit feinem regierenden 
Bruder — als Vertreter feiner fächliichen Heimat, die, mie er betonte, der tat- 
jählihden Mediatifierung durch Preußen zum Opfer fiel, wenn ihr nicht das 
Gegengewicht der füddeutfhen Staaten zur Seite bliebe. Einen auf Nord- und 
Mitteldeutichland beichränkten Bund unter preußifcher Führung verurteilte er als 
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unbeilvolle Spaltung Deutfchlands, weil ihm Dfterreich dadurd) völlig entfremdet 
werde. Man fieht in diefen Zeilen die alten Gegenfäbe vom Wiener Kongrefie 
wieder auftaudden, die Beforgnilfe der Wettiner vor dem ftärleren und au$- 
greifenden Staat der Hohenzollern. Der Prinz wehrte fidh befonders Iebhaft 
gegen foldhe Gefahren, weil gerade er fi) von jenem Groll gegen Preußen frei» 
gemadt hatte und über alten Vorurteilen zu fchmeben glaubte. „Sch war viel- 
leiht einer der erften, der in einer Zeit, wo noch der preußifche Name unter 
Sachſens Staatsmännern ein Gräuel war, meine Stimme für eine Annäherung 
an Preußen erhob.“ Soldhe fcharfe Auseinanderfegungen, die fi) auch in den 
nädjiten Monaten wiederholten, ließen in beider Herzen, fo fehr fie aufeinander 
Rüdficht zu nehmen fuchten, aud perfönliche Berftimmungen zurüd. Dan trieb 
den Olmüßer Tagen entgegen. Johann warnte, beichwichtigte, er fpradh von 
einem neuen Siebenjährigen Krieg. „Ich fürchte jedoch vielmehr,“ fchrieb er 
am 23. Dftober 1850, „daß uns ein neuer Dreikigjähriger Krieg bevorfteht, 
wenn einmal der erite Kanonenfhuß gelöft ift, denn jedenfall3 werden die 
populären Leidenjchaften mit ins Spiel fommen. Die Möglichkeit, ja die nahe 
MWahrjcheinlichleit eines folden Ausganges, wenn Preußen auf feiner Politik 
beharrt, tft Teider nicht abzuläugnen. So fehe ich denn überall nichts als 
Unbeil auf diefem Wege und nur ein Mittel der Rettung für uns alle: offener 
entfchiedener Syftemmechjel Seitens Preußens. Aber Preußens Ehre! Aber 
die Ehre feines Königes! Darauf entgegne ich, wenn Preußen feine entjchiedene 
Geneigtbeit zeigt feinen Weg aufzugeben, fo wird man ihm — ich hoffe eg — 
goldene Brüden bauen. Aber auch abgefehen hiervon, kann es Preußens Ehre 
feygn, einen Brudermörderifhen Kampf zu veranlafien? Kann e8 Preußens 
Ehre feyn, mit der Revolution, wenn aud nur mit der zahmen, in Bund zu 
treten? Und wenn hunderte, wenn taufende feinen König der Inconfequenz 
befhuldigen, bunderttaufende werden ihm als dem Ketter Deutichlands von 
Herzen danlen, und fein eigenes Gefühl wird ihm fagen, daß es beiler ift an 
einer verderblihen Bahn umzulehren als fi und andere durch Verbharren auf 
derfelben ins Verderben zu ftürzen!!” Cr unterzeichnete diefen Brief: „Dein 
treuer Freund Johann, der dir dann aud) treu bleiben wird, wenn du uns 
Kanonentugeln zufhidit.” ine Woche fpäter erneuerte er denfelben Mahnruf 
zum Frieden und zur Umkehr. Auch diesmal eiferte er gegen ein überfpanntes 
preußifches Chrgefühl; aber er war fi do volllommen Mar darüber, — der 
Ton feiner Zeilen beftätigt eg —, daß er dem preußifchen Stolz einen außer- 
ordentlihen Schritt zumutete. Diefe flehentlichen Bitten des Freundes mögen 
in dem König immerhin den Boden für die Entjehlüffe mit vorbereitet haben, 
die ihn nad Dlmüg führten. Aber am Chrifttag, drei Wochen nad) diefer 
Demütigung, war Friedrich Wilhelm bereit3 wieder in der Lage, einen lber- 
mütigen Brief nad) Dresden zu richten, den er mit Karilaturen fchmüdte, voll- 
tommen unbefangen, vollfommen heiter. Das Befremden über die Stimmung 
biefes Schreibens wädjlt, wenn man fich erinnert, mit welch heißem Groll der 
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Prinz Wilhelm und feine dod) fo ganz anders geartete Gemahlin diefe Er- 
eigniffe empfanden, wie jchmerzlich fie in ihrer Seele brannten. Nach der Wieder- 
berftelung des alten Bundestages, die jenes bewegte innere Ringen vorläufig 
abiehloß, lenkte auch der Briefwechfel der beiden Fürften wieder in rubigere 
Bahnen ein. Der Krimfrieg fand fie jogar einig in der gemeinfamen Ber: 
urteilung der öſterreichiſchen Politik, wenngleich Johann, auch bier der 
Bedächtigere, zu dämpfen ſuchte, ſterreich ſchonen wollte und ſich in erſter 
Linie wieder als Bundesmitglied fühlte. Im September 1857 nahm Johann 
abermals das Wort über den alten Dualismus Preußens und Dfterreiche. 
Mit diefem Echreiben, einer Betraditung über die gegenwärtige Lage, fchließt 
feine Korrefpondenz mit Friedrid Wilhelm, der bald darauf in fein Leiden 
verfiel, und merkwürdig ausdrudsvol Klingen bier die Probleme an, die zu 
lLöfen der neuen Ira Preußens befchieden war. Yohann bebauerte die fort- 
dauernde Spannung der beiden Mächte. Er jpradh die öfterreihiiche Regierung 
nicht ganz frei von Schuld, da fie fi) während der orientalifchen Krifis zmwei- 
beutig benommen habe. Aber aud) gegen Preußen glaubte er Borwürfe erheben 
zu müffen, namentlich insbefondere gegen jene zahblreide Partei der „Stod- 
preußen“, die ihre Anhänger unter den bödjiten Beamten zähle. Sie ftrebe 
rüdfihtslos nach einer Machtvergrößerung des preußifchen Staates. „Am 
liebften würde fie Dfterreih) aus Teutfhland hinauswerfen und das übrige 
Zeutichland unter preußifhem Scepter vereinigen.“ Das Schidfal Süddeutidh- 
lands fet ihr mehr oder minder gleichgültig, wenn nur im Norden ein möglichft 
abgerundetes Preußen entitünde. \hre ftärkite Abneigung Tehre diefe Partei 
gegen den Deutihen Bund, der ihren Plänen im Wege ftehe. Yobann maß 
dem Könige felber an diefen Beitrebungen einen Teil zu. Aber er warnte ihn 
vor ihrem mwachlenden gefährliden Einfluß. Ausdrüdlich bezeichnete er ihm die 
preußiiche Bundestagsgefandtihaft mit ihrem Ionjequenten und bi8 ins Kleinfte 
gehenden Widerftand gegen alle Maßregeln, die das Anfehen oder die Wirl- 
famfeit des Bundes erhöhen könnten, als Haupt jener Partei. Diefer Angriff 
war auf Herrn von Bismard- Schönhaufen gemünzt, deflen Perfönlichkeit bier 
ihren Schatten vorausmirft. An ihm verlörperten fi) alle jene Kräfte, bie 
Sriedrih Wilhelms und Yohanns deale zertrümmerten, um ein nenes ftaat- 
lihes Gefüge aufzubauen. 

Sn den Briefen Wilhelms tut fi eine ganz andere Welt auf als in 
denen feines Bruders. Auch er batte früh mit dem fächfilhden Bringen Freund- 
ſchaft geihloffen, freilich ohne den überjhmwänglichen Zufammenflang jener beiden 
Seelen. Das Verhältnis ruhte vielmehr auf wahrer gegenjeitiger Hocadtung 
und Teilnahme. ES ift der Bund zweier Ehrenmänner, die ih dur Rang und 
Familie nahe ftehen, einander mit Wohlmollen betrachten und freundlich-ernfte 
Worte taujchen, ohne den Unterfhied ihres Wejens zu verleugnen. Ein rubig 
verftändiges Beharren, das jeden in feinem Lebensfreis feithält! Sie ſuchen den 
Abftand weder zu überbrüden noch zu erweitern, und ganz werden fie feiner 
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wohl erit inne, al fie beide, von der Wucht der fachlichen Gegenfäte ergriffen, 
aufeinanderprallen, auch jegt, bei aller Schärfe ber Ausfpracdje, nicht ohne 
jene Nitterlichleit, die von Anfang bis zu Ende ihre Beziehungen ausgezeichnet 
bat. &5 ift von hohem Reiz, zu beobachten, wie fehr Wilhelm in feinen 
früheften und fpäteften Äußerungen fo ganz er felber bleibt, vol Harer 
Beitimmtheit, voll Treue gegen fich felbf. Da find feine überrafchenden 
Geiftesblige, kein Wetterleuchten gefährlider Stimmungen, feine Gefühls- 
ergüfie oder überhaupt ein Vordrängen der eigenen Berfon. Dagegen ein 
unendlich jchlichtes Wefen, wahrhaftig gegen fi und andere. Mit anipruchs- 
Iofer Zartheit nimmt er alle Dinge auf, die das Leben des Freundes 
irgendwie berühren. So gehalten und nüchtern-fpröde feine Zeilen, jo baus- 
baden feine allgemeinen Ausiprüde Mingen, fo wird man doch an mancher 
Stelle ihre jhhene Wärme fpüren und die Erlebnisfraft einer fchweren, aber 
ferngefunden Natur ahnen — Eigenfhaften, die auch bei unjerem intelleftuell 
überjättigten und äfthetifey verwöhnten Gefchlecht wieder Iangfam im Werte zu 
fteigen beginnen. Wir mwiffen beute ziemlich genau, welche jchmerzliche Schule 
dem Prinzen Wilhelm feine gefcheiterte Neigung zu Elifa Radziwill auferlegt 
bat; aber die wenigen zurüdhaltenden Worte, die er darüber fallen läßt, find 
ehrlich, geradeheraus und ganz frei von jugendlicher Sefbftbeipiegelung. Und 
als ihm der Vater während des ruffifch - türkifchen Feldzuge® 1828 die Bitte, zur 
Armee an die Donau gehen zu dürfen, abichlägt, Hagt er in feiner unbeholfenen 
Weile: „ALS Sohn muß ih Gehorfam leiften und fhweigen. Als Soldat blutet 
mein Herz.” — Ein rechtes Hobenzollernbefenntnis, und ein eigenftes dazu. 

E3 wird wohl kaum einen Lefer geben, dem fih nicht zwingend, fait 
befrtemdend die Wahrnehmung aufdrängt, in wie viel höherem MäBe die brieflichen 
Mitteilungen des Prinzregenten und Königs von fachlichen Erwägungen beherricht 
find als die Friedrich Wilhelms des Vierten, wie viel weniger das innere Bebürfnis 
fi anzuvertrauen darin eine Rolle fpielt. Auch feinem Bruder lagen die politifchen 
Dinge am Herzen, daran ift fein Zweifel. Aber der Nachfolger erfcheint viel un- 
mittelbarer als der Träger des preußifchen Staatsgedantens, wobei ihm Bismard 
einige Male unverfennbar über die Schulter fieht, und zulegt gar Tann man den 
Mann und die Sache faum mehr auseinander halten: fie fallen in Eines zufammen. 

Kurz nad der Übernahme der Regentichaft erwiderte Wilhelm die Wünfche 
des Königs Yohann mit einem Schreiben, tn dem die Gegenfäge der jest an- 
bebenden Epoche noch volllommen zu jchlummern fcheinen, und höchitens durch 
einen Klang von eigener Feltigleit angedeutet find: „Auch Du bift,“ fchrieb er, 
„in Dein fhweres Amt auf eine unerwartete und fehmerzlidde Art berufen 
worden; indefien im Tode fieft man doch immer Gottes fidhtbaren Willen! 
Wie anders ift meine Lagel? Die Art, wie ich zur Verwejung des Sönigl. 
Amtes gelangte, ift wohl die peinlichite, die einem Menjchen auferlegt werden 
fann! Ein Gedanke erleichtert daS Schwere meiner Lage, daß ich in den lebten 
Fahren fo viel und oft mit dem Könige, meinem Bruder, im Ydeen-Austaufch 
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über Negierungsmaßregeln fo wohl, als über die Perfonen, denen die Aus- 
führung derfelben oblag, ftand — die mir zeigten, daß es ihm nur an der 
Freiheit des Handelnlönnens gebrad, um jo mandes in Preußen zu ändern. 
Hierdurch bin ich gefräftigt worden, Verhältnifje eintreten zu lafjen, die, wenn 
der König feine völlige, freie Geiftesfraft wieder gewinnt, feine Zuftimmung 
haben würden. mn diefem Sinne handle ich mit Gottes Beiftand. Leicht ift 
meine Lage nicht, aber bei dem redlichen, feiten und conjequenten Willen, den 
man bei mir fennt, wird man wiſſen, was man von mir zu halten bat: daß 
ih fo Gott will, die goldene Mittelftraße zu wandeln gebenle; — da ich von 
jeher allen Ertremen Feind gewejen bin! Auf Dein und aller beutfchen 
Souveraine Vertrauen rechne ih dabei, wenn es deutfche und Curopäiiche 
Sinterefien gilt, die Eins fein müflen und Können!” 

indeffen die Creigniffe felber zwangen die beiden Monardjen in ver- 
ihiedene Richtung und ließen bald feinen Zweifel darüber, wie jäh und fchroff 
ihre Wege auseinandergingen, auseinandergehen mußten. Schon in ber 
italtenifchen Krifis des folgenden Jahres meldete fi der Gegenjfag mit hörbarer 
Beitimmtheit zu Wort. ohann erwartete von dem König von Preußen, daß 
er für Ofterreich8 gutes Necht in Stalien fein Anfehen, und wenn e3 gelte, 
fein Schwert in die Wagfchale werfe, und erflärte fi} bereit, ihm mit den 
anderen Bundesfürjten auf diefer Bahn zu folgen. Er drängte zu rafchem, 
entichiedenem Eingreifen gegen Franfreid. Wilhelm blieb zurüdhaltend. Seine 
Negierung nahm eine neutrale Stellung ein und hielt daran feit, daß der 
Krieg in Stalien den Bund nichts angehe, fofern nicht gerade der Schub des 
Bundesgebietes in Frage fomme. DBergeblidy fuchte Johann die Einwände des 
Prinzregenten, der den preußifchen Standpunkt verteidigte, zu entfräften. Er 
fteigerte feine Beredfamleit zu einer Wärme, die gerade diefem überlegten, 
befonnenen Mann wohl anftand: „sch bitte und beichwöre Dich ald Freund, 
als Fürft, als Teutſchen, laß diefe Gelegenheit nicht vorübergehen, daß mir 
alle wie Ein Mann dem Feind der öffentlichen ARube, der jebt zum Glüd die 
Masfe abgeworfen bat, entgegentreten. hr jpreht immer von Synitiative. 
Ergreift fie! und wir werden folgen.“ 8 half nichts, der fürftlihe Freund 
feste ihm vielmehr die Notwendigleit einer Neform des Bundeskriegswefens 
auseinander, wobei er ihm gereizte Worte und bittere Anfpielungen auf Nhein- 
bundsgelüfte entgegenfchleuderte und die beiden Großmädte Preußen und 
Ofterreich feharf gegenüber den -Meineren Staaten ins Zentrum rüdte. Man 
wird fi nicht wundern, daß diefe Sprade Yobann fehmerzte.e Cr warf 
dem König vor, er betradhte die Dinge zu einfeitig als Militär, zu wenig als 
Volitifer. Er verjtehe es nicht, fi in die Lage der Mittelftaaten binein- 
zudenfen, die man nicht mit einem beliebigen Herzogtum vergleichen dürfe! 
Diefe Vorwürfe waren gewiß nicht ganz unbegründet. Aber eben in Ddiefem 
ausgeprägten militäriihen Bemwußtjein Wilhelms, der als König wohl einmal 
verzagen fonnte, aber fi zu feinem ganzen Stolze wiederaufrichtete, jobald 
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man ihn beim Portepee des preußiſchen Offiziers zu faſſen wußte, eben in 
dieſem ausgeſprochen militäriſchen Weſen ruhte doch ein erheblicher Teil auch 
ſeiner Kraft und Bedeutung als Politiker. Und wenn er den mittelſtaatlichen 
Intereſſen nicht genug Rechnung trug, ſo verriet er doch nur den geſunden, 
inſtinktficheren Egoismus, ohne den nun einmal ein großes Staatsweſen ver⸗ 
kümmern müßte. Dies war es, was Johann ſeinerſeits verkannte. Er war 
Bundeslegitimiſt. Sein politiſches Denken empfing in dieſer begrenzten Sphäre 
der Majoritätsbeſchlüſſe einen formaliſtiſchen Anſtrich; er unterſchätzte den eigen- 
willigen Machtgedanken, der ſterreich und Preußen gegeneinander trieb und 
beide wiederum aus der Zahl der übrigen Mitglieder ſo hoch und ſelbſtändig 
hinaushob. War König Wilhelm ganz einſeitig Preuße, ſo war König Johann 
nicht minder einſeitig Sachſe. In jedem dieſer beiden Herrſcher lebten und 
wirkten die eigentümlichen Überlieferungen ihres Hauſes, ihres Staates. Es 
war ſomit natürlich, daß fſich dieſe überperſönlichen Gegenſätze gerade in jenen 
Jahren ſchickſalsſchwerer Spannung der beiden Monarchen mit aller Gewalt 
bemächtigten bis zum leidenſchaftlichen Zuſammenſtoß. Das gehört nun einmal 
zur Tragilk fürſtlicher Freundſchaften. 

Vorübergehend ſchien es zwar, als ob dieſe innerlichen Konflikte verſtummten, 
und die beiden Könige ſich aufatmend der Pflege ihres perſönlichen und 
familiären Austauſches zuwendeten. Aber die unaufhaltſam vorwärtsſchreitenden 
Begebenheiten riſſen den Zwieſpalt doch immer erneut auf. Über den National⸗ 
verein war man bereits wieder verſchiedener Meinung. Auch Wilhelm war 
natürlich weit entfernt, ſich irgendwie mit deſſen Zielen gleich zu ſetzen; aber 
während Johann den Verein geradezu des Hochverrates beſchuldigte und 
ſchärfere Maßregeln verlangte, dämpfte er dieſen Eifer und riet abzuwarten, 
bis die Regierungen durch wirklich gefährliches Treiben herausgefordert würden. 
Auch diesmal ſieht man den Prinzregenten von der nach vorwärts flutenden 
Strömung ſtärker berührt als den Wettiniſchen Vetter. Immerhin, das war 
nur ein verhältnismäßig unbedeutender Gegenſatz. Viel tiefer grub und 
erweiterte ihn der Frankfurter Fürſtentag. Bismarck hat damals förmlich um 
die Seele ſeines Herrn gerungen, der fich einer Verſammlung nicht entziehen 
wollte, zu der ihn ein König, eben Johann von Sachſen, als Kurier eingeladen hatte. 
Bismarck fiegte, Wilhelm folgte dem Freunde nicht. Johann hingegen verſuchte ihn 
nochmals ſchriftlich zu umwerben; er bat, die eben in Frankfurt vereinbarten Richt⸗ 
linien einer Reform zu prüfen und anzuerkennen. Er mutete ihm ganz unbefangen 
zu, mit dem Gedanken der Hegemonie in Kleindeutſchland oder der Mainlinien⸗ 
trennung in ein preußiſches und öſterreichiſches Deutſchland zu brechen und gegebenen⸗ 
falls ſeine Meinung ungeſcheut einem Bundesbeſchluß unterzuordnen. Ebenſo 
naiv wie er Preußen die Vorbedingungen zum ſelbſtherrlichen Großmachtenſtaat 
abſchnitt, ebenſo optimiſtiſch unterſchätzt er den habsburgiſchen Sonderwillen. 

Al nun die Schleswig⸗Holſteiniſchen Vorgänge aufs neue Zerwürfniſſe 
hervorriefen, ſprach es König Wilhelm, dem diesmal Bismarck und fein Ge- 
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heimrat Abeden bie Feder führten, offen aus, daß man darin das Symptom 
eines tieferliegenden Übels zu erfennen habe, das zur offenen Wunde zu 
werden drohe. „Diefes Übel ift die falfche Auffaffung der abfoluten Herrichaft 
ber Majorität am Bundestag, eine Doltrin, weldde der Mehrheit der Stimmen 
fheinbar eine große Macht beilegt, in Wirklichkeit aber, wenn fie auf Die 
Spige getrieben wird, den Bund zum Untergange führt!“ Er verwahrte fi 
dagegen im Namen Preußens, aber auch Ofterreihs! „Weldhen Wert,“ fährt 
er fort, „welche Bedeutung hätte der Bund noch für Deutfchland, wenn Preußen 
und Oftreich ihre Selbftändigfeit, ihr nationales Bemwußtfein aufgeben jollen? 
Mie könnten Preußen und Öftreih, wenn ihr nationale und militärifches 
Gefühl gebrochen wäre, dem Bunde nod) eine Stübe gewähren? Würde ein 
deutfcher Bund, in welchem Preußen und Oftreich nicht führten, fondern ge- 
borchten, dem Auslande gegenüber noch das nötige Anfehen haben?“ 

Die Schärfe, mit der bier König Wilhelm in Gemeinjchaft mit dem hab3- 
burgiihen Nebenbubler gegen die Mittelftaaten auftrat, er fehrte fie zwei Jahre 
darauf gegen diefes felbe Dfterreih, daS nunmehr mit Sachfen zufammenging. 
Die zwei Freunde mechfelten vor dem Ausbrud des Kampfes noch einige 
Briefel Yeder fühlte fi von der Gegenfeite bedroht und angegriffen. Eine 
Berföhnung war unmöglid. Sie redeten aneinander vorbei, beide im Boll- 
gefühl ihres Nechtes und ihrer jtaatliden Pflidt. König Johann hat die 
ihmere Enticheidung von Königgräg mit edler Nefignation auf fi genommen. 
Die Worte, die er vor Beginn der Triedensverhandlungen an den Sieger richtete, 
find in ihren Verjpredden, aber au) in ihren Hoffnungen erfüllt worden: „Das 
Schidjal der Schladiten hat gegen uns entichieden. Ich erkenne in ihm eine 
höhere Waltung, und werde mit Nedlichleit in Alles eingehen, was die Lage 
der Dinge mit fi bringt. Dies gilt ins Befondere von dem neu zu geitaltenden 
Bundesverhältnis und der näheren Verbindung mit Preußen. Dabei bege ich 
die zuverfichtlicde Hoffnung, daß Du feine Anforderungen an mic ftellen wirft, 
welche mein Land, das fo treu zu mir gejlanden bat, mit unbilligen Lajten 
beichweren und feinen Wohlitand zu Grunde richten würde, und ebenfowenig 
mir etwas zumutben mirit, was den mejentlichen Bedingungen eines jelbjtändigen 
Fürſten widerſpricht. Im umgelehrten Falle würde die neue Verbindung das 
unvermeidliche bittere Gefühl, das jeder Beliegte in fich trägt, noch fchärfen 
und den Steim neuer Zerwürfniffe in fich tragen.“ In ſolcher Geſinnung iſt 
er dem Kriege mit Frankreich entgegengegangen, in dem fein Sohn Albert an 
führender Stelle mitlämpfte.. Er bat fie aud ins deutſche Reich Hinüber- 
getragen. König Wilhelm und König Johann find beide über die früheren 
Gegenfäte hinausgemachfen und haben fid in den gemeinfamen Aufgaben des 
neugegründeten Bundesftaates wieder zufammengefunden. Auch ihr perfönlichites 
Verhältnis bat in diefen sahren eine befondere Wärme und Zartheit mwieder- 
gewonnen, die bis zum QTiode Yohanns feine Trübung mehr erfahren hat. 





Die Kaienrichterfrage 
Don Amtsgerihtsrat Kades Berlin 


4 5 war vorauszufehen, daß die Verhandlungen des erften AU- 
ig gemeinen Richtertages in Wien, die dem Deutichen Yuriftentage 
voraufgingen, insbefondere durch ihren Gegenftand „Die Laien- 
rihterfrage" die Teilnahme der Allgemeinheit erregen mwürben, 
obiehon e3 den Richtern nur darauf anfam, binfichtlich dDiefer Frage 
über die Landesgrenzen hinaus unter fih Fühlung und Klarheit zu gewinnen. 
In DOfterreih, wo e3 wie in Frankreich, Belgien ujwm. bisher nur Schmur- 
gerichte, aber no) nicht Schöffengerichte gibt, follen diefe jet zur Einführung 
gelangen. Selbjtredend befchäftigt diefer Gegenftand auch die dortigen Berufsrichter 
in bobem Maße, weil jede Vermehrung des Laienrichtertums, ja fchon feine An- 
preifung einen gewifjen Vorwurf der Unzulänglichkeit gegen die Berufsrichter enthält. 

ALS vor einiger Zeit eine Laienfchulauffiht für die höheren Schulen in 
Borfhlag gebracht wurde, wandten fich die Oberlehrer begreiflicherweife fehr 
lebhaft dagegen. Schon die geiftige Schulauffiht wird, obwohl fie feine völlig 
laienbafte ift, von den Lehrern als ein Drud empfunden. 8 dürfte daher zu 
verftehen fein, wenn die Berufsrichter nicht erbaut darüber find, daß 
ihnen Laien als gleichberechtigte Richter zugefellt werden. Wir fehen allerdings 
auch Referne- und Landmebhroffiziere neben den Berufsoffizieren tätig, aber fo 
ganz unerfahren find die erfteren in ihrem militärifchen Tätigkeitäkreife Teines- 
wegs, wennjchon die Durhbildung des altiven Dffiziers ftet3 eine volllommenere 
fein wird. Überdies werden die Latenoffiziere für den Kriegsfall dringend 
gebrauht, was bHinfichtlih der Laienrichter im Hinblid auf die Überzahl von 
Neferendaren und Affefforen in feinem Fall zutrifft. 

Mad würde man wohl dazu fagen, wenn jet verlangt würde, jeder 
Nechtsanwalt, jeder Arzt, jeder Geiftliche, jeder Lehrer müßte bei Ausübung 
feines Berufs zwei Bürger feiner Stadt zur Seite haben, die ihn beraten, 
vielleiht auch nur beauffichtigen folen. Warum werden gerade dem redhts- 
gelehrten Richter ſolche rechtsunkundige Gehilfen beigefellt? 

Man hat darauf entgegnet, an fi wären die Bürger jelbit die berufenen 
und geeigneten Richter und der Nechtögelehrte nur eine unvermeidliche Beigabe 
zu diefen. Dies trifft gefchichtlich nicht zu. Nach der deutichen Nechtsentwidlung 
waren bie Landesfürften felbit die Richter und nod) jebt fällen diefe ihre Urteile 
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im Namen des Landesfürften. Auch Mofes mar anfänglich felbft ver Richter 
bei den Juden, bis ihm fein Schwager Yethro anriet, Gefebe zu geben und 
befondere Richter anzuftellen (2. Buch Mofes Kapitel 18). Nur die Fem- und 
die Lunchrichter urteilen allein aus der jeweiligen unberechenbaren Bolf3- 
anfhauung heraus ohne Gefeg und Redit. 

Allerdings hielten jchon in alten Zeiten die berufenen Richter Die Gerichtö- 
verhandlungen vor voller Dffentlichleit ab, wobei der „Umftand”, das find Die 
um die Gerichtsftätte berumftehenden WBollögenofjen, feine ‘Meinung über die 
Sade zum Ausdrud bringen durfte. Dies war die erfte Form der Mitwirkung 
von Laien. | 

Die eigentlihen Richter waren aber ftet8 nur befonders erfahrene, redhtS- 
fundige und angefehene Männer, die zwar regelmäßig der Meinung des „Um- 
ftandes* Beadhtung zollten, an diefe aber nicht unbedingt gebunden waren. Erft 
in fpäterer Zeit nahm die Mitwirlung von Schöffen bei der Rechtspflege die 
jetige Wefenheit an, und zwar als e8 galt, das zwar folgeridtig und 
jorglam burchgearbeitete, aber allzuftarre, übernommene römijche Recht bieg- 
famer zu machen und den deutichen Lebensanffhauungen mehr anzupajien. 

Das Schmwurgeridht in feiner jegigen Form haben wir in Deutichland bis 
zu feiner vor etwa fedyzig Jahren erfolgten Übernahme aus Frankreich niemals 
gefannt. Stets hat in Straffadden — abgejehen von den Femgerichten — 
ein verſtändnisvolles Zuſammenwirlen zwiſchen den Berufsrichtern und dem 
„Umftand”, dem die Nechtöpflege beadhtenden Volk, ftattgefunden, etwa in der 
Weiſe, wie jegt noch in England der Richter mit der Jury, Die völlig ver- 
j&ieden von dem franzöfiihen Schwurgeridht ift, zufammen das Urteil findet. 

Nechtsgeichichtlich Lieke fih fonah für Deutfchland und das mit ihm vor 
fünfzig Jahren nody verbundene deutfhe Dfterreih nur das Schöffengericht, 
nicht aber das Schwurgericht rechtfertigen, das dur) feine völlige Trennung 
der Gejhworenenbant von der Richterbanf ih von dem Schöffengericht wefentlich 
unterjcheidet. 

Warum aber fol überhaupt eine Beigabe von Laien- oder Vollsrichtern 
zu den Berufsrichtern, ftattfinden? Die alltäglide Erfahrung lehrt doch über- 
zeugend, daß der für feinen Beruf forgfältig ausgebildete Fachmann auf feinem 
Gebiet ftet3 dem Nichtfachmann vorzuziehen ift. Oder find etwa unfere Berufs- 
richter nicht genügend ausgebildet? Dann verbeffere man ihre Ausbildung. 
Dder erfordert das Nichten überhaupt feine Ausbildung in Nedits- und 
Gefepesfunde? Dann fchaffe man die Berufsrichter überhaupt ab und überlafie 
die Nedtiprehung allein den Redtsunfundigen. Cine Vereinigung von diefen 
beiden erjcheint aber zunächft widerfinnig, wenn man den Sap feithält: „Der 
für fein Fach ausgebildete Arbeiter ift ftetS der beſte.“ 

Es müſſen alfo andere Gründe vorliegen, die das weit verbreitete Ber- 
langen nad) gemifchten Gerichten gezeitigt haben. Sie beruhen nicht etwa in 
einer wirfliden Weltfremoheit der Richter. Warum foll denn der mitten im 
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Leben ftehende Berufsrichter weltfremder fein als fein Gefährte in der Nedts- 
pflege, der Rechtsanwalt? Sie beruhen au) nicht auf einer Abneigung gegen 
die rechtswiffenichaftlihe Ausbildung an fi. Sind dod aud) die Staatsanwälte 
und die Nedhtsanmwälte in der Weife wifjenfchaftlich ausgebildet, daß fie jederzeit 
Richter werden fönnen, und do hat man in ihren Wiffenswein noch niemals 
einen Laienbeiguß tun wollen. Die Gründe liegen allein in dem Miktrauen der 
Allgemeinheit, daß die beamteten Richter nicht genügend unabhängig feien. Die 
Unabhängigkeit ift naturgemäß das erfte Erfordernis für die richterliche Tätigkeit. 
Der Richter fol die Wage fein, dur) die das menfhliche Handeln mit den 
Gewichten des Rechts nacdhgewogen wird. Hängt diefe Wage nicht frei, ſondern 
wird fie irgendwie in ihrer freien Bemweglichleit gehemmt, jo wird das Ergebnis 
des Abmwägens leicht unrichtig fein. 

Wer zum Richter geht, möchte die volle Gemwißheit von deffen unbedingter 
Unabhängigkeit haben. An diefer entftehen bei der Allgemeinheit darum 
leiht Zweifel, weil diefe vielfad noch immer — in völliger Verlennung 
der Stantsaufgaben und »ziele — der Meinung ift, der Staat fei nur eine 
Zwangsanftalt für die Staatsbürger und ftet8 bemüht, diefe möglihft unter 
feiner „Suchtel” zu halten. Demgemäß müßten alle Staatsbeamten au) hierauf 
bedadt fein, und zu diefen gehörten aber auch die von dem Staat ‚angeftellten 
und bejoldeten Richter. 

Es ſoll bier nicht auf diefe falihe Auffaffung vom Staate weiter 
eingegangen werden. sedenfalls ift fie gänzlich unzutreffend binfichtlich der 
Stellung der Richter im Staate. Nah 8 1 des Gerichtsverfaffungsgefeges für 
das Deutihe Reich wird die richterlihe Gemalt durh unabhängige, nur dem 
Gefege untermorfene Gerichte ausgeübt. Die Allgemeinheit fchenft nur leider 
diefer Unabhängigkeit nicht das volle Vertrauen, weil fie fi) an den Sprud) hält: 
„es Brot ich efje, des Lied ich finge.” Deshalb find die Richter auf ihren 
Zagungen und in ihren Zeitfchriften eifrig bemüht, ihre Unabhängigfeit noch mehr 
al8 bisher in die äußere, für jedermann erfennbare Erfcheinung treten zu lafjen 
und überall hervorzuheben, daß fie fi) zwar innerlich genügend unabhängig fühlen, 
aber aud) für jeden dritten deutlich jihtbar die Gemähr dafür ausgedrüdt wiljen 
wollen, daß feine Staatsverwaltung daran denkt, die Richter zu ihren ZU 
zu beeinflufjen. 

Dies ift nur möglich durch eine beftimmtere Betonung der Tatfache, F der 
Richter nicht ein Staatsbeamter im engeren Sinne iſt, der den Weiſungen der 
Staatsleitung unbedingt Folge zu leiſten hat, ſondern nur ein Beamter im 
Staate, der von dieſem nur Anſtellung und Gehalt, aber außer dem Geſetz keinen 
Auftrag für ſeine amtliche Tätigkeit erhält. 

Man hat ſogar vorgeſchlagen, den Richterſtand zu einem freien Berufe wie 
den Anwalts- und ürzteſtand zu machen und ebenfalls dem freien Wettbewerb 
zu unterſtellen. Mit Recht ſteht dem jedoch die Befürchtung entgegen, die 
Richter könnten dann von den Parteien mehr als vom Staate abhängig erſcheinen 
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und vielleicht fogar fein. Wir fehen es ja jest bereits vielfach bei den Schied$- 
gerichten, daB der von der Partei gewählte Schiedsrichter filh mehr als deren 
Vertreter vorlommt, denn als ihr Richter. 

&3 wird deshalb zwedmäßig dabei verbleiben müfjen, daß der Berufsrichter 
vom Staate, d. i. der geordneten Allgemeinheit, angeitellt und bejoldet wird. 
Sleihmwohl mögen aber die Bürgichaften dafür, daß er nicht StaatSbeamter im 
engeren Sinne ift, äußerlich wie innerlich erhöht werden. 

Die Befeitigung der für die übrigen Staatsbeamten gebräuchlichen Titel, 
Rangabitufungen und Orden würde fehon für die nur die Außenfeite betradhtende 
Menge von Gewicht fein. Dab den Richtern das fonft aus den Beförderungen 
fid ergebende höhere Gehalt nicht genommen werden dürfte, daß alfo für die 
Stellenaufrädung die Dienftalteraufrädung eintreten müßte, liegt auf der Hand. 

E3 wird ferner das Selbftbeitimmungsredht des Richters Hinfichtlich des 
Drtes wie der Art feiner Beichäftigung in höherem Maße als bisher gewährleijtet 
werden müflen, damit es nicht den Anfchein gewinnen fann, ein der Staatsleitung 
vermeintlich mißliebiger Richter werde an einem ihm unangenehmen Dienjtorte 
oder tn einer ihm widerftrebenden Dienjttätigfeit gefliffentlich belaffen. &8 wird 
auch ratfam fein, nicht der Staatsleitung, fondern einem zujtändigen Teile des 
Nichterftandes felbit, ähnlich wie beim Dffiziersftande, die Zumwahl des neuen 
Nahmwuchfes zu überlaffen. 

&3 wird fehlieklich die reinrichterliche Tätigfeit der ftaatlicden Richter ganz 
genau zu umgrenzen und von ihren fonftigen beamtlichen Pflichten zu fcheiden 
fein. Mit Net Hat fomohl der Deutihe Richtertag in Dresden wie der 
Allgemeine Richtertag in Wien den Erlaß eines befonderen Richtergefetes zur 
Erfüllung diejes gefamten Verlangens als nötig bezeichnet. 

Wird Hierdurch die Gewähr für eine völlige Unabhängigleit der beamteten 
Berufsrichter gegeben, fo wird figerlich bald das Verlangen nad) der Beigejellung 
von Laienrichtern nachlaffen. 

est glaubt man immer nod) in den Laienrichtern die unabhängigeren 
Richter zu befigen — wobei man verfennt, daß die erfteren, befonders in den 
fleineren und mittleren Städten, mirtfchaftlih und politiih von beftimmten 
Kreifen viel mehr abhängig find als die angeffellten Berufsrichter — und in 
ihnen Bürgen dafür zu haben, daß in die NRechtiprehung Fein Einfluß von oben 
ber eindringe. ES ift nicht die „Weltfremdheit” der Berufsrichter, die man 
fürdtet — ein Landwirt wird in ftädtifchen Dingen oft noch mehr unerfahren 
fein und der Städter in landmwirtfchaftlihen, wie der Richter —, fondern eine 
unjihtbare Abhängigkeit und Unfreiheit. 

Mit Recht ftehen deshalb das Verlangen der Berufsrichter nach einer vollen 
äußeren Sicherftellung ihrer Unabhängigkeit und ihr Widerftreben gegen die 
Ermeiterung de3 Laienrichtertums in innerem Zufammenhange. Sobald Die 
Allgemeinheit fih von der zuverläffigen Unabhängigkeit der beamteten Berufs- 
tichter überzeugt haben wird, wird fie fiherlich auf die Laienrichter gern verzichten. 
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Bis dahin ift aber zurzeit noch ein weiter Weg. Die Hoffnung mancher 
rechtögelehrter Richter, daß jchon ihr Widerfpruch gegen die Laienzuziehung in 
abjehbarer Zeit deren Befeitigung erzielen fönnte, ift allzu fühn. Und wenn 
aud) noch jo Har nachgewiefen wird, daß der rechtsfundige Berufsrichter als aus- 
gebildeter Fachmann zur Ausübung des RichteramtS unbedingt geeigneter ift, 
ald der redtsunfundige Bürger, jo wird daraus unter den berrfhhenden 
Anihauungen ein ausreichender Grund zur Befeitigung der Laienrichter niemals 
entnommen werden. Schon deshalb nicht: unfere Parlamente find im Grunde 
genommen nichts anderes, als die der Staatsregierung als der Fachbehörde 
beigegebenen Laien. Wie die Abgeordneten ihre Tätigleit beit der Staatsleitung 
für jehr notwendig halten, jo werden fie auch die Mitwirfung der Laien in den 
Gerichten entiprechend einfchägen. 

Dazu fommt, daß in der Verwaltung, befonderd in derjenigen der Ge- 
meinden, die Mitarbeit der Bürger fid mehrfadh als brauchbar erwiefen bat. 
Daß es fi) Hierbei aber faft ausichließlid um Zwedmäßigfeitsfragen und nicht 
um Rechtsfragen handelt, wird meift überfehen und e8 wird bemgemäß die 
Mitarbeit der Laien bei der Nechtfprechung zu Unrecht für gleichermaßen wert- 
voll gehalten. 

&3 wird daher no) auf lange Zeit damit zu rechnen fein, daß mindeftens 
an der Strafrechtspflege Laien teilnehmen. Hiermit werden fi auch deren 
eifrigfte Gegner unter den Berufsrichtern abzufinden haben. &8 fannı daher vorläufig 
nur in Betracht fommen, in welder Weife die Mitwirlung der Laien an der 
Strafredtiprehung am geeignetften und für deren Wiffenfchaftlichfeit, Einheit 
und Gefegestreue am ungefährlichiten zu geftalten ift. 

Zu den Heinen Mitteln hierzu gehört die Bemühung, die Laien wenigitens 
etwas in Nedts- und Gefebesfunde zu untermeifen, was jet durch vollS- 
tümliche Nechtszeitichriften zu erreichen gefucht wird. Anderfeit8 wird die Mare 
Entiheidung zu treffen fein, daß die Schöffengerichte den Schwurgerichten vor- 
zuzieben find. Wenn als der Vorzug der Mitwirkung von Laienrichtern in den 
Strafgerichten bezeichnet wird, der geübtere Einblid der Laien in das alltägliche 
Leben und der Austaufh ihrer Anfchauungen mit denjenigen der Berufsrichter 
jeien geeignet, diefen bei der Wahrheitserforiegung mefentlidhe Dienfte zu leiften, 
jo wird Dies nur unter der Bedingung zutreffend fein, daß die Laien- 
und die Berufsrichter in dasfelbe Beratungszimmer gehen und dort ihre 
verjehiedenen Auffafjungen gegenfeitig lären. Bei einer Trennung der Richter- 
banf von der Gefchworenenbant, wie fie im Schmurgeridt ftattfindet, ergibt fi 
für die erftere aus der Mitarbeit der legteren gar leine erfprießlicdde Ein- 
wirlung. Sie gehen beide ihren eigenen Weg und verjtehen einander meilt 
garnicht. 

Auch wenn die Mitwirkung der Laien an der Strafrechtspflege dieſen einen 
klaren Einblick in deren Einzelheiten und Verlauf eröffnen und ſie in den Stand 


ſetzen ſoll, etwaige ungehörige Einwirkungen auf die Urteilsbildung nee 
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zunehmen, fo ift dazu wiederum nur die fchöffenrichterliche Stellung geeignet. 
Nur in diefer fchaut der Laie völlig in das innere Getriebe der Rechtiprechung 
hinein. Der Gefchmworene fieht von diefem faft gar nichts. Selbft wenn man 
die Laien nur um ihrer angeblicdy zuverläffigeren Unabhängigkeit willen in den 
Strafgerihten haben und ihren Sprud von den Einflüffen der beamteten 
Richter möglichft Iosgelöft jehen wollte, wäre das Schöffengeriht immer 
noh geeigneter wie das Cchmwurgeridt troß feiner Abfonderung Der 
Geſchworenenbank, weil die führerloſen Geſchworenen den aus der eingehend 
vorbereiteten und durch Vorunterſuchung feſtgelegten Verhandlung unbewußt 
auf fie ausgehenden Einwirkungen leichter unterliegen werden, als die Schöffen 
bei der offenen Ausſprache im Beratungszimmer. Die Geſchworenen halten 
fich außerdem nicht ſelten allein an die Ausführungen des Anklägers und des 
Verteidigers und find meiſt ſelbſt nicht in der Lage, deren gewandte Worte von 
ihrem ſachlichen Inhalt zu unterſcheiden oder ſich wenigſtens Klarheit über ihre 
auftauchenden Bedenken zu verſchaffen. So fällen fie denn jchlieklich ihren 
Spruch nicht aus dem Inhalt der Verhandlungen, ſondern aus der für fie 
berechneten Form der Ausführungen des Anklägers oder des Verteidigers, 
allerdings unbeeinflußt von der Meinung des Richters, falls dieſe ihnen nicht 
durch die Rechtsbelehrung zugeführt wird, aber einer Reihe von vielen anderen 
ſehr ungewiſſen Einwirkungen auf ihre Urteilsbildung ausgeſetzt. 

Es bleibt deshalb allezeit die Mitwirkung der Laien an der Strafrechts⸗ 
pflege in den Schöffengerichten derjenigen in den Schwurgerichten vorzuziehen. 





Der Brief des Dichters 
und das Rezept des Landammanns 
| Eine Anekdote 
Don Wilhelm Schäfer 


g 18 Slopjtod, der Meffiasdichter, vor der Pietifterei feiner Zürcher 
ya Freunde einmal ins Gebirge geflohen war, fam er vom Sllöntal 
ber den Pragelpaß herunter ins Muotatal und fand da einen 
Knaben, dem ein Mißgeihid feltfamer Art begegnet war. Er hatte 
baden wollen in der fchattigen Schlucht und nicht den Wind bedacht, 
der vom StooS berunter an beißen Sommertagen wie ein Gebläfe einfallen 
fann. Nun waren ihm die Kleider bis auf die Schuhe dur eine Sturmluft 
in den Fluß geworfen worden, fo daß er nadt auf der Muotabrüde miete umd 
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dur) die Spalten hinunter fpähte, als ihn der Dichter überrafhhte. Der war 
von dem fchlanfen Körper und der fchönen Stellung fo entzüdt, al$ ob ihm in 
der grünen Wildnis ein Götterfind begegnet wäre; er rief den Knaben, der fid 
vor feinem Schritt noch flüchten wollte, mit fcherzhaften Worten an und balf 
ihm treulid aus mit feinem Rod, jo daß er hemdärmelig mit feinem Wander- 
gefährten nah Schwyz binunterlam, wo der Dichter in den „Drei Eidgenofjen“ 
eine jaubere Herberge fand, indeffen der Knabe, mit feinem Nod über dem 
nadten Körper angetan, zu feinen Eltern ging, die wohlhabende Doltorsleute 
waren und ‘gegen Ridenbady hinauf in einem Landhaus wohnten. Sie waren 
einfach genug, das Abenteuer ihres Sohnes Iuftig zu finden, und weil fie dem 
hilfreihen Wanderer feinen Rod nit nur mit einem Danf zurüdgeben 
wollten, fam der Dichter aufs freundlichite eingeladen in ein Haus, wo ihn 
feiner fannte und mo ihm darum ein Erlebnis menfchlicher als bei den Schön- 
geiftern in Zürich begegnen Tonnte. 

Er faß gerade von dem Staub der langen Wanderung gefäubert in dem 
getäfelten Saal, die Abendmahlzeit abzuwarten, al8 mit dem Knaben — der 
feinen Rod forgfältig gefältet trug — eine Frau berein trat, wie der von 
fhlanfem Bau, nur höher und rotblond. Sie zeigte ganz die freie Art des 
Knaben, gab ihm die Hand und lud ihn ein, das Nachtmahl in ihrem Garten 
einzunehmen, wenn er nicht ander8 verpflichtet fei. Dbmohl ihr Sohn, den fie 
faft um Ropflänge überragte, im dreizehnten Jahr ftand, war fie noch jung 
und fohien dem Dichter von fo freier Anmut, wie er nod) feine rau gefehen 
hatte. Er nahm die Einladung mit Freuden an und ging jogleich mit ihnen 
dur den mohlgebauten Ort und grüne Matten zu dem Haus binauf, das mit 
zwei vorgebauten Gartenhäuschen auf der Mauer gleich einem Landichlößchen 
dalag, obwohl e8 den breiten Giebel der Schwyzer Bürgerhäufer zeigte. Er 
hatte feinen Namen dreimal jagen müfjen, bevor fie ihn verftand; auch) dann 
bien fie nihtS von ihm zu willen, al3 daß der fonderbare Klang fie lächeln 
madte. So fah der junge Dichter fi der Rolle entlleivet, die er in Züri 
zu fpielen hatte, und obgleich e8 feiner Eitelfeit unlieb war, gerade bier nicht 
mit der Geltung feines Namens eingeführt zu fein, gab er fich fröhlih ber 
Begegnung bin. 

Der Doktor war unterdeffen ausgefahren und als er mit flinfen Noffen 
von Steinen herauf lfam, mar es ein Heiner jhwarzer Mann, der mit feiner 
Hugen Geichäftigfeit Taum zu der hohen rau und ihrem Knaben zu pafjen 
fien; doch war er nicht weniger freundlich gegen den Gaft, fo gab es unter 
dem breiten Ahornbaum im Garten ein fröhliches Dahl, bei dem der Dichter 
fi) immer mehr für die blonde Doltorsfrau entzündete. Auch fie ſchien Wohl⸗ 
gefallen an dem Fremdling zu finden, der jo ſchwärmeriſch von ihrer Landſchaft, 
vom Menfhengeift, von Freundfhaft und von der Liebe zu fpredden wußte, 
obwohl fie fih mit der Verfchiedenheit ihrer Spradde nicht immer gleich ver- 
ftändigten.. Als der Dichter durch einen Abend mit fernen Bligen in feine 
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Kammer zu den „Drei Eidgenoſſen“ kam, hing er noch lange im Fenſter und 
ſah dem Leuchten der fernen Wetter wie dem Geflacker ſeiner erregten Jünglings⸗ 
ſeele zu, bis er ſeinen Rock mit dankbarer Sehnſucht küfſend ſich endlich in einen 
kurzen Schlaf fand. 

Er hatte für den anderen Tag mit der Frau und dem Knaben eine 
Belteigung des Großen Mythen ausgemacht, zu der fie in der Frühe aufbrechen 
wollten, von einem Knecht der Doltorsleute begleitet, der fchon mehrmals oben 
gewejen war und die Felswege kannte. Der holte ihn nod) halb im Dunfeln 
zur Morgenmahlzeit ab, worauf fie, mit Proviant reichlich gerüftet, ihre Berg- 
fahrt antrater, gerade als in der Ferne die weißen Zaden vom Nrirotftod in 
der erften Sonne glühten, während das Tal, von den Yelswänden der beiden 
Mythen breit überjchattet, noch in tauiger Tämmerung lag. Sie famen aud) 
nad manderlei Mühjalen gut hinauf bi8 auf den lekten Grat, als fih die 
dunftige Morgenhite unvermutet zu einem Gewitter fammelte, das blaufchwarz 
hinter den grell beleuchteten Felszaden jtand und Wollenfegen mie Sturmvögel 
über ihre Köpfe jagte. 

Sie verjudten nod, ein Felsloh zu erreihen, das mit Stangen umd 
Steinen bededt feit Alters eine notdürftige Zuflucht bot, fchon aber brady ein 
Donner loS, der den Berg zu zerfplittern und die Losgeriffenen Blöde krachend 
in die Tiefen zu werfen jehien. Noch war jedoch fein Tropfen gefallen, und 
während der Knecht mit dem Knaben in dem dunklen Zoch aufräumte, blieb 
die Frau tiefatmend davor ftehen und fah in das drohende Wetter hinein. Sie 
hatte bei der rafchen Flucht ihren Hut abgenommen und der Sturm jagte ihr 
rotblondes Haar, das in einem grell durKhbredhenden Licht feurig Teuchtete; 
jenfreht über ihr aber ftand und f&hien aus ihrem Kopf gemadjfen ein altes 
Steinfreuzg vom nahen Gipfel, das von Menfchenhänden mit eifernen Stangen 
in das Geftein verflanımert war. MWie der Dichter das fahr in dem Donnernden 
Aufruhr — darin die fchmarzgeballten Lüfte mit den fladlernden Felfen eine 
Schlaht der Apofalypfe fämpften — die läcdhelnde Frau und das ragende 
Kreuz unbewegt: riß ihn das Sinnbild hin zu Gedanken menſchlicher Vollmacht, 
wie fie ihm nie in eine Ode aefloffen waren. AlS ob das alles, der Ber- 
nitungsfampf der Natur, die Frau und das Kreuz lächelnd und leidend darin, 
nur ein Schaufpiel feiner entzücten Seele wäre, fo bradyen die Worte über- 
menſchlich heraus. 

Aber Sturm und Donner riffen die Worte wie fallende Blätter hin; mas 
ftarf wie Bofaunen in ihm Hang, wurde leer, wnn fein Mund es in die Welt 
zurüd gab; und wa3 fein eigenes Ohr davon vernahm, war faum ein Bogel- 
ihrei. So unentrinnbar überfam ihn die Ohnmacht des Dienfchengeiftes, der 
ih al8 Verwalter alles irdifhen Dafeins fühlen Tonnte, fo lange er Elug im 
Bereich feiner Seele blieb, und nidtS murde, menn er fich jelbft hochymütig 
binau3 tragen wollte in die Sprache der Natur: daß er niederbrady auf den 
Stein und fi) mit ausgeitredten Händen anflammerte. Wie er fich fchluchzend 
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ausflo und mit den ftrömenden Tränen fi doh im Ausbruch ſolchen 
Schmerzes etwas Großes retten wollte, praffelten nad) den erften Hlatichenden 
Tropfen die Wafferftürze nieder und fpotteten auch feiner falzigen Tränen, daß 
er wie ein geftürzter Vogel daliegen blieb und fi vom Wafler des Himmels 
durdhtränten ließ. 

ALS der Dichter, dem das begegnet war, wieder zu fi fam aus den 
Untiefen feiner Dhnmadt, waren Sturm und Donner mit zadigen Blipen fchon 
weit hinunter ins fladhere Land um Einfiedeln gefahren und nur noch der Regen 
ftrömte fein riefelndes Geräufh. Frgendwer hatte ihn an der Schulter gefaßt, 
und als er aufjah, ftand die Frau tiefgebeugt zu ihm und fah mit ihren Augen 
erihroden in die feinen. Da griff er die Hand mit beiden Händen und legte 
Augen und Mund binein und füßte fie, wie nie ein Heiligtum geküßt wurde. 
Und fie, die außer dem Bereich feiner Seele eine Doltorsfrau zu Schmyz war 
und ihren Knaben mit dem Knecht jtarr auf dies Schaufpiel bliden fah, zog 
ihm die Hand nicht fort und ftand ihm: bei mit ihrer Denfchennähe, bis er fie 
jelber ließ und tief aufftöbnend auch das Gewitter feiner Seele in träufelnden 
Tränen zur Ruhe brachte. 

Sie ftanden nachher noch auf dem Gipfel bei dem ragenden Steinfreuz, 
jahen tiefeingebettete Seegewäfler und Berggipfel wie einen Sturzader liegen: 
in des Dichters Seele drangen fie nicht mehr ein; die hatte ihr Gehäufe 
gefhloffen, und was dann mit den anderen ftundenlang auf jchlüpfrig gewordenen 
selsfpuren Hinunterjtieg, war ein demütiges Menfchentier, das in nafjen Kleidern 
fröftelte wie fie. Nur als fie, immer noch jtumm von dem Ereignis, fi unten 
trennten und der Dichter in einem mehen Gefühl, daß fie ihn mißverftehen 
fönnte, zum Abjchied noch einmal ihre Hand befam und fie fragte, ob er ihr 
davon fchreiben dürfte, was ihm da oben begegnet wäre: fah er fie rot werben 
und dann lächeln mit Hinterhalt, wie nur eine Srau lächeln fann, Doch mit 
hellen Augen, die faft jchelmifch mit irgendeinem Einfall waren: das dürfe 
er, nur mäfle fie ibm dann aud) das Rezept von ihrem Vater, dem Land- 
ammann, jagen. 
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So kam es, daß der Dichter Friedrich Gottlieb Klopſtock in den „Drei 
Eidgenoſſen“ zu Schwyz einen Brief ſchrieb, in dem er tiefer an die hilfloſe 
Not des Menſchenſchickſals zu rühren glaubte als in allem, was er früher 
gedichtet hatte. Er ſchrieb einen Abend lang und bei der Kerze noch die halbe 
Nacht daran; er traute der tönenden Macht erhabener Worte kaum noch und 
ſtammelte mehr, als daß er ſprach. Als aber die Kerze ſchon auf Finger— 
länge heruntergebrannt war, als immer ſtärker durch das offene Fenſter das 
mahnende Geräuſch ferner Bäche ſcholl, legte er die Feder weg, weil ihn die 
Merkwürdigkeit überkam, dies alles gerade der Doktorsfrau in Schwyz zu 
ſchreiben. Sogleich wußte er aber auch, warum, und einmal ſoweit entfeſſelt, 





bielt feine Seele nicht8 mehr zurüd, fo daß feine Niederfchrift in das Ge- 
ftändnis einer Liebe auslief, deren Xeidenfchaft in diefer Nachtitunde feine 
Grenzen Tannte. 

Er fiegelte den Brief, der viele Bogen füllte, no) in der Nacht, fchlief 
danad) einen tiefen Schlaf, und fehidte ihn dur einen Burfchen zu ihr hinauf. 
ALS er das verfiegelte Bündel Papier zum legtenmal in der Hand bielt, fühlte 
er, daß etwas Schweres damit gejhah; Doch war er gewöhnt, tapfer zu feinen 
Dingen zu ftehen und nichts zu verbergen, was einmal foviel Gewalt über ihn 
gewonnen hatte, weil ihm in der Offenheit raufchvoller Stunden mehr reine 
Menjchlichfeit zu Ieben jchien, als in der Täglichfeit vorfichriger Überlegung. 
Er wußte genau, daß es nur einen Ausweg gab nad diefem Brief — wenn 
fie ihm nicht das Haus vermeifen follte — der unmwahrjcheinlih umd gefährlich 
wie alle fühnen Dinge war: fo wartete er am Morgen und am Mittag den 
felbitgewählten Gerichtshof ab und dämpfte feinen Trob erft, al8 aud) der 
Nachmittag verging, ohne daß eine Nachricht Tam. 

Um fo mehr war er überrafcht, al8 gegen fünf der Knabe heiter wie jtet3 
erj&ien, ihn abzuholen: fie wollten noch einen Gang ins Muotatal zur Brüde 
maden. Auch die Frau, die draußen wartete, war lfaum anders als fonft, 
gab ihm die Hand und fragte, wie ihm die Bergfahrt und die naflen Slleider 
nachträglich befommen wären? Er fah fie unbelümmert lächeln mit allen Zähnen 
und wußte nicht, ob es Verftelung oder Spott war, und beides verduntelte 
ihm ihr Bild, fo daß er erft im gehen Worte fand, ihr für die Einladung zu 
danfen. Sie wehrte den verborgenen Sinn von diefem Danf mit einem Scherz- 
wort ab und blieb aud übermütig, fo oft er mit einer Frage an feine Dinge 
rühren wollte. Dabei fam fie ihm fehöner und anmutiger vor als je, wie fie 
dabinfchritt in dem Nachmittag, der dur die Entladung der Luft Har und 
ftarffarbig geworden war. Sie gingen über den Wald von “berg hinüber und 
das moofige Kalkgeftein mit feltfamen Höhlen unter Zannenbäumen gab dem 
Knaben Gelegenheit zu übermütigen Kletterfünften. Dem Dichter, der fi) immer 
trauriger als Sremder bei ihnen fühlte, und der die Frau, die ihm geftern auf 
dem Berg und in dem Aufruhr der Nacht jo nahe gemwejen war, in der 
Wirklichkeit diefer Wanderung fi immer boffnungslofer entfernen fah, als es 
dur irgendeinen Abjchied möglid) gemejen wäre, wurde jchwer und troßig 
zumut. 

ALS fie dann endlich durd die fteile Schlucht hinab ins Muotatal und an 
die Holzbrüde gelommen waren, mo er den Knaben nadt und Iniend gefunden 
hatte — der nun gleih abwärts zmwifchen die Felfen Hetterte und in den 
taufhenden Spalt hinunter fpähte, ob er von feinen Kleidern nicht irgend etwas 
angejhwemmt fände —, jo daß fie beide allein unter dem alten Schindeldad) 
der Brüde im Schatten ftanden und fih von dem fonnigen Gang erholten: 
vermochte er die Traurigkeit und den Grimm nicht länger zu bemeiftern: Db 
fie feinen Brief erhalten babe? 
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Erhalten wohl, fagte fie und wurde ftill, als fie vor feinen Augen nod) 
lächeln wollte; dann aber faßte fie fich gleich und rief nad) ihrem Sinaben, der 
irgendwoher Iuftige Antwort gab: Da er nun einmal gefchrieben habe, jet fie ihm 
das Rezept von ihrem Vater jchuldig geworden. Sie verfucdhte jhon wieder zu 
lächeln und es wurde basfelbe Gefiht voll weiblidem Hinterhalt daraus, das 
fie ihm geftern beim Abfchied gelaflen hatte, nur daß in die Schelmerei der 
Ernit gefallen war: hr Vater wäre der Landammann von Schwyz gemejen, 
deffen Urteil in Land wie ein Gefeh gegolten habe; da ihre Mutter früh 
geftorben und fie das einzige Kind gemwefen jet, hätte fie ander als fonft wohl 
eine Tochter zu ihm gejtanden in ihrem zweifamen Beifammenfein. So babe 
ihr der Vater jhon al8 Mädchen abverlangt, alles, was fie ihm nicht ohne 
Überwindung fagen tönne, in einen Brief zu fehreiben, den er ihr nie vorhalten 
wolle, wie böfe oder unrecht er auch wäre, damit ihr feine Berftimmung einen 
Reit im Herzen laffe, aus denen fi allmählich Dtißtrauen fammele. 

Sie habe das Rezept dur ihre Mäddhen- und Yungfrauenjahre treu 
befolgt, anfänglich oft, dann immer feltener; fie fet wohl manchmal ungerecht 
und bisig, Doch immer aufrichtig dabei gewefen, da fie gefehen habe, mit welcher 
Milde ihr Vater alle Launen, Klagen und Vorwürfe ertrug. Bis ihr der 
Hochzeitstag diefe Milde zwar auf eine rejolute Art, jedod die Weisheit des 
Nezeptes um fo unermwarteter offenbart babe. Unter allen Gefjchenten diejes 
Zages fei nämlich eins gemejen, das ihr der Vater felber in die Hand gegeben 
habe: ein Käftchen aus poliertem Birnenholz mit ihrem Namenszug in eingelegter 
PVerlmutterarbeit und einem vergoldeten Schlüffelden; darin hätten all ihre 
Briefe in der Reihenfolge gelegen, wie fie geichrieben waren, feiner fehlend — 
und alle ungeöffnet: da es bei folddem Unkraut wohl wichtig fei, daß es 
vom eigenen Herzen losfäme, nicht aber, daß es feine Saat in andere 
Herzen mwürfe! | 

Als fo die blonde Doltorsfrau aus Schwyz dem Dichter das Rezept von 
ihrem Vater, dem Landammann, gegeben hatte, holte fie auch feinen Brief 
heraus, der in bunter Umbüllung ein ziemliches Pädchen war: fie habe ihm 
fein Käftchen aus Birnenholz machen können, wohl aber eine Tafche aus Zürcher 
Seide, wenn ihm ein Andenken an fie nadhdem nicht unlieb märe. 

Da riß der Dichter, der in feiner Enttäufchung die Weisheit des Lanbd- 
ammanns nit fchmadhaft finden konnte und fi in einem Spiel gefpiegelt 
fah, wo er im Feuer gebrannt hatte, den Brief aus feiner Hülle, defjen Siegel 
unerbrodhen war, und wollte ihn durch die blaugrünen Spalten zormig in die 
tiefe Muota binunterwerfen. Weil aber das Pädhen zu did war und fi) 
zwängte, mußte er ihm Iniend nacdhbelfen, jo daß der Knabe, zufällig von feiner 
Kletterei in den Schattengang der Brüde tretend, ihn in derfelben Stellung 
überrafäte, in der er felber vor zwei Tagen da gewejen war. Nur, daß er 
nicht auffprang bei feinen Schritten, fondern tief auf die Spalten gebeugt zornige 
Tränen tropfen ließ. 
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Do nahm auch diesmal die Natur, nur fcherzend mit einem Zufall ftatt 
durh Blig und Donner, den Dichter in die Lehre; denn als der Knabe, die 
Bewegung mißverftehend, auch durch die Spalten fah, entbedte er den Brief 
tief unten, der ftatt ins Wafjer auf einen rund gewaichenen Felsblod gefallen 
und mit feinem roten Siegel al$ eine merkwürdige Sternblume in der 
Tiefe aufgeblüht war. SHeraufzuholen war er da nicht mehr, und al8 der 
Knabe erit wußte, daß er ins Waffer follte, war e8 ein rajch ergriffenes Spiel 
für ihn, mit Stöden und mit Steinen danach zu werfen, ihm zu der Waffer- 
fahrt den lebten ARud zu geben. E8 war ein graufameres Spiel, als feine 
Yugend ahnen Eonnte; aber der Dichter fprang ihm bei zu diefer GSteinigung; 
er war es au, der fchlieklih mit einem Knüttel den Brief in den Strudel 
verhalf, gerade als ein Landmann mit einer Ktiepe aus der Brüde lfam und 
fih an ihrem närriihen Zun verwunderte. 

Die Frau hatte unterdefien feitab geftanden, wie wenn fie als die einzige 
die Sraufamleit von diefem Spiel empfände; nun ging fie wortlos von den 
beiden den Zalmweg fort. Der Dichter fah ihr nad, wie fie den Naden beugte 
und Schritt für Schritt die fhlanfen Beine fchwer los zu ziehen fhien; dann 
füßte er den Knaben, wie er die Frau nicht Füflen fonnte und entließ ihn 
mit einem lebten Gruß an fie. Denn fie danach zu fehen, vermochte er nicht 
mehr: fie ging aus diefer Felsihludt in das fonnige Tal von Schwyz, wo 
fie wohnhaft und im bürgerlicden Kreis ihrer Leute beheimatet war, inbeflen 
er mit feiner Seele — wie er es niemals vorher jo unabmwendbar empfunden 
hatte — durch kein Rezept geihüht, allen Naturgewalten ausgeliefert blieb. 

Der Brief mit feinem Siegel war längjt in hundert Strudeln geweicht 
und aufgerifien, die Dunlelbeit fiel jchon ins lehte warme Licht, als er noch 
immer dafaß und feine Traurigkeit die blaugrüne Tiefe abfuchen lief. Er fah 
den Grund, auf dem doch einmal alles endigte, was Großes und Erbabenes 
gelebt und gedichtet wurde; der Weg für feinen Brief war fürzer und refolut 
geweien; denn fo weit und tief er auch mit einem Wort und Klang aus feiner 
Seele in die Zeit und vielleicht zur Nachwelt dringen fonnte: einmal war doc) 
die Wirkung am Ende angelangt, wo die Bergeflenheit begann. 

Und da erit war der Dichter weit genug, aus dem Rezept des alten 
Zandammanns von Schwyz für fi doc eine Weisheit herauszufinden: So 
oder jo, wenn alles, was er jhrieb, au in den Birnenholzlaften wandern 
oder mit dem Strom der Zeit abtreiben mußte, jo blieb Doc, feiner Seele ihr 
ungefcehmälertes Teil, daß fie in Raufh und Glüd und Qualen fi} der Natur 
und dem Weltgeift vereinigte. Und ob ihm Sturm und Donner feine Worte 
wie Spinnmweben vor dem Mund zerrilfen: feiner Seele untertänig blieben fie 
do). Wie. ein Brennglas die Strahlen in fi band, zwang er die Welt in 
fih, jomweit die Sinne reichten; gebunden aber war fie erft, wenn er burd 
feinen Geift in Klang und Ordnung bradte, mas für die Sinne Sinnlofigkeit 
und Schreden gemwefen war. Sein Tichtmort war das Giegel, das der Menfchen- 
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geift der Welt aufdrüden konnte al8 Zeichen einer Herrichaft, die den Natur- 
gewalten unnabbar war. 

ALS in der Nacht aus den „Drei Eidgenofjen“ zu Schwyz der Fremdling 
einfam abmanderte, der in Hemdärmeln mit dem Sohn der Doltorsfrau fo 
landsmännifch zu ihm gefommen war, da jchüttelte der Wirt den Kopf, um 
wieviel merfwürdiger doch joldde Säfte wären al alles, was in Schwyz und 
fonft redlich fein Tagwerf täte. 





Aus der Künftlerfchaft des fterbenden Rokoko 
F. X. Mefferfchmidt (17352 bis 1785) 


Don Dr. Rid. Bürger: Kattowit 


mit der Devife Rembrandt als Erzieher ein. Die jugendfriiche Be- 
el geilterung der jungen Generation hat fich weiterhin wenig darum 
na gefümmert, ob fie in ihrem Schaffen den Namen, den fie auf ihre 

Sahne geichrieben, gerecht wurde. E83 genügte die Schwungfraft, 
die ein folder Name in einer Stunde verleiht, wo jeder leicht das Teuer des 
Helden in feiner Bruft glühend empfindet. 

Heute mehren fih die Anzeichen, die auf eine völlige Wandlung in unferem 
Verhältnis zur Kunft fließen lafien: an Stelle einer fubtil ausgebildeten Yorm 
tritt mehr und mehr da8 Berlangen nach größerer Berüdfichtigung inhaltlicher 
Werte. Ein fehr bekannter Kunfthiftorifer, der bei der neuen Kunft feinerzeit 
mit Eifer Pate ftand, riet in diejen Zagen feinem jüngeren Kollegen nicht immer 
nur Baris aufzufuden, um eine Reihe formaler Mapftäbe zu jammeln, jondern 
auch einmal nad) Kolmar oder Lüneburg zu pilgern und fid dort in Denkmäler 
eines inhaltlid gewichtigen Kunftichaffens zu vertiefen. 

So mag e8 feine ganz unfrudtbare Aufgabe jein, an der Hand eines Rotofo- 
fünftlerfchidjal® den Borgängen, wie fie fich bei einer fterbenden Kunft abfpielen, 
zuzufehen. Schon da8 wahre Rofofo de3 adtzehnten Jahrhunderts Fönnen wir 
ung nicht voritellen, ohne dabei etwas von dem Gefchwindichritt der auf eine neue 
Zeit hineilenden Entwidlung mitzufühlen. Und die heutige Rofofomode? It fie 
nicht vielleicht ein Borbote des fommenden Umſchwunges? | 

Die äußeren Vorgänge de Erdenlebens %. X. Mefferihmidts, um den e8 
ich Handelt, find fchnell erzählt: ein Schwäbifcher Handwerferfohn, wurde er aus 
einer finderreihen Zamilie frühzeitig herausgenommen und zeigte erft in Münden, 
dann in Wien frühreifes Talent für die Plaftil. Dann fam die unvermeidliche 
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Nomreife, auf der fi uerft fein derbes Raturburfhentum gegenüber der anwachjenden 
Rokokoziererei geltend madte. Mit einem riefigen Holzklog erihien er einmal im 
Palaft Zarnefe, um den dort befindlichen herrlichen Herakles nachzubilden, und 
ihon mußte er fih in ungelchliffen grobdeuticher Weife des Beredes feiner Kunft- 
genoffen, die angefiht8 bes rätfelhaften Gebarend von Xeufelöbeiltand redeten, 
erwehren. Späterhin madjte es ihm ordentlih Spaß, eigene wertvolle Arbeiten 
vor ben Augen derer, die fie um hoben Preis begehrten, zu zertrümmern. In 
Wien, wohin er 1766 zurüdfehrte, begann für den Sonberling, ber fi von der 
Alademie zurüdgefegt fühlte, eine wahre Leidenszeit, und al8 nad fünfjähriger 
Gubititutswartezeit feine Anftelung al8 Profeſſor erfolgen follte, wußte man e8 
fo einzuridten, daß dem des öfteren für wahbnfinnig erklärten Künftler feine 
Benfionierung zuteil wurbe. Verbittert und menſchenſcheu zog ſich Meſſerſchmidt 
nach Preßburg zurück und lebte dort weit draußen in einem einſamen Hauſe beim 
Judenkirchhof. Seine ganze Lebensweiſe nahm mehr und mehr etwas fauſtiſch 
Unheimliches an. Neugierigen, und ſelbſt wenn es reiche Auftraggeber waren, 
wies er barſch die Tür, indem er erklärte, er arbeite nur für ſich, und nach ſeinem 
Tode werde er alles in die Donau ſchmeißen laſſen. Den Ruf des Sonderlings zu 
mehren, trugen auch die Werke bei, dank derer allein er in der Geſchichte ſeiner 
Zeit einen Platz verdient: ſeine Charakterköpfe aus Blei, Marmor oder Holz. 
Die erſten entſtammen dem Jahr 1770, ſie fallen alſo in den Beginn des 
deutſchen Sturmes und Dranges, und neben Lenz, Lavater, Kaufmann und 
Leuchſenring ſollte auch Meſſerſchmidt in der Schilderung jener Zeit nicht 
fehlen;*) denn mit all den Genannten hat er den Zug zu jugendfriſcher 
Urſprünglichkeit gemeinſam, und doch zeigt keiner von ihnen die Tendenzen der 
Zeit ſo klar wie er, der den Vorzug hatte, mit einer ſchweren Lebens- und 
Künſtlererfahrung die Gedankengänge jener Leute mitzuerleben. Sein Beiſpiel 
erklärt vielleicht auch am beſten, wie ſchnell dieſe Stürmer der ſiebziger Jahre am 
Ende ihres Könnens ankommen mußten, weil fie zu viel auf einmal in ihr Pro⸗ 
gramm geſetzt hatten. Tragik der Jugend, die ungeduldig und vorſchnell das 
Größte erzwingen möchte. 

Eine unverbürgte Geſchichte berichtet, Meſſerſchmidt ſei einmal beſchuldigt 
worden, einen Juden mit Ermordung bedroht zu haben. Andere erzählen, er habe 
wirkllich eines Tages einen armen Schächer in ſein Haus gelockt und ihn mit der 
Piſtole bedroht, um die Wirkungen der Todesangſt auf ſeinem Antlitz beobachten 
zu können. Das klingt wohl alles wie nachträglich erfunden, iſt aber doch recht 
bezeichnend für die Denkart des Künſtlers. Er wollte tatſächlich einer im Akade⸗ 
miſchen feſtgewurzelten Kunſt den Reichtum lebensfriſcher empiriſcher Beobachtung 
in Form von Typen gegenüberſtellen. So entſtand die lange Reihe von Köpfen: 
der findifch Weinende, der Erbängte, der Erzböjemwicht, der Gähnende, der Mip- 
mutige ujw. biß zu den beiden furiofen „Schnabeltöpfen“, wie er fie nannte, mit 
den vielfagenden Bezeichnungen feines erften Biographen, „der rüdfihtSlofe Aus- 


*) Die Arbeit des Künftlers ift jegt am beiten zu überfehen in: Meflerihmidts Werfen, 
in actzig photographifhen Nahbildungen, herausgegeben vom Hiltorifhen Kunftverlag in 
Baden bei Wien (of. Wlha), mit Einleitung don 2. Hevefi, 1909. — Die beite Leben?» 
beihreibung tft immer nod) die von lg (1885). 
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drud des Hohnes“ und „der Ausdrud des Hohned mit einem Zuge de8 Ber- 
Iangens nad dem Berhöhnten“. Die Köpfe find in ihrer Mehrzahl der Ausdrud 
eine3 auf die Spite getriebenen Naturaligmus, einige fuchen einem uns fonderbar 
erfcheinenden Humor geret au werden, wie der Schafdfopf oder der mit Ber- 
ftopfung Behaftete. Sedenfall8 waren fie infolge der unglüdfeligen Art des 
Künftlerß, der das Ertreme fuchte und verwirklidte, mehr Kuriofitäten alg wirf- 
liche Kunftwerfe. Wer aber möchte die beftimmte Grenze wilden Kunftwert und 
Kuriofum ziehen? Das Werk Meflerfhmidts bleibt bezeichnend für den wichtigen, 
au heute wiederkehrenden Augenblid, wo Sunft und allgemeine Geiftestultur 
einander nabetreten, befruchten und fchädigen. Suchen wir die weiteren Zufammen- 
hänge, in denen feine Arbeit entitand, zu erfaflen. 

Zunädft ift fein Realismus bemwußte Reaktion gegen die feine Zeit noch 
beherrichenden Barodformen. Abgejehen von dem ftark jatyriiden Grundton, der 
Meflerihmidt eigen ift, ift die individualiftiide Zärbung feiner Arbeit dag Ergebnis 
eines Zuftandes, der fich leicht einftellt, wenn Stunftmethoden zu lange unbejchräntte 
Geltung gehabt Haben. Sie verfallen dann meift einer Berallgemeinerung, die 
fie jedem bloß technisch Begabten von felbit zugänglich mad. ?zreilich liegt auch 
in dem Gegenfag, in den man fi) gegenüber der gültigen Sunft einzuleben fucht, 
der Grund der Schwäche folder Neuerer. Über eine frampfhafte Verzerrung 
bringen fie e8 nicht Hinaus. Hierzu fommt der Mangel an wirklid) großen Er- 
lebniffen, wie fie die von Meflerfchinidt befämpfte Barodkunft eigentlich voraus⸗ 
fegte, ein Mangel, der fchlieglih da8 grübelnd theoretildhe Denken, nicht zulekt 
in Ofterreich felbft, förderte. Daher rührt auch die bamals fo häufige Erſcheinung 
von Wechlelbeziehungen zwiſchen Kunſt und Leben, aber in einem für beide Zeile 
ungünftigen Sinne. Gerade die Möglichkeit des Wechfel8 in der praftiihen Be- 
tätigung zeigt, wie ſtark theoretiſch das Verhältnis zu Arbeit und Gemeinfdaft 
geworden war. Man denke an den Schwärmer Chr. Kaufmann. Er gab ſich 
als Künſtler, war eine Art Kraftapoſtel, betätigte ſich als philanthropiſcher Pädagoge 
und endigte als Herrenhuter Gemeindearzt. Ähnliche Vielgeſchäftigkeit zeigte Lavater, 
wenn auch bei ihm alles mehr um gewifje religiöfe Bedürfniffe gruppiert erſcheint; 
aber ſeine Methoden zur Erfaſſung des Heiligſten bieten doch das Bild einer 
bedenklich reichen Skala. Vielleicht wurde dieſe Art, den höchſten religiöſen Werten 
nahe zu kommen, mit Vorliebe vom Dilettantismus nach 1770 gepflegt. Das 
rührte wohl daher, daß nach den großen Kirchen ſelbſt die Sekten an innerlichem 
Erleben eingebüßt hatten. Bei Meſſerſchmidt iſt zwar, abgeſehen von unbeftimmten 
Beziehungen zur Freimaurerei (Ilg, „Meſſerſchmidt“ S. 39) nicht feftzuftellen, 
was ihn aus ſeiner Künſtlerſphäre herausgelockt hätte. Verglichen mit unſeren 
Stürmern und Drängern iſt er zeitlebens mehr Künſtler geblieben. Gleichwohl 
hat er ſich über eine ſonderbare Proportionstheorie hinaus, die ſelbſt ſeinen Körper 
in Beziehung zu dem zu ſchaffenden Kopfe ſetzte, einer Grenzüberſchreitung ſchuldig 
gemacht, als er verſuchte, im Geiſte der Theorien ſeines Freundes und Lands⸗ 
mannes Mesmer zu arbeiten. Mit ihm, nicht mit Lavaters phyſiognomiſchen 
Verſuchen, was ſonſt ſo nahe läge, iſt Meſſerſchmidt in Zuſammenhang zu bringen. 
So wie Mesmer ſeeliſche und phyſiſche Empfindungen und Affekte als Ergebnis 
eines magnetiſchen Fluidums erklärte, ſo wollte der Künſtler nicht nur Charakter⸗ 
köpfe, ſondern auch rein körperliche Zuſtände zur Darftellung bringen, wie z. B. 
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den Niechenden, den Speienden ufw. Er jtelt fo neben dem mehr ethiſch 
gerichteten Zavater, der da8 Genie in der Welt ſuchte, den realiſtiſchen Forſcher 
dar. Kunſt wird bei ihm zur verfinnbildlichten Wiſſenſchaft, und die Arbeit des 
Plaſtikers hat in der Geſchichte der Kunſt längere Zeit Geltung gehabt, als die 
Theorien des Mesmerismus für die Wiſſenſchaft Wert hatten. 

Dieſe ſachliche Wendung zur Wiſſenſchaft führte nun bei Meſſerſchmidt keines⸗ 
wegs zu einer blos empiriſchen Materialſammlung. Das ſtoffliche Intereſſe kehrte 
bei ihm, wie bei allen pſeudowiſſenſchaftlichen Verſuchen des Sturmes und Dranges, 
zu einer tieferen Erfaſſung der Perſönlichkeit zurück, mit deren Erkenntnis man 
die Welt ſelbſt ergründet zu haben glaubte. Je weniger die Aufträge einliefen, 
die ihn an beſtimmte äußere Bedürfniſſe und Intereſſen zeitweilig binden konnten, 
um ſo mehr ſuchte ſeine grübelnde Natur ſich in das Rätſel des Menſchen zu 
vertiefen. Merkwürdig iſt hierbei, wenn wir uns neuerer Verſuche von Perſön⸗ 
lichkeitsdarſtellungen erinnern, daß ihn ſein Realismus nie zu beſtimmten Typen 
hinführte. Darum erſcheint ſeine Sammlung von Charakteren mehr wie eine 
Republik, es fehlt ein alles beherrſchender Typus, wie ihn z. B. unſere Uber⸗ 
menſchenphiloſophie in feſt umriſſenen Normen bildete. Das gibt ſeinem Tun 
etwas Suchendes; das Geſichtsfeld der Generation von 1770 bis 1790 war 
wohl weniger mit fertigen Syſtemen verbaut, als es heute der Fall iſt. Daher 
rührt der Reichtum an ſtets wieder aufs neue einſetzenden Experimenten und 
Deutungen auf allen einer philoſophiſchen Formulierung zugänglichen Gebieten 
der damaligen Wiſſenſchaft. 

Gleichwohl ſcheint es das Schickſal aller Künſtler, die in das philoſophiſche 
Gebiet hinüberſchweifen, zu ſein, in einem engen Rationalismus ſtecken zu bleiben. 
Die Generation von 1770 konnte trotz großer Anläufe dieſer Gefahr nicht ganz 
entgehen. Sie war jung, und nur naheliegende engbegrenzte Beobachtungen 
ſtanden ihr zur Verfügung: beides Umſtände, die den Blick nur für einfache 
Vernunftszuſammenhänge öffnen. Beim ſchaffenden Künftler kommt noch hinzu 
die übertreibende Bewertung des techniſchen Könnens, die die Grundlage jedes 
höheren Schaffens ſein muß. Eine ſolche Auffaſſung von der Arbeit ſchließt das 
Erlebnis als ſtörend aus, und iſt leicht geneigt, das ganze Weltbild zu mechani⸗ 
fieren. Die heutige Philoſophie mit ihrem Gegenſatz von mechaniſtiſchem und 
vitaliftiſchem Denken, jenes von Spencer, dieſes von Bergſon vertreten, würde, 
wenn ſie erſt einmal von Künſtlern in den Bereich ihres Denkens miteinbezogen 
werden follte, ähnlich einem feiten Glauben eine ftarre Symbolfyftematit zeitigen, 
wie fie der Glanazeit de3 Nationalismus eigen war. Meflerihmidt meinte, Die 
Welt in feinen Köpfen reitlo8 erfhöpfen zu können, und ein mehr neugieriger al® 
wirflicd Juchender Denker, wie Nikolai, berichtete fympathiih) von feinem Befudhe 
bei dem einfamen Künftler in Preßburg. 

Man bat fo beim Anbli diejes zielftrebigen und doch verworrenen Sunit- 
ihaffens mehr den Eindrud, als handle e8 fih um eine Theorie und no) dazu 
mehr um eine recht Shmwache und beichräntte, al um eine mit allen Tebengfajern 
aus einer Künftlernatur Heraus entitandene Erfcheinungsreihe, die die Züge der 
großen Welt mit Selbjtberwußifein widerjpiegeln fünnte. Diejeg Höchlte in der 
ftunft zu erreichen, ift Ubergangserfcheinungen, wie Mefierfginidt eine war, felten 
vergöunt. 
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Dafür ift folden Naturen bei dem Reichtum der Einflüffe, die fih in ihnen 
freugen, beidieden, eher menfchlidh begreiflid) zu fein und erfaßt zu werden, als 
den Nurkfünftlern, die im Grunde weltiremder find, ald Menfchen wie Deefierfchmidt 
mit feinem Einfamfeit8bedürfnis. So hat fih die dichteriihe Phantafie diefer 
merkwürdigen Erfcheinung in einem Dramolet „Hebe Herkulen“ eines Preßburger 
Schulmannes bemädtigt. Da fchenkt der Künftler, eben aus Rom zurüdgelehrt, 
auf einer Donaufahrt einer von ihm verehrten Dame einen herrlichen, au Holz 
geichnigten Herkuled. Aber die beiden werden vom Schidfal Bart außeinander 
gerifien. Erft nach langen Sabren, zu einer Zeit, alß der Stünftler an einer Hebe 
arbeitet, erjcheint ein Graf in feinem Atelier, ein unmiffender brutaler Menfch, 
der eine Hebe laufen will, weil feine Frau es ſo wünſcht. Der KKünftler jegt den 
Banaufen grob vor bie Tür; aber feine Kraft ift zu Ende Da erjdeini im 
legten Augenblid die Geliebte von ehedem. Es iſt die Frau des Grafen, und ihr 
wird die Hebe als Geichent zuteil. Nocd einige Meikelihläge find nötig zur 
Bollendung, der Künftler will an die Arbeit gehen; jedoch er fühlt, daß feine 
Sendung mit der geiftigen Bereinigung von Herkules und Hebe erfüllt ift, und 
mit den Worten: „SHebe Herfulen, ich ſehne mid nach Bergötterung”, finft er 
entjeelt vor feinem legten Meifterwerfe zufammen. 
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Ale Freibeitsapoftel, fie waren mir immer auivider; 
Billfür fuchte doch nur jeder am Ende für fi. 
Bilft du viele befrei'n, jo wag e8, Vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſei, willſt du es wiſſen? — verſuch's! 
Goethe 


Vas ablaufende Jahr, das in jeder Beziehung ſo kriegeriſche und 
kampfesfrohe — man denke der Revolutionen, Kriege und Partei⸗ 
kämpfe! —, will ſich, ſcheint es, in der Weltgeſchichte ſowohl wie 
in der Geſchichte Deutſchlands noch einen guten Abgang ſichern: 
es zieht ſich unter dem Klange internationaler und innerpolitiſcher 
Friedensſchalmeien zurück. In London tagt eine Konferenz von Botſchaftern, 
die die Löſung der Balkanfrage und alles deſſen, was damit zuſammenhängt, 
mit friedlichen Mitteln vorbereiten ſoll, und zwiſchen den Redaktionstintenfäſſern 
der bürgerlichen Blaͤtter Deutſchlands zeigt ſich ſo etwas wie verſöhnliche Weih⸗ 
nachtsſtimmung, die ein ernſtes Bedürfnis nach Ausgleich zwiſchen den bürger⸗ 
lichen Parteien widerſpiegelt. 
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Laffen wir die vielgemandten Herren, die fi) zu London verfammelt haben, 
zunädjft unter fi und bei ihren Bejpräden; was dort audy entfdhieden werden 
mag, das deutfhe Voll wird nur dann Nuten daraus ziehen, wenn es 
moraliih, wirtfhaftlid und politifch gerüftet, innerlich gefeftigt und nad) außen 
ficher geführt alle Dinge des Weltgeihehens in Ruhe an fi heranlommen 
laſſen kann. 


* * 
* 


Umfaffen wir rüdjedauend die Vorgänge auf dem Gebiete der inneren 
Bolitit, fo Lönnen wir vom Standpunkt der hauptfächlichften Forderungen, die 
wir an das ablaufende Jahr bei feinem Antritt ftellten, leidlich zufrieden fein. 
Haben fih au die meiiten Wünfche noch nicht verwirflicden können, fo tft der 
witigfte von ihnen, die ftaatlide Snangriffnahme der inneren Kolonifation, auf 
dem Wege zur Erfüllung: der deutihe NeichSkanzler hat amtlich) die innere 
Kolonifation als die bedeutendfte und wichtigfte Aufgabe für die Regierungen 
der Bundesftaaten anerfannt; der preußiiche Staat hat finanzielle Mittel für 
die Löfung der Frage zur Verfügung geitellt; Männer in hohen verantwortung- 
reihen Stellungen, wie der Frankfurter Regierungspräfident von Schwerin, der 
Majoratsherr auf Bledau von Batodi, der unermüdli tätige Geheime Re- 
gierungsrat Kapp, die Profefforen Sering und Sohnrey und taufend jüngere 
Kräfte aller Parteien in Stadt und Land, haben im Jahre 1912 praftifc 
zugegriffen, eingeden? Goethe Wort aus „Fauft“, das ich an die Spite bes 
eben ablaufenden einundfiebzigften Grenzbotenjahrganges jtellte: 


Nimm Had und Spaten, grabe jelber, 
Die Bauernarbeit madt di groß 
Und eine Herde goldner Kälber, 

Sie reißen ih dom Boden 1o8l 


Es ift nicht nur Gold im ınateriellen Sinne, was uns, das ift der Nation, 
die innere Rolonifation bringt; die Arbeit am Problem der Seßhaftmadung 
ganz allein Schafft durch die Notwendigkeit, fich bei ihr in alle fozialen und wirt. 
ichaftlihen und politifchen Probleme vertiefen zu müfjen, fo viel ideelles Gold, daß 
fie uns ganz allein zu den fühnften Schlüffen und Hoffnungen berechtigt. Als ich im 
Sommer d. %. die Arbeit für innere Kolonifation al$ den Ausgang für eine 
Berftändigung und Ausföhnung der bürgerlichen Parteien bezeichnete, fand ich 
aus liberalen und Tonfervativen Kreifen freundliche Zuftimmung. Diefer Um- 
itand beweift von neuem, wie die Erinnerung an den Heimatsboden die Volls« 
genofjen nicht nur in der Fremde eint, er zeigt auch, daß die ernite Beichäftigung 
mit ihm — was wir Agrar- oder Bodenprobleme nennen — die Denlenden 
der Nation wieder aufs Ganze bhinlenkt, der mirtfhaftliden und politiichen 
Zerfplitterung Einhalt gebietet und alle fi als Zeile eines großen Volles 
empfinden läßt. 
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So gebe ich denn au die Hoffnung nicht auf, daß das Problem der 
inneren Solonifation nicht nur, wie Herr Dr. Dertel in der Deutfchen Tages- 
zeitung meint, in wirtfchaftlicder und fozialer Beziehung die bürgerlichen Parteien 
einigende Ziele hervorbringt, fondern auch in politifcher. 

An das Problem der inneren Kolonifation Mnüpfen gleich zwei Gebiete 
unferes politifchen Lebens an, die im abgelaufenen Jahr hart umftritten wurden: 
die Bolenfrage und die Frage nach der Stellung der bürgerlichen Parteien zur 
Sozialdemokratie. Kampf gegen die Sozialdemofratie nennt die Deutiche 
Tageszeitung für die Konfervativen und Herr Trimborn für da Zentrum die 
Borausfegung für jede Verftändigung unter den bürgerliden Parteien. Aber 
fie fagen nicht, wie biefer Kampf geführt werden folle, — es fei denn, daß 
man aus ihren Ausführungen die Aufforderung zu Ausnahmegefegen beraus- 
lejeu fol. Diefe Parole bleibt unfruhtbar und muß zum geraden Gegenteil 
des Angeftrebten führen; fie fann pofitiven Inhalt nur vom Problem der inneren 
Kolonifation aus geminnen. 

Die Sozialdemokratie ift in ihrem innern Wefenstern eine wirtſchaftliche 
Erſcheinung. Sie wird darum nicht mit politiſchen, ſondern mit wirt⸗ 
ſchaftlichen Mitteln wirkſam zu bekämpfen ſein. Sie wird ſolange wachſen, 
wie die Verbilligung des Geldes andauert, wie die Nahrungsmittelpreiſe und 
die Wohnungsmieten ſteigen, und leine noch ſo weit reichende ſoziale Geſetz⸗ 
gebung wird ihr Abbruch tun können, ſolange lediglich das Geld zum Ausgleich 
für alle wirtſchaftlichen Nöte herangezogen wird. Der Rahmen, in den unſere 
geſamte Sozial- und Wirtſchaftspolitik hineingeftellt ift, gleicht dem Faß der Da- 
naiden: e8 ift fein Boden vorhanden, folange der Grundftüdpreis mitfgwankt mit 
den Warenpreifen und folange er jeder Konjunktur auf dem Warenmarlt nachgibt. 
Und weiter: die fozialdemofratiihen Sdeen werden fi immer mehr der an der 
Bodennugung auf fpelulativer Bafi8 nicht beteiligten Streife bemädhtigen, es 
fei denn, daß die führenden Ktreife de3 gewerblichen Bürgertums, und dazu 
rechne ich in allererfter Linie den befeftigten Grundbefiß, ein Einjehen haben und den 
Bodenpreis, fei es durch ftaatlihe Feitlegung einer Berfchuldungsgrenze, ie es 
durch Feſtſtellung eines unverrückbaren Bodenwertes, ſtabilieren. 

Ein Kampf gegen die Sozialdemokratie, wie ihn ſich ein Teil des liberalen 
und fonfervativen Bürgertums fowie die Zentrumspartei denkt, erfcheint mir 
erfolglos. Das bat uns die Gefchichte deutlich genug bewiefen. 


* ® 
* 


Der inneren Kolonifation lege ich aber auch deshalb eine fo große Be- 
deutung bei, weil fie, wie jlhon gefagt, uns endlic) den Weg weift, auf dem 
au das polnifhe Problem zu Löfen if. Nachdem der Kampf um den 
Boden der Dftmarf fih als eine Yinanz- und Wirtfchaftsfrage entpuppt hat, 
in der das rein nationale Element lediglich den Hitegrad des Kampfes beftimmt, 
ohne auf die Wahl der praftifchen Kampfmittel einen ausfchlaggebenden Einfluß zu 
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haben, tft e8 nicht mehr angängig, fie mit den geiftigen Mitteln des Rationalitäten- 
fampfes Iöfen zu wollen. In einer Wirtfchaftsorganifation, in der alles 
mobiliftert wird, wird ftet8 derjenige die am beikeiten begehrten Waren faufen 
fönnen, dem das meifte Geld zur Verfügung fteht. Das aber find in der 
Ditmarf, wo eben der Boden die am beißeften umftrittene Ware bildet, die Polen; 
fie verfügen nicht nur über viele hundert Millionen Arbeitererfparniffe aus den 
Snduftriegegenden, fondern auch über die etma 600 Millionen Marl, die die An- 
ftedlungstommiffion in die Ditmark getragen hat. Weil guter deutfcher Boden 
den falfhen Gott der Hanbelsfreiheit geopfert wird, deshalb verlieren wir ihn 
an das Fremdvolf und Iaffen es in ihrer vermeintlichen Verlegenheit fo über: 
mütig werden, daß es felbft zum Boykott deutiher Waren innerhalb der 
beutichen Landesgrenzen fchreitet. 

Die Erftartung des Polentums, die aus dem Boykott zutage zu treten 
fheint, tft indeffen problematiiher Natur. Sn der Boykotterflärung brauden 
wir lediglich einen gut organifierten Bollswillen zu erfennen fowie die Überzeugung 
bei den polntfchen Führern, daß die polnifche ftäbtifche Benölferung bereits 
befähigt ift, die Verforgung der Dftmarf mit ihren Warenbedarf felbitändig 
vornehmen zu Lönnen. Wer feinerzeit das Buch Bernhards über die polniihen Wirt- 
Ihaftsorganifationen aufmerffam ftudiert bat, der wird von der Zatfadhe nicht 
üiberrafcht fein, und wer die Wechfelwirkung zmwifchen Ländlicher Kolonifation und 
ftädtifcher Gewerbeentwillung zu beobachten Gelegenheit hatte, wird fidh über 
bie Erftarfung des polnifhden Bürgertums in den Städten nicht wundern. Die 
Anfiedlung deutfeher Bauern und die damit zufammenhängende Auflöfung der 
landwirtfhaftlihen Großbetriebe hat, mie ich dies jhon im Sommer 1908 in 
diefen Heften näher begründete, auch dem alteingefeffenen Handel in den Städten, 
ber mangel3 einer Ynduftrie faft ausfchlieglih auf das platte Land angemiefen 
ift, die Verbindungen zerftört und zwar um fo fehneller, als mit den Anfiedlern 
auch das Genpoſſenſchaftsweſen fiegreih feinen Einzug tin die DOftmarf bielt. 
Der alte Handel aber lag vorzugsmweife in jüdifhen Händen; die Polen fingen 
erit um bie Mitte der 1890er Jahre an, fi) in größerem Umfange in Handel 
zu betätigten. Nachdem die Juden aber ihre Handelsverbindungen verloren hatten, 
wanderten fie, bemeglidh wie fie find, im die großen Städte, bejonderd nad) 
Berlin aus. Da nun aber fein geeigneter dentfcher Kaufmannsnahwucdhs vorhanden 
war, die Proteftionswirtfchaft aber, die die deutfchen Beamten ufm. zwingt, 
ausfhließlich bei Deutfchen zu faufen, die wenigen deutfchen Kaufleute und 
Handwerker fehr jchnell fonfurrenzunluftig gemadt hat, fonnten die Polen um 
fo eher in die Lüde fpringen, als fie offen in ihrer Nationalität bedroht, zur 
böchiten Anfpannung ihrer Kräfte in Handwerk und Handel geradezu gezwungen 
wurden. Diefe Entmidlung mußte fommen; fie mar jedem Mar, der überhaupt 
nur über Giedlungsprobleme nachgedacht hat. Daß fie aber eine fo wenig 
vorbereitete deutfche Kanıpfmannfchaft findet, das ift unfere, der Deutfchen eigene 
Schuld. So wenig erfreulih das bier ffizzierte Bild aud ift, fo haben wir 
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Doc) Leine Veranlaffung, den Kopf finfen zu Iafien. Gut Ding will Weile 
haben! Die Entwiclung wird fi, muß fi) wieder zu unferen Gunften wenden, 
wenn erft der Überfchuß aus den deutfchen Anfieblungsdörfern in die Städte ftrönıt. 
Darum fol au das jüngfte Aufbegehren der Polen uns nicht zu Maßnahmen 
teizen, bie dem Übel nicht beilommen fönnen. Gefunde Bodenpolitif in ganz 
Deutichland bietet die einzige Gewähr für die reftloje Wiebereroberung der 
Oſtmark. 

Die intenfive Beſchäftigung mit dem Problem der inneren Koloniſation 
bringt uns aber auch einem rein politiſchen Gegenſtande näher, über den die 
bürgerlichen Parteien ſich in der allernächſten Zeit werden verſtändigen müſſen: 
die Wahlrechtsfrage in Preußen. Das Jahr 1912 hat in dieſer Be— 
ziehung gewiſſermaßen als ein Jahr ſtiller Vorbereitung gedient, wenn es uns 
der Löſung des Problems auch nicht einen Schritt näher gebracht hat. Soviel 
iſt jedenfalls feſtzuſtellen: auch in den liberalen Kreiſen von Handel und 
Induſtrie iſt das Ideal der Übertragung des demokratiſchen Reichstagswahl⸗ 
rechts auf Preußen merklich verblaßt. Nachdem in den Grenzboten gerade von 
liberaler Seite wiederholt auf die Schäden des gleichen und direlten Wahlrechts 
hingewieſen worden iſt, tritt jetzt im Auftrage der Handelskammer zu Krefeld 
Aſſeſſor Pieper offen mit Forderungen hervor, die auf berufsſtändiſche Grund⸗ 
lagen für das Wahlrecht in Staat und Reich hinauslaufen. Ich bin überzeugt, 
daß die Beſchäftigung mit dem Problem der inneren Koloniſation unzählige 
neue Argumente für berufsſtändiſche Organiſation der Wahlen zunächſt in 
Preußen zutage fördern wird und ſomit enthält fie auch genügend ſtarke 
politiſche Elemente, deren es bedarf, um ein Zuſammenwirken politiſcher 
Parteien zu ermöglichen. 


* * 
*% 


Mit diefem Rüd- und Ausblid fei das Jahr 1912 gefchloffen. Was über 
bie internationale Zage zu jagen war, wurde in den voraufgegangenen Wochen 
in verfchiedenen Auffägen dargelegt. Hier nur noch eine Erinnerung. Wenn 
dies Heft in die Hände meiner Lefer gelangt, jährt fi) zum bundertiten Mal 
der Tag der Konvention von Tauroggen und es beginnt damit die große Zeit 
der Befreiung Preußens vom och des Korfen. Möge die Erinnerung an den 
perfönlihen Mut, den Nord durch feinen Übergang zu den Auffen bemiefen, 
uns felbjt begeiftern, da8 Werk der Befreiung von den Felleln in Angriff zu 
nehmen, die wir uns dur) die Überfpannung liberaler Wirtfchaftsprinzipien 
felbft fchmiedeten. Bodenreforml Das fei die Lofung für 1913. &. Cleinow 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schöne Eiteratur 


Die jungen Schweizer. Den biftoriichen 
Roman, der zur Zeit der ardäologiichen 
Dichtung der Eberd, Dahn u. a. fo fehr im 
argen lag, bat €. %. Meyer mit am fräftigften 
neugeftaltet. Statt der poetilh angejärbten 
Geſchichtserzählung vermochte er das hiſto⸗ 
riſche Geſchehnis in poetiſche Handlung umzu⸗ 
modeln und, ein dichteriſcher Plain- air- 
Künſtler die hiſtoriſche Atmoſphäre hervorzu⸗ 
zaubern. Zwei ſtarkbegabte Erzähler, beide 
Baſeler, wandeln auf gleider Bahn.: Jakob 
Schaffner*) und Felir Moeihlin**) 

Roh mehr ald Konrad Ferdinand Meyer 
entfernen fi} beide vom Biftoriichen Geichehnig 
und fuhen durhaug unabhängig von ihm da3 
geihihtlihe Plain-air, die Atmofjphäre der 
Zeit. Sie bauen im Gegenjaß zu Meyer ihre 
Handlung auf den Lebendgang eined un« 
biftoriijhen Menihen, eined premier venu 
auf, der aber bon den großen Ereignifjen 
feine Beleudtung erfährt. Dabei tritt ein 
reizgpoller Gegenfag der poetiihen Empfin- 
dungsart zutage. Schaffner geht ind Meta- 
phyfiiche, in dag Naturwillenichaftliche, Moeſch⸗ 


lin verharrt bei dem Einzelfall, bei der 
Hiftorie. 
Der onathan Bregger, der in den 


fiebziger Kahren die Umwandlung bon der 
patriarhalifhen Handarbeit zur Großinduftrie 


*) Salob Schaffner: „Die Irrfahrten 
des Jonathan Bregger.” Fiiher® NRoman- 
bibliothet. 1M. „Der Bote Gottes.” Noman. 
©. Filderd Verlag, Berlin 1911. 4 M. 

””, Selir Moeihlin: „Der Amerifa-%or 
bann.” Berlag von ®ideon Karl Sarafın, 
Zeipzig 1912. 


mitmaden will und nicht Tann, ift ein Syme 
bolon fih ablöjender Weltordnungen, er 
deutet über fih binaus auf eine Einheit. 
Ser Bote Gotte, der allein dom Gefühl 
feiner inneren Sendung getrieben, nad) dem 
weitfäliihen Krieg bingeht und kraft der Boll» 
madt, die er bon Gott erhalten und vom 
Kaijer erlogen, Zeben, Gedeihen in die Wüften 
trägt, ift der Kulturwille in Fleifch und Bein 
und ſpricht Bafeldütfh. Wo fteht geichrieben, 
daß Gott nit auch diefen Dialelt verjteht? 
Das Bezeichnende ift, daß diefer Kulturwille 
— mutatis mutandis — in alle Ewigfeit 
binein fi} fo gebärden wird, fo oft ein Menfch 
bon Gottes Gnaden dem irdifhen Nichts, 
dem deutichen Zuitand nad dem weftfälifchen 
Srieden gegenübergeftelt wird. Co ift 
Schaffners Geift eigentlich naturwiſſenſchaftlich 
eingeitellt: er fucht da8 Gemeinfame der Er 
jheinungen. 

Kagegen haftet Moejhlin durchaus am 
Einzelfall, ein Bollbluthiftorifer, der beruflich, 
wie ih höre — eine Ironie des Schidfals —, 
Angenieur ift. Appelvik ift ein Dorf in 
Schweden. Die Bauern leben faft ganz in 
der Raturalwirtihaft. Da fommt der Amerila- 
Sobann heim und bringt da8 Geld. Das 
fehrt da8 unterfte u oberft und wir erleben 
die Geihichte Europas Ende des neungehnten 
Kahrhunderts in Appelvif, wie fie wohl aud 
typiih und allgemeingültig in ihrem Prinzip, 
jedvodh eben durd) die feitgefettete Einzigleit 
ded eben vorliegenden Falles ihren gewaltigen 
Zauber ausübt. 

Auch jonft weifen Schaffner und Moefidlin 
gar verlodende Ahnlichleiten und Verſchieden⸗ 
beiten auf und geben miteinander ein trefie 
lihe® Stüd Bafel. Alte, vererbte, veredelte 
Kultur, Liebe und VBerftändnis für Tradition 
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und doc wieder eine wohl verftandesmäßig 
bedingte, aber dennod) imperative Einfiht in 
die Notwendigleit und Unerbittlichteit des 
Kortichritt® und au einen Willen zu ihm, 
weil der mit dem Willen zur Madt, ja 
zum Leben gleichbedeutend if. Ein gut 
Stud Landsmannihaft mit dem großen 
„Citoyen de Geneve“ und ein Achtung ge- 
bietender Tünftlerifher Ernft ift wohl aud 
Bafeler Erbgut. Und doch als Künitler eher 
Gegenfäge ald Verwandte. Schaffner Poet 
bis in die fFingerjpigen, ein „poietes“ im 
griehifhen Sinne des Worted. Der unaufe 
börlich „malende”, „bildende“ eilt der ale- 
mannifhen Mundart, dem eine erftaunliche 
Symbolit innewohnt, ift in ihm lebendig. 
Man brauht nur da8 wundervolle Wert 
Emanuel Friedli® „Berndütih, ald Spiegel 
des bernifhen Bolldtums”*) zu ftudieren, 
um die ftet3 aus der augenblidlidhen Umwelt 
Ihaffende Symbolif des Alemannifchen kennen 
zu lernen und zugleich die Quelle zu Eoften, 
aus der ein Stil wie Schaffner? entfpringt. 
Die friih geprägte NRedendart fprudelt er 
nur fo heraus, ala fchlüge er Münze für 
Beter und Baul mit jedem Sag: „Der Süße 
tappte wie ein Nafenbär, und die andern 
beiden hatten Ladeitöde in den Beinen“ **). 
Oder: „hr feid beide gleih unfinnig. Und 
wenn ed möglih wäre, daß einer nod 
dümmer wäre als ihr, jo fönnte er fi nicht 
mehr zufammenhalten und müßte ausein- 
anderfallen vor Dummheit“ *"") Das Tann 
fi vor Bild und Bildnerluft faum balten 
und bält fih aud zuweilen nicht in feinem 
üppigen Wudern, in unverbraudter Ber. 
[hwendung. Dagegen ift Moefchlin der Muge 
But und Künftler. Ihm find die Schäße, 
die Schaffner mit vollen Händen außftreut, 
nicht weniger zugänglih; aber er beherricht 
die Wirlung. E33 muß bei ihm alles feine 
größtmögliche Wirkung hergeben und de2halb 
fegt er bewußt feinen leuchtenden Stein in 
die gedämpfte Umgebung. Dafür Wirt er 
au jchlagend: mitten in den trodenjten 
Geihäftsberiht bricht feine Sprachpoeſie hin⸗ 
ein, dad Ürmlidjite fiegreih umgoldend: 


”, U. Srande, Bern. 3 Bände. 
”*), „Der Bote Gottes“, 249 Seiten. 
””, Ehenda, ©. 265. 
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„Und Ddiefe feltfamen, ja unangenehmen 
DSerren erllärten den Üppelvifern, daß bei 
einem SKonfurfe vor allem und zu allererft 
die Anjprüdhe der Gläubiger befriedigt werden 
müßten. Erſt wenn da8 gejchehen fei, fämen 
die Altionäre an die Neihe. Lie Gläubiger 
aber, da3 feien fie. 

Die Bauern ftanden da, als fiele am 
heiterhellen XZage die Sonne dom Himmel 
herunter wie ein angefchoffener Vogel und 
rundum Werde e3 rabenjhiwarz.“ 

Man fteht erjtaunt und ergriffen vor 
der Überlegenheit diejer Neife der Könner- 
haft bei einem jungen Erzähler, während 
Schaffner eher da8 innere Wohlbehagen forg- 
Iofen Neichtums wedt: greift zu, man hat's, 
e8 ift nicht wie bei armen Leuten! 

Doch genug ded Vergleich, beide haben 
ein Anrecht, aud) für fich betrachtet zu werden. 
Moeichlind Verl zeigt uns den Künftler als 
einen Fertigen. Er bejigt die Fähigkeit, die 
heenfülle eine® ganzen Zeitalter poetifch 
zu bewältigen, er beberriht die Dkonomie 
feiner Mittel: eine Entwidlung it da eigente 
ih Taum zu erwarten, — e8 fei denn als 
eine Reugeburt der ganzen individualität, 
die bei dem Genie immer denkbar ift, die 
jedoh die Kritit nur begreifen Tann, wenn 
fie Ion da it. Wa aber Moefchlins fol« 
gende Werfe feldit dann vor Sfntereffes 
Iofigteit bewahren wird, wenn diefeg® Wun- 
der außsbleibt, dad ilt fein echter Humor, 
dadfelbe, wad uns Fontane trog des Sich- 
gleichbleibend nie überdrüffig werden läßt. 
Der echte Humor, im Grunde die TYähigfeit, 
die Welt von zwei oder mehr Gefihhtäwinfeln 
aus in gleich gejheuter und origineller Weife 
au betradjten, bleibt ftet3 neu, weil wir ihrer 
in unferer jämmerlichen Gebundenbheit fo fehr 
bedürfen, um da® Leben irgendwie ertragen 
zu Tönnen. Der Tourift und der Amerifa« 
Sobann, die jih auf ©. 265 unterhalten, find 
beide gleich gejicheut, beide gleich ernft zu 
nehmen, fogut wie Don Quirote und Sancho 
Banfa. „Und die liebe Schwefter, o Waſ⸗ 
fer! ... Du göttlider See... fo blau, daß 
dad Meer in der Bucht don Neapel nidt 
blauer fein Tann. Herrliches Waſſer!“ 

„Ra ja, mit der Herrlichkeit ift’3 nicht 
jo weit ber. Gut zum Xrinten ift es 
nit, Filhe gibt’® aud nicht, und jeden 
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Winter brechen zwei, drei Menſchen durch's 
Eis.“ 

Ob Moeſchlin hier Halt macht und nach 
einer Reihe wahrhaft tröſtender Werke ſeinen 
Platz etwa in der Reihe Wieland, Fontane, 
J. V. Widmann behaglich einnimmt, — der 
Platz, dünkt mich, iſt ſo übel nicht — oder 
ob er ausſchlagen wird, nach rechts und nach 
linfs, wie die Rebe auf dem Berge Samariü — 
iver wollte da antworten? Faft ijt e8 taktlos, 
die Trage zu Stellen; jo fheu und geheimniß- 
vol find die Wallungen inneren Werdens, 
daB ih das Klare Gefühl habe, wir fprechen 
immer zu laut und zu viel davon. Man 
joßte eigentlich noch zehn Jahre über Moeichlin 
überhaupt [hweigen, wer tveiß, ob man dann 
nit ganz anders reden fönnte. Aber: que 
voulez vous que je fasse, — jagte der 
Grüne SHeinrih, wenn er jein Franzöfilch 
zeigen wollte; auch id) bin des weitver⸗ 
breiteten Irrtum, man miülle ja leben. 
Sprede ih nicht, fo jagen die anderen defto 
mehr, und Moejhlin Hat feinen Rußen, ich 
aber den Schaden davon. So wollen Wir 
denn bloß immer wünjdhen und hoffen, daß 
den Scaffenden nidhts dabon zu Ohren 
fonımt. Mit Schaffner aber ift e8 überhaupt 
eine böfe Sade. Da muß man nun ganz 
fiher Teife fein: denn er ift ganz ein Werdender. 
Im „Bregger“ ift er noch der tüchtige Schüler 
tüchtiger Schule, in die er nicht zufällig Hinein- 
geitolpert ijt: Raabe, Fontane, Keller. Fontane 
und Keller find im XZonfall, in de8 Sakes 
leihtem und eleganten Rhythmus erkennbar; 
da3 beitere Sichbejcheiden, die Ehriurdt vor 
der Macht ded Tatiüchlihen Fönnte er von 
beiden gelernt haben. Raabe fchlägt aufs 
Berborgene, mehr Innere: das „Zittern einer 
echten Scufterfeele, das Rembrandtiche Halb» 
dunkel der Werljtätte vor Feierabend, da8 


Tiefe, Ahnungevolle und Unberechenbare, da8 - 


in der nüdhterniten Menfchenjeele fi ftill ver« 
frohen dudt, im gegebenen Augenblid aber 
alles über den Haufen rennt, wa8 der Herr 
in oderen Stodwerf ji) fein fauberlid) zurechte 
gelegt Hat, felbit wenn man ein fo ehren. 
und erdenfeiter Spezierer wie Herr Wader, 
und durdaus fein Wolfenguder ift, — da8 
ift ein Borträt, deilen fi Meifter und Schüler 
rühnen dürfen. 

In feinem großen Roman „er Bote 
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Gottes” ift die Befreiung natürlih und un-= 
gewaltfam vollzogen. Hat da der Stofj an 
fi) dem Dichter den Simpligiuß von Grimmels- 
hauſen auch nabegelegt, fo bat diefe Ver⸗ 
wandtihaft längit nichts Schülerhaftes mehr, 
fie liegt durchaus in der Natur der Sade. Ein 
gewaltige, epiihes Wollen trieb den Dichter 
zur Geburtzftunde, zu allem Anfang deutichen 
Lebend Anno 1648. Wir ftehen gleichviel 
wo — e iftja nirgends etwa vorhanden — 
auf irgendeinen Punlt de3 weiten heiligen, 
römifchen Reich® deutfcher Nation. Ein ver» 
brannted Dorf, ein balbverhungerter Bauer, 
mit einem Reihtum an verwilderten Hunden, 
Kagen, nadten Kindern. Wölfe, Raub, Mord 
um und un: fo fiehbt des Kailerd Frieden 
aud. Und nun fommt der Schweizer daher, 
der Bote Gotted, mit einem unzähmbaren 
Ding im Herzen, dem wir in diejer poetifchen 
Greifbarleit wohl no nicht begegnet find, 
und nennt fih da8 Ding: Kulturwille.. Und 
ift fein einzig Wunder: Glaube und Gelbit- 
lofigleit. Auftrag bat er von Gott allein, 
doh fchwindelt er in der Rot den Leuten 
den Kaifer vom blauen Himmel runter um 
landauf landab fhaffendes Leben, neues Ge- 
deihen bervorguzaubern, da8 um ihn herum 
aus dem Boden hervorwädlt, wie ein uraltes 
Alltaggmärden. Nur für ihn felber ift fein 
Kaum, fobald fhügend dad Dad) ftebt, die 
erfte Ernte wieder eingeheimft ift und friedlich 
ein Herdfeuer fladert. Dann verbrennt er den 
blechernen PBandurdorden famt der betreßten 
Uniform und zieht weiter: die Wülte ruft. 
€ ift nicht bebaglid) der Bote Gottes zu 
fein, die Boten des Kailer® haben e3 befler. 

Gewiß, Schaffnerd Wert ift nicht geihlofien, 
die Teile durhmwadlen fih noch nicht fo, wie 
dies die Größe feiner Epif erfordert, aber wohl 
ftrablt und leuchtet da ein Bild nad dem 
anderen, in Yugendpradt und Sonnenfülle. 
Nur eines: einen Augenblid nur hineingegudt 
in den Hof des gottverlaffenften allerBauern, — 
ehe der Bote eriheint: „Die Ofterfonne dien. 
&3 war eine Fülle Auferftehung im Lid, 
wenn e8 die Gloden aud nicht beläuten 
fonnten, weil man fie geftohlen und den Krieg 
damit bezahlt hatte. Der Schatten don zwei 
wandernden Störden ging über den Hof. 
Der Bauer fah auf und ed Tam ihm bor, 
ala fei die friedendtaube Noah® da reine 
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Raubvoͤgelchen geweſen gegen dieſe leuchtende 
Verheißung. Sie machten ihm die Welt gleich 
ſo friedlich, als ob es weit und breit keine 
Wölfe gäbe. Er griff wieder zum Befen und 
hatte ihn fon angefett, da erinnerte er fi) 
an die Hund3ohrfeige und fah auf, wa feine 
Ehriftine jegt wohl für ein Geficht machte. 
Er hatte eigentlich noch einmal laden wollen; 
was er jedoch ſah, kam ihm bedenklich vor, 
und er ließ e8. Cbriltine faß da mit dem 
Sind zwilhen den Knien und mit dem Ge- 
fit über ihren Händen, und Wweinte. Die 
Tranen liefen ihr fhlant und Burtig über Die 
rechtichaffenen Bangen herunter, und fielen auf 
Franzeld blonden Kopf zwiſchen die Tleinen 
Läufe hinein, die er dort hatte. Der Bauer 
trat beforgt näber.“ 
Dr. Ridhard Meszleny «Genf 


Menigen und Büder. Gejammelte 
Neden und Auffäge von Dr. Wilgelm Kofdh, 
Brofeflor für neuere deutihe Sprade und 
Literatur an der Univerſität Czernowitz. 
Berlag der Dylihen Buchhandlung, Leipzig 
1912. 862 ©. 8°, 

Teer verdienftvolle Eichendorffforfcher Hat 
in diefem umfängliden Bande einundzwangig 
Auffäge aus den Jahren 1904 bis 1911 ges 
jammelt, die da8 Intereſſe auch nichtzünftiger 
Kreife in vollem Maße verdienen. Sie bes 
Dandeln, der Abftammung ihres Berfafjerg 
gemäß, meilt öfterreihifhe Dichter und 
Scäpriftiteller, greifen aber aud, wie 3.3. in 
den vier prachtvollen Naabe-Aufjägen, in da8 
Gebiet der reihsdeutihen Literatur über. 
Der Eingangzefjay, „Die literarifhen Stroͤ⸗ 
mungen de3 neunzehnten Xabrhundert?”, 
verbreitet fi) in großen Zügen über die all- 
gemeine europäijche Xiteraturentwidlung, mit 
der Tendenz, überall die verborgenen roman» 
tiihen Quellen aufzuweifen; mir fcheint Kofch 
indes die NRomantif doch zu einfeitig als 
treibende Sraft der ganzen literarifdyen Epo« 
Iution aufaufafjen und daneben andere Kräfte 
ganz zu unterdrüden. Der umfangreidjite 
Beitrag beichäftigt ih mit Clemens? Brentano 
und fucht diefem zwiefpältigen Charalter, der 
in der Beurteilung der Kritif no heute hin 
und her ſchwankt, durch feinfühliges Eingehen 
auf ſeine innere Veranlagung gerecht zu 
werden; meines Erachtens der die Wiſſen⸗ 
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ſchaft am meiſten fördernde Artikel in dieſer 
Sammlung. Außerſt intereſſant ſind die Ab⸗ 
handlungen über J. M. von Radowitz, den 
„Deutſch⸗Preußen“, und Franz Schuſelka, 
den „Deutſch⸗Oſterreicher“. Radowitz, der 
zielbewußt auf ſeinem Wege fortſchreitende, 
zäh am richtig Erkannten feſthaltende Diplo⸗ 
mat, wird mit knappen Strichen ausgezeichnet 
charakteriſiert; dagegen gelingt es Koſch nicht 
ſo gut, das Schwankende, Haltloſe des 
Deutſchböhmen zu erklären, ſo ſehr er fich 
auch bemüht, ihn vor hartem Urteil zu retten. 
Bekannt iſt ja Koſch als Martin Greif⸗Ver⸗ 
ehrer; meines Erachtens überſchätzt er den zarten 
Stimmungslyriler als Dramatiker ſehr. Ein 
Eſſay, der ſich mit Richard Schaukal be—⸗ 
ſchäftigt, zeigt uns dieſen Wiener Dichter in 
ſeiner Entwicklung, ſowohl der inneren, in 
der Auffaſſung, wie der äußeren, in der 
Sprache. Warme Worte der Anerkennung 
findet Koſch beim Tode J. V. Widmanns, 
und ein Panegyrikus „Mutterſprache, Mutter⸗ 
laut“ macht den Schluß der wertvollen Samm⸗ 
lung, die auch bezeichnend iſt für die warme 
Vaterlandsliebe des Verfaſſers, der an der 
katholiſchen Univerſität Freiburg in der 
Schweiz den Anfeindungen der ultramon⸗ 
tanen Gegner weichen mußte. 
Dr. Wolfgang Stammler-Hannover 


Theologie 


Eine neue Fatholifche Enzyklopädie. Ce 
ift eine ftehende Medensart: wir leben im 
Zeitalter de& Univerfalismus und Kodmo- 
politigmu®. Sie mag im allgemeinen ftimmen, 
aber der Theologe wird für feine Wiffenihaft 
eher zu fagen geneigt fein: wir leben im 
Zeitalter der Konfelfionalifierung. Die beiden 
Armeen proteftantifcher und fatholifcher Wiſſen⸗ 
fhaft marfhieren getrennt, und man fann 
nicht fagen, daß fie etwa vereint jhlügen; 
denn die Ziele find beide Male ganz ver- 
ihieden, und weil fie das find, darum feine 
Arbeitögemeinfhaft mehr. &3 find feltene 
Ausnahmen, wenn Satholifen und Proteftanten 
an einem Werle der Wijjenfhaft gemeinjam 
ihaften, die Riffenfhaft ift Hier nicht mehr 
überfonfefjionell, die Zeiten liegen inter 
und, feitdern Katholizismus mit Romanismus 
aufammengufallen begann, und einftweilen ift 
feine Auzficht auf ihre Wiederlehr. Mantanı 








auf theologiihem Gebiete förmliche Paralleli⸗ 
fierungen der wiſſenſchaftlichen Erſcheinungen 
aufſtellen; wie es beiderſeitig Quellenſamm⸗ 
lungen, Textausgaben, Kirchenlexika und der⸗ 
gleichen gibt, ſo können nicht minder dieſelben 
Themata hüben wie drüben bearbeitet werden 
(momentane Spezjgialität iſt der latholiſche 
„Luther“). 

Auch das uns zur Beſprechung vorliegende 
große Unternehmen der „Catholic Ency- 
clopedia“ gehört in diefe Linie. 3 ift ein 
katholiſches Pendent zu Haucks einundzwanzig⸗ 
bändiger proteſtantiſcher Realenzyklopädie, wird 
deren Umfang ſicher erreichen, — mit Buch⸗ 
ſtabe Rſtehen wir zurzeit im zwölften Bande — 
unterſcheidet ſich aber von ihr durch die weiter 
geſteckten Grenzen: der ausgeſprochen theolo⸗ 
giſche Charakter tritt zurück, ſtatt deſſen iſt 
Philoſophie, Wirtſchafts- und allgemeine Kultur⸗ 
geſchichte reichlich eingelaſſen. In dieſer Hin⸗ 
ſicht ähnelt das Werk dem Schieleſchen Wörter⸗ 
buch „Die Religion in Geſchichte und Gegen⸗ 
wart“. 

Das Werk wird herausgegeben von einem 
Stabe von fünf Mitgliedern, an deren Spitze 
der Profeſſor für Latein und Literatur am 
College of the City of New York Charles 
George Herbermann fteht. Den Alleinvertrieb 
für Deutfhland und Diterreih-Iingam bat 
die Herderihe Verlagshandlung in Freiburg 
i. Br., jeder Band foftet gebunden 27 Mart 
bez. 35 Marf oder 65 Mark je nad) der Tyein« 
heil des Einbanded. Das ilt angelihtd des 
Gebotenen fehr preigwärdig. Denn: die Aud- 
ftattung agunädjft ift eine gang vorzüglide, 
glatte® Bapier, angenehme Schrift und eine 
Fülle von Iuftrationen, die, in der Regel 
beijondere Beilagen bildend, zum Xeil aber 
auh in den Text hineingedrudt, mit auds 
gezeichnetem Geihmad gewählt und vortrefj- 
fi reproduziert find. E23 jeien ald Beijpiele 
genannt: die Porträt® don Bofjuet, Erasmus 
don Rotterdam, Franz don Allili, Leo der 
Dreizehnte, Kardinal Manning, Piuß dem 
Neunten und Bius dem Zehnten u. a.; bon den 
Künftlern finden fi) NReproduftionen ihrer 
Werte, fo bei della Robbia, Botticelli, Tizian, 
Prurillo, Dürer; wichtige Anjchriften wie die 
des Aberfios find wiedergegeben, oder Seiten 
aus bedeutfamen Codices, wie der Sinaiticus, 
der Amiatinus, der Codex argenteus oder 





der Codex Hammurabi ; nit minder werden 
Abbildungen aud den Oberammergauer Bafe 
fionzfpielen oder ein TFalfimile aus des Ko- 
pernituß’ revolutionären Werte de orbium 
coelestium revolutionibus geboten; ferner 
ift don jedem Lande, mitunter aud) bon 
Zandesteilen, eine Karte beigefügt, die nament- 
lih die Diögefangrenzen genau erkennen läßt. 
Auch Hiltorifche Karten fehlen nicht, wie etwa: 
Christendom at the death of Innocent Ill; 
felbft die Meinen Bilder, wie 3. 9. Member 
of French Academy in Uniform oder die 
Köpfe der verichiedenen fatholiihen Gelehrten 
und Heiligen intereffieren. Der Bilderſchmuck 
wirft nicht aufdringlid), befriedigt auch nicht 
bloß die Neugierde, fondern dient Zebrgweden. 

Wie jhon angedeutet, nähert fih da3 
Wert einem Sonverjationzlerilon, e$ bietet 
fogar mehr al® da® ausdrüdlih fo genannte 
befannte, im Herderihen Verlag erfcheinende 
Berl. Sehr reihlich find Philofophie und 
Pädagogik bedadht; es finden fich padagogiiche 
Artifel über Alcoholism (fehr gut, wejentlich 
pon der mebdizinifhen Seite au), Coedu- 
cation, College, Cruelty to Animals, Educa- 
tion of the Blind, Academies (hier über- 
rafchen die zahlreihen furzlebigen Pontificiae 
academiae, warum aber fehlen die deutichen, 
wo doch die franzöfiihen angegeben find?) u. a. 
Der Yhilofophie gehören an: Absolute, 
Accident, Actus purus, Agnosticism, Ara- 
bian School of Philosophy, Aristotle, 
Atheism, Atomism, Categories, Character 
(ganz piychologifch gehalten), Common Sense 
Philosophy, Contingent, Creation (bier find 
alle die verſchiedenen Weltentſtehungshypo⸗ 


‚thefen untergebradt), Deism, Dualism, Dy- 


namism, Empiricism, Energy and the law 
of the conservation of it (ein Spezialabichnitt 
ift hier Wilhelm Oftwald gewidmet), Ethics, 
Evolution (fehr genau, aud die Bilder der 
älteften Schädel, vom Neandertal und bon 
Mauer, fehlen nicht), Fetishism, Free Will, 
Hypnotism, Idea, Idealism, Infinity (unter 
diefem Stichwort ift aud) der Monidmus be 
handelt), Pragmatism, Logic ufw. Selbit« 
verftändlih Haben die einzelnen führenden 
Philofophen und Pädagogen, mie Baader, 
Günther, Herbart, Hegel, Kant (der freilid 
nicht gui weglommt) alle ihre Sonderartitel. 
Die Politit und Wirtfhaft ift bedacht mit 
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Urtikeln über Act of Settlement, Agrarianism, 
Altruism, Anarchy, Arbitration (hier find 
fehr wertvoll die Nachrichten über die firdi- 
liche Schied3gerichtstätigfeit bei Arbeiter- 
ftreitigfeiten, ebenfo über die ftaatlidyen 
Schiedögerihte), Association, Bankrupty 
(eine wirtfhaftlihe Darftellung des Bankerotts, 
der ein moral aspect angehängt ift), Civil 
Allegiance (bier ift da für den Katholifen 
beille Problem des Gehorfams gegenüber der 
Staat3gewalt fehr gut entwidelt), Christian 
Democracy (= die fogenannte Tatholijche 
Altion), Nihilism, Race ufw. Aud die 
Srenzgebiete zwifchen Philofophie und Medizin 
find nicht vernadjläffigt, wie Artifel über 
Anaesihesia (mit der allerding® etwas merl- 
würdigen Mahnung am Schluß: it is im- 
portant, that clergymen should take due 
precautions by advising the administration 
of the sacraments before anaesthesia, even 
though it may be but for a slight operation), 
Anatomy, Medicine (gefhidtli), Pathology 
beweifen. Die Raturwiflenichaften find mit 
Ausführungen über Alchemy, Astrology, 
Astronomy, Mendel, Mendelism, Plants 
(darunter fpeziel der Papyrus) u. a. ver 
treten. Der allgemeinen tulturellen Bildung 
find guzuweifen Artifel über Numismatics (eine 
eingehende Münzgefchichte), Palaeography, 
Periodical literature (eine Gejchichte der 
atholiihen Brefie in den einzelnen Ländern) 
oder die Artifel über die einzelnen wichtigen 
fatboliichen Verleger, wie Herder in Freiburg, 
Buftet in Regensburg; ald Katholifen haben 
auh der Mufifer Franz Lifzt oder der Maler 
Yrangoi3 Millet Aufnabhine gefunden, jelbit- 
veritändlih auch der Zentrumeführer Lieber 
— die Beifpiele werden al® Beweis für die 
Neichhaltigkeit des Brogranımes der „Catholic 
Encyclopedia“ genügen. 

Natürlid, der Schwerpuntt fällt auf das 
religiöjfe Gebiet, und bier befigt der Katholi« 
ziamus, weil er ein gefchloffenes firchenpolis 
tiihes Syftem Ddarftelt, die Möglichkeit, 
Objelte unter fi zu begreifen, die der Pro« 
teftantigmus für die Emanzipation von fir 
licher Leitung freigegeben hat. Der umfaffende 
Geſichtskreis dieſes religiöſen Lexikons rührt 
zum guten Teil daher, daß es lkatholiſchen 
Charakter trägt, der Proteſtantismus ſchiebt 
eine ganze Reihe von Artikeln auf die „kon⸗ 
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feſſionsloſen“ Wörterbücher ab. Alles, was 
nur irgendwie, und ſei es auch in der Form 
der Negation, zum Katholizismus in Beziehung 
geſetzt werden kann, wird behandelt. So etwa 
die Auswanderung (Migration), die Geſchichte 
der Handſchriftenilluſtration (Manuscripts), 
der wichtige Begriff des Naturgeſetzes (unter 
Law) oder Metal Work in the Service of 
Church, oder da® au8 der engliihen Ge- 
ihichte befannte Gunpowder Plot und der 
Heliand. Die firdliden Spezifila aus Ge- 
fhichte, Liturgie, alte und neuteftamentlicher 
Eregefe, Frömmigfeit haben natürlid) fämt- 
lih ihre Sonderartifel. 8 gibt zurzeit fein 
Zerifon, da3 jo eingehend über da® ganze, 
große Gebiet ded Katholigigmus unterrichtete 
wie die „Encyclopedia“ vom Herz Jeju- 
Kultus an, über den heiligen Xanuarius hin» 
über bi3 zu Piuß dem Behnten, und zivar 
im allgemeinen fehr gut und guperläjfig 
unterrichtet. Alle Artitel tönnen bei einem 
derartigen Unternehmen nidt auf gleicher 
Höhe ftehen, für die in Amerifa arbeitenden 
Herausgeber war die Bejhhaffung der deutichen 
Literaturangaben nicht leicht; bier Hapert e8 
denn auch zuweilen (3. ®. in dem Xrtifel 
Heynlin von Stein oder Andgar), aber da8 
Streben nah PVollftändigkeit ift da, und 
feinesweg3 dor allen Dingen ift etwa einfeitig 
die Tatholifhe Literatur bevorzugt. Die Ver: 
faffer geben, 3. B. in den Fragen der biblifchen 
Kritif, auch die alatholiihen Broblemftellungen 
an und fegen fi) mit ihnen auseinander; 3. 2. 
in dem Artifel Magnificat mit der Frage, wer 
den Robprei3 augjpriht, Maria oder Elifabeth. 

Dad Beimwort „Catholic“ im Titel darf 
man freilich nicht überfehen. Das Berk ift 
fatholiih und will e8 fein. Tas bifchöfliche 
Smprimatur fehlt bei feinem Bande, aber der 
Herr Erzbiihof Hat die Editoren felbft zu 
firhlihen Zenſoren eingefegt und damit 
given them a singular proof of his confi- 
dence and of his desire to facilitate the 
publication of the work. Die Mitarbeiter 
find fämtlih Katholifen, man ift aber doc 
überraiht von der reipeftablen Zahl wiflen- 
Ihaftlid arbeitender Katholifen, es ift doc 
trog aller Einfhnürung no) fehr viel möglich ! 
Die deutihe Tatholiihe Wiffenfhaft ift nicht 
allzu tar vertreten: die Geihichte des 
deutihen Katholizismus bat Martin Spahn 
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(3. B. den Artitel Kulturfampf oder Bruffia, 
J. von Radowitz) geſchrieben, Franz Kampers 
behandelt die mittelalterliche Geſchichte; 
weiter begegnen uns J. P. Kirſch, Fr. Lauchert, 
Kl. Löffler, der Breslauer Dogmatilker Joſ. 
Pohle, der Tübinger Kirchenrechtler J. B. 
Sägmüller, P. Schlager u. a. Merlle freilich 
fehlt, auch der ſchon eine Schattierung kirch⸗ 
lichere Mausbach! Frankreich hat ſeine tüch⸗ 
tigſten katholiſchen Gelehrten als Mitarbeiter 
entſandt: Bréhier, den bekannten Philo— 
forſcher, der einen ausgezeichneten Artikel 
über den helleniſtiſchen Religionsphiloſophen 
beifteuerte, Dedieu, den Herausgeber der 
„Revue des deux mondes“ Goyau, Paul 
Rejay, 2. Saltet u. a.; aber aud bier fehlt 
einer, der zurzeit Firhlih nicht hoffähig 
ift: Zoui Duchesne. Bon Engländern finden 
wir Pollen, Zimmermann, Chapman, den 
gelehrten Benediltiner, von dem man immer 
etwas lernt, Walter u. a.; von Derzeitig in 
Rom wirkenden Gelehrten haben mitgearbeitet 
Paul Maria Baumgarten, Monfignore Benigni, 
den die Welt bisher freilih mehr als den 
römilhen Hintertreppenanwalt der „Berliner“ 
gegen die Kölner denn ald Gelehrten fannte, 
Godefroid Kurth, der Direktor des belgischen 
biftoriihen Snftitutes in Rom u. a.; dazu 
fommt dann nod der große Stab von in 
Deutihland weniger befannten Amerifanern, 
fowie die Ofterreiher und Holländer. 


Aber der hier auftretende Katholizismus 
provoziert nit. Strenggläubig ift er, e8 
wird 3. ®. lang und breit die Glaubwürdig- 
feit ded befannten SJanuariuswunders zu 
eruieren gejudt, und Franz Xaver Frauß 
befommt einen W®ifcher wegen feiner dod) fo 
borzügliden Spectatorartifel, aber der für 
derartige Tatholifde Wörterbücher in der Regel 
fritiihe Qutherartitel, auß der Feder bon 
9. ©. Ganf ift gar nicht fo übel, jedenfall® 
redlih gemeint und nit in Deniflejhem 
Boltertone gefchrieben; der Berfafjer irrt freie 
lid, wenn er (unter Berufung auf Rante) 
da8 bekannte jcharfe Breve des Bapfted an 
Eajetan für unecht hält. Aber über derartige 
Dinge wird man nit gerade in einer fatho- 
lichen Enzyflopädie fi) unterrichten wollen; 
deren Stärfe liegt in dem umfafjenden Ge- 
biete des Katholizismus, auf den Feldern der 
Kirchenverfaffung, ded Kirchenrechte®, des 
Kultus, der Moral und dergleihen. Hier 
wie auf den verfchiedenen fchon berührten 
Grenzgebieten leiftet „The Catholic Ency- 
clopedia“ Vorzügliches, fie übertrifft alle vor« 
bandenen analogen Tatholiiden Were an 
Neichhaltigkeit und Gediegenheit und ift für 
den wiſſenſchaftlichen Forſcher wie für den 
Journaliſten oder den gebildeten Laien auf 
dem Spezialgebiet des Katholiſchen geradegu 
unentbehrlich. 

W. Köhler⸗Zürich 
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